Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














800051684 U 











hefihichte der Amerikanifchen Urreligionen. 


" Bon 


J. ©. Müller, 
ver Theologie Doktor und ordentlihem Brofeilor in Bafel. 





Bafel, 


Drud un? Berlag ter Schmweigbauferfihen Verlagsbuchhandlung 


1889. 


.ZSITSI. Ee. 702. 


— — — Gb di men G —— Hin mn @ wu (ammür — nd — — — — — — un — — ⸗ — 
DT mn ee —⸗ 


v 


ſeine natürliche Ausdrucksweiſe gefunden hatte. Ich ſah ein, 
wie wir moderne Menſchen, und vor allem die Theologen der 
entgegengeſetzteſten Richtungen dieſe Ausdrucksweiſe durch Stu⸗ 
dium zu verſtehen verſuchen müſſen. Ein ſolcher Verſuch liegt 
hier vor, den ich aber ſo eng als möglich an die überlieferten 
Thatſachen anzuſchließen, und daher die Darſtellung ſo zu hal⸗ 
ten ſuchte, daß, wo ich irrte, dem Forſcher von ſelbſt die 
Mittel an vie Hand geliefert würden, der Wahrheit nachzu⸗ 
gehen. Darum ift nicht bloß bei jedem Abfchnitt jeweilen in 
einem befondern Paragraphen über die benugten Quellen Aus- 
funft gegeben, ſondern auch im Berlauf find gewöhnlich die 
einzelnen Behauptungen mit den Beweisftellen verfehen wor⸗ 
den, auch auf die Gefahr hin, daß dieſes Zerſchneiden des 
Zertes anfänglich ver Mehrzahl ver Lefer unangenehm fein 
follte. Aber ich Fonnte Niemanven zumuthen, mir aufs Wort 
zu glauben, und die Ausmittlung der Wahrheit ift und bleibt 
der erfte Zweck des Buches. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie willkommen ſolche Belege des Vorgängers find. Einen 
Schein von Gelehrfamkeit konnte ich mir bei Sachkundigen 
mit diefen Citationen um fo weniger geben wollen, als gerade 
diefen die Anführung fetundärer Werke den Mangel der pris 
mären Duelle verräth. Wo ich viefe erfte Duelle nicht be- 
nugen konnte, wie dieß bei den Werfen von Torquemada, 
Kingsborough, Tſchudi und Rivero, u. a. m. der Fall war, 
da habe ich dieß jeweilen in dem Paragraphen von den Quel- 
Im angegeben. Oft gab ich neben ver erſten Duelle auch 
noch fefundäre darum an, weil leßtere dem deutſchen Leſer eher 
zur Hand find. Bei Werken, vie engliſch oder fpanifch ge: 
fhrieben find, habe ich in ver Regel die.veutfche oder franzd- 
Riche Ueberfegung citirt. Wo bei englifch gefchriebenen Wer: 
fen dieß nach dem Original geſchah, weil mir Feine Ueberfegung 
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Als nun noch unfer Hiefiges Mufeum dur das Gefchenk einer 
reihen Sammlung Mexikaniſcher Alterthümer geziert wurde, 
geftaltete fi) in mir das Beftreben immer beflimmter, das re- 
ligiöfe Amerikanische Altertfum, wie dieß ja auch mit dem 
morgenländifchen und nordifchen gefrhehen war, in den Kreis 
der antiken Alterthumswiffenfchaft und veutfchen Religions: 
philofophie bineinzuziehben, was fowohl für die Amerifanifche 
Altertbumswiffenfchaft, als für die allgemeine antife gleichmäßig 
erfprieglich fein muß. 

Ich babe bei viefer Arbeit den Stoff fortwährend als 
meinen Lehrer, nicht als meinen Diener betrachtet; er hatte 
mir das Gefeg zu offenbaren, nicht von mir zu empfangen. 
Oft babe ich daher manche während der Unterfuhung und 
Verarbeitung gewonnene Anfichten wieder aufgegeben und vom 
Herzen gefchlagen, wenn es der Lehrer gebot. Dft habe id 
auch lieber den rohen Stoff bieten, als denfelben in einen vor- 
eiligen Fluß bringen wollen, der einem nachfolgenden Forſcher 
die Wahrheit nur verhüllt haben würde. Darum ließ ich aud 
den gefchichtlichen Geſichtspunkt vorherrfchen. Das Buch kün⸗ 
digt ſich äußerlich wie innerlih als eine Geſchichte an, d. h. 
als eine Darlegung von Thatfachen. Freilich if eine Reli- 
gionsgefchichte oder Naturgefchichte ver antifen Formen reli- 
giöfer Gedanken nur infofern möglich, ald man dieſe äußern 
Erfcheinungen als naturwüchfige Ausdrucksweiſen der menfgli- 
hen Seele zu begreifen ſucht. Wenn ip nun auch bier Die 
Wahrheit bewährt fand, daß die polytheiftifche Auffaſſungsweiſe 
der göttlichen Offenbarungen eine fpezififh (nicht bloß nume- 
riſch) verfchiedene fei von der monotheiftifch = theiftifchen oder 
biblifchen, fo zeigte mir doc die Naturreligion der modernen 
Gleichgültigkeit gegenüber ein, wenn auch getrübtes, fü doch 
lebendiges und immer waches Gefühl für die Offenbarungen 
der Gottheit in der Natur, das eben im Kultus und Mythus 
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feine natürliche Ausdrucksweiſe gefunden hatte. Ich ſah ein, 
wie wir moderne Menſchen, und vor allem die Theologen ver 
entgegengefegteften Richtungen dieſe Ausprudsweife durch Stu- 
dium zu verſtehen verfuchen müſſen. Ein folcher Verfuch liegt 
bier vor, ven ich aber fo eng als möglich an die überlieferten 
Tatſachen anzufchließen, und daher die Darftellung fo zu hal- 
tn fuchte, Daß, wo ich irrte, dem Forfcher von felbft die 
Mittel an die Hand geliefert würden, der Wahrheit nachzu- 
geben. Darum ift nicht bloß bei jedem Abfchnitt jeweilen in 
einem befondern Paragraphen über die benugten Quellen Aus- 
funft gegeben, fondern auch im Berlauf find gewöhnlich vie 
einzelnen Behauptungen mit den Beweisftellen verfehen wor⸗ 
den, auch auf die Gefahr hin, daß dieſes Zerſchneiden des 
Zertes anfänglich der Mehrzahl ver Lefer unangenehm fein 
ſollte. Aber ich Fonnte Niemanden zumuthen, mir aufs Wort 
iu glauben, und die Ausmittlung der Wahrheit ift und bleibt 
der erfte Zweck des Buches. Ich weiß aus eigener Erfahrung, 
wie willfommen ſolche Belege des Vorgängers find. Einen 
Schein von Gelehrſamkeit Eonnte ich mir bei Sachkundigen 
mit dieſen Citationen um fo weniger geben wollen, als gerade 
tiefen die Anführung ſekundärer Werke ven Mangel der pris 
mären Quelle verräth. Wo ich Ddiefe erfte Duelle nicht be- 
nugen fonnte, wie dieß bei den Werfen von Torquemada, 
Kingsborough, Tſchudi und Nivero, u. a. m. der Fall war, 
ta babe ich dieß jeweilen in dem Paragraphen von den Quel— 
len angegeben. Dft gab ich neben ver erfien Duelle aud 
noch fefundäre darum an, weil leßtere dem deutfchen Lefer eher 
ur Hand find. Bei Werfen, die englifch oder fpanifch ge— 
Ihrieben find, habe ich in der Regel die deutfche oder franzö— 
nihe Ueberfegung citirt. Wo bei englifch gefchriebenen Wer: 
fen dieß nad dem Original gefchah, weil mir feine Ucberfegung 
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zur Hand war, da verbanfe ich die Auskunft und das Gitat 
meiner des Englifchen kundigen andern Hälfte. | 
Viele der benugten Bücher habe ich im Verlauf der ziem- 
lich langen Befhäftigung mit diefem Gegenftande felbft anges 
fhafft, andere wurden mir von den biefigen Bibliothefen ger | 
boten. Die Bibliothel der Lefegefelichaft enthält namentlid 
viele Neifebefhreibungen der neuern Zeit feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Die öffentliche Univerfitätsbibliothef auf 
dem Mufeum hat mehrere der neuften Werke zum Theil auf 
meinen Wunfch hin, wie die Werfe von ZTernaur-Compans, 
Schoolcraft, Stephens, mit großer Bereitwilligfeit angefchafft, 
wofür ich Töblicher Bibliothefstommiffion und namentlich dem 
Bibliothekar, Herrn Profeffor Gerlach, hiemit den verbindlids 
fien Danf ausſpreche. Auf einige Bücher wurde ih erft auf 
merffam, als der Drud des betreffenden Abfchnittes ſchon be 
endigt war, wie die Nachrichten von Suriname von C. Quandt, 
1807. Hunters Denkwürdigkeiten, deutfch bearbeitet von Lindau, 
3 Bde. 1824. Reifen im Innern von Brafilien von G. Gard⸗ 
ner, aus dem Englifchen von Lindau, 2 Bode. 1848. Andres 
kam erft fpäter heraus, wie der dritte Band von Schoolcrafts 
Tribes ıc. 1853. T. Olshauſens Miffiffippithal, Bd. I. 1853. 
Tiedemanns Gefchichte des Tabaks. 1853. Letzteres Bud er- 
theilt über den Sonnendienft der Rothhäute belefene Auskunft. 
Der Bericht von Herrn Squier im Athenzum francais 1854. 
6. Mai, p. 414 über neuere von ihm in Gentralamerifa auf: 
gefundene Ruinen beftätigt nur die Annahme einer fehr dichten 
‚alten Bevölkerung in dortigen Gegenden. Vgl. Ausland 1854. 
©. 447. Auch hätten meine Angaben über die Ableitung der 
Amerikaner aus der alten Welt ($. 1) aus dem Auffag von 
Doktor Andree in der Allgemeinen Zeitung, 1854, Nro. 28 
vervollftändigt werden Ffönnen. Ebenſo die Angaben über die 
Caſas grandes durd den Auffag von demfelben Berfaffer in 
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ver Allg. Zeitung 1854, Beilage zu Nro..170: Ueber Bar- 
letts Forſchungen am Rio Gila. Squier in San Salvador. 
Soeben ift auch in zwei Bänden die Ueberfegung Don Alva- 
ro's Tezozomoce Geſchichte von Mexiko durch Ternaur - Com: 
pans (Paris 1854) erfchienen, welche vorher bloß handſchrift⸗ 
ih, 3. B. von Buflamente und Prescott, benußt worden war. 

Noch muß ich mich wegen Mangeld an Confequenz in 
der Orthographie entfchulvigen. Was namentlih in dieſer 
Hinficht die Schreibung der uramerifanifchen Namen betrifft, 
fo fehrieb ich fie, wie ich fie zufällig bei Deutfchen oder Spa- 
niern, bei Sranzofen, Engländern, talienern oder Niederlän- 
dern, bei jedem nach feiner Schreibweife, vorfand. Ich glaube, 
es entfieht dadurch weniger Verwirrung, als wenn ich von 
mir aus, der ich Doch die Aussprache der Indianer nicht felber 
gehört habe, eine eigene Weife ver Orthographie hätte durch⸗ 
führen wollen. 

Schließlich fage ih meinem Freunde, Doctor K. L. Roth, 
ben berzlichftien Dank für den Antheil, ven er troß überhäuf- 
ter Befchäftigung und vielfacher Studien, und trog bisweilen 
angegriffener Geſundheit mit ftets bereitwilliger Freundſchaft 
an der Herausgabe diefer Bogen genommen hat. 
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Negifter. 


Einleitung. 


Ueber Den Urſprung Der Amerikaniſchen 
Religionen. 


Die Frage über den Urfprung ber Amerikaniſchen Urreligionen 
wird bei jeder einzelnen Völfergruppe wieder aufgeworfen werben. Denn 
8 muß bort ſowohl von ben Außern gefchichtlichen Verhältniſſen bie 
Rede fein, als auch ift die innere Grundbedingung biefer Religionen in 
der menfchlichen Seele vor Allem ind Auge zu faflen. Nichts befto 
beniger ift es bier nothwendig, das Ganze mit einigen allgemeinen, 
emleitenben Bemerkungen zu eröffnen, die aber fogleich mitten in ben 
Begenftand felbft Hineinführen follen. Die erſte ift, daß bie amerifani- 
hen Indianer ihre Religionen nicht von ben Völkern der alten Welt 
erhalten haben, 8.1, —- die zmeite, daß der Urfprung diefer Religionen 
in ber Natur ihres menfchlichen Geiftes zu fuchen ift, $. 2, — die dritte, 
daß die Verſchiedenheit berfelben von den verfchiedenen Verhältniffen der 
Amerifanifchen Völker zur Natur herrührt, 8. 3. 


F. 1. Die Amerikanifhen Indianer haben ihre Religionen 
nicht von Völkern der alten Welt erhalten. 


Welches ift die Herkunft der Amerifanifhen Religionen * Aus 
welcher Quelle floffen fie? Die Beantwortung dieſer Frage hängt genmt 
nit der richtigen Auffaffung und miflenfchaftlichen Würdigung diefer 
Religionen zufammen. So lange man diefelben aus der Fremde her— 
kitete und von außen hinkommen ließ, fo Tange fah man aud) in ihnen 
ctwas Fremdartiges und Willkürliches, etwas mehr das Staunen als 


las Nachdenken Erregende, das mit ber Seelenbefchaffenheit der In— 
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dianer in keinem organiſchen Zuſammenhange ſtand, und das daher auch 
bei allen ausgezeichneten Verſuchen doch einer wiſſenſchaftlichen Auffaſ⸗ 
fung widerſtand. Auch find gerade die beſſern unter den altern Schrifts 
ftellern wie Acosta und de Laet gegen die Fühnen Ableitungshypotheſen 
ihrer Beitgenofien mißtrauifch gemefen. Die neuere Fritifche Forſchung 
iſt zwar nichts weniger als über diefe Gefahr hinaus, rückt aber bem 
wahren Ziele Doch immer näher. 

Wir unfrer Seit wollen nun zwar nicht jeden Zufammenhang 
zwiſchen ben Amerikaniſchen Religionen und benen ber alten Melt: in 
Abrede ftellen. Schon das Anſehen Alcranderd von Humboldt hindert 
uns daran. Aber den Sab halten wir fehl, dab man biefen Zufam- 
menhang nicht zuerft, fondern zuletzt aufſuchen müſſe. Zuerft muß man 
biefe Religionen darzuftellen und zu verſtehen fuchen wie fie vorliegen, 
nach ihrem eigenen Zufammenhange, nad) ihrer eigenen Natur. Erſt 
wenn dieſer Boden geebnet, biefer Wald gelichtet if, Tann man mit 
einiger. Sicherheit weiter blicken und weiter fchreiten. Erſt alebaun 
Tonnen Analogien in den Sitten und der Denkweiſe auf einen hiſtorl⸗ 
hen. Zufammenhang hinwelfen, wenn zuerft ausgefonbert ift, was bie- 
felbe Menfchennatur, hier wie dort unabhängig, auf analoge Weiſe her⸗ 
voriproßen ließ. Dann mag man fehen, welche Regungen bed über bie 
Natur fidy erhebenden freiern Geiſtes einem folchen hiſtoriſchen Zufam- 
menbange zugefihrieben werden bürften, Diefe ſchwierige Unterfuchung 
überlafien wir fpätern Zorfchern, bie fih wohl der Hoffnung Hum⸗ 
boldts (Kosmos II, 461) hingeben mögen, daß mit Benußung alter 
Bolksüberlieferungen und Entdefungen von Thatſachen noch viele für 
uns jebt verſchloſſene hiftorifche Probleme werden aufgehellt werden, 
wozu allerbings ber große Mann bereits einen Anfang gemacht. Wir 
felber beſchränken uns auf die Darftellung beflen, was cine bald unbe⸗ 
wußte, bald nur objektiv beivußte Menfchennatur Religivfed in bem 
Amerikanifchen Urgeifte gefchaffen hat. 

Da jedoch die frühern Hypotheſen mit zu ber Gefchichte ber For⸗ 
fhungen auf biefem Gebiete gehören, mag eine oberflächliche Ueberſicht 
berfelben Hier wohl am Plate fein. 

Der alte Glaube an die Ginerleiheit und Abflammung de ger 
fammten Menfchengefchlechtes von einem einzigen Urpaare trieb bie or 
fung über bie Amerifanifhen Menfchen von ben Zeiten der Entbeckung 
an bis auf dieſe Tage zur Aufſuchung eines hiſtoriſchen Zuſammenhau⸗ 
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ges der Amerikaner mit einem oder mehrern Völkern der alten Welt. 
Es giebt kaum ein namhaftes Kulturvolk der alten Welt, das man 
nicht zu Vätern und Lehrern ber Amerikaner ober amerikaniſcher Stimme 
gemacht hatte. Direkt von Noahs Nachkommen leitete fie Lescarbot in 
feiner Geſchichte von Neu⸗Frankreich. Diele laſſen fie von weftaftatiz. 
fhen Völkern berftammen, namentlich von Kananttern und Phoͤniziern, 
wie Lern, Gomara, Horn; andere ſelbſt von Kaukafiern und Türken, 
Keine Ableitung aus biefen Gegenden hat aber bis jet fo viele Ver⸗ 
treter gefunden ads bie von ben Sfraeliten, bie man bald über bas 
atlantiſche Meer, bald über das ftille Hinüberzufchaffen mußte Diefe 
Anficht, bie zuerft Genebrardus ausſprach, wurde fchon von dem befon= 
nenen Acofta (I, 23) befämpft. Der Portugiefe Emanuel be Moraez 
gefellte ben Sfraeliten noch Karthager bei. Diefen beiden Völkern reiht 
bee Domtnifaner Gregorio Guarcia noch einige andere an. Im All- 
gemeinen leitete die Mehrzahl der Spantfchen Gefchichtfchreiber, Tor⸗ 
quemada oben an, die Amerikaner von ben Hebräern ab, Auch ber 
Franzoſiſche Sranzistaner-Mifftonär Hennepin iſt dieſer Anficht nicht 
abgeneigt. Seit bem vorigen Jahrhundert tft biefelbe durch bie hiſto⸗ 
rifche Kritik nichts weniger ald zum Schweigen gebracht worden, im 
Gegentbeil findet fie fortwährend befonders bet ben Engländern und 
Nordamerikanern ihre Anhänger. Zuerft tft zu nennen aus den An- 
fange des vorigen Jahrhunderts der fonft gut beobachtende Engliſche 
Kaufmann Adair, der ſich zehn Jahre lang (1735—1745) unter den 
Indianern aufbielt und eine Gefchichte berielben fchrieb, in welcher er 
durch manche Aehnlichkeit in den Sitten, und wie Lery und Thevet in 
den Gefichtszügen, bewogen, dieſelben auf das beſtimmteſte von den 
raeliten ableitet. Ihm folgten in biefer Anficht Dortor Jonathan 
Edwards, D. Elias Bondinst, Mac Culloch, Paſtor Smith, der Mif- 
fienär Barker, E. Colton (vgl. Basler Miffions-Magazin 1831. S. 492 ff), 
unb befonderd ber befehrte Zube Samuel Frei. Auch der berühmte Ma— 
fer Catlin fprady ähnliche Behauptungen aus. Ganz ohne Werth joll die 
in London 1843 erfchienene Schrift eines Engländers, George Jonas 
über die Urgejchichte ded alten Amerifa fein, in welchem die Indianer 
kieſes Welttheils auf Tyrus und Iſrael zurückgeführt werden, Das 
Chriſtenthum ſet aber daſelbſt durch den Apoſtel Thomas gepredigt 
worden. Mit dem meiſten Aufſehen und Aufwand von Gelehrſamkeit 
hat bie Verwandtſchaft ber Juden mit den Amerikanern Lord Kings- 
14 
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borough in feinem Prachtwerke über Mexiko barzulegen geſucht. Später 
bat im⸗Fahrt 1849: Major Noch die Phönizier Amerika entdecken lafſen, 
denen batın':bie zehn Stämme nachtürten. Zuletzt hat fh für dieſe 
Abſtammung der Amerikaner von den Juden Schoolcraft Tribes II, 136 
ausgeſprochen. Dagegen: fand man bie Ahnen der Indianer bald,‘ wie 
ſchon bemerkt, in den Karthagern, bald in ben Eghptern, wie Moratz 
und. Gunveia,::bald; wiederum bei. ben Abefſynietn, wiß Hugo Grolins. 
Aber auch Entopa wurde nicht wergeflen, indem man entweder an bie 
Pelasger dachte, wie Rafiteau, oder an Etruster and Römer; mie‘ Brad» 
ford, auch an Gelten, wie noch neulich‘ Catlin, feten :es nun Celten aus 
Spanien, wie Oviedv will, oder nach Owen und Williams aus Irland 
und Wales. ‚Hugo Grotius dachte auch no an Norweger; Normans: 
nen.und Deutſche. Andere, und: zwar Befonneve, ließen Amerika: von 
Weſten her beuölfert werben. So -Acofta, der ſich aber nut’ im Allge- 
meinen anspricht. “Die andern benfen an 'beftimmte Volber, beſonders 
Dftafiens,:aufi die fie die Bevölkerung Amerikas zurkdführen, an Hin⸗ 
bus, Mongolen, Chineſen, Japaneſen. Dahin'' gehören Horn, Duge 
Grocius, Degnignes, Maltebrun, Leſſon, der Engländer Rauking, Gal⸗ 
latin, Delafield, Herder, Neumann. Eine neuere Anficht macht auch 
ben fünften Welttheil zur Heimath der Amerikaner und dachte dabei 
vorzüglich an bie ſeefahrenden Malayen. So Pr. Laug, Bradford, und 
zum Theil Borg de St. Vincent. Viele verbinden: mehrere dirſer An⸗ 
ſichten miteinander, dom Guard, Dngo- Grotine, Austh ” 





n Beitere Auskunft vgl. bei Aceſta natürliche Anh merätife Geſchihie von Intien 
Bch. 1, K. 23. Hornius de originibus americanis; Guarcia uͤber ven Wrfprang‘ 
der Amerikaner; Picard crémonies, p. 5; Relttiſen Weſchichte von Amerila 
deuntſch, 1,303 5 Carver Reiſen In das Innere von Rord⸗Amerika, deutſch, ©. Abi. 

. Rater in Arelungs Mithrivatee I, 2. 33 ff. I, 2.309 f. Pauw recherches 
1, 293. Maltcbrun precis, überjept von Greipel: neueſtes Gemälte von Ame⸗ 
rita; Herder Ideen VI, 6; 9. v. Humboldt Reife Bch. IX, Bellage, Br. V, 314; 
deutſch, Verfuch über Neu-Spanien, deutfäh, I, 115. Kritiſche Unterfuchungen, deutſch, 
I, 331. 388. Keeémos I, 491. 11,460. Mar ven Wird Mert-Amerie II, 102. 
455. Braſilien 11, 67. Böppig, Erſch's Encycl. Art. Indier, und Infas; Aſſal Am. 
Denkmäler 82; Yiraunjchweig Am. Denkmäler 5, bef. 80 ff. Pridard Natur: 
geſchichte des Menſchengeſchlechtes Bd. IV; Prescott Mejico Br. II, am Schluß; 
Berliner Monatſchrift, 1806, Merz. S. 197 fi. Yuslanb 1828. ©. 358. 1832. 
©.51. 1841. ©. 1355. Magazin 1837. ©. 358. 1842, ©. 320. 331. 1843. 
©. 341. Andre Nord Am. I, 25 ff. 241 ff. Wuttke Geſchichte des Hrirenthumsg I, 
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‚Die Guiabe, min denen man hieſe Mbfeitungen: ſtühte, ind großen- 
theils Analogie / in Sagen · und Hitten, in Auſchauungen und. Gebraͤu⸗ 
den, die bie; amerilaniſchen Indianen mit Menſchen⸗der :antiten Welt 
gemein: haben: Ma nun die: Analogien von den meberuen Anſchanuu⸗ 
ger abtweishen. ha :äheinen Re dem jehigen Bewußtſein fo auffallend und 
unnatärlich,: fo: will fürlich und: paſitiv, daß man ihre. Vorhandenſein bei, 
verfihjebenen. Raſſen nur. Hucch in Entlehnen: vermüge eines hiſtoriſchen 
Zuſammenhangs, alnnbtesklären.igu können. Unter dieſen Analogien 
waren: bie.:anf.;hem xeligiſen Gebiete nicht die unbebentenbften. : :  :, ; 

.ı. Berberfäße, aus ;benen: fo nice. Schlüfle und Ableitungen. gezogen: 
werben Emmen, serlieren / ſchen tmbundg iher. Beweiokraft. (Ein Beneis; 
ben zum viel kemeist,..hörk damit: anf. ein: Beweis zu fein... Diefe Schwaͤchte 
in.ben obigen Ahleitungen ;bentbten. denn audy die Gegner der Ein⸗ 
beit. des Menſchengeſchbechtes und’ namentlich ber: Ableitung beffel- 
ben von Eines :Urpaansır.Zuerft, planbe.ich, hat Theophraſtus Para⸗ 
celſus einen:hefendern Anribantichen ‚Adams . angenommen, : de philos.” 
oecalta dc Seise Meinung fand aber. als bombaftifch! wenig Ve⸗ 
radchtigunig MHiugegenn frit der. Mitte des vorigen Jahrhunderts. fellte 
nicht bloß: nachiMoltaires Wergang: bie: ixreligioſe Freigeiſterei dieſe 
Ableitung: in Abrede feabernitnudz: bie von der thedlogiſchen Bevormun⸗ 
dung emaneipirte Naturforſchung entichteb nicht bloß über bie biöheri- 
gem Hypotheſen, fondern: auch über alle Fünftigen Forſchungen. Nach 
ihr find die verfhlebenen Raſſen wie bie Thiere und: Pflanzen jegliche 
in ihrem Welttheile und Himmelsſtrich von Anfang an in zahllofen 
Sremplaren einheimifch und im ftrengften Sinne Autochtonen. Manche 
ſtellten fogar die Einheit des Menfchengefchlechtes in Abrede und nah— 
men flat verfdgiedener Raſſen verichiedene Arten (species) an, bie nicht 
beffelben Weſens feien. So Hushes nat. hist. of Barbadoes, Henr. 
Home, Sketthes of the History of Man, Lord Kames in feinem 
Perfuch der Geſchichte des Menfchen, deutfch 1774, Yory de St. Vin— 
cent in feiner Naturgeichichte bed Menfchen, Virey hist. natur. du 
gerre humain 1824, und in Deternillie'd Wörterbuche ber Naturge- 


2 G. Müder, vie Verftelung vem großen Geile, tbeol. Stutien 1849. IV, 
S. 797 ff. Tiedemann Heitelberger Jahrbücher 1851. 122 ff. Ueber dieſe Ehriit- 
feier ſiebe Die genauern Angaben im Verlauf bet ven Quellenangaben ver einzel: 


men Voölletgrippen. 
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ſchichte, und ebendaſelbſt Dumoulins. Ferner Rudolphi, Beiträge zur 
Anthropologie und allgemeinen Naturgeſchichte über bie Verbreitung 
organtfcher Körper. Strauß Glaubenslehre I. 681 ff nach Burdach, 
Carus, Oken, Banerhoffer. 

Die Oppoſition gegen bie alte Anſtcht hatte zunächſt den Bortbell, 
daß man die natürlihen Gigenthämlichleiten der Amerikaner 
genauer unterfuchen mußte. Man ftellte alle Amerikaner als Ein zu⸗ 
fammengehörtged Gefchlecht, jet e8 nım Raſſe oder Art, zufammen, und 
zwar als einen Haupttheil dee Menſchengeſchlechts. Als phyſiſche Ei⸗ 
genthümlichkeiten deſſelben werden ungefähr folgende angeführt: Die 
Farbe iſt im Allgemeinen die kupfrige, je nach dem Klima bald mehr 
roth oder gelb, der Körper iſt wohlgewachſen and ſtark, das Haupthaat 
ſtark und glatt, das Barthaar wie bet den Mongolen gering und bimn, 
bie Augen Yänglicht gegen die Schläfe emporgerichtet, bie Stirne klein, 
die Backenknochen ſtark hervorragend, ſtarke Lippen, fanfter Mund, fin- 
ſtere Augen, die Geſichtszüge, felbft ber Geſichtswinkel ausgebildet wie 
bein Guropier. Auffallend ift ihr unempfindliches Nervenfoften. In⸗ 
nerhalb dieſer gemeinfchaftlichen Eigenthuͤmlichkeiten finden fich wieder, 
wie befonderd Molina, Wied und d'Orbigny gezeigt haben, viele Ber: 
ſchiedenbeiten wie bei dem Europäer. Doc fagte ſchon Herrera ımb 
ber vielerfahrene und vielgereiste Ulloa und Viele haben es ihnen nach⸗ 
gefagt und beſtätigt, daß, wer Ginen Amerikaner gefehen habe, fagen 
Tonne, er babe fie Alle geſehen. Aehnlih Humboldt). 

Ueber die Zufammengehörigkeit aller Uramerikaner ſtimmen bie Kor: 
chungen der Sprachforfcher nicht mit ben Naturforfchern überein. Aller: 
dings find die amerlfantihen Sprachen von anderen wefentlich ver- 
fhieden und miderftreben darum auch aufs ſprödeſte allen Ableitungs⸗ 
verfuchenz -— aber fie unter einander haben nicht wie bie Menfchen 
dieſelbe Bach fie find nicht Schwefterfprachen und gehören nicht zu 
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I) Merien erania americana, Philadelphia 1839. Dlumenbady's, Martin’s, Pri⸗ 
chart's (l, 318 und IV), Bero'e te St. Vincent, Verghaus Werle über tie 
Ruurgeſchichte bee Menſchen, Herder, Humboldt, Vater, Pöpvig, Braunſchweig ad. 
a. O. Mary. Wr N. Am. J, 233. II, 100. 168. 397. 485. Aueland 1841. 
709. 1614. 425. Magazin 1810. 67. Andere dagegen wie Leſſon zählen die 
Ameritaner geradezu zu der Mongoliſchen Raſſe, zu welcher Anſicht auch Spir une 
Martius hinneigen, — wogegen Cuvier wieder mehr Aebnlichteit mit der Curopäi- 
ſchen Grundferm findet. 
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erſelben Beulen ai ia bemielien Sprachſtaum, fondern finb unter 
ish. wieber- fo,.aufperorbeutfich verſchieben wie nur je. Sprachen ber vers 
iebenften Bölker aus her alten Welt. Bel. Bater und Prichard. 

In Angabe der pfych iſche n Gigenthümlichteiten herrſchi ſehr große 
Eimeltyung.: Wenn Serber,äfep, Gutherzigkeit und Finblihe Unfeulb 
Yejen, glüglichen, Rinher ber Mater, als weientliche Gigenfihaften bezeid- 
aete, ſo ift denn doch bee Mehrzahl ber Beobachter bie Graufamtelt 
ihrer, Marter oder Menfgenopfer, ihre Tyrannei und unnatürlicden 
Bafter. nicht entgangen. Penn einige fie ald mäßig und arbeitfam, 
ambere dagegen als unmäßig. und träg ſchildern, fo rührt biefer Wider» 
Beni ‚von. —— —* Generaliſiren. Erſteres find die Kultur⸗ 

letzteres die Wilden im Suͤden und 
Am meiste man noch biefen — einen ern⸗ 
Ben, melancholiſchecholeriſchen Charalter zuſchreiben, ber ſich beſonders 
guell. ausnimmt im Gegenfap zum fanguinticen Reger. 
Die Religion endlich. iſt es am wenigſten, welche ben Amerikaner 
unter Cinem Begriff zufammenfaßt oder ihm von ben anderen Menfchen 
trennte... . Die. Wilden. biefes Welttheils ſtimmen in ihren religiöſen An= 
ſqaunugen und Gebraͤuchen weit, mehr mit ben Wilden anderer Welt- 
theile zuſammen al. mit. ben Kulturvöltern ihres eigenen Welttheils; 
unb diefe wieder weit mehr mit den Kulturvölkern erfter Stufe anders⸗ 
wo ald mit ihren eigenen xaflenverwandten Wilden. Die Analogien 
find auf diefem Gebiete weit mehr durch die äußern Verhältniſſe zur 
Ratur bedingt, die. auch die fonftigen Kulturftufen zur Folge haben, ale 
durch Schebel und Farbe. Gerade hier tritt es am klarſten zu Tage, 
wie nicht bloß nach dem innerften Weſen ber Religion, dem Gefühle 
und dem Vernehmen des inneriten Zufammenhangs mit ber Gottheit, 
der Amerikaner bemfelben unfterblichen Gejchlechte angehöre wie Die an= 
deren Menſchen, fondern auch nach ben Außern Erſcheinungsformen ber 
Religionen und den Bedingungen ihres Bewußtſeins. Diefe Wahrheit 
wird und überall aus ber Betrachtung ber einzelnen Amerikanifchen Re- 
Iigionen entgegentreten. 

Bei diefer Sachlage kann es dem Forſcher auf dem Gebiete ber 
Religionen nur erwünfcht fetn, daß auch die neueſte Naturforichung Die 
Ginheit bes Menfchengefchlechtes d. h. bie Einerleiheit der Art 
(species) angenommen hat. Diefes tft die Anficht bes erften Phyſio— 
logen unjerer Zeit, Johannes Müller, und des erften Gthnographen, 
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Prichard. Bol. auch den Aufſatz in der British Quaterly Roview, 
angezeigt im Magazin 1850 Nr. 131 ff. Neben ihnen ftehen die Na- 
men eines Haller, Linne, Buffon, der beiden Humboldte, u.a.m. Vgl. 
Tholuck in Herzogs theol. Real-Encyelopädie I, 87, Dieſe Einheit if 
nicht bloß von ber höchſten fittlich-religiofen und chriftlichen Bedeutung, 
fondern auch von nicht geringerer wiflenfchaftlich-philofophifchen. Wären 
nämlich die Amerifaner nicht Weſen berfelben Art. mit und, fo hätte 
ihr Studium wohl einen naturhiftoriichen Werth, nicht aber einen ge= 
fhichtlichen, die Darftellung ihres Lebens beträfe etwas und Fremdes, 
und trüge meiter nicht dazu bei, ung. jelbit über das Wefen unſers eigenen 
Geſchlechtes in feinen innerften Tiefen. und Falten aufzuklären Der 
Amerikaner bat Feine Seelenregung, die der Guropäer nicht auch von 
Natur gehabt hätte oder bat. Hingegen laſſen wir bie. Frage über bie 
Ahftammung ber Menfchen von Ginem Urpaure noch unter dem 
Richter als eine umentichiedene, wenn auch bie Einwendungen wegen des 
Schedels, der Farbe und der Meeresgröße wenig. Eindruck auf. und 
machen. Mag biefe Abſtammung als eine gefchichtliche Thatſache bejaht 
werden, oder mag ihre Erzählung in finnbildliher Welle bie große 
Wahrheit von der menjchlichen Brüberfchaft verfürpern, — ibre. religtöfe 
Bedeutung als eines Glaubensſatzes bleibt immerhin fichen. 

Aber auch bie Frage über bie Abitammung der Amerifanifchen 
Kultur anderswober laſſen wir auf ſich beruhen, wenn- wir auch 
noch der Vollftändigkeit wegen einen Bli auf fie werfen. Nach dem 
gegenwärtigen Stand der Wiflenfchaft gehört fie nicht fowohl in bad 
Gebiet der Gejchichte und Weberlieferung ald in das ber Naturforfchung 
oder auch der philoſophiſchen Conjektur. Indeſſen ift bier doch die auf- 
fallende Uebereinftimmung im Kalenderweſen, Kirchenverfaſſung, Kiö- 
ftern, Bußübungen, Progefftonen, Mönchsmefen zwiſchen Oftafien und 
Amerifanifhen Volfern, auf bie A. v. Humboldt hingewieſen hat, nicht 
außer Acht zu laſſen. Beſonders find bie Achnlichkeiten im Kalender: 
weſen aus willfürlichen Beſtimmungen, die nicht in der Ratur der Sache 
ſelbſt Tiegen, zu erklären, aljo aus hijtorifchee Ginwirkung, dazu kommt 
noch, baß die Kulturvölfer Amerifas gegen Afien zu fi fanden. Allein 
diejenigen Achnlichfeiten, Die wegen ihrer Willfürlichkeit zur Annahme 
hiſtoriſchen Ginfluffes zwingen, wie bie im Kalender, find ganz verein- 
zeit. Cine Oefammtrerbindung Amerikas mit dem Nomadenvolke ber 
Mongolen, das fchen von Anfang an der Viehzucht ergeben war und 
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jeit Jahrtaufenden das Gifen kannte, aber nicht bie Seefahrt, — ift 
kaum denkbar. Sie bitten boch einzelne Stämme tn Amerika mit ber 
Thiermilch und dem Gijen befannt gemacht. Wir werben auch finden, 
daß der Buddhismus ber Oſtaſiaten einen mefentlich andern Charakter 
m fih trägt ald die Amerikaniſchen Religionen. Die buddhiſtiſchen 
Spmbole find anders als die in den Tempeln Gentralamerifas, welche 
man mit buböhiftifchen hat vergleichen wollen. Vgl. Tiebmann Heibel- 
berger Sahrbücher 1851. 127. Denkt man aber mit Dr. Lang (über 
ken Urfprung und die Wanderung des pelynefiichen Volks), Bory be 
St. Vincent u. a. die Aſiatiſchen Kultureinflüffe durch bie feefabren- 
ten Malayen vermittelt, fo bietet wieder der Mangel an Seefahrt ge: 
abe bei den meitlihen Amerikaniſchen' Rultureölfern bie größte Schwie⸗ 
rigkeit. Diefe wird noch erhöht durch die völlige Verſchiedenheit der 
Spracen, und bie viel fpätere Zeit, in welche das Auftreten ber Ma- 
lagen in Polyneften als die Blüthe der Amerikanifchen Kultur geſetzt 
werden muß. Daher tft auch Prichard IV, 317 der Anficht, daß bie 
Wiffenfchaft ber Merifaner in der neuen Welt entftanden ſei. Eo ur— 
theilt Stephend Yucatan Cap. 13 uber die Nuinen in Yucatan. Vrgl. 
6.41. Gentralamerifa II, 436. 412. Und dieſe Anficht dehnen wir 
mit dem Aufſatze in ber A. N. Zeitung 1853 Beilage zu Nr. 31 und 
Tiedbemann 1. e. 163 ff. auch auf die anderen Amerikaniihen Völker 
und Kulturgebiete, auch auf die Nelinion, aus. 


$.2. Der Urfprung der Amerikanifchen Religionen ii in Ver 
Uatur ihres menſchlichen Geiftes zu fuchen. 


Sndem mir alfo die Kragen über ben Urjprung der Amerifaner 
und ihrer Kultur auf ſich beruben laſſen, juchen wir diejenigen Eigen— 
tbümlichteiten derſelben auf, die ſich aus fich jelbit und ihrer allgemei= 
nen menfchlichen Naturgemäßheit erflüren. Die große Maſſe der Ana— 
Iegien in Gebräuchen und Vorftellungen ſowohl bei den Wilden als 
auf den primaren Stufen ber Kulturwölfer jenſeits und dieſſeits des 
Ozeans, wird und gerade zur lebendigen Anfchauung bringen, wie die— 
felben nicht Produkte der Willkür und des individuellen Nachdenkens 
find, ſondern unwillkürliche Naturprodukte des Menfchengeiftes. Diefer 
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Geift trägt Hier noch den Naturcharakter an fich, wird durch feine Na- 
turanlage beftimmt, erhebt fich ‚noch nicht buch freie Selbſtbeſtim mung 
auf: bie Stufe ber Humanität; Die Religion, bie wir vorzüglich im 
Auge haben, gehört fo gut wie bie Sprache zur Natur des Menfchen, 
und ihre Erfcheinungen find: namentlich beim autiken Naturmenſchen 
wie Naturprodukte zu unterfuchen und zu erflären, d. h. auf dem empi⸗ 
riſchen Wege ber Beobachtung. Der Gindrud, ben dieſe Maſſe von 
Analogien bei Menfchen der verfchledenften Zeiten und Welttheile, Far⸗ 
ben, Schebel und Zungen dem unbefangenen Gemüthe abnöthigt, iſt 
ber ber Geſetzmäßigkeit, ber Aeußerungen berfelben Ratur. Die 
biftorifche Kritik unterftügt diefes natürliche Gefühl, indem fie: jene Ana⸗ 
Iogien nicht durch Entlehnung, fondern dur) Annahme ihrer Natur- 
wüchſigkeit erffärt. Und gerade find es die Amerikaniſchen Religionen, 
welche die ſo oft gehoͤrte Anſicht widerlegen, als ob die Religionen oder 
doch ihre alte ſymboliſche Form vom Orient her zu den andern Völ⸗ 
kern gekommen wären. Weil im Orient ſich Jänger als bei ben Grie⸗ 
hen und ben von ihrer Bildung ergriffenen Völkern bie alten Urfor⸗ 
men von Naturverhältniffen und Naturreligionen erhalten haben, hielt 
man ihn für die einzige Heimat berfelben. . Diefer Schluß beruht auf 
der falſchen Vorausſetzung, ald ob bie Religionen mit ihren ſymboli⸗ 
ihen Formen nichts Naturwüchſiges, das aus allen Menichen heraus: 
wachſe, fondern etwas Fremdes und Entlehntes ſei, das von Natur nur 
etwa Einer Raffe und Ginem Himmelftriche wie gewifle Pflanzen an⸗ 
geböre, von bemen ed dann erſt in die andern verpflanzt ſei. Wir mo⸗ 
derne Menfchen find allerdings durch unfer von der Natur fo abgezo⸗ 
gened Aufwachen auf den Sculbänfen und bem rationaliſtiſchen Sa⸗ 
genkreis fo fehr ben Aeußerungen des Naturmenſchen entfrembet worden, 
daß uns biefelben gewöhnlich barock, naturwidrig, widerſinnig erfcheinen. 
Und allerdings find es Erfcheinungen einer gebundenen und verzerrien 
Natur, aber nichts defto weniger ber Natur, Eben ber in den Feſſeln 
der Natur gefangene zur Yreiheit beftimmte Geift macht uns biefen ba⸗ 
rocken Eindrud. Unfere moderne Entfremdung von jener unmittelbaren 
Raturäußerung des antiken Geiftes iſt aber fo weit gegangen, daß ſelbſt 
bibliſche Anſchauungen in antiker Weiſe uns fremdartig und unverftänb- 
lich geworben find, und ohne das fortgeichte Studium . der alten Klaf- 
ler es noch viel mehr geworden wären, So kenne ich ein Beifpiel, 
daß einem. nambaften und bibelgläubigen franzöfifchen Gelehrten ‚Das 
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Verftändniß der moſaiſchen Geſetze fo weit abhanden gefommen war, 
daß er zur Erklärung berfelben bei bem monſtröſen Gedanken feine Zu⸗ 
flucht fuchte, Gott babe darum feinem Volke Vernunftwidriges befohlen, 
bamit er bafjelbe im Blinden Gehorfam übte. Diefe Entfremdung von 
der antiken Anfchaunngsmetfe iſt nicht natürlich, fle ift eine Folge ber 
modernen rationaliftifhen Schulbildung, findet fih darum auch beim 
Volke weniger ald bei ben fogenannten Gchilteten. Der Retz, ben bie 
Beobachtung fremder Sitten und Anfichten, und zwar vorzüglich ber 
Raturmenfchen, auf unfern unbeftochenen Sinn ausübt, kann unmöglich 
von ibrer Sonderbarheit und Vernunftwidrigkeit herrühren, fondern 
daher, daß wir ein wiſſenſchaftliches Intereſſe ahnen, welches ben ge= 
bildeten und mit eigenen Augen fchauenden Mann oft mit unmwiberjich- 
lichem Trieb in fremde Länder, in Gefahren und Mühfalen treibt. 
Und auch ber Knabe theilt mit dem Manne biefes Snterefle, wenn er 
in ten Reifebefchreibungen bie abweichende Weiſe wilder oder barbarl- 
ſcher Völker gefchildert Tiest. Schon Cicero (Tusc. quast. f. 13) hat 
daher im Gegenſatz zu ben rationalifirenden Philofophen feiner Zeit mit 
Recht ben Eab aufgeftellt, daß in jeder Sache die ohne Verabredung 
ſtatt findende Hebereinitimmmng der Völfer auf ein Naturgeſetz hin- 
meife. Und fo iſt es benn auch mit den Amerikaniſchen Religionen. 
Die einzelnen aus ihnen überlieferten Bruchftüde find Theile in dem 
großen Organismus ber Naturreligionen des geſammten menfchlichen 
Geſchlechtes. Ste und die anderen ergänzen und erläutern einander 
gegenfeitig. Mit der Geſetzmäßigkeit hängt dann natürlich auch bie 
Urfprünglichkeit aufs innigfte zufammen, ber Urfprung liegt in der 
Natur felbit. Wenn die Amertkantichen Religionen in bein menfchlichen 
Weſen der Amerifaner gegründet find, fo find fie nichts Abgeleitetes 
und Sekundäres, fie find nicht aus etwas Anderm entitanden, weder 
aus der Politik, noch der Kultur, oder bemußter Meberlegung ober Be- 
rechnung. Die Religion ift and in Amertfa ülter als alles dieſes, umd 
findet fich fchen bei den rohften Wilden. Daber iſt fie auch nicht von 
andern Völkern entlehnt. Und dieß gilt nicht bloß von den Grund- 
anfchanungen (been) der Religion von der Gottheit und Unfterblich- 
feit, melde von der menfchlichen Vernunft überall vernommen werden, 
fondern auch von ben religiöfen Vorftellungen und Gebräuchen, in denen 
Me Bhantafie die Anfchauungen Außerlich gejtaltet. Die durchgreifendfte 
Analogie auch in diefer Hinficht meist auf ihre Gefegmäßtgfeit hin. 
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Nicht af ob'hier wie bei ben Vernunftauſchauumg gen, ‚bie weſehmaͤßig⸗ 
keit zugleich auch auf ihre Objektivitaͤt hinwieſc, denn bet ‚Aller‘ Anale- 
gie unter ben Voͤlkern verändern ſich die Vorftellungen und mit ihnen 
bie Gebräuche je nadı den Rulturftufen. Die RNatur bes Menſchen iſt 
nirgends mehr bie urſprünglich unverfälſchte, gerade bei den Wilden iſt 
fie am meiften in der Außern Natur befängen, von ber Natur und ihren 
Lockungen und Schrecken gebunden, die Religion iſt hier vorherrſchend 
Furcht vor ben göttlichen Mächten, es herrſcht das Traumleben der 
Vorftellung, bie Traumphantaſie, die Symbolik des Traums. Die An- 
fhaunngen, bie ohnehin eine finnliche Geftalt auch "bei überfinnlichen 
Dingen annehmen müſſen, find ſomit nicht tein vom Bewußtſein feſtge— 
halten, ſondern die Lichtſtrahlen göttlicher ffenbarungen in ber Auſſen⸗ 
welt find‘ in den Bewußtſein ber Helden gleichfam prismatiſch gebrochen, 
und das an ſich Eine Licht hat ſich in bie vielen Farben des Poly— 
theismus geſpalten. Es ift das wirkliche," objektive Licht, da vernom- 
men wird; audı bag Heidenthum iſt Religion, ein wirkliches Verbältniß 
des Menfchen zur Gottheit, welche fich offenbart, Gott hat ſich auch 
denen nicht unbezeugt gelaſſen, die außerhalb der chriſtlichen Offenbarung 
ſtehen, ein Cherub bed Herrn iſt durch alle Lande geflogen und hat in 
jedem etliche feiner Federn fallen laſſen, wie jo ſchön Tholuck am Schluſſe 
ſeines Vortrags über die Myſtik ſich ausdrüͤckt. Aber das wirkliche 
Verhaͤltniß zur Gottheit iſt nicht das richtige ſittliche, ſondern bloß das 
natürliche Abhängigkeitsverhältniß; bie Vorſtellungen find durch wirk⸗ 
liche Objektivität bewirkt, aber das vernehmende Subjekt hat fehlerhaft 
und in furchterregter Phantaſie Vorſtellungen geftaltet, bie ihren Grund 
nur in ihm haben. Das tft die Bebeutung bes Heidenthums und ſeines 
Studiums als eines Naturſtudiums. Die Amerikaniſchen Religionen 
ſtanden noch alle auf dem Standpunkt des reinen und ungeſchwächten 
Heidenthums. Sie waren ungeſchwaͤcht durch jegliche Art des Mono- 
theißmus, für welche Behauptung ber Beweis jeweilen bei ben einzelnen 
Völfergruppen wird geführt werden. Ste waren ungeſchwächt durch, 
irgend eine von ihrer Religion unabhängige Forfchung, ungefchmächt 
durch einen felbftitändigen Anthropomerphismnd in ber Kunſt. Wir 
finden in ben Berfonificationen der Amerikaniſchen Religionen allerdings 
die erften Anfänge zum Anthropomorphismus, aber biefer hatte Feine 
Freiheit und ideale Geltung erlangt weder im Gefange, noch in ber 
Bildnerei. Das Haffifche Altertfum dagegen hat wohl den heibniſchen 
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den, allein auf demſelben hatte der Anthropomorphismus ſich eman- 
rt, und ‚jene Humanitaͤt in Wiſſenſchaft, Kunſt und Staat erzeugt, 
die alten Geſtaltungen des Heidenthums ſammt dem Glauben daran 
chwaͤchte. Darin beſteht eben die Bedeutung ber Amerikaniſchen Re- 
onen, daß ſie mehr als andere, wenigſtens mehr als andere Reli— 
nen von Kulturvölkern, das primitive und unabgefchwächte Heiden- 
n darſtellen. Mas bei den klaſſiſchen Völkern dem mythifchen Zeit 
r angehört und aus biefem in vereinzelten Zügen in bie biftorifchen 
en hinüberflingt, das iſt bier durd die Gefchichte felbit vor noch 
t gar vier hundert Jahren in der Wiege ertappt und and Licht ge- 
n worden, Auf diefe Weiſe hängt das Studium des Haffiichen Al- 
hums fo gut mit dem Amerifanifchen zufammen ald mit dem aller 
fen Naturvölfer und Naturftaaten, und das Bedürfniß der Ver— 
fung beider iſt an fich fein falfches, c8 hatte nur bei frühern Kor- 
m den falfchen Weg pragmatiicher Ableitung eingefchlagen und dieſen 
j auf unfritifche Weiſe verfolgt, Aber das Hereinzichen des einen 
diums in. das andere in dem Sinne, daß durch die Analogien. die 
rke ber Natur Elar merben, ift durchaus fachgemäß. In dieſem Siune 
ert es auch Ottfried Müller in feinen Prolegomenen zur Mythologie 
282 ff. 

Diefelben Grundſätze, die bier gegen ältere Ableitungsverfuche gel— 
‘ gemacht worden find, ehren wir auch gegen neuere. Als einen 
em Verſuch nämlid, die Anerifanifche Bildung fammt Den Kultur— 
igienen auf die alte Welt zurüdzuführen, müſſen mir die Ginthei= 
j ber Menſchen in eine aktive und pafjive Raſſe anfchen, welche 
Klemm und Wuttke aufgeftellt worden it. Mo nun nach diefer 
icht bei der palfiven Raſſe Reſultate aktiver Kulturbeftrebungen fich 
n, werden dieſe auf hiſtoriſche Einflüffe der aftiven Raſſe auf Die 
ve zurüdgeführt. Die Amerikaner nun gehören fammt den Negern 
Mongolen zur pafjiven Naffe, die Indogermanen und Semiten zur 
en, aber die Hindus find durch Wahl zur paffiven übergegangen. 
paffiven find Volker des objektiven Bewußtſeins, die im Naturfein 
inken find; die anderen haben fubjektived Bewußtſein und freies 
teäleben. Sichtbar iſt das deal der einen dargeſtellt im ſchläfri— 
Buddha, dns der anderen im belvederifchen Apollo, Dieſe Abthei= 
‚ter Menichen bat keinen Werth. Cie foll eine Naturbafis haben 
doch gehen die Hindus durch eigene Selbjtbeftimmung von der einen 
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zur anderen über. Allerdings gingen alle aktiven PVölter von der paf- 
fiven zur aktiven Stufe, die uber eben deßwegen eine Stufe, und nicht 
eine Raffe iſt. Die Vorfahren der Griechen, bie AlteſtencPelasger, haben 
auch noch Feine Bilder nad; Art des beloedertichen Apollo verfertigt, 
fondern ganz folche, ‚wie fle auf den unterften Stufen palfiver BVölfer 
ſich finden, wie denn Werhanpt bie Altern Hellenen nach Thntibibes I, 6 
außerordentlich viel Barbariſches an ſich hatten. So waren auch die 
. älteften Celten, Germanen, Slaven und andere Völter- indogermani⸗ 
fhen und ſemitiſchen Sprachſtamms anfänglig von berfelben paffinen 
Naturbefangenheit umfangen, und erſt fpäter theilweiſe durch: Hiftorifihe 
Derhältwifie veranlaßt zur aktiven Stufe übergegangen. Diefer Unter- 
gang ber Raturftaaten und ihr:Uebergang zur Freiheit kommt überall 
vor und iſt eine ber merkwuͤrdigſten Erſcheinungen der Weltgeſchichte. 
Beiftreiche Gedanken Tann man über bdiefelbe nachlefen in Stuhrs Büch⸗ 
lein über den Untergung ber Naturftanten. Zu. obigen Verwerfungs⸗ 
grimden der Amahme einer aktiven und paffiven Raffe und Einwan⸗ 
wanderung aus ber erſtern zur Urbevölterung der letztern in Amertka 
kommt noch, daß ihre Aufftellung für Erflärung ber Amerikaniſchen 
Bildung und Kulturreligtonen darum nicht: nöthig iſt, weil es in biefem 
Welttheil boch nie zu dem Fam, was man unter aftiver, fubjektiver, 
freier Bildung fih denkt. Auch die Kulturvölter Amerikas blieben Bar: 
baren und erhoben fih niemals auf den Standpunkt freier Humamnität. 
Wir werden fpäter bei der Darftellung ber Religionen ber Amerikani⸗ 
[hen Kulturvölker auf dieſe Frage wieder zurüdtommen, und fehen, 
daß bie einzigen inlänbifchen Ueberlteferungen, aufdie man fich bei ber 
Annahme jener beiden Raſſen beruft, fih auf alte zu Kulturhelden an- 
thropomorphirte Naturgötter beziehen. 

Gegen bie Annahme ſolcher höhern und niedern Menſchenraſſen 
mit ungleihmäßiger Beſtimmung zur Freiheit ſpricht 1 ſehr Beftimmt 
aus- Humboldt im Kosmos I, 385. - 
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F. 3. Die Verfchiedenheiten der Amerikanifchen Urreligionen 
ſtammen von. dem ‚nerfchicdenen Verhältniß der Amerikanifchen 
0:0 dölker zur Mater. 


Nach ben biäherigen Erörterungen find alle Urvölker Amerikas 
Naturvöller, Barbaren, gehören noch ber paifiven Stufe menſchlicher 
Entwicklung an, bie Ratur berricht über fic, ſie fiehen in ber engſten 
Verbindung mit der Natur, ihre Religionen find Naturreligionen, und 
erheben fich fo wenig als ihr fonftiged Weſen über die Natur. 

Wir haben aber im Borbergehenten ebenfalld den Unterſchied zwi⸗ 
Ihen Kulturnölfern und Wilden berührt, in welchen die Amerikaniſchen 
Naturvölker zerfallen. Dieſer Unterſchied ift gegeben durch das ver- 
ſchiedene Verhaäͤltniß der Menſchen zur äußern Natur, und zwar in ber 
materiellften Grundlage der Ernaͤhrung und Arbeit. Dieſe letztere theilt 
im Großen und Ganzen bie Amerikantichen Naturvölker in Kultur: 
völker und Wilde, und es gebührt deßhalb dem Euglifchen Geſchicht⸗ 
fhreiber Robertfon der Dank der Wiſſenſchaft, daß er durch Sonderung 
bes gelanımten Stoffe des Amerikaniſchen Alterthums in biefe beiben 
Lager Weberfichtlichkeit und Licht in diefelben gebradjt hat. Wir Haben 
diefen Weg nur weiter zu verfolgen. 

Die Wilden Amerikas nun wohnen mehr im Often, in ben großen 
Ebenen und Urwäldern, die Kulturvölfer in den Hocebenen bed We- 
ſtens, befonderd gern in der Nähe von Sern. Dieje bilden größere 
Staaten, jene nicht. 

Der Unterfbied der Ernährung und Arbeit zwiſchen beiden iſt aber 
weientlih und maßgebend. Die Wilden bebauen bie Erbe nicht, fon= 
dern nehmen bie Nahrung, die ohne ihr Zuthun aufwächst. Ste find 
gewöhnlid; Jäger und Kifcher, oder, wo zur Seltenheit cin glückliches 
Klima dazu in den Etand fegt, effen fie die Früchte, bie bie Erde freis 
willig und zu jeder Zeit darbietet. Der Menich hat die Nahrung nur 
u bolen. Das Kleid, wo dad Klima daſſelbe erfordert, beftcht aus 
Ihierfellen, bie aber gegerbt find, und zufanmengefügten Federn. Wo 
tad Klima mild iſt, wird bloß die Scham Gebet, der Körper Dagegen 
haufig bemalt und tätowirt. Solche Lebensweiſe bedingt ein ganz eigen= 
tkunliches Verhältniß ber ganzen Bevölkerung zur Natur. Das ganze 
Leben iſt in jeder Hinficht ein vereinzeltes, man lebt von der Hand in 
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ben Mund, in ben Tag und von dem Tag. Wer heute zu eſſen bat, 
rührt fich nicht für den folgenden Tag. Nichts gruppiert ſich ins Große, 
alles ift in Raum und Zeit in chaotifcher Vielheit verfahren. Kein 
Volk, kein Staat, fondern Horden. Keine Theilung ber Arbeit glie 
dert Bolt und Leben in Stände, bie einander doch wieder als große 
Maſſen gegenfeitig bebürften. Statt bed Rechts herricht bie Rache bed 
Berwandten, oder vielmehr das Naturrecht liegt in feinen Händen fatt 
in denen des Staates, der noch nicht iſt. Statt bed Kriegögebrauht 
findet das Martern ber Gefangenen ftatt und das Vergiften ber Pfeile, 
ftatt des Maſſenkampfs das Scharmügel, ftatt der Tapferkeit bie Hin- 
terliſt. Es handelt ſich bier alfo nicht um das Leben bes einzelnen 
Individuums, das darum, weil e8 von der Jagd lebt, eben deßwegen 
auch zu ben Wilden zu rechnen wäre. Der Ginzelne gehört feinem 
Bolte an, deſſen Leben in allen feinen Verzweigungen durch fein Ge⸗ 
fammtrerhältnig zur Nahrung und Arbeit bedingt if. Wenn aud ri 
bem einzelnen Individuum, das einem Kulturvolfe anyehört, ber Grab 
feiner Kultur nicht mehr von feinem Broterwerb abhängt, fo kann biefer 
Umftand doch nicht gegen unfern Sat von ber Abhängigkeit des Kul⸗ 
turftandes ganzer Menfchenmaflen von ihrem Nahrungserwerb einge 
wendet werben, wie Duden thut. Es verhält fih damit ähnlich wie 
mit ber Wechselwirkung zwiſchen Arbeit und Reichthum. Nur arbeits 
fame Völker find auch reiche Völker, — eine Wahrheit, bie durch bie 
vielen fleißigen armen, und unfleißigen reichen Individuen nicht wider 
legt wird, benn die Arbeit eines Volkes bildet ein Ganzes, das den 
Individuen als Gliedern des Gefammtorganismus zu ftatten kommt. 
Und eben fo, wenn nicht jeder erndtet was er fäet, oder mancher feine 
eigene Saat zertritt, wird dadurch der natürliche Zufammenbang zwi⸗ 
ſchen Säen und Erndten doch nicht aufgehoben. 

Denſelben Charakter des geſammten Lebens des Wilden trägt auch 
fein religtöfes, ben Charakter vereinzelter in der Natur fih offen- 
barender göttlicher Kräfte ohne gegliederte Geſetze. So ift es überall 
bei den Wilden, in Afrika wie in Sibirien, in Polynefien wie Braſi⸗ 
lien. Geſpenſterhafter Geiſterglaube, ber ſich an unzählige einzelne 
Körper (Fetiſche) ohne alle ſymboliſche, ſondern nur mit allgemein veli— 
giöfer Bedeutung anfchließt, — eine jeden Augenblid, von jedem Zufall, 
durch jeben Ort erregbare Traumfurcht vor den dämoniſchen, in ber 
Ratur fpufenten göttlichen Kräften bilden den weſentlichen Charakter 
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Religion der Wilden überall, fogar der Wilden mitten in ber civi⸗ 
m Welt, 
Den Wilden gegenüber fichen bie Kulturvölfer, bie das Land 
ıen ımb bie Nahrung jelbft zichen. Dadurch erhebt man fich über 
Zufall bes Augenblicks, ordnet das Leben ing Große, man tft wohl 
im Gefüuhl ber Naturabhaͤngigkeit, aber nicht ber der Stunde ober 
Lages, fondern ber bed Jahres, man lebt nicht von Fange Des 
', fonbern vom Ertrag des Jahres. Man forgt für das Jahr une 
gruppirt fidh ind Große, Raum nnd Zeit gliedern fih In große 
ifche Maſſen. Kleidung iſt Gebrauch auch im milden Klima, und 
gewöbnlich and Geweben ton Bilanzen, namentlich Baumwolle 
ach, was aber in Amerika ſchon fpater zu ſein fcheint, mit Aus⸗ 
e bed Peruaniſchen Hochlandes, and Wolle Durch Me Theilung 
Arbeit theifen -fich die Menſchen in Stände, ımb in ber Mitte ber 
bauer erheben fi Etäbte, Gewerbe, Künfte, Wiſſenſchaften, bie 
als Glieder eines Otganismus einander gegenfettig fortwährend 
g Haben. Ev entftcht der Staat mit feinen geordneten Rechts, 
Atniſſen, und mit dem Kriegerſtand ber Kriegsgebrauch, der Maf- 
mpf, Taktik nnd Strategie. So witd das Jahr genliedert durch 
ebene Arbeit bald des Säens, bald des Bewaͤſſerns ober Dün- 
bald des Erntens, es ordnet fich ein beſtimmter Kalender mit 
orge und Rückblick, mir Berechnung und Geſchichte. Dieſe Ord— 
amd Glieberung wird von ber Kultur immer durch eine Art 
ft für bad Auge und Gedächtniß firirt. Diefen Sharafter trägt 
Anrchmend das relialöfe Leben an ſich. Sekt da die Gottheit 
sorenet wirkenden Naturgeſetzen, nicht mehr bloſſ im vereinzelten 
f, fih offenbart, in Naturgeſetzen, Me gleichförmig wiederkehrenden 
uß auf das Peben ausüben, wird auch das Weſen derfelben gött— 
gefaßt und nach dieſen Einflüſſen gegliedert aufgefaßt. An der 
e derfelben ſteht gewöhnlich der die Fruchtbarkeit des Jahres re— 
e Gott, ſei es nun der Sonnengott, ſei es der Himmelsgott, welche 
brlich abgeſtorbene Natur mit unzäbligem luſtigen Leben in Pflanzen— 
hierwelt erfüllen, unſäglichen Segen und Wonne ſpendend, aber 
int Großen die furchtbarſten Verheerungen und Gntzichungen in 
yand haben. Diefe Mächte werden nicht mehr durch Fetiſche dar— 
t und als Spuckgeiſter gedacht, fondern durch ſymboliſche Ges 
a, die ihr Leben und ibre eigenthümlichen Wirkungen zur Schau 
2 
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tragen. Diefe jährliche Wirkfamfeit ſpricht fib in Mythen aus, bie 
hier auf diefelbe Weife, wie bei allen Völkern auf derſelben Stufe, fid 
ausfprechen, und zwar in Amerifa noch urjprünglicher, je unberührter 
bie Mytben von ben erit einer jpätern Stufe angeborigen Zufägen 
freier Dichtfunft, Plaſtik, Naturpbilofophie und Moral geblieben find. 
Sie bilden be erſte Etufe menjclicher Cinfiht in das gefehmäßige 
Wirken der Natur und fomit der Offenbarung der Gottheit in derſel⸗ 
ben. Und wie in ber religiofen Voritellung, fo macht ſich auch der 
Charakter der Kulturreligien in dem religiofen Gebraude, in dem 
Kultus geltend. Mit den Etänten entitcht auch der Priefterftand, mit 
ben Gentrafpunften ber Wohungen, ben Städten und Palläften, auch 
bie Gentralwohnfige der Nationalgötter, die Tempel, — mit der Orb: 
nung des Jahres auch bie ſtehenden religiojen Seite. Auch die Vor⸗ 
ftellungen son ber Unfterblichkeit find, mie wir jeweilen jehen, andere 
und mehr in größere Theile gegliedert als bei den Wilden. 

Fragen wir nun, welder Zuftand für ber ältere zu halten 
fei, der des Wilden? oder der der Kultur? fo ift dieſe Frage in unferm 
Sahrhundert allerdings verfchieden beantwortet worden. Noch in neufter 
Zeit ſpricht ſich Schooleraft Tribes II, 44 für die Anficht aus, baß ber 
Zuftand der Wildheit nicht für den urfprünglichen zu halten ſei. Freilich 
zeigt derfelbe die Kennzeichen einer Entartung, allein daſſelbe gilt von ber 
ganzen alten Kultur. Der Menfch, in dieſem oder jenem Stabium, iſt 
jedbenfall8 von Natur nicht wie er fein fol. Auf dem Wege der Ge⸗ 
ſchichte ift die Frage ſchwer zu entfcheiden, da ihr Licht ſowohl Völter 
beleuchtet, welche aus dem Stande ber MWildheit zur Kultur überge- 
gangen find als auch umgekehrt. Auch die Naturanalogie zeigt uns 
nicht bloß Thiere, die den augenbliclichen Hunger durch den augenblid- 
lihen Fund ftillen, fondern auch folche, die ſich Jahresvorräthe machen. 
Es ſcheint aber eine gewiſſe innere Nöthigung des Denkens zur An⸗ 
nahme einer Entwidlung aus dem Niedern zum Höhern binzutreiben, 
gerade wie dieß auch bei dem einzelnen Menfchen gefchieht. Wie die 
böhern Stufen auf ben niedern fußen, fo wird das auch bier um fo 
mehr der Fall fein, da auch auf den höhern Stufen der Gefellichaft 
für den einzelnen Menfchen das ungebundene Leben ald das natürliche 
erfcheint, dem ex nicht durch feinen Inſtinkt wie die Biene und die Amelfe, 
jondern durch einen ftrengen pofitiven Zwang ber Gewohnheit und Zucht 
entzogen wird. So haben auch die Kulturmythen und Weberlieferungen 
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der Naturvölker die Kultur erſt nach der Wildheit entſtehen laſſen, ſei 
es nun, daß fie den urfprünglichen Zuſtand als einen verkehrten und 
unfittlichen auffaßten, wie die Peruaner, ſei es, daß man ſich ihn als 
einen unfchuldigen dachte, immerbin war e8 ein finhlicher, ohne Aeker- 
bau, ohne Städte, ohne Künfte, Wiffenfchaften, ohne Entwicklung, mit 
Einem Worte, ohne Kultur. 

Nur zweierlei darf man babet nicht aus ben Augen laffen. Das 
erſte iſt, daß die Entwidlung aus dem Niedern ins Höhere nur bie 
Stufen der Bildung innerhalb eines und deffelben Prinzips be- 
tft. Wo letzteres ſpezifiſch verfchleden ift, wie zwiſchen Monotheismus 
und Polytheismus, Theismus und Pantheismus, da gefchicht Fein Neber- 
gang von bem einen in das andere durch organtiche Entwidlung. Der 
ausgebil detſte Polytheismus der denkendſten Völker wirb nicht Mono— 
theismus, wohl allenfalls Pantheismus. Der Monotheismus wiederum 
bat ſeine verſchiedenen Stufen der Entwicklung, er hat feine Geſchichte 

"fo gut wie der Polytheismus, er hat feine kindlichen Anfänge, feine 
Partriarchenzeit, feine Zeit des antifen Staates der ftrengen Gefehlich- 
keit, feinen Anthropomorphismus, feine freie Entwiclung des Inbdint- 
mumsd. Somit unterfcheiden fi Monotheismus und Polytheismus 
nicht durch ben Grab der Ausbildung, fondern durch das verjchiedene 
Prinzip, durch das von Anfang an verſchiedene Verhältniß zur Gott- 
keit. Aus dem Polytheismus gelangten die Völker nicht durch Höher— 
Reigen auf berfelben Leiter, fondern durch Verlaſſen berfelben, durch 
tie Aufnahme einer neuen Geiftesfchöpfung. Ind fo verfinft man aus 
dem Monotheismus in den Bolytheismus nicht Durch Abnahme der Bil- 
bmg und wiflenfchaftlichen Einficht, fondern durch Abfall und Hingabe 
de8 Herzens an andere Kräfte. Bei aller Achtung, die wir Daher vor 
den Anfichten Schellings, Creuzers, A. W. Schlegels, Carl Ritters und 
anderer Männer diefer Richtung haben, können wir ihnen doch darin 
wicht beiftimmen, wenn fie in ben polytheiſtiſchen Religionen überall die 
Spuren eines Urmonotheismus finden wollen, aus dem fie ald aus einer 
| Urmelle fließen, und nur durch Entfernung von der Quelle verſchlech— 
ker worden find. Wir Halten dafür, daß durch dieſe Anficht De ſpezi— 
=| de Gigenthümlichfeit der Erſcheinung und jomit ihre are wiſſenſchaft— 
DEN Me Auffaffung nur verwirrt werde. Der Verlauf unferer Darftellung 
nl) zeigen, daß alle jene Spuren und Trümmer des Urmonotheismus, 
133 eman auch in Amerifa wie anderswo bat finden mollen, nicht auf 
n% 
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Verehrung des Einen und heiligen unſichtbaren, theiſtiſchen Gottes füh⸗ 
ren, ſondern auf die Verehrung einer Naturgottheit. 

Das zweite, was wir nicht aus den Augen laſſen dürfen, wenn 
wir uns bie höhern Stufen als bie fpätern deuten, tft, baß wir keine 
untere Stufe menfchlichen Dafeins zu einer thierifchen machen, wo- 
durch das Prinzip noch mehr überjprungen wird. Mag auch ber Wilde 
bisweilen ärger handeln ald das Thier, der Kultivirte thut es etwa 
auch fo, aber bewegen ift ber Wilde doch nie dem Thier gleichzuftellen, 
da er feine weſentlichen menfchlichen Eigenthümlichkeiten nicht erſt durch 
Entwicklung, Kultur und Bewußtſein erhält, fondern fie von Natur bat. 
Er hat die Religion fo gut wie die Spradhe von Haus ans, fo gut wie 
auch den Gebrauch der Werkzeuge und des Feuers. Wenn daher ba und 
dort, und das nicht gar felten, von Wilden berichtet wird, benen bie 
Religion fehle, fo find alle diefe Angaben falich, und werden feiner 
Zeit bei den einzelnen Volfergruppen widerlegt werden. Sie rühren 
gewöhnlich daher, daß man gewohnte Religiondformen nicht vorfand, 
und widerlegen fih der Regel nad, ven felbfl, indem bie Bertchterfatter 
oft fogar auf derſelben Seite veligiöfe Verftellungen und Gebräuche 
ſolcher Wilden felb anführen. 

Unter diefen beiden Verwahrungen alſo fellen wir und bie ver 
ſchiedenen Stufen wenſchlicher Bildung bei den Naturvölkern als im 
Gange des Entwilung von unten nach oben begrüßen vor. Dem ge 
mäß werben bei unferer Darſtellung ber einzelnen Religionen bie Wil⸗ 
den vorangehen, bie Kulturvölker folgen. Bei den Wilben felbes inte 
ich Teinen Grund, bie einen ben andere voranzuſchicken. Gs giebt sam 
rohe Horden, wie wir ſehen werden, und wieder folche mit vereinzelten 
Kulturelementen überall in allen größern Volkergruppen. Zubens hat 
ber Wilde noch Feine Gefchichte, Fein gefchichtliche® Bewußtſein, keine 
Entwicklung, alle Wilden tn ben verfchiebenften Ländern wie in bes 
verichiedenften Zeiten find wie im anderen Welenheiten, fo auch in ihrer 
Religion einander gleichartig. Und wenn auch mande Horben won 
Kulturelementen berührt find, feien bieß nun Refte einer früßern Kul- 
tur, feien ed Knofpen einer fommenden, feten ed endlich bloße Gutbeh⸗ 
nungen im Sinzelnen aus einer Nachbarfchaft, dergleichen Cinzelberühruu⸗ 
gen mit der Kultur fanden fich eben überall, wenn auch nicht bet allen 
Horden. Der ganze Often Amerikas, tmenigftens von ben nörbliden 
Seen an fübwärts zeigt zahlreiche Spuren einer uralten Kultur, bie 
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aber zur Zeit ber Entdeckung bereits größtentheil® von wilden Jäger 
Räumen überdedit war, bie aber noch mandherlei Spuren von Kultur 
aufweiſen, die den unvermifchten veinen Wilden nirgends angehören, 
Deßwegen beftchen aber die Unterſchiede zwiſchen Wilden und Kultur- 
bölfern doch ald im Großen die Geftalt bes Lebens bedingend und fon- 
bernd, fo gut wie die Unterſchiede zwiſchen Luft und Waſſer dadurch 
nicht aufgehoben werden, daß in ber Luft Waflertheile, im Waſſer mehr 
oder weniger Lufttheile fi, finden. Da nun biefes Verhältuiß im ganr 
zen Dften Amerikas vorkam, fo liegt fein Grund vor, bie eine Völfer- 
gruppe wegen ihrer geringern Entwicklung vor der andern zu behan- 
dein. Aus rein äußern Gründen fchlagen wir den Gang von Norben 
nach Süden ein, weil und fo von den Stämmen des öftlichen Süd⸗ 
amerika ein leichter Uebergang nach Peru gegeben wird. Bel den Kule 
turvölkern nämlich liegt ein beitimmter Grunb in ber Natur ber 
Sache, mit ben Beruanern zu beginnen, mit ben Merifanern zu ſchlieſ⸗ 
fu. Kulturwölfer haben eine Gejchichte und eine Entwidlung, wenn 
auch oft nur bis auf einen beftimmten Grad, bei dem fie ftehen blei⸗ 
ber. Wenn nun auch die Mertlaner fo gut wie bie Beruaner im Alle 
gemeinen auf der primären Stufe barbarifcher Kultur ftanden, fo zeis 
gen bach die Peruaner noch einen unmittelbaren Sonnenbienft, wie 
derfelbe auch häufig bie phyſiſche Grundlage alter Kulturreligionen bil= 
bet. Die Meritaner dagegen haben auf biefer Baſis noch weiter ge= 
baut, die Mythologie und ben Anthropomorphismus der Vorftellung 
weit mehr ausgebildet, dem Individuum ein freieres und höheres Ziel 
gefteckt, wie benn überhaupt ihr ganzes Leben einen größern Reichthum 
von Formen ber Entwidlung darbietet. Uebrigens iſt auch bier wie bei 
allen Rulturvölfern Amerikas wie der alten Welt nicht zu überfehen, daß, 
wie Häufig im ber Wirklichkeit die Stufe der Wilden nicht rein iſt, ſo auch 
nicht die Rulturftufe. Denn bei den Kulturvölkern find, und darüber 
iſt fich billig nicht zu verwundern, bie Gigenthümlichkeiten der Wilden 
nicht alle zerftört, ſondern dauern auf den höhern Stufen fort, gevabe 
wie die höbern Organismen der Natur überhaupt auch noch die Gigen- 
beiten ber niebern beibehalten, wie das Thier die dev Pflanze. Wie 
aun bie Neigung zur trägen fehlenderifchen Ungebundenheit des Wilden 
bei vielen Individuen gebildeter Völker fih ſtark vegt, fo auch bie Be— 
Randtheile der Religion der Wilden. Wenn fogar die Reſte des alt- 
sermantichen Heidenthums trotz der mittelalterlichen Goncilienbeichlüffe, 
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trotz Inquiſttion, Hexenprozeſſen nnd Aufklärung unſerer Jahrhunberte 
bis auf dieſen Tag, ſelbſt nicht aus dem proteſtantiſchen Volke völlig 
ausgerottet werden konnten, iſt es ſich da zu verwundern, wenn bei den 
Amerikaniſchen Kulturvölkern neben den Formen ihrer Kulturreligion 
auch noch Elemente ihres alten Geiſterglaubens und Fetiſchismus ſich 
erhalten haben! Sind body beibe nicht fpezififch und dem Prinzipe nach, 
fondern bloß dem Grabe, der Bildung, der verftändigen Auffaffung 
nach von einander verfchteden! 

Wir fohließen diefen Hinblick auf den Unterfchieb zwiſchen ben 
Wilden und Kulturvölfern Amerikas und ihrer Religionen mit ber Be 
merfimg, daß auch Hier dieſer Unterfchied darum fchärfer als anderswo 
hervortrat, weil die Mittelftufe zwiſchen beiden, das Nomadenleben, 
fehlte, während es in ben andern Welttheilen eine jo bedeutende Rolle 
fpielte. Der alte Barro ſchon hat in feiner Schrift über das Lant- 
Ieben (I, 1) dad Nomabdenleben in die Mitte zwilchen den. Jäger und 
den Aderbauer geftellt. Herodot IV, 106 Tennt unter allen Menſchen 
einen einzigen Volksſtamm in Skythien, der Menfchenfleiih af. Dieſe 
vermittelnde Rolle des Nomaden und Hirten ift von ben Alten mythiſch 
religiös fo ausgebrüdt worden, daß fie Dirtengottheiten zu wohlthäti- 
gen Kulturgottheiten machten. Der Griechifche Ariſtaios, der bie Käfe- 
bereitung lehrte, bezwang bie Wuth der Elemente und ber wilden Thiere. 
Dan ftcht dem Zeus im Kanıpfe gegen Typhon und bie Titanen bei. 
Der lateiniſche Faunus ift der Günftige und zum Kulturheros gewor⸗ 
ben, und das Hirtenfeft der Pales ift ber Geburtstag Roms. Das 
Hirtenleben fehlt dagegen in Amerika mit allen feinen Gonfequengen. 
Denn daß bie Pernaner auf den höchften Gebirgätriften Lamas und 
Schaafe weideten, macht infofern feine Ausnahme, al® fie nicht von ber 
Milch diefer Thiere lebten, worin doch überall bie wefentliche Eigen⸗ 
thümlichfeit des Nomadenlebend und Hirtenftanbes befteht. Doch hängt 
vielleicht auch diefer ſchwache Beftandthell des Hirtenlebens mit bem 
milderen Weſen zufammen, durch das ſich die Peruaner vor den an⸗ 
dern Amerikanern auszeichnen. Im Allgemeinen war in Amerika das 
Thier nirgends des Menſchen Gefährte in Arbeit, Krieg und Lurus, 
Zwei Umſtände mögen fi) durch diefe Erfcheinung erflären. Einmal 
dag verhältnigmäßig zur alten Welt ein ungeheurer Flächenraum in 
Amerika von wilden Jägervöltern beſetzt war, während dieſelben in bes 
alten Welt nur fporadifch vorkommen. Dagegen waren und find bie 
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unüberfehbaren Ebenen und Gebirgstriften ber alten Welt mit zahl- 
Iofen Maffen von Romaben und Hirten erfüllt. Wir wollen baml; 
nicht fagen, daß bie Nomaden in ihrer uriprünglichen Heimat fo gar 
weit von ber Stufe der Wilden entfernt geweſen. Ihr materielles Le- 
ben fucht auch tm Herumfchweifen die Nahrung, gewinnt fie nicht durch 
Hänbearbeit und Schweiß. Ihr rveligiöfes Leben tft vorherrſchend Gei- 
fterverehrung und Fetiſchismus. Aber fo viel iſt doch ficher, daß in 
Amerika für den Wilden und feinen arbeitsfcheuen Streiffinn ber Meber- 
gang auch zu ber primärften Stufe der Aderkultur, wie fie z. B. Im 
Peruaniſchen Leben fich darftellte, noch viel zu ſchroff war, als daß er 
fo leicht fich gutwillig dazu veritanden hätte Wohl erzählt die Sage, 
wie Manco Gapac und Mama Oello, bie Sonnenfinder, durch Ihre Ueber⸗ 
redungsgabe die Wilden dazu vermocht hätten, ihre Wildheit mit Ge⸗ 
fttung zu vertaufchen. Aber die Peruaniſche Gefchichte felbft, fo weit 
fie auch Hinaufreicht, weiß von beitändigen Kriegen zu berichten, bie 
von ben Inkas zur Unterwerfung und Civiliſtrung benachbarter wilder 
Stänme geführt wurden. So ſtark wurde ber Gegenfab gerade bei 
diefem Stante gefühlt, daß man nur durch völliges Aufgeben ber indi- 
viduellen Freiheit die Wilbheit überwinden zu Tönnen fich getraute, 

Der andere Umftand im Amerikaniſchen Leben, der in dem Mangel 
ber Nomaden einige Erklärung findet, ift die vorherrichende Gefühllofig- 
feit des rothen Menfchen, die an und für fich nicht mehr in feiner Na= 
tur liegt als in der anderer Menfchen. Nirgends ift ber Wilde gegen 
den Kriegegefangenen graufamer als hier, nirgends herrichten auch noch 
auf ber Stufe der Kultur bie Menichenopfer in folcher Ausdehnung. 
Schon dem Thiere gegenüber, felbft wo man eine göttliche Offenbarung 
in ihm fah, benahm man fih nur als Feind, und mußte nur von ſei— 
ner Hinſchlachtung Nutzen zu ziehen. Es ift aber eine vielfache Er- 
fahrung, daß an der Behandlung des Thieres der Menfch menjchliche 
und unmenfchliche Meife fi angewöhnt. Niemand aber behandelt Die 
Thiere vernünftiger als die Nomaden und Hirtenftiämmez wer aber ges 
gen Thiere graufam iſt, hat feinen großen Schritt mehr zur Mißhand- 
fung ber Menfchen zu machen. Wir wollen damit nicht jagen, ald ob 
m dem Mangel an dem Nomadenleben der einzige Grund zu jener 
Gefühliofigkeit laͤge; es giebt deren noch tiefere. Aber eine Befürderung 
Ing gewiß Darin. 
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Erſter Haupttheil. 


Die Neligionen der Wilden. 


Erfier Abſchnitt. 


Die Heligion der nordamerikaniſchen Rothhäute. 
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6. 4. Bie literärifchen Guellen. 


Bir faffen Bier alle bie Stämme zufammen, melche zwiſchen ben 
Eskimos, die der Amerikaniſchen Raſſe nicht angehören, und zwiſchen 
dem alten Mexikaniſchen Reiche und den bei der Geſchichte deſſelben 
vorfommenbden wilden und halbwilden Völkern Neu⸗Mexikos wohnten. 
Man nennt fie im engern Sinn Rothhäute. 

Diefe Stämme find im Süden durch Spanier, im Norden durch 
Franzoſen und Engländer befammt geworben. Sie haben aber lange 
Zeit nicht dad Interefle und bie ausgezeichneten Forſchungen erfahren 
wie die Indianer Neu⸗Spaniens. Erſt in neuern Zeiten haben zuerft 
Wranzöfiiche und Deutiche Miffionäre, nachher Englifche Geiſtliche und 
Reifende genauere Forſchungen angeftellt. Die Krone bilden bie For⸗ 
dungen ber nenften Deutichen, und bie reichhaltigen Sammlungen 
Nordamerikaniſcher Retfenben. 

In den erſten Zeiten der Entdeckung find zuerft die Stimme in 
zlorida and um Kalifornien durch die Spanier and Licht gezogen 
worden. Florida wurde zunächſt bekannt durch ben Entdeckungszug 
1327 ff. des PBamphilo de Narvaez, der von dem mitrelfenden Runnez 
Cabeça de Baca beichrieben wurde. Ternam Compans und nach 
ihm Alvensleben haben dieſe alte Beſchreibung mitgetheilt, welche einige 
wichtige Züge enthalt. Ihm folgte der Eroberungszug des Hernando 
de Soto 15939, welcher beichrieben wurde in Gareilasso de la Vega's 
Florida, ö historia del Atelantado Hernando de Soto, 605, ins 
Franzoſiſche überfeht von Peter Richelet, — aus welcher Geſchichte fich 
and Auszüge in der Allg. Hiftorie der Reifen, Bd. XVI, ©. 498 ff. 
finden, bie unfern Gegenftand berühren. Diefer Groberungszug iſt dar- 
geftellt in dem Portugieflfchen Werfe Relacam do descoprimento de 
provincia Florida, 1577, welche® Wert von Citri de la Guiette unter 
dem Titel histoire de la conquöte de la Floride par les Espagnols 
sous Ferdimand de Soto ebenfalls ins Franzöſiſche uͤberſetzt worden 
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Purchas, das 1613 in vier Follanten in London erfchten, hebe Ich 
das Werk von Roß heraus, 

Sam. Champlain machte als tüchtiger Seefahrer fchon frühe 
Entdeckungen in Kanada, legte den Grund zu Quebed, hielt fih über- 
haupt von 1603 bis 1629 im Lande auf. Er gab feine Reijebefchrei- 
bungen 1613 und 1620 heraus, und dann zufammen 1632, Sie find 
befonderd von de Laet, Picard, Bater benußt worden. Im Anfang 
dieſes Jahrhunderts hielt fich ebenfalls der Parlamentsadvofat Lescar⸗ 
bot im nördlichen Amerifa auf, welcher fchon 1609 feine histoire de 
la nouvelle France in Paris im Drud erfcheinen ließ, deren ſich un⸗ 
ter andern Picard, Gharlevoir, Vater bedienten. Im Sahr 1632 er⸗ 
fhien dann ebenfalld in Paris die voyage du pays des Hurons vom 
franzöſiſchen Miffionär Pater Sagarb, die Robertion, Heckenwelder, 
Bater, Bromme gebrauchten. Der Jeſuit Du Greur fchrieb eine 
historia canadensis seu Novs Francie, bie bis zum Jahr 1656 
gebt, und zu Rathe gezogen wurbe von Robertfon und Chateaubriand. 
Bon dem franzöfifhen Franziskanermönch Louis Hennepin gehören. 
bieher feine voyage en un pays plus grand que l’Europe, 1697, und 
feine nouvelle description d’un tr&s grand pays situ6 dans l’Ame6- 
rigue entre le nouveau Mexique et la mer glaciale, 1698 und 1704. 
Beide Werke enthalten im Ganzen benfelben Inhalt, fie finden ſich in 
ben Recueil des voyages au Nord, und find ind Deutiche überſetzt 
von Zangen 1698 in zwei zufammengehörigen Bänden, in benen mir 
das Werk zu Gebote fland. Wenn daſſelbe auch viel Unzuverläßiges 
enthält, fo giebt es doch auch nicht felten brauchbare Beobachtungen 
ned Augenzeugen. Die lettres edifiantes et curieuses, 6crites des 
Missions etrangöres par quelques Missionaires de la compagnie 
de Jesus begannen mit dem Jahr 1699, wurden ebenfalls ins Deutiche 
überfest, und oft von denen benubt, welche über die Rothhäute und 
ihre Religion gefchrieben haben. 

Bon ben Niederländern fteht der gelehrte de Laet oben an, der 
auch befannt tft durch feinen Streit mit Hugo Grotius über den Ur⸗ 
iprung ber Amerikaner. Sein hieher gehöriges Werk führt den Titel 
Novus orbis seu descriptionis Indie occidentalis libri XVII, 
weiches in Leiden 1633 von den Elzenirern in fehr ſchönem Drud 
beransgegeben wurde. Der Berfafler benugte gute alte Quellen wie 
Thevet, Lescarbot, Champlatn und andere, bie er ſelbſt in der Vorrede 
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angiebt. Er wird insgemein und das mit Recht, felbſt von bem Je⸗ 
ſuiten Charlevoix, wegen feiner Gründlichkeit gelobt. Außer ben Be⸗ 
merkungen über die Religion war mir dieſes Werk auch namentlich we- 
gen geographifcher Dinge aus dem fechdzehnten und fiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert fehr dienlich. Nachher erfchien in der Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts eine Beichreibung von Neu-Niederland von Adrian van 
der Dond in holländiicher Sprache, in welcher unter anderem eine 
ausführliche Befchreibung der Zauberer enthalten iſt. ©. 64. 65. 76 ff. 
Holländisch iſt auch urjprünglich geſchrieben bie katholiſche Kirchenge- 
ſchichte des Jeſuiten Corn. Hazart. Sie wurde von Soutermann Ind 
Deutfche überfegt 1684 und 1727 in drei Bänden. Ich bemuste bie 
erftere Meberfehung. In dem zweiten Theile ift von den Amertlanifchen 
Miffionen gehandelt, wobei über bie Urreligionen ber Indier nach fe 
tholifchen, beſonders jefuitifchen Berichten manches Brauchbare mitge⸗ 
theilt wird, 

Don den Engländern nennen wir den Alerander Roß aus der 
erften Hälfte des Sahrhunderts, welcher in feinem Werke avoeßera 
ober von ber ganzen Welt-Religion aus zum Theil jebt weniger zu⸗ 
gänglichen Quellen ſchöpfte. Sein Wert wurde bann wiederum eine 
Quelle für den Nürnberger Chriftopb Arnofd, in femen Zugaben 
zu Abraham Rogers offener Thür zu dem verborgenen Heidenthum, 
welches letztere Werk 1663 in Nürnberg in beutfcher Ueberfekung (mb 
dem Rieberländifchen) herauskam. 

Im achtzehnten Jahrhundert kommen micder zunächft Die Fran— 
zofen in Betracht. In der zweiten Hälfte treten aber bie Englifchen 
und Deutfchen Berichterftatter mehr in den Vordergrumd, ſeitbem einer⸗ 
ſeits Durch die Hernhuther bei den Broteftanten ber Sinn für die Mi: 
fion gemedt worden war, anderſeits bie neuere Philoſophie die Wichtig⸗ 
feit der Betrachtung der Naturvölker klar gemacht hatte. 

Am Anfang des Jahrhunderts ſchrieb der freigetftertiche Baron be la 
Hontan feine nouveaux voyages dans l’Amerique septemtrionale. 
Amsterd. 1703. 1728. 2 Tom. und den Dialogue du Baron de la Hon- 
tan et d’un sauvage 170%. Dieſe Werke fin& weniger wichtig, nament- 
lich ift das letztere Wert eine bloße Fiktion um die eigenen Anflchten des 
Heren Baron zu verhüllen. Gin anderer weltlicher Kranzofe, ber Wide 


major de la Potherie ſchrieb eine histoire de l’Amerique septem=' 
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Wichtiger find die Werke der beiden franzoͤſiſchen Jeſuitenmiſſto⸗ 
näre Lafitean und Gharlevoir. Lafiteau war Miffionär unter ben 
Srofefen, und gab 1723, 1726 das reichhaltige und oft benutzte Wert 
berand Meurs des sauvages Americains compar6des aux mœurs des 
premiers temps. Paris 2 ®be. 4. Rouen 1724. 4 Bde. 12. Außer 
den eigenen Erfahrungen wurden noch andre Quellen zugezogen, fo für 
Nord-Amerika Garthier bei Ramuſio, Vincent le Blanc, du Creux, la 
Potherie, le Jeune (relation de la nouvelle France), Brebeuf. 
Diefes Werk wurbe von ben Sachlennern mit vielem Beifall aufge- 
nommen und benußt, namentlich in bie zweite Edition von Picard ein- 
verleiht. Der erfte Band ber Gefchichte von Amertka, der 1752 unter 
Baumgartnerd Aufficht herauskam, tft als eine Weberfegung von Lafi- 
teau anzufehen, Job. Friedrich Seyfart in Halle hatte fie verfertigt. 
Lafitean bat im Ganzen bie richtigen Grundſaͤtze über die Analogie ber 
religiöfen Vorſtellungen geltend gemacht. Vgl. I, 99 ff. Die Schrift 
von PB. François Kavier Charlevoix, die hieher gehört, hat den Titel 
Histoire et description gönerale de la nouvelle France avec le 
journal historique d’un voyage fait par ordre du Roi dans l’A- 
merique septentrionale, Paris 1744. 3 Bde. Das journal bildet ben 
dritten Shell der histoire. Davon finden wir eine deutſche Bearbel- 
tung in ber allg. Hiftorte ber Reifen, Bd. XIV. Auch dieſer Schrift- 
fieller fand vielfache Verückſichtigung. — Mehr eine gelehrte Benutzung 
früherer Schriftfteller finden wir in ben Schriften von Picard, de 
Broffes und Duputs. Der Berfafler bed Textes zu dem Bilderwerk 
von Picard if zwar unbelannt, wir citiren es aber der Kürze wegen 
unter lebterm Namen. Der Titel tft: Cer&monies et coutumes re- 
ligienses des peuples idolätres. Amst. 1723, 1728, 1741. %ür bie 
nordamerikaniſchen Völkerſtaͤmme, bie gleich im erften Bande behandelt 
find, tft der Zert ſehr ſchätzbar wegen der Benukung von Schriftftel= 
fern wie Champlain, Lescarbot, be la Potherie, de la Hontan, Henne⸗ 
pin, Purchas, — tn der zweiten Edition wie gefagt auch Lafiteau. 
De Broffes ſchrieb du culte des dieux fetiches 1760. Davon 
erihien 1785 eine deutiche Ueberſetzung. Es ift eine Compilation aus 
frühern Schriftftelleen, unter denen befonbers Lafitenu zu nennen tft. 
Der Ausdruck Fetiſch tft Durch de Broſſes zuerft in feinem meitern 
Sinne in die wiſſenſchaftliche Sprache eingeführt worben. Manche für 
unfern Zweck brauchbare Notiz findet fich auch in dem Werke von Du- 
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puis l’origine des cultes, welches 1795 (l’an 3) herauskam. Hinge⸗ 
gen auf eigenen Anfchauungen beruhen die Mittheilungen über die Ne 
ligton der NRothhäute in Sam. Hearne’8 voyage du fort du prince 
de Galles dans le pays du Hudson à l'ocean nord. 2 vol. Paris 
an 7 (1799). 

Die Deutfchen lieferten anfänglich mehr Bearbeitungen aus an- 
bern uns zum-Thell weniger zugänglichen Quellen, Meberfegungen, Zu⸗ 
fammenftellungen, Mittheilungen. Dahin gehört die fo eben angeführte 
Geſchichte von Amerika, fo wie die allgemeine Hiſtorie der Reifen, 
die in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Leipzig erfchien; Bb. XIV 
enthält wie ſchon gefagt eine deutiche Bearbeitung der Gefchichte von 
Charlevoir, dann geben Bd. XVI und XVII viele Mittheilungen aus 
ben vorhin angeführten Werfen. Das Buch über bie Sitten und 
Meinungen der Wilden in Amerika erfchien in Frankfurt a. M. 
von 1771 an in A Bbn.; Im dritten und vierten Thelle find Data ge 
geben, die hieher gehören, Iektere aus Carter. Ein ähnliches Werk iR 
das von Lindemann, Gefchichte der Meinungen älterer und neuerer 
Dölker von Gott, Religion und Priefterthfum u. |. w. Es giebt in 
fieben Bänden (1784—1795) eine ordentliche Auslefe. Beſonders aber 
find dem, welchem nicht alle Quellen felbit zu Gebote ftehen, willkom⸗ 
men bie beiden Werke des gelehrten Meiners, der Grundriß ber Ge 
fhichte der Religionen 1785 und die kritiſche Gefchichte ber Religionen, 
1806, 2 Bde. Meberall verweist er mit Genauigkeit auf bie von Ihm 
benusten Quellen. Als Originalfhriftfteller Könnte allenfalls Loskiel 
angefehen werden, welcher in Barby 1789 eine gründliche Miſſionsge⸗ 
fhichte der evangelifchen Brüdergemeinde unter den Indianern in Nord⸗ 
Amerifa herausgab. Indeſſen entnahm er feine Bemerkungen über bie 
heidnifche Religion größtentheild den Mitteilungen des Miffionär Zeit 
berger, ber fih vierzig Jahre lang unter den Rothhäuten aufgehalten 
hatte, Nicht ohne Intereſſe wird auch ber Forfcher Staat Iſelins 
Gefchichte der Menfchheit, und Her ders Ideen in Beziehung auf un 
fern Zweck durchgehen, wenn auch Tekterer mehr Zutrauen zu ben welt 
lichen als geiftlichen Schriftftellern gehabt zu haben fcheint. 

Die Schriften ver Engländer über die Rothhäute fett ber Mitte 
bed vorigen Sahrhunderts find, mo nicht zahlreicher, fo doch bekannter 
und zugänglicher geworden. Der fiebenjährige Krieg hat die Indian 
und Engländer in viel beftimmtere Berührung mit einander gebrach 
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als früher. Indeſſen beruht die natürliche und bürgerliche Geſchichte 
Kaliforniens, die zuerſt in Engliſcher Sprache erſchien, und dann 
von Adelung 1769 deutſch herausgegeben wurde, größtentheils noch 
auf Spaniſchen Quellen. Doc hat der Ueberſetzer Zuſätze aus neuern 
Engliſchen Reiſebeſchreibern beigefügt, die jedoch für unfern Zweck we⸗ 
niger wichtig ſind. Dagegen handelt das Engliſche Originalwerk in 
einem eigenen Abſchnitte von der Religion der alten Kalifornier. Auf 
älteren Quellen beruht auch noch Robertſons ſehr ſchaͤtzbare Geſchichte 
von Amerika, von ber 1777 eine von mir benutzte deutſche Ueberſetzung 
erſchien. Im erften Bande, ber von den Wilden handelt, theilt ex über 
die Religion wichtige, wenn auch dürftige Nachrichten mit. Seine Quellen 
waren hier Sharlevotr, Sagard, Lafiteau, du Ereur, Charlew, Dumont, 
de Ia Potherie. Unter ben neueren Quellen find einige Retjende zu 
nennen. Der Engliihe Kaufmann Adair lebte zehn Jahre (1735 — 
1745) unter ben Rothhäuten. Seine Geſchichte der Amerikaniſchen In⸗ 
bianer (London 1775) enthält viele gute Beobachtungen, weniger gute 
Urtheile. Bon berfelben wurde eine deutfche Ueberfehung in Breslau 
1782 herausgegeben. Eben fo machte ber Englifche Reiſende Johann 
Car vers auf feinen Reiſen in den Sahren 17661768 viele Beobach⸗ 
tungen über bie Eitten und bie Religion ber Rothhäute. Auch von 
biefen Reifen giebt e8 eine deutfche Meberfeßung, Hamburg 1780. Frank—⸗ 
lin machte auf feinen Retfen ebenfalls mancherlet Bemerkungen über 
bie Wilden Norb-Amerilas. Diefelben find im fünften Bande feiner 
Werke (1784) enthalten. In deutfcher Bearbeitung finten wir biefel- 
ben in der Neuen Bibliothek der Reifen, bie 1815—1835 herauskam, 
Bd. 36 und 51. Bon den Reifen William Bertram’s in ben fühlichen 
Theil von Rorb-Amerika giebt e8 eine Franzoͤſiche Ueberſetzung in zwei 
Zhetlen, 1791. 1792. Bon den intereffanten Land- und Seereifen von 
Long, Kaufmann, haben wir eine Deutfche Meberfegung, Hamburg 1791. 

Unfer Jahrhundert hat befonders in ben letzten Jahrzehnten 
fehr vieles, ja mehr als irgend eines der vorigen, zur gründlichen Er— 
forfhung der Sitten und ber Religion ber Rothhäute beigetragen, ein 
Rubm, an welchem bie Deutfchen nicht ben geringften Antheil anfprechen 
dürfen 


An die lebten Arbeiten des vorigen Jahrhunderts bei den Fran— 
zofen ſchließt fih zunächft Bolney’d Tableau du climat et du sol 
des ötats unis d’Amörique. Paris 1803. Es find hier manche Ichäß- 
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bare Beobachtungen über bie Indianer Nord-Amerikas gegeben. Eine 
Deutſche Ueberſetzung erſchien in Hamburg und Mainz 1804. 

Eine der hübſcheſten Darſtellungen ber Religion der Rothhäute if 
die in Fr. Majers mythol. Taſchenbuch, das in Weimar erſchien, im 
Jahrgang 1811. Es zeigt ſich hier wieder eine anerkennende Benutzung 
der alten ſowohl als neuern Quellen, ſelbſt wenn erſtere von Katho⸗ 
liken oder gar Jeſuiten herrührten. 

Die gründlichen Sprachunterſuchungen Baters im dritten Theile 
von Adelungs Mithridates behandeln in der dritten Abtheilung (1816) 
die Indianer Nord-Amerikas, und enthalten neben ihrem Hauptgegen⸗ 
fand auch manche für unfern Zweck wichtige Mitthellung. Retchhalti- 
ger find aber die Nachrichten von Hecken welder, bie urfprünglich in 
Englifcher Sprache herausfamen. Sie finden fi in den Verhandlun⸗ 
gen des hiftorifchen und literärifchen Somit ber nordamerikaniſchen 
gelehrten Gefellihaft zu Philadelphia, Bd. I, 1819. Bromme nennt 
biefen Deutfchen ben Tacitus der Indianer. Wenn and biefer Aus 
drud in mehr als einer Hauptrüdficht, befonders fett ben Arbeiten un- 
ſers Sahrhunderts, übertrieben tft, fo verdient doch Heckenwelder bie 
vollfte Anerkennung. Während feined mehr als breifigjährigen Miſ⸗ 
fionsaufenthaltes unter den Indianern hat er eine Menge der wichtig 
ften Beobachtungen über die Religion gemacht. Mit biefen verband er 
auch noch diejenigen des Miſſionärs Zeisberger. Ueber Iebtern vgl. 
das Basler Miffionsmagazin 1838. S. 170 ff. Heſſe hat von bem 
Werke Heckenwelders eine Deutiche Ueberfeßung ober Bearbeitung ge 
liefert, deren Herausgabe G. E. Schulze fammt einer gelehrten Bor: 
rede und Parallelen aus Garver, Xoskiel, Long und Volney, Göttingen 
1821 beforgte. Ebenfalls reichhaltig find die Angaben über die Ur: 
ftämme Nord-Amerifas, ihre Denkmäler und Religion, welche Friedrich 
Schmidt im vierten Bande feines Verſuchs über ben polittfchen Zu⸗ 
ftand der Vereinigten Staaten von Norb-Amerifa mitthellt. Stuttgart 
und Tübingen 1822. Außer Heckenwelder, ber ihm bier ebenfalls die 
höchſte Autorität ift, benußte er die Reifen eines Mitgliedes ber Onelde- 
Nation in Oberpennſylvanien und Neu-York, — dann die Archzologia 
Americana, welche 1820 in Worcefter in Maffachufetts erfchten. 

Sehr gute Angaben und Urtheile ertheilt auch bie Reife C hatean- 
briands in Amerika, die 1827 in Franzöfifcher Sprache herauskam. 
Die Deutiche Veberfegung aus dem folgenden Jahr, Freiburg i. B., 
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fügt noch folgende drei Abhandlungen bei: 1) DeWitt Clinton's, Prä- 
fidenten ber Titterärifchen und phtlofophifchen Geſellſchaft In Neu-NYork, 
Abhandlung über die Altertgümer im Welten von Neu-York. 2) Caleb 
Atvater's Beichreibung der alten Dentmale, welche im Staate Ohio 
und andern Theilen ber Vereinigten Staaten gefunden mworben find. 
3) Maltebrun, über Zeit und Ort bed Urfprungs der Alterthümer 
am Ohio, 

In demfelben Jahre 1827 erichienen in Heidelberg bie Nachrichten 
über bie frühern Einwohner von Nord-Amerika und ihre Denkmäler, 
von Affal, mit einem Vorberichte von Mone. Aſſal theilt aus der 
Archsologia Americana, aus Sefferfon’d notes on Virginia, und de 
Witt Elintond oben angeführter Abhandlung mandes Brauchbare mit, 
laßt ſich aber nicht felten grobe Fehler zu Schulden fommen. Mone's 
Borbericht ift verdankenswerth wegen ber Hinwelfung auf neuere-Werke, 

ine ergiebige Quelle für unfere Sache iſt A narrative of the 
eaptivity and avantures of John Tanner etc. New-York 1830, 
Deutf von Dr. Karl Andree, Leipzig 1840. Tanner lebte nicht bloß 
dreißig Jahre unter den Indianern, fondern wurde felhft ein Indianer. 
Es giebt kaum ein Buch, in welchem das gewöhnliche Leben ber In⸗ 
dianer ungeichminkter und natürlicher bargeftellt wäre als hier. Seine 
Beobachtungen haben die Vorthelle derjenigen eines ungebilbeten Men⸗ 
ihen, conerete Auffaffung, Unbefangenheit und Unabhängigkeit von 
früheren Ueberlieferungen und angenommenen Urtheilen, Aufmerkjam- 
keit auf bie Kleinigkeiten bes Lebens. Schabe, daß ihm die unverftänd- 
liche Religion nicht wichtig genug war. 

Einige Deutiche aus diefer Zeit geben zwar wenig Neues, aber 
boch brauchbare Nachlefen oder Komptlationen. Sehr befonnene Be- 
merkungen über bie Indianer hat Duden gemacht in feinen beiden 
Büchern: Bericht über meine Reife in die weitlichen Staaten von Norb- 
Amerika. 1832, und: Europa und Deutfchland, von Amerika aus be- 
trachtet. 1833. 1835. 2 Bde. Compilatorifh find mehr Brommes 
Reiten in die Vereinigten Staaten 1834. 35. 3 Bde. und Norb- 
Amerika's Bewohner, Schönheiten und Naturfchäte. 1839. Strahl: 
heims Mythologie 1839. Vollmer's mythologifches Lexikon. Diele 
Mittheilungen benubte ich aus dem Basler Miffionsmagazin, ber 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, den Seitichriften Ausland, 
und Magazin ber Litteratur des Auslandes, in welchen beiden letz⸗ 
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tern insbeſonders dem Deutſchen Leſer die Ankündigungen und Auszüge 
neuerer Engliſcher und Amerikaniſcher Werke geboten ſind. 

Ein klaſſiſches Quellenwerk aber und ein für unſern Zweck haupt⸗ 
ſaͤchliches iſt die Reiſe in das Innere von Nord-Amerika in ben Jahren 
1832 1834 vom Prinzen Maximilian von Wied, welche in Coblenz 
1839. 1841 in zwei Quartbänden erſchien. Der Verfaſſer beobachtete 
nicht nur als Augenzeuge genau, unterſuchte kritiſch, ſondern zog auch 
manche gute ältere, nicht jedem zugängliche Quellenſchriftſteller zu Rathe. 
Dagegen lieferte hinwieder eine ſehr fleißige Zuſammenſtellung älterer 
ſowohl als neuerer Nachrichten über die Religion der Rothhäute Klemm 
im zweiten Band feiner Kulturgefchichte, der 1843 herausfam. Er be- 
nuste vorzüglich Crevecoeur, Madenzie, Franklin, Hedenwelder, Prinz 
Mar von Wied, u.a. m., die er ©. 9 nennt. 

Sn der neueren Zeit werden auf biefem Gebiete die Forſchungen 
und Arbeiten ber Nord-Amerifaner am bebeutendften. Nach Aleran- 
der von Humboldtd Anſicht, mit ber auch das allgemeine Urtheil 
übereinftimmt, fteht oben an ber Maler Catlin, welcher jelber Tange 
unter den Indianern lebte. Seine Bilder ſowohl als feine Worte zei⸗ 
gen den trefflichen Beobachter, die bie Gigenthümlichteit diefer Stämme 
treu wiedergeben. Auch die veligiöfen Anfichten fanden von ihm viel- 
fache Berüdfichtigung. Sein Werk Lettres and notes on the Man- 
ners, customs, and condition of the North America Indians erfchten 
in London 1841 in zwei Banden. Berghaus lieferte eine deutſche Ueber⸗ 
fegung 1848, welche ſchon 1850 eine zweite Auflage erlebte. Ein ned 
fruchtbarerer Gewährsmann und Hauptfchriftiteller auf diefem Gebiete 
it Schoolcraft, ber berühmte Entdeder der Quellen des Miffiſſippi, 
ber erſt nach Gatlin auftrat, und ber die Tochter eines Indianiſchen 
Häuptlings geheiratbet hatte, bei dem auch ber oben erwähnte Tanner 
nach feiner Rüdfehr von den Indianern Dollmeticher war. Er ſchrieb 
folgende fehr bedeutende Quellen-Werfe: Algic Researches, New-York 
1839, 2 Bde. Notes on the Jroquois, 1847. The Indian in his 
Wigwan. Historical and Statistical Information respeoting the 
History, Condition and Prospects of the Indian Tribes, 1847. Er 
ſammelte befonders viele Sagen ber Indianer, bie viele religiöfe Mythen 
aus der alten Zeit enthalten, aber noch mehr Märchen, die ähnlich den 
mittelalterlichen germantfchen fowohl unverftändlich find nach ihrem reli⸗ 
giofen Urfprung, als auch ein Produkt des Zufammenftoßes antik 


heidniſchen Denkens mit ben hereinbrechenden Anfängen des mobernen 
chriſtlichen Einfluſſes. So haben ſich taufend Achte einzelne Züge bes 
alten Geiſtes erhalten, die mit ber Erwähnung chriftlicher Denkweiſe 
und Europäiſcher Kulturgegenftände gemiſcht find. Umgekehrt finden 
fih daneben auch wieder nur zu Klare und bewußte Allegorien, als dag 
fe ſehr alt fein könnten. Yerner gehört hieher das in ben Jahren 
1851 und 1852 erfchienene reichhaltige Prachtwerk von demſelben Ver⸗ 
faffer über die Indianerſtämme: Historical and statistical informa- 
tion of the Indian Tribes etc. Der Inhalt ift wichtiger für die Eth- 
nographie als die Religion, doch auch für dieſe vielfach ergiebig. Schade, 
daß auch er manche Sagen, die er fannte, wegen ihrer Unglaublichkeit 
und. Unverftändlichkeit verſchwieg. Es ift mir bloß ber zweite Theil des 
Werkes zur Benugung zugekommen. Einen Bericht über das Ganze 
finden wir im Ausland 1852, Nr. 214. Wie Schooleraft, fo hat au 
tanmannd Sagen mitgetheilt, und zwar aus ber Rothintianifchen 
Mythologie, in feinen Indian Legends, New-York 1849. Sauter 
dagegen beichäftigte fi mehr mit den Baudentmälern des Indianer, 
die aber nicht zum geringern Theil rveligiöfer Art find. Es gehören 
bieher ſowohl einzelne Auffähe der Hiftoriichen Geſellſchaft von Neu- 
York, als beſonders das Werk, das er in Verbindung mit Davis über 
be altindiantichen Dentmäler berausgab unter dem Zitel: Ancient 
Monuments of the Missisipi Valley, etc. By E. G. Squier and E- 
H Davis, Washington 1848. Auszüge aus biefem Werte gab Andree 
in feinem Rorb-Amerita 291, und Ziedemann im ben Heidelberger 
Sahrbüchern 1850 S. 90 ff. Ausſchließlich religiofen Stoff enthält das 
Wert Squier's über Schlangenfymbole, Neu-York 1851, das mir aber 
wicht ſelbſt bekannt geworben ill. 

Da überhaupt die Benubung manches Amerikaniſchen oder Eng⸗ 
lichen Werkes unterfagt war, fo waren Deutfche Werke ober Ueber⸗ 
feßungen immer willftommen, wenn fie auch nur nebenbei ber Religion 
der Indianer Erwähnung thun. So findet ſich manches Verdankens⸗ 
wertbe in Greggs Karamanenzügen durch bie weitlichen Prärien, 
deutich, zweite Ausgabe 1848. Hieher gehören auch mehrere Schriften 
von Gerfläder: Streif- und Jagdzüge durch die Vereinigten Staa- 
ten von Rorb-Amerifa, 2 Bde. 1844, Wilde Szenen in Wald und 
Brärien, 1845. Miffifippibilder, 3 Bde. 1847 und 1848. Amerikaniſche 
Beld- und Strombilder, 2 Bde. 1849. Noch häufiger gebrauchte Ich 
















wegen ihrer vielfachen Benutzung von gründlichen Quellentwerfen: den 
zweiten Band von Klemms Rulturgefcichte, Berghaus Völter des 
Gröballs, 1845, 2 Bde, Prichard, Naturgefehichte des Menſchenge- 
ffechtes, beutfch von Wagner und Wil, Bd.4, 1948, Andree, Noid- 
Amerika in geographiſchen und, — Umriſſen, mit befonberer 
der Eingebornen und | 


Berückſichtigung der Indianiſchen 

1851, und. fein Weſtland, Magazin zur Kunde Ameritaniſcher BVerhält- 
niffe, Beide Schriften. Haben mir jehr gute Dienfte gethan und mich auf 
manche litterärifehe Exfheinung aufmerkſam gemacht, die mir ohne die 
längere Zeit verborgen geblieben wäre, Vgl. noch meinen Auffabs die 
Borftellungen vom Großen Geifte unter den wilden Indianern Nort 
Sunsalnen Sabre Studien en 
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$.5. Die allgemeinen Aultur-, und Geſchichtserhältniſt, 
le | 


ande feine Züge de6.Pergens Gingeiner- fin, welde fie. m 


— — erlegen vorzugsweiſe Diet 
chen, töbten mehr. als fie genießen oder aufbewahren, und ſchleßen 
Noth das Wild zuſammen. Gehen fie bei Vogelneſtern vorbei, fo 
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nen ſie ſich nicht enthalten, die Jungen zu tödten und die Eier zu ver⸗ 
derben. Andree in ber Vorrede zu Tanner, S. IX. Wie ſie auf dieſe 
Weiſe ſchon als Jaͤger an ſich durch die Natur der Sache und auch 
ohne alles Europaͤiſche Unrecht zu Grunde gehen müflen, hat einer von 
ihnen bei Crevecoeur, Reiſe in Oberpennfylvanien, S. 85 am Ende bes 
vorigen Jahrhunderts fehr bezeichnend auseinandergeſetzt. „Stehft du 
„nicht, fagt er dort, daß die Weißen von Körnern, wir aber von Fleiſch 
„leben? daß dieſes Fleiſch mehr als dreißig Monden braucht um heran 
„zuwachlen, und oft jelten iſt? daß jedes jener wunderbaren Körner, 
„welches fie in die Erde ftreuen, ihnen mehr ald hundert zurückgiebt? 
„daß das Fleiſch, von welchem wir leben, vier Beine zum Fortlaufen 
„bat, und wir deren nur zwei, um es zu erhaſchen, bie Körner aber 
„da, wo die Weißen fie hinftreuen, bleiben und wachen? darum haben 
„Te fo viele Kinder und leben länger ald wir. Sch fage alfo jedem, 
„der mich hören will: bevor die Gebern unferd Dorfes vor Alter wer⸗ 
„ben abgeftorben fein, und bie Abornbäume des Thales uns aufhören 
„Zuder zu geben, wird das Geſchlecht ber Beinen Kornſäer das Ges 
„ſchlecht der Fleiſcheſſenden vertilgt haben, wofern biefe Zäger fich nicht 
„entfchließen auch zu ſaͤen.“ Dal. Wuttke Gefchichte des Heidenthums, 
1, 43. Alſo ganz wie jene Riefen tm Babdifchen in Mone's Anzeiger 
1839, S. 309, und in Stöberd Sagen bes Elſaſſes S. 88 vorausfahen, 
daß fie einft von den Kleinen Menfchen ausgerottet werden würden. 
Anh ihr Berbältnig zum Menſchen laäßt die Rotbhäute als Wilde 
erſcheinen. Einmal bilden die Volks⸗ und Stammesgenofien unter fich 
weder Staaten noch Städte, und gegen bie Fremden find fie Feinde. 
Urfprünglich wurde jeder gefangene Feind gemartert und aufgefreflen. 
Der Milftonär Zeisberger wurde ein Gegenfland des Hafles als er 
er ihnen ihre Sraufamfeiten fcharf tadelte. Basler Mifiond- Magazin 
1838. 220. Bon der Anthropophagie wird unten $. 27 ausführlicher 
bie Rebe fein. Die Sitte des Skalpirens tft hier überall zu Haufe, 
noch ausfchlieplicher als bei den Skythen, nach denen fie die Griechen 
benannten (anooxvsilev). Ueber biefe graufame Sitte vgl. Heden- 
weiber 374. Adair 302. Wuttfe 1, 168. Klemm II, 144. u. v. a. m. 
Der Krieg wird mehr durch Hinterlift und Hinterhalt, als mit offener 
Zapferkeit geführt, den Feind fucht man mit fehredlichem Ausfchen und 
gräßlichem Gefchrei zu fchreden. Gegen das Alter hegen fie feine Ach— 
tung, behandeln es geringichäßig, und geben ihm die fchlechtefte Nah- 
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rung und Kleidung, Andree hc: S. X. Die Unfenfehheit im ledigen 
Stande haben fie mit vielen heidniſchen Völfern gemein, ohne biefelbe 
von weitem fir etwas Unrechtes zu halten. So namentlich bie Ins 


Ankunft der Europäer und noch eine geraume Zeit nachher herum— 
ſchweiften. Es ift darum nicht nöthig, daß wir und hier in bie ſchwie- 


— mi ern auf been Alta, yon müde 


genden Ginfehränfungen. 
Es zeigt ſich nämlich hier, wie im ganzen Often 


ft and in ber neuern Zeit beobachet worden, Andre Weftland IN, 225. 
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In Florida wurden auch die Gefangenen nicht ſo gemartert wie im 
Rorben, wenn auch ber Skalp dort Sitte war. Reiſen XIV, 19. Ueber 
andere fittliche Berhältniffe vgl. unten 6. 17. Bon einiger Kul- 
tur zeugen auch ihre Lieder, welche Sagen religiöfen ober Triegertichen 
Inhaltes enthalten. Der Sohn lernt fie vom Bater, einer thetlt fie 
bem andern mit, oft kauft man fie um Pelzwerk. Heckenwelder, Tanner 
und Schooleraft haben bergleichen mitgetheilt, doch finden fich bei Ich- 
term manche jüngere Produkte. Diefe Lieder werden durch eine Art 
nmemoniicher Bilderfchrift aufgezeichnet. Sowohl die überaus friiche 
Bilderfprache mußte bie Leute auf die Erfindung einer folchen Zeichen⸗ 
ſchrift Hinführen, als auch ihre überaus ausgebildete Geberdenfprache. 
Ueber letztere vgl. Wied N. A. II, 645. Andree Weftland II, 228. Die 
Zeichenfchrift tft entweder eine Bilberfchrift oder Schnüre. Die Bilder: 
ſchrift ging bier wie bei den Merilanern aus von Gemälden, Abbil- 
bungen von Ereigniſſen, wie fie bei ben Stour, ben Delawaren und 
Irokeſen anzutreffen find. Loskiel 32 ff, Andree Nord⸗A. 237, Ma⸗ 
gazin 1837. W. Dahin gehören auch die Landkarten, auf denen bie 
Rothhäute die Entfernung nach Zagereifen bemerken. Chateaubriand 
voyage en Amörique I, 191, beutfch I, 122. Klemm II, 189, Die 
Zeichen find ſowohl kyriologiſche als fymbolifche, nie aber phonetifche, 
Schoolcraft Tribes I, 568 ff., Steinthal, die Entwicklung der Schrift, 
Berlin 1852, S. 60 ff. Die Bilderfchrift findet verſchiedene Anwen 
dung, man benachrichtigt mit ihr feine Freunde bei. auf Baumſtämmen 
über Marih, Zahl, Zwei eines Zuges. Prinz Mar von Wieb 
tbeilt einen Brief mit, der in folcher Bilderfchrift gefchrieben iſt. N. A. II, 
6.657. Klemm II, 188. Wie jchon bemerkt, werden bie alten Yieber 
damit aufgezeichnet. Sie fcheinen zu ähnlichen Zwecken auch gedient zu 
baben wie bie alten Runen, man brachte fie nämlich an auf den Hüllen 
der Todten, Grabpfählen, Streitfolben, Schiffen. Heckenwelder 478. 
Loskiel 155., jonft aber gewöhnlich auf Bäumen und Baumrinden, auf 
der innern Sette ber Haut, befonders der Büffelhaut, auf Holz und 
Steinen, Schoolcraft Wigwam 293— 296. Tribes II, 222 ff. Klemm IT, 
186 ff. Andree N. A. 237. So verhält es fich mit der rotben Hand, 
welhe auf Zänger oder andere zu meihende Gegenftände abgedrudt 
wurde. Es fand fie Schooleraft bei den Dacotahs, Winnebegbs, und 
ſelbſt öſtlich des Miſſiſippi. Vgl. bei Stephens Yucatan 436 ff. Wenn 
au biefe Bilderzeichen einen Anfang zeigen zu ben Mertkanifchen 


Hieroglyphen, jo erinnern dagegen die Wampum an bie Peruanifhen 
Quippo's: CS find das. Gürtel oder Schnüre, Grinnermgefchnät, | 


deutung, weiß 

Hertenwelder 129, Kosttel 34 ff a. v. Humboldts Reife ( 
36, Andree N. A. 1, 239, Magazin 1837, 220) b. Jſaat Weld's Rei- 
fen durch). die ‚Staaten von M. A. u. ſ. w. aus) dem Gnglifchen 1801. 
©. 397. ff. Wohl zu beachten find ‚auch die Werte kün 

kunt, wie Streitfolben aus hartem Holz, befonders aber die aus har— 
tem Steine verfertigten Friedenspfetfen, die fein polirt find und 
viele fünftliche Arbeit: und Zierrathen zeigen. Man findet: fie befonders 
häufig im Weiten, von Marmor, ſei es nun rother ober ſchwarzet. 
Die Friedenspfeife wird als ein wahres Heiligthum verehrt, jede ries | 
densgeſandtſchaft trägt fie vor fich her, und es wird weber Friede 
Bündniß ohne fie gefchloffen. Sie dient ftatt Brief, Siegel und 
tarien. Bei dem Abſchluß eines Vertrags dreht man fie" zuerſt 
bietig gegen den Himmel und gegen die Erde, dann thut der ob 
Däuptting auern einige Züge aus ihr, und übergiebt fie bann bei 












ee da het di Dan; ae Internet 
als Friebengzeichen darreichen Könne. Selbſt Zauberfraft bei 
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ee perfommen war, 
und Einfluß auf die Rothhäute ausübte, find auch einzelne Erfejeinun: 
gen unnatürliher Lafter zu ſchieben. Meberall finden wir dergleichen 
An Amerifa bei füblichen Voͤltern entweder im Schwange-ober mit fire 
gen Strafen befämpft. Ste ind an fid den norbifcen Stämmen Fremb 
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weiber, beſonders in Florida, Nunnez Babega be Vaca Gap. 18, 26 F, 
Bicard 132. Pauw reoherches H, 117. Herders Ideen, Bch. 7, 1; 
aber felbft bei den Mengvefläimmen ber Crows und Mandans, Wied I, 
401. I, 32. und im Weften, Gaftaneba 150. Alarcon Gap. 7. Ste 
trugen nach den beiden letzteren Weiberkleider, verhetratheten fich mit 
Männern, und ed wird ausbrüdlich bemerkt, daß dieß bei dem gebil- 
beiften Volke bortiger Gegend, bei ben Tahus geſchah. Auch die das 
Römiſche Katferreich in Weiberkleibern durchwandernden Briefter ber 
Großen Göttin oder Galli waren mwenigften zum Theil Cinaͤdi. Darum 
war dergleichen Kleidertanfch im Hebrätfchen Geſetze ftreng unterfagt. 
Deutr. XXII, 5. Winer Real Lericon Art. Kleider. 

Der Unterſchied biefer beiden Kulturelemente nun bei den Roth- 
bauten erklärt ſich durch folgende gefchichtliche Verhältniffe. In⸗ 
dianiſche Sagen, und, was noch einen größern Grab von Sicherheit 
gewährt, eine Mafle aufgefundener Denkmäler einer uralten Imbiant- 
hen Bevölkerung zeugen bavon, daß lange vor ber Entbeckung Ame⸗ 
rikas durch Golumbus die Länder der jehigen Vereinigten Staaten von 
Menfchen bewohnt waren, bie im Befite einer ungleich höhern Kultur 
waren, ald bie ben Europäern bekannt gewordenen Wilden. Diefe 
Menge von Bauten, beren Weberrefte fich noch entdecken Tießen, biefe 
Teftungen, biefe zufammenhängenden langen Reihen von Grabhügeln 
tonnten nicht von den und befannt gewordenen Rothhäuten errichtet 
worden fein. Dabei ift wohl zu merken, daß biefelben in dem Grade 
zunehmen, je mehr man ſich bem Süden nähert; nörblich der Seen 
finden fie ſich gar nicht mehr. Es muß bier genügen auf diefe That 
ſache im Großen hingewieſen zu haben. Aber die große Aehnlichfeit ber 
Vyramiden und mandyer Werkzeuge, beſonders der Obfidianmefjer und 
aus Stein gebildeten Todtenmasfen, wie foldye im Miffifippithal gefun= 
den werben, mit Merikantichen, meist auf eine gemeinfchaftliche Urbil- 
bung des Miffifippithals vor Einwanderung der Rothhäute und Anahuac's 
vor ben Tolteken. Diefen Schluß machten ſchon Caleb Atvater 114 
und Ziedemann Heid. Jahrb. 1850. 113. Für denjenigen, der dieſes 
weiter zu verfolgen münfcht, verweilen wir auf folgende Litteratur: 
Av. Humboldts Reife in die Aequinoktialgegenden, beutich, V, 306—325. 
Vch. IX. No. A. V, 8. 15. Wied N. A. II. 363 ff. Friedrich Schmidt II, 
395 ff. Dann bie drei Abhandlungen in der oben angeführten deutſchen 
Ueberſetzung der Reiſe Chatenubriand’s non DeWitt Clinton, Caleb 
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Atvater, Malte Brun. Aal S. 80. Braunſchweig 71. 1835, 
1206. 1837, 1185 ff. 1842, 395. 511. 1032. en ro 
1847, 125. 1848, 39. Magazin 1837, — ———— 


47 fer Weeiners I, 751. Beſonders die Werte von 
mentlich das neuefte über die Tribes, 3. — Use De Dei 
mäfer im Miffifigpithal vgl. beſ. das oben angeführte Werk von Squier 
und Davis. AA, Zeitung 1849, 2277 ff. Andree N. U. 2 

die alten Dentmäler am Ohio, wo man auf Erdwällen mit 


ehemaligen Präfidenten der Vereinigten Staaten in den 
Hist. and Phil. Soc. of Ohio. Vol. I, 1839. — 
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dings Tommen zu jenen unverwüftlichen ſtummen Zeugen ber Dentmale, 
beren Steine reden, auch noch mündliche Leberlieferungen. Diele 
haben aber nichtd gemein mit jenen allgemeinen tosmogonifchen Mythen 
von beflern Nrzuftänden des Menfchengefchlechtes ober mit den Sagen 
von urfprünglicher Herrlichkeit der alten guten Zeiten bes eigenen Vol⸗ 
tes, ſondern fie berichten von ihren eigenen kümmerlichen Zuftänden in 
nicht fo gar ferner Zeit, und von ben civilifirtern Urbewohnern vor 
ihnen, bie fie Alligevi oder Talligevi nennen. Heckenwelder 29—32, 
Prichard IV, 402 ff. Ausland 1829 ©. 141. 1848. No. 175. Wenn 
allerdings in diefer Indianerfage bie fliehenden und das Land verlaflen- 
den Alligevi als Riefen ericheinen, fo hat hier bie Phantafle ber Er⸗ 
zahler ind Phantaftifche hinein ausgemalt. Urbewohner macht über: 
haupt bie Sage gern zu Riefen. Die nordifchen Einmanberer werden 
auch bier größern Körperbaus gewefen fein. Darf man aus ben zahl⸗ 
reichen Gerippen aus den Gräbern fchließen (ein doch wohl einleuchten- 
ber Schluß), jo waren bie Alligevt im Gegentheil ein Fleinerer Menfchen- 
ſchlag als bie bekannten Rothhäute Nord-Amerikas, fie gleichen cher ben 
Beruanern und Zultivirten Stämmen in Central-Amerika und Brafl- 
lien. Vgl. Maltebrun a. a. O. Braunfchweig S. 73 ff. Aſſal 79. Aus: 
land 1832. ©. 860. 1837. 118. nah Warren. Stepbens Yucatarı 
Gap. 13. Auch in einer andern Sage ber Srofefen, welche Schoolcraft 
Iroquois 65 ff. erzählt, hat fich die Erinnerung an diefe Einwanderung 
neben manchen rein naturmythiſchen Zügen erhalten. Nach diefer Sage 
wurden bie Irokeſen, als fie noch am Lorenzftrom mohnten, von einem 
Riefen Namend Rononweca geplagt. Ein gewiſſer Yatontea befreite fie 
bon bemfelben durch feine Tapferkeit und Klugheit. Nachher hatten fie 
bon ihrem Feinde Shotromea viel Uebel zu leiden, der fie über ben 
Strom trieb. Diejer Verfolgung folgten noch andere nach einander, 
merft vom großen Quisquis, dann von einem wilden Schweine, von 
dbem großen menfchenfreffenden Elenthiere, von einer gehörten Schlange, 
bie durch Donnerftrahlen vertrieben wurde. Zuletzt erfchredte fie bie 
Borbedeutung eines feurigen Sterns, der auf Erden fill. Man zug 
darauf nach Süben, wo ein Häuptling in einem goldenen Haufe wohnte 
und viele Städte und Feſtungen hatte. Hundert Sahre dauerte ber 
Kampf, in welchem die mutbigern Srofefen, die auch die Waffen befler 
zu gebrauchen verftanden, die Oberhand behielten, Doch ging auch die 
Borbedeutung des Sterns in Erfüllung. Nach beendigtem Kriege bes 


ufgefunden haben, ebenfo Inbinnerüberlieferungen, daß Ihre Vorfahren 
iefe Ueberreſte bereit vorgefunden hätten. A. A. Zeitung, 1850. 
4. Merz. Dort wohnen jetzt Indianer ber niebrigften Stufe, Wurzeln- 
mb Schnedenfreffer neben ganz ordentlich ciwilifirten Indianern. An- 
ree Norb-Amertka 753 ff. Wetter im Norden dagegen, am Oregon, 
sohnen nur Wilde ber niebrigften Stufe. Andree Nord-Amerika 774 ff. 

Diefe uralte Bildung jedoch in den Rändern der jetzigen Vereinigten 
Staaten ift nicht fo hoch anzufchlagen mie die uralte, vormerlfantfche 
zildung in Gentral-Amertfa. Es geht das fchon aus den Baureften 
m Nordweſten hervor. Dieſe Anſicht, die ich ſchon Tange hatte, beitä- 
int fich durch neuere Zorfchungen immer mehr. Bei der Beiprechung 
iber die Urgefchichte dev Azteken (F. 102.) wird weiter davon bie Rede 
ein. Die Bildung tft überall im Süben einheimifch. 

Frägt man mın: Wie war ed möglich, daß jene alte Bildung 
mb dichte Bevblkerung Horben von Wilden, wie bie ber Delawaren 
mb Srofefen waren, weichen mußten? fo liegt dem Gefchichtsforfcher 
kin anderer Erflärungdgrund fo nahe, als daß jene alte Kultur zuerft 
m fich felbft durch Verweichlichung, Arbeitöfchen, Feigheit, unnatür- 
iche Laſter vermoderte und jedem Stoß von außen einen leichten Fall 
möglichte.e Und mo ber Menſch in Zerfall geräth, da zerfallen 
meh die Gebäude, und es bedarf nicht ber Zerftörungsmuth der Wil: 
en. So geihah e8 auch in der alten Welt, als nordiſche Völker, 
sicht felten in fehr Kleiner Anzahl, in die erfehnten fühlichen Gegenden 
tangen. So geſchah es auch in Gentral-Amerifa, nur mit dem be= 
entenden Unterfchied gegen die Ränder ber Vereinigten Staaten, daß 
ort wie im alten Europa bie norbiiche Völkerwanderung Die vorge— 
undene Bildung großentheil® und der Hauptfache nach annahm, hier 
agegen bie eingebrungenen Wilden ber Hauptfache nach Wilde und 
Yügerhorben blieben und ſich nur vereinzelte Bruchſtücke der alten Bil- 
ung aneigneten. Es find das bie fchon bezeichneten Kulturelemente, 
ie in dem Verhältnig um fo häufiger bei den Rothhäuten gefunden 
rurden, als biefelben gegen Süden und Often wohnten. Es iſt ſchon 
xmerkt worden, daß nördlich der Seen feine folchen Reſte eines alten 
Rulturvolfes ſich mehr finden. Eben fo begegnete dem Hernando de 
Sote, je mehr er gegen den Meften vorbrang, immer weniger Kultur, 
Immer mehr das vorherrichende Leben wilder Jägervölker. Aehnlich war 
ed aber auch mit der Sittenverberbniß, Sp waren bie Srofefen Feu- 
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ſcher, bevor fie mit den füblichen Illineſen und anderen an Louiſiana 
grenzenden Völkerſtämmen in Berührung traten. Allg. Hiftorie ber 
Reifen XVII, 9. XIV, 20. 482, 

Vom Norden und Weiten fam die Einwanderung ber wilden 
Stämme, bie vor ben Europäern und zum Theil jetzt noch das Land 
inne haben. Darum nennen biefe Rotbhäute den Nordweſtwind ben 
Heimwind. Den Europäern find von allen diefen norbifchen Ginwan- 
bererichaaren, wie jchon angedeutet worden, bie beiden Hauptzweige ber 
Srofefen und ber Delawaren befannt geworben, Die erftern heißen 
auch Mengve ober Ostics, die legten Algonkins oder Leni-Lenape, 
Beide drangen, wie wenigſtens die Delawaren erzählen, gleichzeitig wit 
einander gegen die Allighevi vor. Doch fcheinen die Delawaren an den 
meiſten Orten noch früher vom Lande Befig genommen zu haben, ba 
fie ſich felbit im Gegenfage zu den Irokeſen Leni-Lenape d. h. einbeimi- 
ſches Volk nennen. Auch mögen fie fi früher Kultur angeeignet ha⸗ 
ben, ba ihre Sprache als eine Art Kulturfprache hinfichtlich ihres Ber- 
haͤltniſſes zu den anderen mit dem Latein verglichen wird. Heckenwelder 
164 ff. Dal. Wied II, 28. Ausland 1839. 11. Hingegen mußten fh 
bie fpäter nachrückenden Mengve eine gewiſſe Herrichaft über biefe Leni- 
Lenape zu erringen. Nach ber Erzählung ber Delawaren freilich bei 
Hedenwelder ©. 43 ff. geſchah ihre Unterwerfung durch eine trügeriſche 
Erklaͤrung eines gegenſeitigen Vertrages. Allein das ift nichts anberei 
als eine ber taufend Ausreden, womit Völker ihre Niederlagen zw ber 
mänteln pflegen. Gin Indianiſches Volk läßt fich eine folche Exflärungs- 
weife und Unterwerfung, wie bad anderswo in ber Welt ebenfalls ge 
ſchieht, nur von einem mächtigern gefallen. Die Irokeſen, obichen is 
geringerer Zahl und rings von ben Delawaren umgeben, behauptelen 
fortwährend durch größere Intelligenz, kühnere Tapferkeit, ſtrengere 
Kinderzucht vor den Delawaren ben Vorzug. Wied IT, 240. 

Die Religion ſteht nun, weil Raturreligion, mit diefen Kultur 
fiufen und geſchichtlichen Verbältniſſen im genauften Zufammenhange, 
fie iſt durch das Verbältniß zur Natur bedingt. Denn daß dieſelbe 
Malurreliglon, Rolytheiemue, Heidenthum und Götzendienſt ſei, wird fd 
ans ber ganzen Darſtellung derſelben von ſelbſt ergeben, und ſollte heut 
au Tage nicht zum Voraus bemerkt werden müffen, wenn nicht ein Ges 


wahromann wie Satin (deutſch, Ed. 2. S. 326) ganz einfach und une | 


wen das Gegentheil behauptete. Vgl. auch das Basler Mifftionemagazia 
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1834 S. 500. Die Beziehungen ber Religion zur Kultur und Ge- 
Khichte, und fomit zur Natur, find nun aber bei ben Rothhäuten fol- 
gende. Den füblichen und einheimtfchen Kulturelementen entfpricht hier 
wie anderswo in Amerika die Verehrung der das Jahr beherrfchenden 
und wechielnden Naturgefeße ober vielmehr der in letzteren fich offen- 
barenden Gottheit. An der Spike fand Sonnenbienft. Als Wilde 
brachten fie mit und behielten fie bet den nordifchen Geifterglauben, ber 
ſich im Fetiſchismus verfinnlichte und verkörperte. Diefe beiden Hauptbe⸗ 
ſtandtheile ber Religion ber Rothhäute, den nörblichen und den füblichen, 
bat auch Chateaubriand (voyage II, 37) nicht undeutlich ausgeſprochen. 
Wie die Kultur von den Allighevt herrührte, fo auch der Sonnenbienft 
mit der an ihn fich anfchließenden Naturverehrung überhaupt. Daher 
haben auch bie Stämme im Süden, die Apalachiten und Natichez In 
Florida, wie wir fehen werben, die Sonne vorherrichend verehrt mit 
den gewöhnlichen Beitanbtheilen des Sonnenkultus, und c8 wird aus— 
drücklich berichtet, daß dieß namentlich bei dem ältern Theile der Be- 
völferung fo geweſen ſei, weniger bei ben aus bem Norden eingeiwan- 
derten Wilden. Sitten u. |. w. I, 415. Daher finden wir denn auch 
in ben füblichern Gegenden weit mehr regelmäßig wiederkehrende Natur- 
fefte ober Sahresfeite, die bei ben Wilden weniger vorkommen. Cha= 
teaubriand voyage I, 163 (deutich IT, 92). Ebenfalld gehören hieher 
He Briefter und Tempel ber Sonne (unten $. 9), die den Wilden feh- 
Im. Daß der Sonnendienft mehr der fühlichen Kultur angehöre als 
ber norbifchen Phantaſie, ficht man auch noch aus bem Fehlen deffelben 
bei den im unvermifchten Norden haufenben Eskimos, beren Religion 
Hoß eine im Fetiſchismus fich verkörpernde Geiſterverehrung if. Vgl. 
degel, Werke Bb. XI S. 223 nad) Kapitän Parry, Klemm II, 330. 
So bildet auch im uralten Vorderafien ber Geifterbienft das norbifche 
Element, die Verehrung der Naturgefeke in Geftirnen und Glementar- 
wirfungen das fühliche. Vgl. Stuhr, die Religionsſyſteme ber heibni- 
ſchen Völker des Ortente. S. 384. Damit foll nun aber nicht behaup- 
tet werben, daß der Beifterglaube überall und nothmwendig von Norden 
fomme, am wentgften tft es fo auf ber fühlichen Hemifphäre oder in 
Afrika. In Rorb- Amerika ftoßen wir auf biefe Erſcheinung, weil von 
Norden her Wilde einmanderten, in Vorberaften frühere Nomaden. 
Diefe beiden Religionsheftandtheile nun, das nörbliche und das 
fübfiche, das einheimtfche und das eingewanderte, das gebildete und das 
4 * 
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der Wilden, verſchmolzen ſich mit einander inſofern, 
Hungefehe und jedem auf die Natur im Grofen —** 
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n Sokrates, Plato, Ariſtoteles, bie Stoiker. Selbſt ber Zube 
folgte ihnen. Vgl. meinen Commentar zu des letztern Schrift 
= Weltſchöpfung, S. 170 ff. A. v. Humboldts Kosmos II, 1, 9. 
e in der neuern Zeit bat es nicht an bevedten Bertheibigern ber 
theit der Geſtirne gefehlt. Vgl. I. ©. Fechner, Zend-Avesta, 
iber bie Dinge des Himmels und des Jenſeits, 3 Bde, 1850, und 
urtheilung von I. Schaller in der Allg. Monatsfchrift von Dronfen, 
Der. ©. 1035 ff. Hat doch de Maiftre in feinen Sotrees ge⸗ 
zt, daß es bald werde wiflenichaftlid, eriviefen werden, die Ge- 
ſeien wie der menfchliche Körper von Intelligenzen bewegt! Ins⸗ 
mt wurde von ben Rothhäuten ber Mond und gewifle Sterne 
t. Wie erfterer eine fehr hohe und mit der Sonne analoge Stel- 
hielt, indem das oberfie böfe Verhängniß an ihn geknüpft wurde, 
3: wir fpäter fehen. Hier faſſen wir ihn bloß in Verbindung mit 
brigen Geftirnen auf, und welfen barauf hin, baß feine Ber- 
3 eonftatirt if. Bol. Wieb II, 150. 172, 187, 222, Picard 78. 79, 
8 Grundriß 53 ff. Was bei den Mondsfinfterniffen: auch 
geichab, namentlich bei ben Karaiben und Peruanern, kommt auch 
or, man fürchtet aldbann, ber Mond wolle fterben und ſchießt 
ihn. Wenn nun bie Scheibe wieder zum Vorfchein kommt, fo 
m Monde durch dad gemachte Geräufch die Krankheit vertrieben 
n. Sames bei Tanner S. 321. Den Galiforniern find Sonne, 
, Morgenftern, Abendftern Männer und Weiber, die fih alle 
e in das Meer eintauchen und bed Morgens wieder auf ber an= 
Seite zum Borfchein kommen, nachdem fie während der Nacht 
das Meer geſchwommen find. Sitten IV, 25. Unter den Ster- 
tet der Morgenftern im größten Unfehen, er heißt Te Uenten 
ha db. h. er bringt ben Tag, alfo genau baflelbe was Lucifer; bie 
ewäer haben über fein Entftehen hübfche Sagen. Magazin ber 
bed Ausl. 1844, 172. 183. Gin Stamm ber Patoned brachte 
ı Sterne Menfchenopfer dar, und zmar alljährlich immer vor ber 
lung des Mais, der Bohnen und Kürbiffe, für deren Ertrag man 
ernadläffigung diefer Opfer fürchtete. Prichard IV, 430. Die 
ndung dieſes Kultus mit Aderbau weist auf feine übliche Her= 

Nach den einen war der Abendftern urfprünglich eine rau, 
ichher in denfelben verwandelt wurde, Eben fo wurde ein ehrgei= 
Züngling in einen Irrſtern umgeſchaffen (mas in Europa auf 
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ſchon vorgefommen jein jo). Drei Brüder, die in einem Kahne mit 
einander eine Reife machten, bilden fortan eine Sterngruppe, School- 
eraft Wigwam 217. Andree N. Am. 252. Der große Bär oder die Bärin, 
Okuari, wird von drei Jägern verfolgt, und das find die drei Sterne, 
bie man den Schwanz deffelben nennt. Majer Taſchenbuch 1811. 350. 
Baumgarten I, 386 nach Lafitenu II, 236. Charlevoix journal A400. 
Loskiel 41. Das Sichengeftirn heißt dev Tänzer und bie Tänzerin, 
Majer 1811. 249. Vollmer, Artikel: Te Jeunonnjakua. So find 
auch Sternfchnuppen göttliche Wefen, Wied II, 166. 253. Die Mild- 
ftraße ift der Pfad der Geilter, Wied I, 152. Lafiteau, mœurs des 
sauvages I, 406, So ift e8 nit anderen Erfcheinungen am Himmel, 
befonders mit dem Regenbogen und dem Nordlicht. Erfterer iſt 
ein die Sonne begleitender Geift, Wied II, 152, letzteres eine Geſell⸗ 
fchaft tanzender Geifter, die tanzenden Geifter der Abgeichiedenen, An: 
bree N. N. 242. Tiedemann V, 125. Göze, Natur u. ſ. w. I, 274 
Daher heißt das Norblicht auch geradezu der Todtentanz. James bei 
Tanner 321. 

Aus der Verehrung ber Elemente fteht das Feuer oben an, beflen 
Dienft bei ben Rotbhäuten fehr verbreitet if. Im Süben ift derſelbe 
noch vorherrfchender als im Norden. In Neu-Merito bat er fih bit 
heute noch unter den Pueblos-Indianern erhalten, obſchon fie. äußerlich 
das Chriftenthum angenommen haben. In unterirdifchen Gemäͤchern 
brennt fortwährend das heilige Feuer, und an feine Erhaltung if bie 
Hoffnung des Wiedererfcheinend Montezumas geknüpft, wie an das Keuer 
ber Veſta die Kortdauer bed Nömifchen Reihe. Andre NR. A. 81. 
Diefer letztere Punkt meist nun allerdings nach Mexiko bin, aber ber 
Feuerdienſt ijt nicht von dorther erſt durch Die Mertkaner nach Neu⸗ 
Meriko getragen worden, er ift bei der ganzen alten Urbenölferung von 
Darien bis zu den nordilchen Seen einheimifh. Bei Gentral-Amerifa 
werden wir dieß fpäter fehen. Was aber Nord-Amerika betrifft, fo 
finden wir die Verehrung ded Feuers zunächſt bei den Natjchez in Ber: 
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bindung mit dem Sonnendienſte. Im Sonnentempel nämlich dieſes 


Volkes brannte das heilige Feuer, und zwar immer nur mit drei Schei⸗ 
tern. Majer 1811. 74. Das hüchfte Feft bei ihnen wie bei den Muy 
cas und Merifanern war das Feft des neuen Feuers, welches der Sonne 
zu Ehren gefeiert wurde. Chateaubriand I, 165 (deutſch II, 94), Sit: 
ten IU, 126. 128, 132, Die Völker in Rouifiana erhielten in ihren 
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Zempeln ein immerwährendes Feuer; war es etwa burch Zufall aus- 
gegangen, jo mußte es bei ben Maubiliern wieder angezündet werben. 
Majer 1811. 73. Auch in BVirginien wurde das Feuer angebetet. 
Chriſtoph Arnold 949 nah Roß. Die Comanches bedienen ſich jebt 
noch bed Feuers bei allen ihren religiüfen Gebräuchen. Schoolcraft 
Tribes II, 131. Dei den Algonkins und den Abenaquis kommen Wahr- 
Iagungen durchs Feuer vor, PByromantie, Baumgarten I, 180. Befonbers 
waren bie Delawaren bem Feuerdienſte ergeben. Loskiel I, 55 bei Hecken⸗ 
melder 365. 367. Bromme N. A, 409. Die EChippewas glauben an 
heilige und. geheimnißvolle Eigenfchaften des Feuers, daher fie daſſelbe 
pm ihren politiichen und religiöfen. Geremonien gebrauchen. Schoolcraft 
Bigwam 205. Wenn von ben Odſchibwäs (Ojibuas) berichtet wird, 
daß fie den Feuer einen geheimnißvollen und geheiligten Charakter bei= 
legen, und bei dem Opfer fih nur ber Flamme bedienen, die dem Zeuer= 
Rein entlodt it, an welcher fie auch bei feierlichen Gelegenheiten ihre 
Bfeifen anzünden, Andree NR. Am. 249, und daß fie an ihrem Haupt- 
orte ein ewiges Feuer brennen hatten, Schooleraft Tribes II, 188, fo 
iſt bamit niemand andere bezeichnet als die Chippewas ober Chippe= 
vays, es find zwei Ramen für benfelben algontintihen Stamm, ben 
vie Franzoſen Sauteurs nennen, und ben man auch Tſchippiwaier fchreibt. 
Wied 11,8. Vater Mithr. 404, Heckenwelder 167. Bromme R. Am. 414, 
Dingegen find fie nicht mit ben Chipewyans zu verwechſeln, welche eher 
m ben Mengve zu rechnen find. Wied I, 551. Doch wir kehren zum 
Beuerbienfte zurüd. Es entſtand fogar in fpätern Zeiten eine beſondere 
Beuerreligion, bie fogenannte Wamwbenoreligion, bei den Obichibwäs, bie 
mit Zügellofigkeiten begleitet war. Die Eingeweihten nahmen Kohlen 
und im Feuer geröthete Steine in bie Hände und bisweilen in den 
Mund, und verrichteten andere dergleichen Geremonien mit Pulver und 
Rebendem Wafler. Tanner 135. Tanner felber erzählt ©. 161, wie ihm 
rin Zauberer biefer Religionsfefte fagte: „Fortan darf nie mehr dad 
„Teuer in deiner Hütte verlöfchen. Im Sommer und Winter, bei Tag 
„und bei Nacht, beim Sturm und wenn das Wetter ruhig ift, wirft 
„bu dich daran erinnern, daß das Leben in deinem Körper und das 
„Teuer auf deinem Heerde eine und biefelbe Sache find, und ſich aus 
„ner und berfelben Zeit herfchreiben. Xäffeft du dein Feuer erlöfchen, 
„fo wird auch unverzüglich bein Leben erlöfchen. Du ſollſt Feinen Hund 
„mehr füttern. Du ſollſt keinen Mann mehr fchlagen, auch fein Weib 
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„mehr, ober. ein Kind ober einen Hund. Der-Propket wird felbft kom⸗ 
„men und die bie Hände drücken; ich bin ihm vorausgegangen um: dir 
„zu verfündigen, wie es ber Wille bes Großen Geiftes if, Daß er und 
„‚Mittheilung made und um dir zu fagen, daß bein Leben bavon ab- 
„hängt, ob und wie du ihm zu aller Zeit Gehorfam leiſteſt. Yortan 
„dürfen wir uns nicht mehr beraufchen, nicht ftehlen, nicht Lügen, auch 
„nicht gegen unfere Feinde ziehen. So lange wir ohne Rüdhalt und 
„Einſchränkung biefen Geboten des Großen Geiftes gehorfam find, fo 
„Jange werden und auch die Sioux, wenn fie In unfer Land kommen, 
„nicht ſehen können. Wir werben Schuß haben und glüdlich fein können.“ 
Das find nun freilich die Grunbfähe einer ganz fpäten Sekte, bie erſt 
nach Tanger Befanntfchaft mit den Europäern entitanden ift. Allein bie 
Srundgebanten, diefe pantheiſtiſche Auffaffung bed Feuers, find ächt 
heidniſch und vollig ähnlich denen der orientaltfchen Feueranbeter. Die 
Feuerverehrung ging übrigens im Norden bis zu den Kanadiern, welche 
um das Feuer herum tanzten, und, wie in Gentral-Amerifa, über daſ⸗ 
felbe wegfprangen. Arnold 945 nah Roß 141). Das Waffer ver 
ehrten die Rothhäute in Quellen, Bächen, Flüffen, Seen, Meeren. 
Wied IT, 225. 359. Klemm II, 1792). Bon einigen wird bie Erbe 
als die Urmutter aller Dinge verehrt, unter beren Obhut fie ſtehen. 
Tanner 203. Andree N. A. 250 ff. Schooleraft Tribes II, 132. Die 
Luft wird ebenfalls nad ihren Wirkungen verehrt, im Sturm und 
Hagel, Wied und Klemm a. a. O., ein Gelft hält bei ben Jroke— 
fen ähnlich mie Aeolus in den Gebirgen bie Winde eingefchloflen, Majer 
1811. 62. Site find alle perfontfizirt, Schooleraft alg. res. II, 214, 
befonders aber im Donner und Blitz. Den Donner halten die Odſchib⸗ 
wäs für die Stimme belebter Weſen, die nach den einen Menfchenge- 
ftalt haben, nach den andern die ber Vögel. Tanner 137. Der Don: 


1) Ein Feuerfeſt, an welchem das Feuer erneuert wurde, finden wir auch Bei den Iro⸗ 
keſen. Daſſelbe fand alljährlich ftatt, jedoch nicht zu einer beftimmten Zeit, fendern von 
ven die Sache befergenten Schamanen wurte jedesmal die Zeit angezeigt. Das 
Feuer in den Hütten wurde ausgelöfht, aum Zeichen der Trauer wurde Aſche ge 
fireut. Der Schamane betrat dann die Hütte, fehlug neues Feuer mit dem Feuers 
ftein oter rieb ſolches mit zwei Hölzchen, die Hütte wurde gereinigt und geſchmüchkt, 
und es erfolgte ein Feſt. Schoolcraft Iroquois 137 ff. 

2) Es gab einen beſonderen Waſſergott Namens Mirabichi, von 1 dem bet vielen Stam 
men manderlei Sagen erzählt wurben. Reifen XIV, 234 (Ebarlevoir). Cr beißt 
auch Michinis und Micaboche. Picard 81. Hennepin II, 236. 
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Shmpft. als Perſon Rieſen und Ungchener, ahnlich wie Thor. 
craft dig. res. II, 212. 213. Damit hängen bie Anflihten über 
ahreszeiten und namentlich bie Sagen über ben Wechſel von 
er und Winter zufammen, wie wir fle in den algtichen Forſchun⸗ 
ı im Wigwam von Schooleraft vorfinden, fo wie in Lanmanns 
terfagen, unb über bie Rothinbianiſche Mythologie. Vgl. and 
ka 1844, 172. 183. 358. 1842, 315. Ausland 1849, 373. 
100. Wir Beben bier ald beſonders vezeichnend ben Mythus 
Sommermacer heraus. Derſelbe war: eigentlich ein. Thier und 
K auf Eingebung eined Manito und mit Hülfe anderer. Thiere 
-Htmmel. Durch eine in bemfelben angebrachte Deffnung lieh 
ı ben Menfchen zu lieb bie Bögel und bie warmen Jahreszeiten 
. Er felber aber wurde von ben Himmelsbewohnern erichoflen, 
R jet noch mit dem Pfeil im Schwanze am Himmel zu fehen. 
leraft · algic res. 1, 57--66. Alſo ein aftronomifcher Mythus mit 
arallelismus unb Thierverwanblung zum Geftten, wie wir bie 
Sfter bei allen Amerikaniſchen Böltern, beionbers ben Kultur⸗ 
t, wieder finden werden. Der Sommermacher iſt nichts anderes 
x Stern, bei deffen Ericheinen in jenen Gegenden bie warme 
geit eintrifft. Gin Bott Diateomek wird den Winter über auge 
. Reifen XVII, 28. 
u⸗ dieſe Gegenſtaͤnde der Verehrung, die wir bei ben Rultur- 
nen in einem mehr organifchen Zuſammenhange wieher finden 
, nehmen fich Hier und bei anderen wilden Völkern wie einzelne 
ommene Bruchftüde aus, sie verfchebenartiges @eftein in ber 
Inh. Richt anders iſt e8 auch mit dem Sonnenbienft5 wenn 
e auch bie größte Verbreitung bei den Rothhäuten gefunden hat, 
et er doch feinen Innern Mittelpunkt. In den Veberlieferungen 
n Alligevi und Apalaciten tritt der Sonnendienſt wie eine frü- 
eligton auf, und überhaupt findet man überall Sagen von einem 
Sonnendienfte. Schooleraft Wigwam 205. In Florida bei den 
hiten und Cofachiqui war derſelbe am meiften vorberrichend, Ha⸗ 
0. Arnold 949 nach Roß 143 ff. def. 959 ff. nach Rochefort II, 8. 
125 ff. Allg. Hiftorie der Reiſen, Bd. XVI, 499 ff. Majer 
88. Oldendorp, Geſchichte der evangelifchen Miifion auf den ka⸗— 
ven Snfeln I, 14. Irwing, Eroberung Floridas, deutſch I. 55. 115. 
. 115. 123. 136. 167, 274. Baumgarten I, 71. II, 568 nad 
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Rochefort, Dupuis I, 116. Lindemann III, 115. Coreal voyages aux 
Indes occidentales depuis 16661697. I, 32. Meinerd Grunbriß 67. 
Sogar ein Sonnenkulturmythus, ähnlich wie in Peru und bei den Muys⸗ 
cas hatte fich bei den Apalachiten gebildet. Den Sonnendienft ſoll nad 
ihren alten Liedern Karakairy eingeführt haben, der das Volk zugleich 
ben Aderbau lehrte Majer 1811. 113. nach Rochefort 402. Man 
opferte in Florida der Sonne zu Chren oder den Oberhäuptern der 
Völker ald Sonnenföhnen die erfigebornen Knäblein. Hazart 419. Bi: 
card 129, Benjamin Constant de la religion I, 348. Arnold 949 nad 
Roß. Reifen, XVI, 503. Majer 1811. 94. (Der Bericht beruht auf 
einem Augenzeugen). Wir finden alfo bier einen fo ausgebildeten Son- 
nenbienft wie in Peru, wenigftens in ben beiden Punkten, daß die Staate- 
oberhäupter als Sonnenkinder angefehen werden und als ſolche Men- 
fhenopfer erhalten. Das flimmt nun zufammen mit dem, mas von 
ben Natſchez am untern Miffifippt erzählt wird. Bei biefen war ber 
Sonnendienft fehr vorberrfchend. Bicard 83. Robertfon Am. I, 447. 
Vater Mithr. II, 3. 286. Chateaubriand I, 165 (deutjch III, 94). Auch 
fie hatten ein Sonnenoberhaupt mit abfoluter Gewalt, das fogar ſelbſt 
Sonne genannt wurde. Chateaubriand I, 168. II, 47 ff. deutſch 97. 
Baumgarten II, 555, ff. Sitten IH, 130. Sonnendienft war aud in 
Neu-Mexiko verbreitet. Andree N. A. 797. Gregg Karawanenzüge H, 
176, unter den Comanches, Choctaos und anderen wilden Stämmen, 
beſonders aber bei den Shawnees, die von Florida hergelommen waren, 
Gregg ibid. Am Miffouri ftoßen wir auf ein Sonnenfeft mit ſtarken 
Büßungen. Meiners tr. Gefch. II, 163. Die Ottowah's opferten ber 
Sonne ald Bruder und Schwefter. James bei Tanner 320. Die Ob 
ſchibwäs miffen menigftend von dem Sonnendienfte ihrer Vorfahren. 
Andree N. A. 248. Pol. Majer 1811. 88. (Denn bie Zichippewäer, 
Chippeways und Ojibuos, Odſchibwäs find biefelben.) Ueberhaupt fand 
derjelbe einigen Eingang auch bei den nördlichen Stämmen, ſowohl bei 


den Delawaren, Meiners fr. Gefch. II, 163. Vater IIE, 3. 290. Klemm | 


II, 179. Affal 94, als bei den Mengve oder Mingos, Hazart 441. Pi⸗ 
card 13. noch Lescarbot IT, 11. Picard SO. Charlenoir (deutfch) 233 ff. 
Wied I, 222, Lindemann I, 20. III, 180. Dupuis I, 119. Affal 94, 
Klemm 11, 178. 161. 164. Majer 1811. 92. Wenn die Nadoweſſier 
rauchten, fo kehrten fie ihr Angeficht gegen bie Sonne, zeigten ihr bie 
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Sriedenspfetfe, und fprachen: Rauche, Sonne. Hennepin (deutfch) I, 223 ' 
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In Virginien wurden der Sonne ebenfalls Tabakopfer dargebracht, da⸗ 
neben errichtete man ihr zu Ehren, wie überall in der alten und neuen 
Welt, Säulen. Picard 113. Der Sonnendienſt fand ſich auch auf der 
Weſtſeite Nordamerikas, wie in Californien, Picard 109, Geſchichte von 
Californien, ũberſetzt von Adelung I, 69. IH, 110 nach Torquemada, — 
bei den Nachbaren Californiens, auf der Katharineninſel, Geſch. v. Cal. 
I, 77, auf dem ſüdlichern Feſtlande, Alarcon Cap. 4. und dann bei den 
Wakoſch, Braunfchweig 18. 19. Bromme N, A. 467, und. den Wotjälen, 
Ausland 1847; 500. 


$. 7. Verehrung der Pflanzen und der Chiere. 


Zu den Erbſchaften aus den Rulturreligionen gehören auch die Ver: 
ehrungen ber Pflanzen und zum Theil ber Thiere, infofern in beiden 
beſtimmte und geſonderte Naturkräfte wahrgenommen werben, in denen 
ſich bie Gottheit offenbart. 

Bei den Pflanzen feheint ung dieß weniger fonderbar, auch wir 
erftaunen über bie unendliche Fortpflanzungstraft berfelben, die ohne ein 
Bewußtſein der Individuen thätig if. Dazu kommt noch die Abhän- 
gigfeit ber gefammten Thierwelt, und befonders der kultivirtern Menſch⸗ 
beit von dem Gedeihen der Pflanzenwelt. Bei den Mingoftämmen der 
Mandans und Mönitarris wird die Göttin des Pflanzenreich® als bie 
Alte, die nie ftirbt, verehrt, Wied II, 182. 221. Bäume werben auch 
bier insgemein verehrt, Wied IT, 225. 259. Klemm II, 179. Die Abe: 
nafen an ben Küften von Neu-Zranfreich verehrten einen uralten 
Baum, ber lange am Ufer den Wellen bes Meeres widerſtanden hattez 
fie beftürmten ihn mit Wünfchen und Porbderungen und erzählten 
Wunberdinge von ibm. Majer 1811. 67 ff. Belonders find es aber bie 
Pflanzen, die man felbft pflanzt, bie heilig find, und einer befon- 
tern Göttin, einer Art Gered angehören. ine folche Gottheit ift bie 
Ilinka. Al die Menichen fi nur von der Jagd nährten, hatten fie, 
erzäblt Die Sage, oft große Noth. Da fahen einft bei einer Mahlzeit 
zwei junge Jäger ein fchunes Mädchen von ben Wolken herabfteigen 
und fich in ihrer Nähe nieberlaffen. Die Jäger, die in demfelben einen 

| Geiſt vermutheten, ber ihr Gaſt fein wollte, brachten ihm das befte 
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Stüct des Wildes, die Zunge. Für diefe Gaftfreundlichteit wurden fie 
von dem Mädchen belohnt. Wo feine rechte Hand auf dem Boden ges 
rubt hatte, wuchs Mais, und wo bie linke, große Bohnen, — rings 
umber ftand Tabak, Vollmer, Majer 1811. 46 ff. Hieher gehört auch 
die Ottowaſage von Maßwäernini, dem Zauberer auf den Manituinſeln 
im Huronfee. Diefelbe fagt aus, daß, nachdem die Ottowa's von ben 
Jroteſen aus den Inſeln vertrieben worden waren, bloß jener Zauberer 
aurüchgebfieben fei: Einſt rang derſelbe mit einem Fleinen Männchen, das 
einen Heinen Federbuſch auf dem Haupte hatte. Das Männchen, das 
übertounden wurde, verwandelte ſich in eine Fruchtähre mit einer rothen 
Blätterfrone, welche der Zauberer auf das Gehei des Männchens zer— 
freute. Auf das hin bedeckte fich die ganze Ebene mit Mais. School 
craft Wigwam 175 ff. Hier erfceint alfo der Mais in männlicher 
Verfonification, während gewöhnlich in weiblicher. So hat ſich bis auf 
den heutigen Tag bei den Pimos-Indianern in der Nähe der Caſas 
grandes folgende die Göttin des Mais betreffende Sage erhalten. Bor 
Alters wohnte auf grünen Fluren ein ſchönes Weib, das alle Bewerber 
abwies, obſchon fie ihr Häute, Getreide und andere guten Sachen brach⸗ 
tem Da Fam einmal Dürre und Hungersnoth über das Land, Als 
das Volt ſich an das Weib wandte, theilte es reichlichen Vorrath von 
Mais mit. Eines Tages Tag fie unbedeckten Leibes im Schlafe, 
fiel ein Regentropfen auf ihre Bruftz durch diefen empfing fie 
bae einen Sohn. Mon biefem’ftammt des Bolf, tuehtieß'bie’großen 
Häufer Haute. A. Allg. Zeitung 1853, Nr. 151. Beilage S. All. a 
Anzeige von Dr. Andree nad) Emory. Wir — 
ähnlichen Mythus von der Empfängniß Huisilopodtl’s ſtoßen. 
Befremdender als die Pflangenverehrung iſt und der — | 
Schon den alten Griechen war der Egyptiſche Thierdienſt etwas 
Baroked, fo gut tole ung, obfejon ihre wie mfere heibnifehen | 
ven fo gut wie die Ameritaniſchen Urvölfer diefer Art der Gottesver- 
ehrung ergeben gewefen waren. Der ächt antiken Anſchauung macht 
das Thier einen ganz andern Eindruck ald ber modernen. Letztere 
fieht in dem Thier bloß das individuelle befehränfte Ginzelnfeben eined | 
noch niedrigeren Bewußtſeins als das menfchliche — der antike Naturmenſch 
fieht in den Thieren, bie des individuellen Bewußtſeins faſt ent! 
eben deßwegen eine «allgemeinere in der Natur ſich offenbarende 
Bol) Oegel Xl, 235 ff. Baur Symb. 1,174 ff. Grimm, deutſche 
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thologie, Ed. 2. ©. 313. Darum macht bad Thier auf ihn einen re⸗ 
ligtöfen Eindruck, wie auch das Kind früher Interefie nimmt an ben 
Thieren als an dem Treiben dev Menſchen, und ganze Völker, mie bie 
Hindus, viel früher ein Angftliched Zartgefühl gegen Thiere entwideln 
als gegen bie Mitmenfchen. Wie gefagt, es tft nicht der Außen ober 
der Schaden von ben Thiexen, ber religiös anregte (in Amerika ver- 
fand man am menigften das Thier zu nutzen, und fürchtete fich auch 
nicht vor ihm), fondern das Wirken einer Seele, die ein anderes Be: 
wußtfein hat als ein individuelles. Wir haben nun den Thlerdienft zum 
Theil zu den Elementen ber Rulturreligion gezählt. So finden fich im 
Miffifippithal viele künſtliche Erbhügel, melche Thiere darftellen, Bären, 
Büffel, Füchfe, Adler, Tauben u. f. w. Tiedemann in den Heibelber- 
ger Jahrbüchern 1850. S. 105 ff. nach Squire und Davis, Diele 
Thiererhöhungen finden fich mehr gegen Norboften, während die Pyra⸗ 
midenhügel im Süden vorherrfchend find. Zwar fommt ber Thierdienſt 
auch bei den Wilden und Fetifchdienern vor, auch bei ben norbiichen 
Polarmenſchen. Aber bei biefen find die Thiere Träger ber allgemel- 
nen göttlichen Kraft, die nicht durch ein fpezielles Naturgefeh mit einer 
gewifien relativen Beritandesflarheit vermittelt ift, wie bei den Kultur 
religionen. Der Wilde fieht in jedem Naturgegenftande, in jeder Na— 
turwirkung die Offenbarung der Gottheit; auf der höhern Stufe find 
bie Thiere Träger und Symbole einzelner güttliher Kräfte in ber Na— 
tur, fie bezeichnen gewiſſe Gigenfchaften, die fich in von einander ge= 
ihiedenen Geſetzen offenbaren. Eule, Uhu, Rabe und Specht bezeichnen 
demnach die Wetfiagung, denn biefe Thiere fünnen in die obere Melt 
bineinfchauen, find baher als DBermittler und Boten tauglich der Götter 
ſowohl als derer, deren Seelen man im andern Leben anzutreffen hofft. 
Schoolcraft Wigwam 212, In Californien glaubte man von den Ra- 
ben, daß fie zu den Zauberern redeten. Sitten IV, 36 nad) Torquemada. 
Der weliche Hahn hingegen tft den Rothhäuten ein natürliches Symbol 
der Kampfesluft, der Wolf, Bilong, Bär, der männlichen Naturfraft, 
der Haſe der Fruchtbarkeit der Natur, die Schildkröte der welttragen- 
den Kraft, denn auf ihr ruht das Land und durch ihre Bewegung ent- 
ſtehn bie Erdbeben, Heckenwelder 527. 579. Vollmer 1243. Ausland 
1852. No. 233. ©. 931, b. Darum heißt auch der Urftamm eines 
Volkes der Schildfrötenftamm. Heckenwelder 106. 166 ff. 434. 597. 
Diefer an beftimmte Anfchauungen ſich anfchließende Thierdienſt der 
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Kulturreligton fchließt fi denn auch an den Sonnendienft und bie 
übrigen Beftandtheile der Kulturreligion an. So waren in Yloriba bie 
Vögel Tonazulid Boten ber Sonne, Arnold 962. Baumgarten II, 577. 
591 f. Bet den Natſchez kommen wie bei den Peruanern Schlangen 
in Verbindung mit der Verehrung ber Sonne vor. Zu gewiflen Zei 
tm wird in dem Sonnentempel das Bild einer Klapperfchlange auf den 
Tiſch gefekt und ihm Ehre erwiefen. Sitten IH, 129. Chateaubriand I, 
167 (deutfch III, 96). Nach diefem fand auch ein Götzenbild, welches 
ein Bentelthier darftellte, und die erften Strahlen ber aufgehenden Sonne 
auffing, neben der Klapperſchlange. Erſteres veranfchaulicht die be- 
fruchtende Naturfraft, welche der Sonnendienft überall verehrt. Das 
Beutelthier oder Chuchuaca hatte auch bei den Bayagulas am untern 
Milfifippi Tempel und Opfer. Reifen XIV, 478 (Charlenoir). Majer 
1811. 73. Die Schlange in Berbindung mit der Sonne tft Symbol 
der durch die jährliche Wärme fich erneuernden Natur. Auch mit dem 
Geftirndienft fteht der Thierdienſt in Verbindung nad einem fich überall 
sorfindenden Parallelismus zwifchen beiden, dem wir noch oft begegnen 
werben. Darum iſt jener Sommermacher zuerft Thier und zulekt Stern. 
Umgekehrt ftammen wiederum viele Thiere von Sternen ab, Anbree 
Weſtland I, 1.27.) Als Träger endlich ber göttlichen Kräfte in ber 
Natur find bie Thiere, namentlih die Vögel, Repräfentanten ber 
Feldfrüchte, Wied II, 132 ff. 322. Die Rothhäute rühmen fich aud, 
ein Vogel habe ihnen den Mais gebracht, Herders Seen VII, 3. 
‚Kraft, Sitten ber Wilden 234. Bon der Veziehung von Vögeln zum 
Donner, der Schlange zum Waſſer ift fehon oben gefprochen worben. 
Als Symbole der göttlichen Naturfräfte eriftirten bie Thiere ſchon vor 
‚ber Schöpfung, Lindemann IH, 179, und waren auch bet berfelben viel- 
fach thätig, wie wir beim Großen Geifte fehen werden. 


$. 8. Die Serlenwanderung. 


Mit diefen Beitandtheilen eines kultivirtern Naturdienftes, mit 
diefer parallelen Verehrung von Sonne und Geftirnen einerſeits und 


1) Nah dem Mythus der Mandans war der Wagen ober große Bär urfprünglich ein 
Hermelin, Wied UI, 222. Die Maus erhielt einen Play am Himmel deßwegen, 
weit fie an einem Regenbogen hinaufklomm und einen Gefangenen im Himmel be 
freite. Schoolcraft Wigwam 217. 


— 63 — 


ſieren anderſeits, haͤngt genau diejenige Vorſtellung des Unſterb⸗ 
feitsglaubens zuſammen, die man Seelenwanderung nennt. Denn 
wöhnlich gefaltet ſich diefelbe jo, daß man Wanderungen der Seele 
vohl durch Beftirne ald Thiere annimmt. Auch bei ben Rothhäuten 
det man beides, und Friedrich Schmidt II, 349 hat daher Unrecht, 
an er Heckenwelders (426) Angabe bezweifelt, daß manche Indianer 
.Serlenwanderung glauben. Entweder hält man, wie die Ganadter, 
Geſtirne für die Site der abgefchiedenen Seelen, Bollmer: Otfistod, 
je. Arnold 945 nach Roß 141, oder man glaubt, fie feien felber ver- 
‚bene Menjchen, Wied 11,152. So fol der Morgenftern ein abge- 
iedener Mönitarri geweſen fein. Wied II, 222. Der fübliche Himmel 
überhaupt das Land ber Verftorbenen, und bie Sterne ber Mildh- 
taße, bie angeheftete Feuer find, find der Weg dorthin. Loskiel 47. 
atlin 116. Bollmer I. c. Andree N. A. 247. Auch bier behauptet bie 
onne Ihren Vorrang. Wie fonft beim Sonnendienfte, jo war auch) 
4 den Apalachiten und Natſchez die Sonne der Tünftige Stk bloß 
r Tapfern. Meiners tr. Geſch. II, 770. 

Was aber die Seelenwanderung durch Tihiere betrifft, fo erlei- 
+ biefe Vorftellung bei den Rothhäuten dadurch eine Mobdification, daß 
e Thiere ſelber ald vernünftige Weſen unfterblich find. Meiners II, 
56. 791. 795. Grundriß 179. Hennepin I, 93, 107. Daher wird 
m Thieren, befonders ben Vögeln, Sprache zugeſchrieben, jo daß fie 
ach die Menfchen verftehen, Heckenwelder 438, Wied II, 153 ff. Ma— 
ızin 1840, 226. Göze, Natur u. f. w. IV, 311. Aufſätze zur Kunde 
ngebildeter Völker 120. Chateaubriand I, 224 (deutich III, 150). 
eifen XIV, 234 (Charlevoix). Diefe Vorftellung von der Sprache der 
biere finden wir übrigens überall als uralte Volksvorſtellung, bei 
rabern, Gothen, alten Deutfchen, Perfern, im Homer und den griechi- 
ben Fabeldichtern. Zu den Wunberkräften bed Tireſias und Apollo- 
us von Tyana gehörte auch, daß fie die Sprachen ber Thiere ver- 
anden. Vgl. meinen Commentar zu Philos Weltſchöpfung P. 36. I. 
Reiner I, 220 ff. 330. II, 653. wald Gefchichte des Volkes 
jrael I, 222. Eine Verwandlung ber Menfhen tft alfo nichts 
uffallendes und gefchieht nicht bloß in der Sage, fondern man glaubt 
Yar, fie gefchehe tagtäglich. Das ift der Wärwolf oder Ghierwolf 
er alten Deutfchen, ber AusavIowrog oder zuvvdpwrog, ber Ber- 
pellis, und wie biefelben bei ben verfchiebenen Völkern heißen. Grimm 


Petron. Arb. c. 62. Plin. H. N. VII, 22. 34, 
geſchichte TIL, 1. 99. IV, 1. 17. Stöber Neujal 

Klemm IV, 220. Magazin 4843. 172. Von den 3 
jüten, ben MWebun, Herrfchte die Unbergeugung, bafı fie 
wilde Thiere verwandeln Fönnen. Ausland 1847, 500: 


der Frofefen konnten ſich felber in Thiere verwandeln. 
— erzählt, daß er als Unglücsvogel un 


der ante: ben, wie es 
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Amerika aus betrachtet I, 334 Schooleraft Wigwam 95. Gregg Ra- 
rawanenzüge I, 176. Vgl. auch noch über andere — 
Thieren A. Humboldts Reife (deutſch) IV, 179. 

So iſt es denn auch nicht zu verwundern, wenn ie Menſden 
nad) dem Tode wieder Thiere werden ſollen. So verwandeln ſich nad 
den Bucros die abgeſchiedenen Seelen in große Affen, Ausland 184. 
Nr. 14. Andrei 228, Urſprünglicher und zufünftiger Ibealzuftand 
entfprechen fich gerne in den religiöfen Anfchauungen. Nach ber 
ftellungsweife der Huronen und der Chippewas oder Odfchil 
der Menfch zwei Seelen, Die eine wird beim Tode vom 
trennt, entfernt fich aber erſt aus feiner Nähe nad) 
Todtenfeſtes, dann verwandelt fte fich nach den einen (fi 
fiht) in eine Turteltaube, nach den anderen (urfprüngl 
Wilden) geht fie In das Neich der Seelen, in das 
‚andere Seele aber bleibt auch nach dem Tode im 
es erft, wenn fie in einen andern Körper übergehen 
craft Wigwam 203, Neifen XVII, 30. Andree N. A. 
Litterary Wörld, New-York. 7 Aug. 1847, p. 6. 
123. Baumgarten I, 476 nad) Brebeuf relation de 
France, pour lan 1636. Part. II Chap. 9. Die Anı 
Seelen bei demfelben Individuum finden wir zwar 
3:8. bei den Karaiben und Grönländern. Ueber lehtere vg 
Taſchenbuch 1811. 23, fie gehört an und für ſich as 
ment an. Hier aber fat fie die Gigenthmlichfeit, bie ve 
Anfichten über die Unfterblichfeit vereinigen zu wollen. en’ 
nach welcher eine Seele in einen andern Körper 
auch auf die There und deren feehtfche Eigenſchaften. Di 
haben nämlich einen Tanz, bei weldem fie bie Leber der Hı 
und warn effen, im Glauben, dadurch den Verftand und bie | 
feit berfelben fi anzueignen. Schooleraft Tribes I, 9. 

Die Verwandlung in Thiere bei der Seelenwanderung iſt 
Seite derſelben, die niedere, daher fie fo viele Berüh 
der urfpringlichen Anficht der Wilden zeigt und ſich ſo innig 
vermengt. Die andere Seite, die höhere, Täßt die Seelen 
ftirne wandern, und zwar cher bie Seelen der Vornehmen, bei 
länge, der Tapfern, wie bei den Apalachiten, Hiftorie der Reifen XV 
507. Doch glaubte man auch in Virginien, daß bie Seelen ihrer H 

























— 67 — 


ge Singvögel würden, die ſich nur beim Anfang der Nacht ſehen 
zen. Reiſen XVI, 577. Majer 1811, 69. Auch andre Himmels⸗ 
cheinungen beſtehen aus den Seelen der Abgeſtorbenen, wie das Nord⸗ 
t, das fie daher ben Todtentanz nennen. James bei Tanner. 321. 
dree N. A. 242. Diefe beiden Seiten zeigen fich fehr Klar als bie 
dere und bie höhere in ber Anficht ber Natfchez, nach welcher bie 
uptlinge nach bem Tode in die Sonne eingehen, bie der Gemeinen 
Shierleiber. Meiner II, 770. Picard 95, 

Auch eine rein anthropomorphiſche Seite hat bei den Roth— 
sten jo gut wie bei den Pythagoreern und bei Ovid die Vorftellung 
R. ber Serlenwanderung, ba, wie wir fpäter fehen werben, ber An- 
Somorphismus überhaupt auf ihre veligiofen Anfichten Einfluß aus- 
E bat. Bei der Vorftellung von der Seelenwanderung geigt ſich 

eier Anthropomorphismus darin, daß man entweder; ſchon früher 
Baenich auf biefer Erde gelebt haben will, — namentlich glaubt man 
Eforbenen Kindern, daß fie ald Menfchen bald wieder kommen, — 

4 2 platoniſcher Weife hat die Seele als menſchliche Seele prä- 
Hieſe Anficht findet fich fowohl bei ben algonkinifchen Stämmen 
& ben Irokeſen, welche die Seelen wie Griechen und Römer Schat- 

m, Otahchuk. Dal. Andree N. A. 245. Loskiel 48. Meiners 
1, 792. Grundriß 179, Majer 1811. 124. Wuttke I, 111. 
Reifen 134. 
defe Vorftellungen weifen auf das füdliche Clement bes kul⸗ 
aturbdienftes, wie wir baflelbe in Central-Amerika und Peru 

n werben. 









$. 9. Prieſter, Tempel und Sefle. 


Durch das Prieftertfum, die Tempel und die regelmäßig wieder⸗ 
hrenden Feſte zeichnen fich die Kulturreligionen vor den Religionen 
e Wilden aus. Wo daher bei den NRothhäuten jene fich vorfinden, 
d fie dem fühlichen Elemente ihrer Religion zuzuſchreiben. 

Wo ein Kulturvolk in Stände getheilt tft, da verficht gewöhnlich 
ch ein mehr ober weniger abgefchloffener Prie ſterſt and den Gottes- 

5% 
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dienft, während dagegen ber Wilde, gewohnt alles felbft zu thun und 
zu machen, felbft feinen Göttern opfert. Wenn die Offenbarungen ber 
Gottheit bei letztern durch Seher, Zauberer, Fetiſchirer, Schamanen, 
und wie fie alle heißen, vermittelt werben, jo kann man eine gewiſſe 
Verwandtſchaft berfelben mit den Prieftern nicht in Abrede ftellen, fe 
vermitteln beide die Verbindung mit ber Gottheit, und ein abfoluter 
Unterfchted zwiſchen ben verfchtebenen Naturreligionen befteht fo wentg 
hierin als überhaupt. Indeſſen haben alle antiken Völker, felbft bie 
Hebräer, einen beftimmten Unterfchieb zwiſchen Prieftern und Sehern 
gemacht. Seher finden fich überall, Priefter nur bei Kulturvöltern; 
das Seherthum tft an eine gewiſſe natürliche Empfaänglichkeit für ge 
wiſſe efitatifche Zuftände geknüpft, das Priefterthum dagegen fußt auf 
einer willkürlichen Theilung der Arbeit, die aber eine nothwendige Be⸗ 
bingung ber Kultur if. Da mande Schriftfteller die Zauberer ber 
Rothhäute ungenauer Weiſe auch Priefter nennen, fo muß man auf 
ben tm Obigen angegebenen wefentlichen Unterfchted wohl merken. Wenn 
3.3. von den Prieftern der Apalachiten, ben Jaenas ober Juanas be 
richtet wird, daß nur ihnen der Zutritt in den Tempel ber Sonne ge 
ftattet fei, daß ihnen bie Opfer und Gaben zugeftellt wurben, damit fie 
fie darbrächten, daß nur durch fie die Sonne die Loblieder und Räucherung 
erhalte, Reifen XVI, 500, Arnold 959 ff. nach Rochefort, fo fehen wir 
aus allem dem, daß das eigentliche Priefter find. Ueberhaupt finden 
wir diefelben nur da, wo der Sonnenbienft im Süben etwas vorberrfcht, 
alfo außer den Apalachiten auch noch bei ben Ratfchez, dann in Virgi⸗ 
nien, und bei dem Leni-fenape-Stamm der Shavannos, bie ans Flo⸗ 
riba kamen. Friedrich Schmidt II, 346. Humboldt8 Reiſe V, 39, 
Bromme N. A. 232. Picard 114. 115 ff. Andree N. A. 244. Majer 
1811. 228 ff. 

Wie mit dem Priefterftand, fo verhält e8 fich mit den Tempeln. 
Auch fie gehören dem Kulturftante an, da fie dem religiöfen Leben eine® 
Ihon größern Volkes einen Mittelpunkt gewähren. Daher gibt es bei 
den eigentlichen Rotbhäuten ber nörblichern Gegenden, befonders bei 
Irokeſen und Huronen feine Tempel, weder daß man bei ihnen felbfl 
fand, noch zeigten fich Refte aus einer frühern Zeit. Baumgarten I, 


SO ff. Reifen XVII, 31 ff. XIV, 318. Majer 1811. S. 70. Die WE 


den tragen ihre Fetiſche entweder mit fi, ober jeber hat fle in feinem 
Wigwam, wo er ihnen opfert. Andree N. A. 224. Einen Schritt ber 
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Annäherung an bie Tempel kann man in ben Höhen fehen, welche man 
zur Berrichtung bed Gebetes befteigt, Friedr. Schmidt II, 345, oder auch 
in den Ratbhäufern und Berfammlungszelten, in benen einige religtöfe 
Danblungen verrichtet werden. Baumgarten a. a. O. Lebtere erinnern 
au bie Prytancen und Gurien ber Griechen und Römer, bie fich aus 
frühern Zuftänden in fpätern erhalten hatten. Das find aber noch 
ſchwache Anfänge zu den Tempeln. Dagegen finden wir in den füblichen 
Gegenden, wo der Sonnenbienft vorherrſchte, eigentliche Tempel, die je⸗ 
boch nie fo bedeutend waren mie bie in Gentral-Amerifa. Doc 
fonden fi) Pyramibdentempel in Florida. Schoolcraft Tribes II, 83 ff. 
Auch waren bie alten Pyramiden im Miffifippithal, wie bie Mexikani⸗ 
hen, Tempel und künſtliche Opferhöhen. Tiedemann in ben Heibelber- 
ger Jahrbüchern 1850, 94 ff. nah) Squire und Davis, Man darf 
aber biefe Zeocalli nicht von ben Merikanifchen ableiten. Schoolcraft 
a. 0. O., benn dieſe ruhen vielmehr auf derielben Baſis derfelben Ur- 
bevölferung. Bei den Natichez loderte ſtets das heilige Feuer im Son⸗ 
nentempel, das immer nur mit drei Scheitern brennen durfte. In folchen 
Zempeln wurden zugleich die Leichname ber Häuptlinge aufbewahrt, 
Aehnliche Einrichtungen follen in Virginien und Florida ftatt gefunden 
haben. Majer 1811, 76. Baumgarten a. a. O. Reifen XVI, 498 nad 
Garcilasso de la Vega. In lebterm Lande hatten bie Apalachiten einen 
Höhlentempel auf dem Sonnenberge Olaimi. Diefer Berg war bei ber 
großen Fluth allein nicht überſchwemmt worden. Der Höhlentempel be- 
Rand aus einer natürlichen Höhle von zweihundert Fuß Länge, bie Höhe 
wird verfchieben angegeben. In berfelben war ein Altar und viele Bild- 
fäulen, letztere auch vor ihr. Der Eingang war gegen Often, jo daß 
ber Tempel die erften Strahlen ber aufgehenden Sonne empfing. Majer 
1811. 79 ff. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. nach Rochefort. Am 
untern Miffifippi hatten die Bayagulos Tempel. Auch fand fich darin 
häufig nebft dem Bilde anderer Thiere das der Beutelratze, welche dort 
die oberfte Gottheit war. Majer 1811. 72 ff. Reifen XIV, 478 (Char- 
levoix). Achnliche Gebäude gab es felbft bei den Fuchsindianern. Majer 
1811. 70 ff. nach Madenzie. So bet Völkern in Louifiana, 73. Auch 
auf ber Katharineninfel bei Salifornien war ein Tempel in Verbin- 
dung mit Sonnendienft. Sitten ı. IV, 36 nach Torquemada. 

Die Feſte endlich, die regelmäßig wicderfehren, gehören der Natur= 
auffaffung im Großen an, mithin in Nord-Amerika ber füdlichen Kultur= 
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religion. Wir finden fie auch nur in den füblichen Ländern. Am Mif- 
fourt gab es ein jährliches Sonnenfeſt. Meiners Tr. Geſch. II, 163 nad 
Perrin du Lac p. 332, In Florida ftrömte bei Wiederkehr ber ſchoͤnen 
Jahreszeit alljährlich das Volt dörferweiſe zufammen und feterte das 
Frühlingsfeſt, an welchem zugleich die Bünde erneuert wurden. Mei⸗ 
ners II, 316 nach Adair S. 113. Der Sonne mwurbe bas Bild eines 
Hirfches geweiht. Majer 1811. 111. Retfen XVI, 503. Lescarbot 
liv. T. ch. 6. Beſonders zu bemerfen find aber bie vier Feſte, bie jede 
Jahr von den Apalachiten bei ihrem Höhlentempel begangen murben. 
Sie fielen jeweilen nad den beiden Säezeiten und nach den beiben 
Ernten. Die ganze Nacht vor jebem Feittage war der ganze Sonnen- 
berg von angezündeten Feuern erleuchtet. Am Feſttage felber wurden 
der Sonne und dem Karafairy, dem Cinführer bed Sonnendienftes, zu 
Ehren von Brieftern und Volt LXoblieder gefungen, und ihr allerhand 
Opfer und Räucherungen dargebracht. Unter den Opfern find bie 
für die Sonnenvögel Tonatzuli, und bie der Sonne geichentten Opfer- 
röcke, welche man zum Schluffe bes Feſtes an das Volk vertheilte, nicht 
zu vergefien. Bewirthungen und Beſchenkungen bed Volkes an ben 
Götterfeften werben wir in Peru und Mertko wieder finden. Eben fo 
fanden Wafchungen an biefen apalachittfchen Feſten ftatt, Spiele, Tänze 
und Mahlzeiten. Arnold 960 ff. Reifen XVI, 499 ff. Majer 1811. 
114 ff. In PVirginien feierte man beftimmte Feſte nach den Jahres⸗ 
zeiten, bei der Ankunft der wilden Vögel, dann ein Erntefeft. Rei⸗ 
fen XVI, 576. Majer 1811, 107. Lebtered war auch fehr bebeutend 
bei den Natfchez und den Krihks. Majer 1811. 109. Bon bem jähr- 
lichen Zefte der Erneuerung bes Feuers bei ben Irokeſen (Schoolcraft 
Iroquois 137 ff.) iſt oben $. 6 fchon die Rede geweſen. Eben fo von 
bem ähnlichen Feſte der Natſchez. 


$. 10. Ber nordifche Geifterglaube, 


Dem fo eben behandelten fühlichen Raturdienft mit Sonnen: 
verebrung an der Spige geht in bem veligiöfen Leben ber Rothhänte 
zur Seite ein norbifcher Geifterglaube am ähnlichften dem der Eskimoe, 
Srönländer and ſibiriſchen Voölkerſchaften. Diefer Reltgionsbeftandtheil 
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iſt als derjenige anzuſehen, der aus dem Rorben mitgebracht wurde, 
und er tritt auch gegen den anderen um fo mehr in ben Vordergrund, 
als auch in den anderen Lebendäußerungen bie Nordamerikaniſchen In⸗ 
Maner ihr norbifches Weſen und bie Sägerfitten eines wilden Volkes 
porherrfchend beibehielten und nur jene ſchwachen Refte ber Kultur 
früherer Anwohner fi aneigneten. 

Die Geifter, die eine gejpenfterartige Verehrung genießen, werden 
von ben verjchiebenen Völkern und Stämmen mit verfchiebenen Namen 
bezeichnet. Bei ben Leni⸗Lenape ober Delawaren ift der befannte Name 
Manttu am meiften verbreitet, während bei ben Mingos oder JIrokeſen 
fe haufig Wakan, Wakonda, Wakanda heißen. Wied Reife nach Nord⸗ 
Amerika II, 464. Reifen XVII, 29. Der Name Manitu fol fogar nach 
Wied I, 259 auf die Stämme am untern Miffourt beſchränkt fein. In— 
defien findet man benn doch auch am Huronfee Manitufteine, welchen 
der Delawarenflamm ber Ojibuäs oder Chippewas opfert um guten 
Wind zur Schifffahrt zu erlangen. Wied I, 259. Vgl. Carver bei 
Hedenwelber 512. Derfelbe Stamm nennt überhaupt einen Geiſt Ma- 
nedo; die nähere Beftimmung wirb durch eine Zuſatzſylbe angegeben. 
Schoolcraft Wigwam 214. In demſelben See, fo wie im Obern-See 
ſindet fich eine ganze Snfelfette unter bem Namen der Manitult-Infeln. 
Bromme N. A. 700 ff. Carver ibid. 513. Schon in früheren Zeiten 
nannten ferner die nördlichen Ganabier ihre Zauberer Manito's oder 
Menutto’d, de Laet N. Orbis. 50. 75., was nad) einem fpäter näher 
zu erörternden Gebrauche auf die Anwendung dieſes Namens auch auf 
Me Geifter bei diefen Stämmen fihließen läßt. Neben biefen verbreite- 
ten Bezeichnungen ber Geifter giebt e8 auch noch viele andere. So heißen 
bei den nördlichen Indianern, 3.2. bei den Huronen, biefe Geifter zu= 
fammen Rantena, bie einzelnen Okki oder Okkiſik, Reifen XVII, 29. 
Bollmer, in Birginien Quioccos, Picard 112, und Mentoac, be Laet. 92, 
Hearne. ©. 284. Majer 1811. ©. 57. Die Srofefen haben ferner den 
Gefammtnamen für die Geiſter Hondal-Konſana, d. h. Geiſter von allen 
Arten. Unter diefen find die Agotfon die Geifter des untern Himmels 
oder der zweiten Ordnung. Gin anderer Mingoftanım, die Mandang, 
verehrte beiondere Schußgeifter unter dem Namen Choppenih und Mou- 
non he ka, Gatlin 351, die Mönitarris unter dem Namen Chupahs. 
Wied II, 224. Bei den Chippewas heißen fie Mafchfape und Namaſchwa. 
Wied I, 278. Sehr oft findet ſich auch für die Schußgeifter der Name 
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Totam, Long 128. Bromme N. A. 231 u. a. m., bie Schwarzfüße nen⸗ 
nen fie Ah eene, die Siour, Wah nough hgee, die Tuscarorad Oono- 
wak, Gatlin 351. Am Miffifippi nannte man bie guten Geifter Hot- 
tuk Ish to hool lo oder Nana Ishtohollo. Adair history ete. p. 36. 
Maier 1811. ©. 253. 

Seder Einzelne fucht fid) feinen Schußgeift ſchon in feiner Ju⸗ 
gend zu erwerben in dem Alter, wenn er Mann und Krieger wird. 
Das geſchieht unter allerhand Geremonien und Vorbereitungen, man 
ſchwärzt fi das Gefiht und Halt fich in der Einſamkeit auf, bis der 
Schußgeift unter diefer oder jener Form erfcheint. Reifen XVII, 29. 
Andree N. A. 243. Neben den Schußgeiftern giebt es aber auch böfe 
Getfter, die den Menfchen fchaden, die Verfinfterung der Himmelskör- 
per verurfachen, bie häßlich ausfehen und fich in unmirthfamen Gegenden 
und Infeln aufhalten. Meiners fr. Geichichte I, 402.410. Grundriß 57. 
Carvor 322, Weld Reife durch die Amerikaniſchen Freiſtaaten, beutich, 
S. 358. Majer 1811. 57. Sp jagte öfterd den Floridanern ein 
böfer Geiſt Schredfen ein. Nunez Cabeca de Vaea cap. 22. Belon- 
bers find die Windigor oder Niefen zu fürchten, melde Männer, Weis 
ber und Kinder frefien. Andree N. A. 252. Ueberhaupt find aber alle 
Geiſter, wie wir fpäter noch beftimmter ſehen werden, zu fürchten, denn 
ber Schubgeift des einen tft dem andern fürchterlich, und auch der Glaube 
an den eigenen Schubgeift zeigt fich vorherrfchend ald Gefpenfterfurdt. 
Der Gefpenfterglaube tft bei den Völkern nicht erft in einer fpätern 
biftoriichen Zeit der Entartung entftanden, fondern er ift überall uralt, 
findet fih in den primärften Stufen menfchlicher Verhältniſſe, überall 
bei den Wilden, und hat fih aus diefen Zuftänden in fpätere zu er- 
halten getoußt, weil er in dem noch nicht moralifch gefräftigten Ge⸗ 
müthe jedes Menfchen wurzelt. 

Zu ber Verehrung der Geifter ift auch bie ber Seelen ber Ber- 
ſtorbenen zu zählen, fällt mit ihr nicht felten völlig zufammen. Es 
bandelt fi bier nicht um Unfterblichkeitsvorftellungen, die diefem nor- 
diichen Geifterglauben zufommen, und die bloß den Seelen eine Fort: 
bauer nach dem Tode beimeflen. Davon wird fpäter bie Rebe feine 
Hier kommen die Verftorbenen in Betracht inwiefern fie wie ander. 
Geifter einer überfinnlihen Welt auf das Gefchi der Lebenden einen 
göttlichen Einfluß ausüben, nügen, fchaben, fi offenbaren und 
eine Verehrung genießen wie die Götter. Gin Todtendienſt in biefem 
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Sinne war bei vielen Völtern im Gebrauche. Meiners kr. Geſch. I, 
290 fi. Grundriß 38 ff. Beſonders ift und bekannt ber Römiſche 
Dienft der Manen, Zaren und Larven, welche man Dit nannte und 
wie andere Götter ehrte. Hartung, Religion ber Römer I, 43 ff. In 
Amerika werben wir ähnliche Vorftellungen namentlih bei ben Karai— 
ben unb in Braftlien wieder antreffen. Unter den Rothhäuten waren 
dieſe Anfichten ſehr verbreitet, Meiner Geſch. I, 297. Grundriß 40 
nach Charlevoix journal 372 — 378, Befonderd waren die Natſchez 
biefem Dienfte ergeben, Reifen XVI, 502., fie errichteten den Todten 
nicht Bloß GBrabmähler, fondern auch Tempel. Man hielt befonbere 
Tobtenfefte, entweder alljährlich, oder alle acht oder zehn Jahre. Meiners 
Geſch. II, 309. Grundriß 44. 112. nach Charlevoix. Die meifte Ar- 
beit und größte Sorge ber Rothhäute beftand darin, ben Tobten Ehre 
zu erweiſen; barauf verwendeten fie verfchwenberiich ihre Habe. Ben- 
jamin Constant de la religion I, 303 nach Rafiteau, Chateaubriand I, 
161 (deutfch III, 90), Tanner 121. Ueber die Opfer für die Verftor- 
benen vgl. Loskiel 58. Schrecklich ift das Rachegefühl bed Geiftes eines 
Gemordeten, der fich nach dem Blute des Mörbers fehnt, und feine An- 
sehörigen zur Rache anfpornt. Diefer ift durch den Mord in Zorn 
geſetzt, nicht aber ber Große Geiſt, ber fein weitered Intereſſe an fitt- 
lichen Dingen nimmt. Daher fürchten fie mehr als dieſen bie Geiſter 
ber Erichlagenen, und dieſe Furcht hält viele vom Morde ab. So bie 
Dacotas. Schooleraft Tribes II, 195. 

Wenn aber bie Rothhäute bie Todten göttlich verehrten, fo geſchah 
bieß nicht mit den Lebendigen. In allen Dingen verehrten fie einen 
göttlichen Geift, nur nicht im lebendigen Menfchen. Daher fand fidh 
auch nie ein Heroenkultus bei ihnen, und e8 wurde auch Tein einzelner 
Menſch nach feinem Tode mit befonderm Namen als ein Gott verehrt. 
Andree N. A. 242. Alles was die Sagen und Mythen von früherem 
Wandel der Götter in Menfchengeftalt auf Erben berichten, beruht auf 
ipätere Anthropomorphirung und Guhemerifirung. Wenn ber fühliche 
Sonnendienft Häuptlingen und Königen als Kindern der Sonne gött- 
Ihe Ehre erweist, fo ift dieß einmal ein höherer Kulturftand, und dann 
font ihmen die Ehre nicht unmittelbar und als Individuen zu, fon= 
ken dem Stande und mittelbar wegen ber Sonne Man hält fie 
beiwegen doch nicht für Götter. Die Anbetung lebendiger Menſchen, 
wie ſie im Buddhismus ftatt findet, gehört zu dem letzten Stufen bes 
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Heidenthums, und hängt mit dem Bewußtwerden des myſtiſchen Pan⸗ 
theiomus zuſammen. 


F. 11. Ber Fetiſchismus. 


Der Geiſterglaube der Rothhäute iſt kein bildloſer, ſondern haftet 
an äußern, ſichtbaren Gegenſtänden. Die Form, unter der der Schutz⸗ 
geiſt das erſte Mal dem Züngling erſchien, ift das Zeichen deſſelben, 
welches er überallhin mitträgt. Andree N. A. 243, Meiners Gel. I, 
173, oder. diefe Gegenftände werben auch von ben Zauberern gegeben, 
Meinerd Geſch. I, 164 ff. 174. Mit dem Schubgeifte wechſeln auch 
bie Segenftände, beide tragen oft benfelben Namen. Die von ben 
Dacotad verehrten bemalten Steine werben von ihnen ihre Großvaͤter 
genannt. Schoolcraft Tribes Il, 196. Diefer Gegenftand tft nicht ein 
Symbol, fondern eine Behaufung des Geiftes, welche bei ben Irokeſen 
Diaron heißt. Sie befteht aus jeder Kleinigkeit, die die Wilden im 
Traume ſehen, Mefiern, Pflanzen, Thiertbeilen, Schlangenhäuten, Klauen, 
Federn, Mufcheln, Thierfellen, Thierköpfen, Thieren, Steinen, Pfeifen, 
auch menfchenähnlichen Bildern, u. dgl. m. de Brosses 33, 41, Baum 
garten I, 172 ff. 181. Picard 113, Meiners Geſch. I, 164 ff. 173 fi. 
144, 156. Sitten III, 136. Klemm 11, 178. Wied II, 186. 225. 228, 
Andree N. A. 251. Majer 1811. 63 ff. 68. Chateaubriand I, 9. 
Schooleraft Iroquois 226. Selbft Sonne und Mond können als Fetifche 
eined Schußgeiftes für einen inzelnen verehrt werden. Loskiel 53. 
Majer 1811. 64. Chen fo lebendige Thiere, ſowohl einzelne, als ganze 
Thiergattungen. Loskiel und Majer a. a. OD. Long 128 ff. Meinert 
Geſch. 1, 156. Bromme N. A. 229. 231. 414. 416. Diefelben find dann 
nichts anderes als Fetiſche, und haben nur eine Beziehung zum Ginzel- 
nen, nicht zur Gefammtnatur. 

Eine Fortfegung derfelben in die neuere Zeit binein find bie Ge 
ſpenſterthiere. Weber dergleichen fiehe 3. B. aus dem Elſaße Stöber 
Reujahrftollen. 31-68. Sagen aus dem Elfaß. ©. 15. 30. 46. 86. 19. 
225. 228. 230. 266. 307.318. 349. Wie der Geifterglaube ein Spul⸗ 
glaube ift, fo mählt er fich auch die Thierform, wie zur Verehrung, ſo auch 
zum Spuk als Hülle, ale Fetiſch. Wenn z. B. bei den Dacotas der Mann 
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in den Stamm aufgenommen wird, wählt er fich feinen fichtbaren @e- 
genftand, ben er fein ganzes Leben hindurch heilig hält, ein Thier ober 
einen Thiertheil, den fie dann nie eſſen dürfen. Solche Fettiche werben 
auf Waffen und Hütten gefunden. Schoolcraft Tribes II, 175. Weber- 
haupt tft ber Geifterglaube der Rothhäute wie aller jener norbifihen 
Bölfer feinem Weſen nach nichts -anderes als Fetiſchismus, welches 
überall bie Religion der eigentlichen Wilden iſt, und zwar mit auffallend 
wenig Modifikationen bei den verfchiedenen Raſſen. Es giebt kaum 
Einzelheiten biefer fetiichartigen Geifterverehrung, die ſich nicht fowohl 
bei den Rothhäuten, als ben Negern fo wie den Horben Sibiriend und 
Auftraliens wieder fänden. Wie der Wilde, d. h. der Menich vor der 
Bebauung ber Erde und ber Theilung ber Arbeit, überall bie Gegen- 
Hände und Wirkungen der Natur nur nad ihrer Vereinzelung auffaßt, 
io erfcheinen ihm nicht weniger in ihrer Vereinzelung die in ber Natur 
wirfenden und fich offenbarenden göttlichen Kräfte. In feiner Religion 
herrſcht jo wenig Einheit als in ihrer Natur, in ber ihre Religion be= 
fangen ift. Die @elfter find fo wenig als die Geiſter anderer Fetifche 
Repräfentanten für Gefeheswirktungen in der Natur, fo wenig als über- 
haupt Naturgeſetze ins Bewußtfein treten. Mag es auch Geiſter geben 
für Sattungebegriffe, wie für alle Thiere, Fiſche, Todte, Völker, Stämme, 
Meiners Geſch. I, 144. 172. Benjamin Gonft. I, 239. 275, fo ftellen 
fie doch nicht nach Gefeken gefonderte Wirkungen bar, feine Raturge- 
feße, fondern nur allgemeine Einflüffe. Das Thier, das als Fetiſch 
verehrt wird, iſt nicht Symbol diefer ober jener göttlichen Naturfraft, 
jondern überhaupt ein göttliches Weſen wie jebed andere. 

Diefer bier aufgeftellte weitere Begriff vom Fetiſchismus, nach wel- 
bem der nordiſche Getfterglaube und Bilderdienft der Rothhäute mit 
bineinfällt, ift jedoch nicht von Jedermann angenommen. Manche, 
wie Görres Mythengefchichte 54 und Stuhr Religionen bed Orients 
S. 245 ff. Wuttke I, S. 67 ff. 77 ff. vgl. auch Ausland 1847. 193 
beichränfen denfelben auf die Religion der Neger, und nennen dagegen 
die Religionen nörblicher Wilden, namentlich aflatifcher, Schamanenthum 
oder Schamaismus. Allerdings iſt das Wort Fetiffo, Zauberklog, 
von bem ber Fetiſchismus zunächſt den Namen bat, nur von den Ne— 
gern und zmar bloß von denen der Weftküfte von Afrika angenommen 
worden. Allein fo gut diefes portugteflfche Wort ihre Zauberkloͤtze 
bezeichnet, fo gut andere, und fo gut kann Fetiſchismus dieſe ganze 
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Religionsſtufe bezeichnen, da ihm ohnehin kein anderes Wort dieſen Rang 
ſtreitig macht. De Brosses hat in ſeiner Schrift du culto des dieux 
fötiches, 1760 (deutſch 1785) das Wort in die wiſſenſchaftliche Sprache 
eingeführt, und wenn er auch einen viel zu wagen und allgemeinen Be⸗ 
griff damit verbindet, fo bat man fich doch feither an den allgemeinern 
Sinn des MWorted gewöhnt, und Männer wie Meiner, fr. Geſch. I, 175. 
177 u. a. m. Grundriß 18. Benjamin Gonftant I, 227 ff. De Wette, 
Borlefungen über bie Religion, u. a. m. haben den Begriff des Yeti- 
ſchismus ald den ber Religion der Wilden befchränft und erweitert. Leber 
andere Betimmungen biefes, Begriffs vgl. Karl Friedrich Hermann got- 
tesbienftliche Alterthümer der Griechen $. 18. Anm. 14. : Auch Hegel 
faßt die Religion der Eſskimos und Srönländer mit ber der Neger zu⸗ 
fammen, und zwar unter dem Begriff einer Religion ber Zauberei, 
Sämmtliche Werke XI, 224. Nach Chateaubriand I, 38 gehören bie 
Manitus ber Indianer und bie Fetiſche ber Neger ganz auf biefelbe 
Linie. Prichard IV, 509 findet die Aehnlichkeit der patagontihen Zau⸗ 
berex, Spir und Martius III, 1108. 1211 die der brafilianifchen Paje’s 
mit den Sibiriſchen und oftafiatiichen Schamanen auffallend. Endlich 
nennt auch Andree N. A. 243 bie fihtbaren Zeichen und Pfänber der 
Schußgeifter bei den Rothhäuten geradezu Fetiſche. Der Streit iſt nicht 
etwa ein bloßer Wortftreit. Man kann die Sade am Ende nennen 
wie man will; bie Hauptfache ift, daß man einfieht, daß alle heidni⸗ 
fhen Wilden mwefentlich diefelbe Art von Religion haben, bie fich fcharf 
von den Rulturreligionen unterfcheidet. Es iſt zwar nicht zu leugnen, 
baß fo verfchiebene Raturen, wie die in alle Rafien, Farben, Klimate 
und Umgebungen vertbeilten Wilden ihre Wildenreligion modifiziren. 
Allein dieß gefchieht hier nicht mehr, eber weniger ald mit anderen 
Religionsftufen. Die weſentliche Gleihftellung aller Wilden aber zur 
Ratur, durch bie ihre Religion, weil Naturreligion, weſentlich bedingt 
if, ift die Hauptſache. 

Diefe Zufammengebörigkeit der Religionen ber Wilden zeigt fih 
außer den Gegenftänden ihrer Anbetung auch noch in ben Zauberern, 
in dem Neligiondgefühl, dem Kultus, und in ben Unſterblichkeitsvor⸗ 
ftellungen. 

Mie die Fetiſche ben Menfchen, der fich damit verfieht und be 
bett, ale Amulette gegen böfe Cinflüſſe ficher zaubern und mit einem 
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Zauber umhüllen, vgl, Schoolcraft Iroquois 226, — fo haben die Fe⸗ 
iſchdiener auch noch ihre befonderen Zauberer. 


6. 12. Bon den Bauberern. 


Eines der befannteften Wörter, mit dem die Zauberer wilder Bol- 
er bezeichnet werden, ift das ber Schamanen, wie bie fibtrifchen Hor- 
on ihre Zauberer nennen. Das Wort hat einmal biefer Religion ben 
Ramen Schamatsmus gegeben, und dann hat man überhaupt die Zau= 
serer ber Wilden bamit zu bezeichnen angefangen. Diefe Bezeichnung 
ſt nicht, wie man etwa angegeben findet, aus dem Sanskrit genom- 
men, fondern aus dem Tungufifchen, und man darf das Wort fo wenig 
18 die Sache felbft aus dem Buddhismus herleiten, fondern von ben 
wilden Horben Sibiriens. Und wenn auch ber Schamatsmus vielfältig 
m Shina verbreitet ift und fich mit bem dortigen Buddhismus verfchmolz, 
jo gehört er doch urfprünglich der unterften Stufe, der Buddhismus 
finer ber höhern bed Heidenthums an. Vgl. Ausland 1851. Nr, 187. 
Der Schamaismus in China, — nad) Pater Hyacinth Bitfchurin. 
Nouv. Ann. des voyages. Junius. Die Neger nennen ihre Zauberer 
oder Zetifchirer Singhilie, Gangas u. ſ. mw. die Grönländer Angekoks. 
Und fo gaben bie Rothhäute ihren fogenannten Medizinemännern je nad) 
den Sprachen und Stämmen verfchiedene Namen. Daß die nördlichen 
Kanadier ihre Zauberer Manitos nennen, tft ſchon gefagt worden. Eben 
io finden wir diefelben bei den Srofefen mit demfelben Namen bezeich- 
net, mit dem fle die untern Geifter benennen, Agotkon, Baumgarten I, 
174, auch ber Gelftername Okki wird von ben nördlichen Indianern 
den Medizinemännern beigelegt, de Laet N. O. 50, und von den Algon- 
fineen und Montognaten ber Name Manitu, de Laet N. O. 50. 75. 
Die Zauberer der Galifornter werden ebenfalld nach dem Namen ihrer 
Götter, und zwar ihrer oberften, Tuparan oder Niparaya genannt. 
Geſchichte von Galifornien, von Adelung ©. 68. 71. Wir werben 
feben, dafs auch bei ben Merikanern bie Priefter des Gottes Quetzalcoatl 
den Ramen ihres Gottes tragen, und noch häufiger kommt e8 vor, daß 
bie Prieſter ihre Götter barftellen. So find bei ben Römern bie Lu⸗ 
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perci Prieſter des Lupercus, und bie Kureten, Daktylen und Idäen find 
Prieſter der Cybele oder Idäa, und im Mythus ihre göttlichen Be 
gleiter. Im Uebrigen werben aber bei ben Rothhäuten die Zauberer 
noch mit vielen anderen Ausdrüden benannt. Bei ben Srofefen findet 
fi) auch noch der Name Agottfinachen d. h. Seher. Majer 1811. 66. 
Sagard 230, Reifen XVII, 29. Baumgarten I, 173, bei den Mauband 
Numank-Choppenih oder Newmohk bopeneche, Wieb II, 169. 190. Cat⸗ 
lin 349, dagegen für bie von einem böfen Geifte Beſeſſenen Ochkih— 
Häddä, Wied UI, 176 ff. Die Zauberer der Kanadier beißen auch Pil⸗ 
lotoas, de Laet N. 0.47. Charlevoix in den Reifen XIV, 91. 102, oder 
auch Dftemois oder Autmoins, de Laet 53, auch Arendiovann, Baum- 
gavten I, 159. 173 (Lafiteau) nach Brebeuf. Die ber Dttovas hießen 
Banand, Andree N. A. 249, die der Sioux We chasba walon, der Zuß- 
caroras Yunnu kwat haw, ber Schwarzfüße Rah Iofe, ber Nikarier 
So nishwa rooh teh, Catlin 349, die der Delawaren und Huronen 
Sajotkatta, Baumgarten I, 173, Majer 1811. 663 ber Minſi ober 
Monfeys und Winnbaguls Mebeu oder Mebu, Heckenwelder 403, School⸗ 
eraft Tribes II, 224, Im nordweitlichen Amerika haben fie den Namen 
Scharger. Basler Miff. Mag. 1834. 632. Auch Heren giebt es un- 
ter ben Indianern, alfo wie bei den Grönländern, bie letztere Illiſeetſaks 
nennen. Der Glaube an Heren iit bei den Subianern ganz allgemein. 
Bei den Irokeſen wurben Hunderte deßwegen verbrannt, und zwar bis 
in die neuefte Zeit. Die Heren halten nächtlihe Zufammenkünfte, kön⸗ 
nen fi in Thiere, Steine, Stüde Holz verwandeln, und fügen ben 
Menſchen burch ihren Zauber Böſes zu. Sie finden fich bei allen Wil⸗ 
ben. Meinerd Geſch. U, 485 ff. 579. Egede, Beichreibung von Grön- 
land 146. 200. 201. 204. Sielin, Geſchichte der Menfchheit, ed. IL. SUL I, 
167. Hennepin U, 105 ff. 130 ff. 236 ff. Andre N. A. 288 |. 
Beſonders Schoolcraft Iroquois 139 ff. Charlevoix journal 360. 
Cranz 274 

Das Zauberweien it weſentlich bei diefer Religion, daher auch 
Hegel dieſelbe geradezu ale eine Religion der Zauberei bezeichnen Tann. 


Daher können eigentlih alle Wilde zaubern, jeder zaubert auf feine de 


gene Fauſt bin, erhält durch eigene Träume feinen Schutz⸗ und Zauber 
geiſt. Da jedoch dieſe Zauberei an gewiſſe Zuftände geknüpft iſt, an 
Träume und andere Arten der Bewußtloſigkeit und Ekſtaſe, und bie 
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einen Individuen dazu geſchickter find als die andern, fo giebt es eben, ' 


wie wir gefehen haben, gewifle- Leute, die vorherrſchend Zauberer find, 
fet es nun, daß ſie's von Natur feien, ſei es durch größere Anftrengung 
und Mebung. Gin erfter Schritt zu einem befonbern Stande und zur 
Theilung der Arbeit ift damit allerdings gethan. 

Das Welen der Zauberei befteht hier mie anderswo in der Fähig- 
keit, mit ben Geiftern in Verbindung zu treten und fie zu befragen. 
Die Zauberer vermitteln diefe Verbindung, aber nicht nothwendig bil- 
den fie biefe Vermittlung ; fie find die Iebendigen Orakel der Wilden und 
verichaffen ihnen haufig ihre Schubgeifter, jehen fie, holen fie und wer- 
ben von ihnen in Beſitz genommen. Sie Tönnen ſie fogar zwingen, 
ifnen zu Gebote zu fiehen. Die Gegenftände, an die bie Geifter ge⸗ 
müpft find, werben von ihnen in einem Sad getragen, hohle Gebetne, 
Muſcheln, geſchnitzte Bilder von Thieren. Diefer Sad wird im Kriege 
zur Schau geftellt. Bei den Algonkinern iſt die Pyromantie ans dem 
Laufe bed Feners gebräuchlich. Baumgarten I, 180. 

Die Zauberei und bie Zauberer geben Aufſchluß über Alles, was 
bie Seele bed Wilden bewegt, Auskunft über bie Zukunft und über das, 
was in weiter Entfernung des Raumes geſchieht, fie fagen das Glück 
der Kriege voraus, können auch bier, nicht bloß in Sibirien, Regen 
machen, bem Blitz eine beliebige Richtung geben, das Wild herbeilocken 
und haben Macht über die Verzauberungen böfer und feindfeliger Gei— 
fer. Da bie meiften Krankheiten ald Folgen von Verzauberungen 
angefehen werben, fo fucht man gewöhnlich beim Zauberer und feinem 
Geifte Heilung von Krankheiten, welches die am häufigften vorfommen- 
den Fälle folcher Berathungen find. Wie der Indianer überhaupt durch 
Träume mit feinem Scuegeifte in Berührung tritt, fo indbefondere 
der Zauberer, ber, was er im Traume ficht, als einen befondern Wink 
feines Schußgeiftes betrachtet. Don den Zauberern, die da glauben ſich 
in Thiere verwandeln zu fünnen, haben wir fchon $. 8 gefprochen. Noch 
häufiger ertheilen die Schamanen ihre Antworten in halb ober ganz be= 
wußtlofen Zuftänden und Convulſionen, auch Fieberphantaften. In 
diefelben gerathen fie bisweilen von felbft, gewöhnlich aber nad) großen 
Anftrengungen, Faften, Klagen, Heulen, Schreien und allerhand Plagen 
und Selbſtverſtümmelungen. Diefe Zuftände werben nicht nur von 
allen Berichterftattern ausführlich den Zauberern der Rothhäute beige- 
ſchrieben, ſondern fie ftimmen auch mit denen aller andern Fetiſchdiener 
asfs genaueſte überein. Da nun bei dieſen Völkern an einen biftori- 
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ſchen Zuſammenhang und Einfluß in Beziehung auf dieſe Religions⸗ 
elemente nicht zu denken iſt, ſo haben wir in denſelben eine und dieſelbe 
Naturerſcheinung des menſchlichen Geiſtes in feinem befangenſten niebrig- 
ſten Zuſtande zu erblicken, analog dem Traume, der Fleberphantaſie, 
der Manie und anderen dergleichen Aeußerungen, in welchen das Gang⸗ 
lienſyſtem vor dem Cerebralſyſtem vorherrſcht. Es if bas Treiben der 
Schamanen nicht von Haufe aus Betrug, mie Hedenwelber unb fo 
viele andere feit van Dalen wollen, fondern wie auch viele Neuere ein- 
ſehen, etwas ganz diefer Religionsftufe Entiprechendes, das fich ganz 
allgemein wieder findet, bei jedem Wilden unb zwar mit großer nicht 
verabredeter Webereinftimmung. Wohl mag viel Betrug mit unterlau- 
fen, beionders da, wo das Weſen und die Kraft bes Heidenthums ab- 
geftorben ift, — und dieß gefchteht im Verlauf der Zeit mit jedem Hei⸗ 
denthume, mit jeder Naturreligion, die wie jebed Naturprodukt feine 
Zeit hat, die Zeit der Kindheit, ded Wachsthums, ber Blüthe, bie Zeit 
ber männlichen Geftaltung und Kräftigung, aber auch bie bes ſchwin⸗ 
benden Alters und bes Abfterbens. Und wenn diefe letztere ba ift, fo 
müſſen die Zauberer der Wilden fo gut wie die Priefter und Auguren 
ber Rulturvölfer ihres Vortheils, ober doch ihrer Liebe zum Hergebrach⸗ 
ten wegen zum Betruge ihre Zuflucht nehmen in einer Sache, bie fie 
jelber nicht mehr haben und nicht mehr glauben. Aber ber Betrng iſt 
nicht das Srfte, aus dem bie Sache felbft zu erklären märe, wie bie 
Aufkflärungszeiten annehmen; — Betrug und Heuchelei fchließen fich 
überall an etwas Reales an, an etmas, das eine wirkliche Kraft auf 
ben Menſchen ausübt, an religiöfen Glauben, Freiheit, Glück und Geſund⸗ 
beit. Auch Hegel XI, 225 meist Betrug und Habfucht ale die ur⸗ 
fprünglichen Quellen diefer Gricheinung ab, und eben fo das Buch von 
ber Religion I, 74 und Wuttke 116 ff. Schon Ariftoteled und Cicero 
de divin. I, 30. 37 jchreiben Wahnfinnigen ein gefteigerte® Ahnungs⸗ 
vermögen zu, und Phbiloſophen, welche Gottheit und Unfterblichkeit leug⸗ 
neten, wie 3. B. Difäarch, ließen die Divinationsgabe fteben, und made 
ten bie Unterſuchung über dieſelbe zu einem Abfchnitte ihrer Raturlehre. 
Zauberer, bie nachher zum Chriftentbum befchrt wurden, waren gewöhn⸗ 
lich auch fpäter noch von ber Mirklichfeit früberer Erſcheinungen über: 
zeugt, fie waren ihnen ale etwas Realed vorgekommen. So erzäblt 
unter anderm Scheolcraft Wigwam 210 von einem Zauberer der Als 
gonkins, weiber auch nachber überzeugt war, baß er alle feine früheren 
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enbarung vom böfen Geiſte erhalten habe. In feiner Hütte hatte er 
Fetiſche eine Schildkröte, einen Schwan, einen Waldfpecht und eine 
ide gehabt, deren geiftigen Einfluß bei feinen Zauberfprüchen er 
wzunehmen glaubte, Dann fpürte er in der Hütte einen Wirbelwind, 
ı er bie Bewegung in ber Hütte zufchrieb. Eben folches wird von 
m Zauberer der Ottowas erzählt. Schooleraft alg. res. II, 151. So 
abte Tanner feit (vgl. 202 ff.), daß er das Wild vermittelit ber 
wmmoffenbarungen gefunden habe. Wenn dieſe Leute nach ihrer Be- 
rung zum Chriſtenthume dergleichen veligtöfe Kräfte dem Teufel 
hreiben, fo bezeichnen fie damit biefelben als eine wirkliche Kraft des 
jen, bie fih in ben polgtheiftifchen Religionen äußert. So find fogar 
heidniſchen Perfern die Indiſchen Götter als böſe Geiſter vorge⸗ 
men. Die Indiſchen Devas wurden ihnen zu Dews. Dafür laſſen 
derum die Mahomedaner den Zoroaſter vom Teufel verführt ſein 
ſetz geben. Nach Firduſſi ſprach der Teufel zu ihm aus der Flamme, 
Indien ſelbſt betrachten Viſchnuiten und Schiwaiten, Bramaiten 
b Bubbhiften die Götter ihrer Gegner auf ähnliche Weiſe. Greuzer 
mb. ed 2. I, 3. 387. Die alten Hebräer faßten zwar richtig die 
dniſchen Götter als Nichtige, Elilim. Da aber bereitd bie Platoniker 
heidniſchen Orakel auf dämoniſche Einflüffe zurücdgeführt Hatten, 
l. Fr. Hermann gottesbienftliche Alterthümer ber Griechen $. 40,3. 
ig biefe Anficht auch auf die Griechifchen Juden und von biefen auf 
Juden überhaupt über, nur mit ber natürlichen Modifikation, daß 
wn die Dämonen böfe Gelfter waren, an deren Spite ber Teufel 
it. Bon den Juden erbten diefe Anficht die hriftlichen Kicchenväter 
b fie blieb auch bis auf die neuere Zeit die gewöhnliche Auffaflung, 
bt bloß etwa der Spanier, wie Prefeott zu meinen fcheint, ſondern 
: Gelehrten aller Nationen, felbft eines Peter Martyrs und Eharle- 
5. Wie im Mittelalter die alten Götter dem chriftlichen Volke von 
bſt zum Teufel wurden, darüber vgl. Grimm in feiner deutfchen My- 
logie S. 870. Stöbers Neujahrsftollen. 1850. 40. Es macht ſich 
merhin eine finftere und zwar ‚religiöfe Kraft bes Geifted in allen 
fen Gricheinungen geltend, die das Indidivuum in Knechtſchaft ges 
nden hält. Das tft das Wefentliche in der Bezeichnung biefer Kraft 
3 einer teuflifchen, nicht aber die Frage nach der Perfönlichkeit die— 
e Kraft. 
6 
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Das Zauberhafte nun ober Zwingende bei der Zauberel der Roth⸗ 
häute zeigt fi auf verfchiedene Weife. Einmal holt und zwingt 
man bie Schußgeifter zur Hülfe, — oder man verfertigt Zeichnun- 
gen von Kranken, die man heilen, von Jagdthieren, bie man fangen 
will, an ben Zeichnungen wird mit dem Zauber dasjenige gemacht, mat 
om der Sache felbft geſchehen fol, 3. B. man burchfticht die Zeichnung 
des Jagdthieres. Oder man zwingt auch das Jagdthier, daß ed einem 
auf dem Jagdwege begegne, — es wird dann nach ihrem Ausbrud in 
bes Jägers Pfade gezogen. Bei Heilungen gefchieht bie Zauberei auch 
dadurch, daß die verzauberten Gegenftände, melde die Krankheiten ver: 
urfachen, durch Saugen aus dem Körper herausgezogen werden, 
eine Erſcheinung, die wir bei den Karaiben ausführlicher befprechen 
werben. Dal. über bie Rothhäute in diefer Beziehung beſonders Majer 
myth. Tafchenb. 1811. 205 ff. Nicht felten rühren die Krankheiten von 
Hererei ber. Denn die Heren und ihre Geifter koͤnnen Haare umb 
Würmer in bie Menfchen bineinblafen. Schooleraft Iroquois 140. Au 
hineingezauberte Thiere find oft die Urfachen der Krankheiten. Schoolcraft 
Tribes 11, 180. 199. Das Thier wird in Baumrinde abgebildet und 
erichoffen. Der Gegenzauber fchafft überhaupt die Krankheitögegenftände 
wieder hinaus. Bei den Winnebagoes herrfcht der Glaube an ein me 
diziniſches Thier, von dem ein Stück Heilkräfte befist, wenn man es 
verſchluckt. Diefes Thier wird felten und nur durch Anmendung vor 
Zauber und Faften erblidt. Schoolcraft Tribes II, 224. Bel den 
Dacotas glaubt jeder Stamm in dem Befite übernatürlicher Kräfte zu 
fein, moburd, Krankheiten geheilt oder jelbft in meite Entferungen hin 
Hebel zugefügt werben fünnen. Gewöhnlich fchreibt man, was wir aud 
in Brafilien antreffen werden, den Tod eined Menſchen den Verzaube⸗ 
rungen eined andern Stammes zu. Das tft ber Anlaß zu unaufhör- 
lichen Befebdungen eines nie geftillten Rachegefühls. Schoolcraft Tribes 
11, 171 cfr. 758.4. Sonft fpielen au) de Mebizinegefänge und 
Jagdzauberlieder, dergleichen Tanner und Andree mittheilen, eine große ' 
Rolle. Wie in Brafilien bedienen fih bie Dacotas ber Zaubermufcel, 
bie man über den Kranken fchwingt. Natürlibere Mittel find 
Kräutergetränte und Schwigefen. Aber auch durch fie hofft man ben | 
Geiſt der Krankheit in bie Wüſte zu bannen, und an einen Baum zu ! 
binden. Nicht ſelten giebt es unter den Zauberern auch Giftmifcher, { 
aljo veneſici. Vgl. Wied II, 166, 169. 176 ff. 1W. Robertion I, 452 ff. 
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Heckenwelber 403 ff. Catlin 349, ber auch eine Abbildung eines Me⸗ 
dizinmannes giebt, Er. Schmidt II, 347 ff. Gerftäder Miſſiſippibilder 
IH, 341 f. James bei Tanner 325 ff. Tanner 80. 183, Andree N. A. 
244. 250 ff. 288 ff. 249. Chriſtoph Arnold 945 ff. de Laet 218, 47. 
33. Gharlevotr in ben Reifen XIV, 91. 102. Metners Tr. Gefch. IL, 
481. Picard 79. 33. 92 ff. Loskiel 60 ff. Schooleraft Wigwam 206. 
210 ff. Tribes II, 180. 19. 224. Basler Miff. Mag. 1838. 247 ff. 
nach Zeisberger. 

Ueber die Zauberer der Wilden überhaupt vgl. Meiners II, 573 ff. 
Grundriß 137. Hegel a. a. O. Das Buch der Religion, Leipzig 1850. 
I, 69 ff. Stuhr a. a. O. ©. 242 ff. Robertfon I, 454. de Laet 47. 
50. 53. 93. Iſelin a. a. O. I, 167. Benjamin Gonftant a. a. ©. 1, 
320. Görres hriftl. Myſtik III, 529. Prichard IV, 509. Sitten IH, 
81 ff. 88. 95 ff. 139 ff. 

Ueberhaupt gehört bie ganze zahlreiche Litteratur über Magie, 
Hererei und dgl. hieher. Vgl. den Artikel Magie bei Pauly von Rein, 
und Burdbarbis Conſtantin ©. 24 ff. 


$. 13. Vom Religionsgefühl und Kultus. 


In biefem Zauberweien brüdt fich, wie in dem ganzen religiöfen 
Lehen, beſonders auch im Kultus bie Eigenthümlichkeit des inbiantfchen 
Religionsgefühls aus. Es ift das der Furcht, bie felbft hei höhern 
Stufen fo vorherrfihend der heidnifche Religionscharakter iſt, daß Lucre⸗ 
tus VI, 23 von bem bie Religion zeritöürenden Epikur fagen Tonnte, 
er babe das Ende ber Furcht gefchaffen. So trogig fonft ber Indianer 
ben fichtbaren Gefahren entgegengeht, wenn ihn bie Leibenfchaft treibt, 
fo Ranbhaft und gleichmüthig er die größten Qualen erträgt, fo fehr 
RM er immerbar von Schauer, Furcht und Grauen vor ben in der 
Natur waltenden unfihtbaren GBeifterfräften erfüllt, und fobald ihn das 
Gefühl derſelben ergreift, ift er das zaghaftigfte Gefchöpf der Erde. 
Bgl. Heckenwelder 415 ff. de Laet 84. Losfiel 49. Carver 326. Ro⸗ 
bertfon I, 444 ff. u. v. a. Der Gedanke an ben Tod, wenn nicht 
Racefucht und Kriegerftolzs das natürliche Gefühl übertäuben, erfüllt 


— 4 — 


ihn mit Angft und Schreden, eine Tobeöfurcht, die fich beſonders bei 
Donnerwettern regt. Loskiel 49. Carver 65. Oft fahren fie von Träu- 
men geſchreckt des Nachts auf, und wie vom Yeinde überfallen bleiben 
fie wachend, de Laet 47. Chateaubriand I, 38. Baumgarten I, 169 fi. 
Sitten III, 83. Der Flug großer Raubvögel,' das Gekrächz ber Nacht⸗ 
eule und Träume beunruhigen das Gemüth, Gefpenfter ſchweben von 
Zeit zu Zeit wie Plagegeifter des Nachts um bie Seele. Basler Mill. 
Mag. 1838. 222 nad, Zeisberger. Aus Furcht vor Zauberei und Bes 
fhmwörungen behängen fie nicht bloß fich felbft, fondern fogar ihre Fetiſche 
mit andern Fettfchen. Meiners Gefch. I, 176. Jeder fürchtet bie Zau⸗ 
berfräfte feines Nachbarn, Richardfon bei Franklins erfter Reife ©. 66. 
„Eine Furcht, fagt daher Hegel XI, 220, ift da wohl vorhanden, aber 
„nicht die Furcht bed Herrn, fondern ber Zufälligkelt, der Naturge- 
„walten, die fich als Mächtigeres gegen ihn zeigen.” Traurig tft daher 
ach ber vorherrfchende Grundton in ihren Gefängen, ſelbſt wenn fie 
beranfcht find. Ihr Trauergefang bei Gefahr und Hunger brüdt bes 
ſes Gefühl in einem Iangfamen und eintönigen Geſange aus. Die vor- 
berrfchend große Anzahl ihrer Klagelieder weist auf das vorberrichende 
Gefühl Hin, und die in ber Beraufchung erregten Thränenergießungen 
bringen biefes Gefühl nur zu einem gefleigerten Bewußtſein. James 
bei Tanner ©. 323. 

Furcht iſt das vorberrichente Gefühl, das fih in ihrem Kultus 
ausfpricht. So zunaͤchſt in ihrer Verehrung der Geftorbenen, deren 
Namen fie aus Furcht oft nicht auszufprechen wagen. Meiner Geld. 
I, 304. Grundriß 42. Gatlin 66. Die fo gewöhnlichen Marter und 
Hinſchlachtungen der Kriegsgefangenen waren eigentlich nichts anders 
als Menfchenopfer, die aus Furcht vor den Sühnung verlangenden 
Setödteten gebracht wurden. Meiners Gefch. I, 302. Benjamin Conſt. 
I, 294. Charlevoix journal 247. 352. Catlin 330. Entweber follten 
bie Geopferten bie Getöbteten im Lande der Voreltern bedienen, Picard 
104 nad la Honton, oder aber gefchah es rein aus Rakhe für die Ge: 
ftorbenen, welche während ber Dlarter angerufen wurden. Benjamin 
Conſt. 1. o. Lindemann V, 103, Robertfon I, 558 nach Adair. Basler 
Miſſ. Mag. 1838. 220 nach Zeisberger. Pal. auch bie Kriegslieder 
bei Friedrich Schmidt II, 333 ff. Die Glabiatorenfämpfe der Römer 
geſchahen ebenfalls zur Ehre der Manen, bie Tobtenopfer ber Griechen 
zur Ehre der Schatten. Man dachte fich fogar häufig, daß bie Todten 
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t wie die Lebendigen an dem Fleiſche der Geſchlachteten und Ge⸗ 
en fich ſättigten. Kraft Sitten S. 111. Man rief den Todten 
fih nun fatt zu trinken an dem Blute der Gemarterten und Ge⸗ 
ten. Charlevoix journal p. 247. Meiners Geſch. II, 89 ff. So 
bten die Süpdfeevölfer, daß bie Seelen ber Verftorbenen fich zur 
ſtzeit in die Hütten der Lebendigen einfchleichen und ihnen das Herz 
bie Eingeweide aus bem Leibe fräßen, Forſters Beobachtung 470. 
ners Geſch. I, 303. Die Römischen Lamiä riffen den Fleinen Kin- 
Kopf und Arme ab, verfchlangen fie auch ganz. Ein ſolches Ge- 
ſt iſt der Lebel im Elſaß, von dem es heißt, daß er Kinder, bie 
gedeiben wollen, anfüuft. Stöber Sagen 279. Alfo wie die Bet- 
ber Rotbhäute, die ald Vampyre bed Nachts herankommen, bie 
en anfrefien, und auch Lebendigen das Blut ausfaugen, Andree 
A. 289. Schooleraft Iroquois 142 ff. wo mehrere anſchauliche Er- 
ungen ber Art zu leſen find. Ueberhaupt find die Manttus in ben 
schen ber Indianer, offenbar in Grinnerung an die früher ihnen 
achten Menichenopfer, Menfchenfrefler. Schoolcraft algic. res. I, 
Ueber andere Menfchenopfer und ihren Zufammenhang mit ber 
hropophagie werben wir unten beim Großen Gelfte reden. Hier 
nern wir bloß noch baran, baß der Sonne zu Ehren Menfchenopfer 
acht wurden, am Miſſouri fogar noch in biefem Jahrhundert. Fried. 
midt I, 346. Bon den Menfchenopfern für den Morgenftern iſt 
‚ ebenfalls die Rede geweſen. Nur große Furcht vor dem Begehren 
jenjeitigen Mächte konnte zu folchen Opfern Denfchen bewegen, die 
Haubten, baß die gebratenen Opferthiere durch die Luft zu den Gei⸗ 
gelangten. James bei Tanner 319. 
Im Mebrigen trägt der Kultus den gewöhnlichen Charakter des Fe⸗ 
ismus an ſich. Wie bei andern Wilden macht auch hier der Tanz 
ı Haupttheil des Gottesdienſtes aus. Robertſon I, 456. Derſelbe 
be von einem Indianer aus dem Himmel geholt, jo wie die anderen 
tusbeftandtheile. Gregg Karavannenzüge II, 178. Auch was Die 
fer betrifft, jo opfert der Zetifchdiener in der Regel felbit feinem 
ich, betet felbit zu ihm, und das nicht mit ber Richtung des Ge- 
es gegen Diten, wie der Sonnendienft, ſondern vor feinem Fetiſch 
Wigwam oder wie er ihn gerade bei fich trägt, z. B. auf der Jagd. 
tel 58 u. f. mw. Die fo oft unebrerbietige Behandlung der Fetiſche, 
n fie wegen ungewährter Wünſche mit ihnen unzufrieden find, hat 
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der Indianer mit anderen Fetifchdienern gemein, indem fe biefelben 
ausfchelten, wegwerfen, vertaufchen, verkaufen, vertreiben und bewaffnet 
verfolgen. Meiner Geſch. I, 177 ff. Benjamin Conſt. I, 260 ff. Eigen- 
thümlich den Amerikanern, beſonders ben nordamerikaniſchen Wilden find 
bie Tabakopfer, die wiederum mit ber Wichtigkeit der Tabakspfeife bei 
ihnen im Zufammenhange ſtehen. Majer 1811. 95 ff. (und überall), 
Picard 78. Manche halten das Hunbeopfer für das ben Göttern an- 
genehmſte. James bei Tanner 309. Nicht minder tragen bie Feſte 
den Charakter ber Vereinzelung an fich, der dem Weſen des Fetiſchis⸗ 
mus entfpricht. Bisweilen giebt einer, wenn er gerade Glüd auf ber 
Jagd hatte, ein gemeinfchaftliched Opfer und Tabet zur Opfermabl- 
zeit feine Sreunde ein. Loskiel 52. James bei Tanner 309. Majer 
1811. 98 ff. Das Fleiſch muß bei folchen Gelegenheiten rein aufgezebrt 
werben. Wenn das Wild haufig ift, fo folgt Feſt auf Feſt; mer bad 
Volk auf diefe Weile, mie fich ihre Gefänge ausbrücden, in Bewegung 
hält, der gilt für einen großen Mann, ine eigene Art Opfermabl- 
zeit findet bei den Dacotas ftatt. Diefelben haben nämlich einen Tanz, 
bei welchem fle die Leber der Hunde roh und warm effen, in der Zu- 
verficht, daß ihnen dadurch der Verftand und bie Tapferkeit biefer Thiere 
zu Theil werde. Schooleraft Tribes II, 79. Wir fehen übrigens, daß 
biefe Jägerſtämme natürlid) vorzugsmweife blutige Opfer barbringen, 
wodurch die feit Plato fo oft gehörte Anficht von ber Priorität ber 
unblutigen Opfer, die wiederum mit ber von ben Speiſen zufammen- 
hängt, nicht wenig erfchüttert wird. Vgl. Fr. Hermann, gottesbienftlice 
Altertbümer der Griechen 6. 25. 9. Häufig find bie Traumfefte, wie 
denn dad ganze Leben den Traumcharakter an ſich trägt. Das Buch 
der Religion S. 65. Majer 1811. 138 ff. Obſchon dieſe alljährlich 
wieberfehren, fo tft doch ihre Zeit nicht firirt, fondern wird jeweilen 
von den Alten beftimmt. So ift e8 mit ben alljährlich oder alle adıt 
oder zehn Jahren wiederkehrenden Todtenfeften. Majer 1811. 180 ff. 
Sonft find die Feſte zufällig, beim Abfchied, beim Dank, beim Frieben 
und Krieg, bei Hetratben, Wicderherftellung ber Gefunbheit, bet ber 
Namenbeilegung, bei der erften Jagd des jungen Jägers, beim Erſchei⸗ 
nen der eriten Früchte. Tanner 160. James bet Tanner 309 ff. Meinert 
Geſch. II, 309 ff. 332 ff. nad) Hennepin, Charlevotr und Garver. 
Majer 1811. 91 ff. 
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F. 14. Ber nordifche Anſterblichkeitsglaube. 


Weit mehr vorherrichend als die Seelenwandlung find bet den Roth⸗ 
haͤuten die nordiſchen Vorftellungen von dem Unfterblichkeitöglauben, 
welche dem Fetiſchismus entiprechen. Diefelben tragen denſelben Cha- 
takter ber Vereinzelung an fich, wie bie anderen Beſtandtheile bed Feti— 
ſchismus, und bafjelbe veligiöfe Gefühl ‚der Traumbeängitigung fpricht 
fih in ihnen aus, 

Wie der einzelne Menſch jenfeitd wieder ein göttlicher Geiſt wirb, 
der in das Diefleits hinein feinen Spuf treibt, fo ſchweift die dieſſeitige 
Welt mit allen ihren Einzelheiten in das Senfeits. Die einzelnen Zu= 
ſtände biefieitd dauern jenſeits mit wenigen unmefentlihen Veränderun- 
gen wieder fort; reich ift wieder reich, arm wieder arm, Herricher herr⸗ 
ichen wieder, biefelben Diener dienen auch dort, der Tapfere weiß ſich 
auch jenfeits ein beſſeres Loos zu erwerben, ber hurtige Jäger hat es 
bort wieder gut, der Schwache und Kranke leidet Noth. Bon einer 
ſittlichen Wiebervergeltung ift feine Rede. Schooleraft Wigwam 215. 
Retfen XVII, 31. Basler Miſſ. Mag. 1834. 632. Schooleraft Tribes 
1, 63. 197. Alarcon Cap. 4 8 giebt fogar einen Ort jenfeits, an 
dem fortſetzungsweiſe die Seelen ber verbrannten Kriegsgefangenen wie— 
der gemartert werden. Strahlheim, Univerfalmythologie 1339. ©. 463. 
Sitten III, 123 ff. Auch hier umhüllen geipenfterhafte Vorftellungen 
fieberhafter Traumnatur das Leben oder doch den Eingang in dag 
Leben jenfeitd. Daher gebrauchen die abgeſchiedenen Seelen oft mehrere 
Monate, in das bald in dem eifigen Norden, bald in dem Abend oder 
Süden liegende Land der Seelen zu gelangen. Meinerd Geſch. II, 
160 ff. bei. 766. Robertfon I, 450. Reifen XVI, 508. XVII, 31, Pri- 
hard IV, 407. Gregg Karavannenzüge I, 178. Da droht nebft an= 
dern Gefahren ein großer Fluß oder See, in welchem manche ertrinfen, 
andere bleiben für immer darin oder werden in Fiſche und Schildkröten 
verwandelt; er ift voll trüben und ftinfenden Waflers, und über ihn 
führt entweder ein fchmaler und fchlüpfriger Baumftamm, Gatlin 258 ff. 
Klemm II, 167. Schooleraft Wigwam 204. Brommes Reifen III, 558. 
Andrei, Todtengebräuche 232, oder eine große Schlange muß als Brücke 
dienen, welche viele Seelen verhindert hinüberzufommen, die dann in 
die Leiber zurückkehren (es find das bie Verzückten), Prichard IV, 407 


— 88 — 


nach Keating. Auch ein Hund droht die Seelen dort zu verſchlingen. 
Meiners Geſch. IL, 766. Oder wiederum ſetzen bie Seelen in das Land 
ber Abgefchiebenen in ſteinernen Nachen über breite und reißende Ströme. 
Schoolcraft Tribes II, 135. Andree N. A. 217. Andere haben Dagegen 
einen teilen Berg zu erklimmen. Klemm II, 166. 

Wegen ber Beichwerben biefer Reife giebt man ben Tobten aller: 
band Sachen mit, Geräthichaften, Waffen, Lebensmittel, Tabak nebft 
Tabakspfeifen u. dgl. Hennepin II, 92 ff. 180. Robertfon I, 451. Pi⸗ 
card 95. Lafiteau, m@urs etc. II, 413. Benj. Gonſt. I, 292. Satlin 9. 
Vollmer 1241. Strablheim 462. Bei ben Feftlichkeiten zu Ehren ber 
Todten wird namentlih Mais ind Feuer geworfen, bas ber Seele wäh: 
vend der Wanderung zur Nahrung dient. Die Mutter legt ihrem ver⸗ 
ftorbenen Kinde eine Klapper und andere Spielfadden ind Grab. Ehe 
fie von dem Säugling fcheibet, ſchüttet fie von ihrer Muttermilch im 
eine Schale und gießt es ind Yeuer, damit dem Kinde auf ber einfamen 
Wanderung die Nahrung nicht fehle. Andree N. A. 246, Stirbt da⸗ 
gegen die Mutter, fo wird ber Säugling getobtet und zu ihr gelegt, 
benn beibe gehören zufammen, ber Säugling wäre hienieben ohne bie Mutter 
verloren. Chappel Reife nach NReufoundland ©. 81. Die Comanches 
töbteten früher das Lieblingsweib bes geftorbenen Häuptlings, bamit er 
ſich auch jenfeitd noch ihres Umgangs erfreue. Schoolcraft Tribes II, 
133. Die Irokeſen verfehen bie Todten mit Farben, damit fie doch 
jenſeits anſtändig und bemalt erfcheinen können. Wenn bie Speifen 
jahrelang für die Todten beifeite gelegt worden, James bei Tanner 315, 
jo bezieht fich dieß nicht mehr auf die Reife, fondern bad find alsdann 
Opfer, obichen allerdings ber Unterfchieb zwiſchen Opfer und Reiſevor⸗ 
rath ein bloß fließenber ift. 

Wenn nun einmal die Mühfeligkeiten ber Reiſe überfiauben finb, 
jo wird man bei den Dürfern ber Verftorbenen erft noch nicht felten 
kalt und gleichgültig empfangen. Doch drängen ſich die Schatten 
meiftens um die Antommlinge berum, und mwünfchen, obfchon noch nicht 
wie wir an bie Zeitungen gewöhnt, Neuigkeiten aus ber Oberwelt zu 
erfahren. Andree N. 9. 217. Sonft denken ſich allerbinge manche 
und zwar in je fpiterer Entwicklung deſto mehr (nach ber alten Auficht 
iſt auch Bier mie bei Hemer Ilias IX, 159 das Todtenland Göttern 
und Menjcben verbaßt) das Leben jenſeits etwas beffer unb weni⸗ 
ger kümmerlich als bier, aber immer nach ber Weiſe ber Wilden; 
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ed giebt beſſere Jagd, Fifchfang, weniger Hunger und Durſt. De Laet 
38. 2oskiel 47. 49, Picard 14. Carver 322 ff. Schonlcraft Tribes II, 
135 fr. 63. Wuttke I, 113. Klemm II, 166. Gatlin 258 ff. Andrei 
Tobtengebr. 227 ff. Bollmer 1241. Die Dörfer ber Unterwelt ober 
auch bie Iange Hütte ber Vorfahren find auch größer als bie ber Ober- 
weit, ihre Bewohner tanzen ben Zaubertanz, jagen, fiſchen und rauchen, 
Schoolcraft a. a. O. Doch bleiben noch manche büftere Züge. So müffen 
biefenigen, bie eines gewaltfamen Todes geftorben find, auf bem Kopfe 
tanzen unb haben mit ben übrigen keine Gemeinfchaft. Andree N. A. 247, 
Die Runde von alledem hat man von folchen, bie im Traum oder Ver- 
züdung fchon jenfeltd waren, Anbree ibid. Daß folche fetiſchdieneriſche 
Vorſtellungen dem norblichen Elemente angehören, fieht man auch daraus, 
daß fie überall im unnermifchten Norden, namentlich auch bei den Grön⸗ 
ländern, fich wieberfinden. Klemm II, 310. 

Echt fetiichdienerifch iſt auch die Vorftellung, daß die Seelen nad 
ben Tode ohne beftimmten Wohnort um herſchwärmen, Hennepin IE, 
93. Loskiel A9, alfo wie die Mongolen, Stuhr orient. Rel, 251, ober 
daß fie jenſeits zum zweiten Male fterben, welcher Tob dann ihrem 
Leben für immer ein Ende macht. Benjamin Conſt. I, 289. Meiners, 
Gefchichte der Meinungen roher Völker über die Ratur der Seele, Gött. 
Magaz. II, 744. | 

Bon ber Aunahme verfchtebener Seelen eines Menfchen und deren 
verfcheibenen Schickſale nach dem Tode tft fchon oben gejprochen wor⸗ 
ten. In Beziehung auf die Allgemeinheit des Glaubens an bie 
Unfterblichtelt bemerkt Schooleraft Tribes II, 63, daß er nie einen In⸗ 
Maner gefehen ober gehört hätte, dem berfelbe fehlte. Vgl. Robertfon 
1, 449. Diefed Zeugniß ftimmt auch, mie wir fehen, mit dem über bie 
übrigen Amerllaner überein. 


6. 15. Verſchmelzung des füdlichen Maturdienftes mit dem 
geifierhaften Setifhiemus des Mordens. Bie Bwölfgötter. 


Aus dem Bisherigen haben wir abnehmen können, wie einerfeits 
Raturbienft ded Südens mit Sonmenverehrung an der Spike, ander- 
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ſeits Geiſterverehrung in Verbindung mit Fetiſchismus bie beiden Grund⸗ 
beftandtheile der Religion der Rothhäute ausmachen. 

Beide Elemente können nun allerdings bloß mechaniich neben ein- 
ander und innerlich gefchieden vorfommen. So tft ed anderswo haufig, 
im Norden der alten Welt, im übrigen Amerika, jo auch bei ben Rot 
häuten. Sie bradten ben Geifterdienft mit feinem Fetiſchismus wit 
aus dem Norden, haben ihn noch im Norden. Im Süben fanden fe 
den gebildetern Naturbienft vor, die Verehrung der Gottheit in den Ge⸗ 
feben und Wirkungen ber Natur im Großen und auf das Ganze ber 
Natur. Diefe Stufe fteht wegen des klarern, Geſetze und ein Ganzes 
auffaflenden Bewußtſeins, höher, jene des Geifterglaubens fleht nieberer 
wegen des befangenen Traumbeweißtfeins, dem das Göttliche aus allem 
ohne Unterfchied mehr zufällig als geſetzmäßig herausfunkelt. 

Beide Elemente find nun zwar wohl verfchieben und zeigen, wie 
wir fo eben gefehen haben, manche Gegenfäbe. Doch thun fie dieß immer⸗ 
bin nur innerhalb der Grenzen deſſelben Ganzen, beffelben heidniſchen 
Verhaltniſſes zur Gottheit, und zwar beide auf ben untern Stufen 
dieſes Religionsprinzipe. Daher haben fie wieder jchon an fich, noch 
vor ihrer gegenfeitigen hiſtoriſchen Berührung, gewifle verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen zu einander. Der ſüdliche Naturdienſt verehrt nicht 
"bloß die abftrakten Geſetze, fondern er perfonifizirt fie, denn er vernimmt 
eine in ihnen fich offenbarende Perfönlichkeit. Der Geiſterglaube feiner- 
ſeits bleibt nicht immateriell, fondern fucht in den etlichen einen Kör⸗ 
per, ober doch eine Behaufung für den Geiſt. 

Es ift aber der Gang ber Weltgefchichte, daß alle menſchlichen 
Naturentwicklungen durch geichichtliche Berührungen Miichungen erhal 
ten, chemifche Berbindungen, aus benen neue Organismen entſtehen, 
neue Nationalitäten, höhere Religionsftufen. Dergleichen gefchehen bes 
fonderd gern durch Vermählungen des Nordens mit dem Süben, we- 
durch allen höhern Entwidlungen durch Hinzutreten bed Anthropomor- 
phismus bie Bahn gebrochen if. Die Anfänge folder Verſchmelzungen 
des fühlichen Naturbienfted mit dem nördlichen Geifterglauben zeigen ſich 
nun bereit bei den Rothhäuten, wie bei andern Wilden von Oſtamerika. 


Ste find um fo natürlicher, da, wie wir fchon gefehen haben, beide be- | 


reits Berührungspuntte zu einander zeigen. 
Die Verſchmelzung geſchieht nun einfach dadurch, daß die Natur: 
geiehe und Wirkungen, bie Gegenftände, an benen fie fih zeigen ober 
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ulich werben, ebenfalls ihre Geiſter, gleichſam ihre Schutzgeiſter 
m. Dadurch erhält die Perſonifikation eine Belebung, eine geiſtige 
tung für fich neben ber durch Abftraktion des Raturgegenftandes, 
nothwendig zum Antbropomorphismus führen muß. Wie Sonne 
dond auf folche Weiſe sin höheres ideales Dafein erhalten, werben 
ater bei der Daritellung des Großen Geiſtes jehen. Wie andere 
e, wie Nordlicht, Milchſtraße und Regenbogen himmliſche Geiſter 
ſt ſchon aus dem erfichtlich, was zu Anfang bes fechdten Para⸗ 
m angeführt worden ift, Die Verſchmelzung verichiedener Elemente 
fich ſehr auffallend in folgender Algonfinerzählung Der Sohn 
bendfterns wurde einmal von feinem Vater zu ſich hinaufgezogen. 
lebte er mit feiner Frau in Menichengeftalt, feine Verwandten als 
Seht find aber alle wieder auf die Erde zurückgekehrt und man 
ie in ben Mondnächten als kleine Manitus oder Taubengeiſter 
im See auf einem Helfen tanzen. Schooleraft alg. res. II, 152 ff. 
o haben Geiſter die Herrfchaft über die Elemente erhalten, Bromme 
. 229. Bäume und Wälder haben ihre Schußgeifter, beſonders bie 
e, nicht weniger die Meere, Seen, Zlüffe, Bäche, Quellen, und 
ers bie gewaltigen Waſſerfälle daſiger Gegenden, Vgl. oben 6. 6. 
nd auch bie Thiere nicht bloß Fetiſche und Schubgeifter für den 
hen, fondern fie haben ebenfalls ihre Geifter, find felbft güttliche 
re. So wurden ben Schußgeiftern der Bären in Kanadien Rob- 
gejungen und Faſten angeftellt, Baumgarten 1,542. Diajer 1811. 69. 
‚ die Blite aus den Augen fprühen, find Kinder bed Donners. 
fcraft alg. res. II, 114. Daher kommt ed, daß auch noch auf 
n Religionsftufen Thierüberbleibjel und Thierattribute in Mythus 
Rultur geblieben find. Selbft griechifche Götter zeigen biejelben 
n binlänglicher Fülle. Wir werden jpäter bei ben amerifantichen 
rreligionen, befonders bei den Mertkantichen, wieder benfelben be= 
1. 
Die Verfchmelzung des fudlichen Naturdienftes mit dem nördlichen 
nemus zeigt fich fehr beitimmt in ber zufammengefaßten Vereh— 
ber zwölf oberiten Manitus bei ben Stämmen ber Leni⸗ 
e. Diefe zwölf bilden nämlich einen engern Ausfchuß in der Un⸗ 
teit der Geiſter, weil ihnen wegen ihres Einfluffes auf bie ©e- 
matırr eine höhere Bedeutung zugeftanden wirb vor allen anderen, 
if zugleich wegen ihrer Zufammenfaflung bie Hormonie der Welt- 
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gefehe geahnt wird. In einem großen Gebäube, gewöhnlich in ihrem 
Berfammlungs- oder Rathshauſe (Curie) werben in ber Mitte zwölf 
Stangen oder Stäbe in einem Kreife aufgeftellt, jeder von anderm 
Holze. Oben werden fie verbunden (alfo confentes und compliced) und 
mit Deren behangen. In biefen Kreis werben nun zwölf glühend heiße 
Steine gerollt, die eben fo vielen Manitus geweiht find, der größte 
Stein dem Walfit Manitu, dem großen Geift im Himmel, bie folgen- 
ben den Manitus der Sonne oder des Tages, bed Mondes, ber Erde, 
bed Yeuers, des Waſſers, des Haufes, des Mais und den Manitus ber 
vier Himmelsgegenden. Loskiel II, 565 ff. Bromme N. A. 231. Auf 
eine ähnliche Erſcheinung ftoßen wir bei einem Feſte, das dem Manitu 
bed Feuers zu Ehren gehalten wird, welches ber Ur- und Stammvater 
aller diefer Völker fein fol. Man ſteckt bier ebenfalls zmolf Stangen 
jede von anderer Holzart im Kreife in ben Boden, verbindet fie oben, 
deckt fie mit Decken, heist biefen fogenannten Schwißofen mit zwölf 
Steinen, zwölf Männer riechen hinein und bleiben fo lange im Dfen, 
als fie e8 aushalten können. Dann fchüttet ein dreizehnter Mann auf 
jeden der zwölf Steine ein Opfer Tabak. Bon biefem werben bie 
Männer ganz betäubt, gehen hinaus, und Liegen dann eine zeitlang ba 
wie in der Ohnmacht. : Nachher wird die Haut eines großen Hirſchbocke, 
an dem fich der Kopf mit dem Geweih noch befindet, an einem Pfahle 
aufgehangen, und Gebete und Gefänge dem Großen Geiſte bargebracht. 
Auch bier ftellen die zwölf Steine eben fo viele Manitus vor, melde 
bem bes Feuers beigegeben find, Manitus theild von Thieren, theils 
von Gewächſen. Majer 1811. 100 ff. Loskiel I, 55. Vgl. Heckenwelder 
365. Basler Miffionsmagazin 1838. 218. Es find aljo hier wie bert 
Manitus von fihtbaren Raturgegenftänden oder Naturbeziehungen,. die mit 
denfelben zu Einem Begriffe verbunden find wie Seele und Leib. Wohl 
zu beachten ift aber bier die Gruppirung von zwölf zufammengehörigen 
und miteinander in Einer Kultushandlung und noch dazu durch ein 
Band verbundenen Götter. So tanzen auch zmölf Indianer den Stier 
tanz, Gatlin 121 ff. In Florida ftanden vor dem Tempel zu Talomeko 
zwölf hölzerne Bildfäulen. Majer 1811. 77. Sn Gentral-Amerita be 
Momstombita fand Squier ebenfalls cine Gruppe von zwölf Götter 
bildern beifammen. A. Allg. Zeitung 1849. S. 4996. b. Gs giebt 
befanntlich ſolche zwölf gruppirte Götter bei vielen alten Völkern ber 
öſtlichen Halbkugel. Wir ftoßen auf fie bei den Griechen in Attila, 
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Thefſalien, Olympia, Achaja, Klein⸗Aſien und Kreta. Vgl. Gerhard 
über bie zwölf Götter Griechenlands, in ben Abhandlungen ber Ber- 
liner Akademie 1840. ©. 333 ff. Preller, das Zmwölfgötterfyftem, in 
den Berbandlungen der neunten Verſammlung beutfcher Philologen, 
1346. ©, 48 ff., nebft den Bemerkungen von Gerhard, Bergk und Walz, 
ibid. Anguft Jakob, über griechifhe Mythologie 1848. S. 20 ff. In 
Stalien finden wir fie bei den Etrusfern, Sabinern, Mamertinern und 
Römern, Hartung, Religion der Römer II, 4 ff. Gerhard a. a, O. 
1845. ©. 519. 534. So auch bei den Egyptern nad Diodor Sir, 
I, 30. Bei den Skandinaviern find die zwölf Afengötter hieher zu 
zahlen, und als Abſenker derielben die zwölf Gefährten bes Sonnenkel- 
den Siegfried, die zwölf Dienfimannen des Wolfdietrich, die zwölf Pa⸗ 
labine Karls des Großen, die Mitftreiter und Genoſſen feiner Tafel⸗ 
runde. Den Göttern ber alten Preußen und Litthauer ging ebenfalls 
ein Kreis von zwölf oberften Göttern voran. Der Gott der Srlänber, 
Gromeruab, beflen Bildfäule ganz von Gold beftand, war von zwölf 
chernen Götterbildern umgeben. Aehnliches treffen wir bei ben alten 
Gyprern, Bithyniern, Phoniziern, Syrern, Chaldäern, Berfern, Indiern 
and fogar bis zu den Japaneſen, Seyffarth Grunbfäge der Mythologie 
und alten Religionsgeichichte S. 10. Dupuis origine etc. I, 169. Man 
bat nun darüber geftritten, ob die Zwölfzahl Falendariiche Bedeutung 
babe und fi auf die zwölf Monate oder auch bie zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes beziehe, ober ob fie mit der Abtheilung fo vieler Völker 
in zwolf Stämme in Verbindung ftehe. Weber ſolche Völferabtheilungen 
in zwolf Stämme bei den Phöniziern, Griechen und ttalifchen Völtern 
egl. Moverd Phönizier II, 1. 484 ff. So war Böhmen in heidnifcher 
Zeit umter zwölf Wladiken, Polen unter zwölf Woimoden vertbeilt. 
Der Lette Wittewut (Wodan) hatte zwölf Söhne. Die Saragenen vor 
Mahomed Hatten Abtheilungen von zwolf Stämmen. Pococke speci- 
men hist. arab. p. 40. 45. Auch bei den Chinefen findet fich dieſelbe 
Theilung. Görres aflat, Mythengefchichte I, 17. Mir jcheint nun das 
eine fo wenig dad Andere auszufchließen, daß vielmehr das Eine eine 
Felge des Andern iſt. Die Beziehung auf bie zwölf Monate aber iſt 
dad Urfprüngliche, wofür fchon ber Umſtand fpricht, daß gerade bie 
Zwölfzahl firirt ift, die Götter hingegen wechfeln können. Freilich find 
die Monatsnamen nicht mit ben Ramen ber Zwölfgütter übereinftim- 
mend. Doch hat ſich in ber einen Hälfte der lateiniſchen Monatsnamen 
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die Beziehung auf obere Götter erhalten. Diefe Deutung ber zwölf 
Götter tft auch bie des Vaters der Geſchichte. Herob. II, 82. Bei ben 
zwölf Göttern ber Rothhäute bin ich um fo unbebenkliher diefer An⸗ 
fit, da bie verfchtebenften Stämme berfelben zwölf Monate haben, 
Wied II, 191. Klemm II, 193. Chateaubriand I, 189 ff., dagegen nir- 
gends Genoflenfchaften von zwölf Stämmen fich gebildet hatten, auch 
feine Stämme mit bloß Einem Nationalgott gefunden werben, bie dann 
mit Bereinigung ihrer Stammgottheiten jene Gruppe von zwölf Stamm: 
gottheiten hätten zu Stande bringen Tönnen. Allerdings haben and 
bier die Namen ber zwölf Monate Teine Achnlichkeit mit Götternamen, 
fondern fie bezeichnen das Erſcheinen der Landesprobufte und die Natur 
ber Jahreszeiten. Aber noch weniger entiprechen irgendwo bie Namen 
ber zwölf Stämme ben Namen der zwölf Götter, obfchon ſolche Namen⸗ 
gebung den Sitten ber Rothhäute nicht fo fremb geweſen wäre. Hin⸗ 
gegen haben auch die Mexikaner dreizehn oberfte Götter (Glavigero I, 
345) mit falendartfcher Bedeutung, indem dieſe Zahl dem bei ihnen fo 
wichtigen Viertel ihres Sekulums entfpricht, ber einen beflimmten, mar- 
firten Abichnitt, einen Cyklus von dreizehn Jahren bildet. A. Hum⸗ 
boldt Monum. p. 130. Bon einer Eidsgenoſſenſchaft von dreizehn Stäm- 
men iſt aber auch hier nirgends bie Rebe. 

Dauptfache für uns bleibt nun immer, einmal daß bie Eintheilung 
bes Jahres in zwölf Theile in ber Natur begründet ift, alfo wohl primär 
iſt, Volkseintheilung in zwölf Theile ift aber willkürlich, alſo fehunbär, — 
und dann, daß in diefem Zwolfgötterſyſteme ber Rothhäute eine befttimemte 
Neigung fich zeigt, die auch in manchen anderen Gricheinungen fichtbar 
wird, zu einer höhern Religionsftufe überzufchreiten, wozu bie Grunde 
lagen in der Verfchmelzung des fühlichen Naturbienftes mit ber norbi⸗ 
ſchen Geiſterverehrung zu fehen find. Daß auf diefer Grundlage nicht 
weiter gebaut werben fonnte, das rührt baber, daß biefe Indianer ben 
Iuftand von Wilden nicht verlaffen, nicht zum Aderbau übergehen woll- 
ten. In welchem Verhältniffe die zwölf Söhne des Getube in ber 


Sage ber Oſibwas, Schoolkraft Tribes II, 136, zu jenen zwölf Göt⸗ 


tern fteben, kann ich nicht fagen, da mir die Bedeutung ihrer Namen nicht 
bekannt iſt, auch zu wenig von ihren Eigenſchaften und Schickſalen ber 
tet wird. Der ältefte von ihnen bieß Mujekewis, ber füngfte Wajeegwakon, 
ber maͤchtigſte und weiſeſte ber Brũder, der dem böſen Geiſte widerſtand 
Schoolcraft ſieht in dieſen zwölf Brüdern bie zwölf Söhne des Vatricn 
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hen Jakobs d. h. Getubes. Wahrſcheinlich find es Berfonifitationen 
der zwölf Monate. 


$. 16. Ber Silderdienfi und der Anthropomorphismus. 


Der Büderdienft und der damit zufammenhängende Anthropomor- 
phiomus zeigt fowohl im Allgemeinen bie Natur des Polytheismus ber 
Rothhäute, als im Beiondern den Ginfluß jener Verſchmelzung ber zwei 
Religiondelemente berfelben. 

Was ben erfiern Punkt anbetrifft, die allgemeine Natur biejes 
Polytheismus, fo zeigt fich eben darin, wie falſch Catlins Behauptung 
iſt, die Rothhaͤute ſeien nirgends Böhendiener. Allerdings giebt es 
betönifche Bölker, welche, einem unmittelbaren Naturdienſte ergeben, bie bie 
Natur beberrichenden Gegenftände, wie bie Sonne, felbft anbeteten. 
Dergleichen waren bie alten Deutfchen zu Gäfars Zeit, die älteften Pe⸗ 
Inöger, das Zendvolk, die älteften Hindus. Solche find dennoch Götzen⸗ 
biener, wenn auch nicht Bilberbiener. In Amerika aber findet fich über- 
all Bilderdienſt mit dem Götzendienſte verbunden, felbft in Peru, wo 
boch die unmittelbare Verehrung der Sonne noch am reinften fidh ge= 
flaltet hatte. Der norbamertfantfche Geiſterglaube war, mie wir ge- 
feben haben, Fetiſchismus, d. b. Verehrung ber Kleinen, Leicht tragbaren 
Bilder oder Behaufungen ber Geifter, welche fihtbaren Körper der Gei⸗ 
Her fie Ojaron nennen. Sind auch die Beifter ſelbſt bisweilen geftalt- 
los gedacht, fo tft doch ihr Erſcheinen und ihre Offenbarung an biefe 
Gegenftände und Zeichen gebunden. Das können nun die natürlichen 
Gegenftände, wie 3. B. die Sonne, felbit fein. So erfcheinen die Schuß- 
geifter ber Waflerfälle in der Form von raufchenden Gewäflern, bie 
Steine und Felſen mit ſich fortreißenz; bie Schußgeifter der Seen wie 
große Waſſerwogen, — verfteht fich, In Vifionen. Schoolcraft alg. res. 
N, 143. Gewöhnlich haben aber bie Götter ihre Bilder. Sind bieje 
Bilder des nordifchen Elements Kleine Bilder, fo fanden wir dagegen 
da, wo das fühliche Element vorherricht, größere Tempelbilder. Da 
diefe durch den Einfluß des nordifchen Glements auf das fühliche, wo 
nicht entftanden, fo doch gefördert und beftimmt wurden, fo führt uns 
dieſer Punkt auf ben befondern Einfluß jener Verichmelzung, wie er 
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ſich im Bilderdienſte zeigt. Ich ſage, die Einwirkung des nordiſchen 
Fetiſchismus begünftigte die Entwicklung eines höheren Bilderdienſtes. 
Denn wenn einmal die höhern Naturgeſetze und Gegenſtände ihre be— 
fondern Geifter erhielten, die Gelfter aber an Behaufungen geknüpft 
find, welche der Menſch wählt oder macht, fo werben auch jene Gegen- 
ftände der ſüdlichen Verehrung ihre Ojarons erhalten müflen, d. h. ihre 
bildlichen Darftellungen. Dabei wirb aber das fübliche Element fi 
infofern geltend machen, baß es feine Natur dem Bilde aufbrüdt, es 
wird bad Naturgefeb in dem Bilde anfchauen wollen, db. 5. bas Bild 
wird eine fymbolifche Bebeutung haben müflen. So ift e8 mit jenem 
verehrten Beutelthier, fo mit anderen Thiergättern, von denen wir ent- 
weder früher fchon gefprochen haben, oder beim Großen Geiſte noch 
fprechen werden. Daß unter den ſymboliſchen Bildern die Thierbilber 
bei ben Rotbhäuten oben anftehen, kommt daher, baß ber Thierbienft, 
auch ber ſymboliſche, dem nordiſchen Fetiſchismus näher ſteht als andere 
Elemente des fühlichen Naturdienſtes. Bei ben Rothhäuten herrſcht aber 
tin jeder Beziehung das nordifche Element vor. 

Am Höchften ſtellt fich ber Bilderdienft im Antbropomorppis- 
mus. Wenn berfelbe auch nur ſchwache und geringe Anfänge bet ben 
Rothhäuten zeigt, und bier fo wenig als ſonſtwo in Amerlfa, über- 
haupt nirgends als bei ben Griechen, zur Selbſtſtändigkeit und künſt⸗ 
leriſchen Freiheit gelangt ift, fo tft e8 doch wichtig, den Spuren beffel- 
ben bei den Rothhäuten nachzugehen, da auch fie die Neigung beurkun⸗ 
ben zu einer höhern Religionsform fich zu erheben. Wenn ber plafttfche 
Anthropomorphtsmus auch als ein Irrthum des Heidenthums zu bes 
zeichnen tft, fo fteht er doch höher als die unmittelbare Verehrung ber 
Naturgegenftände und Naturwirkungen. Er zeigt bie Tendenz zur Ber 
fönlichkeit der Gottheit. Wenn dasjenige Bolt des Alterthums, bem bie 
bie Bildnerei Gotted aufs beftimmtefte unterfagt war, dennoch bie Of⸗ 
fenbarung erhalten hatte, daß Gott den Menſchen nach feinem Bilde 
geichaffen habe, fo folgt daraus zwar nicht, daß der Menſch wiederum 
nach feinem Bilde das Bild Gottes fchaffen könne, wohl aber, baß bie 
böchfte Offenbarung Gottes bie in ber Menfchengeftalt fein muß, wenn 
fein Offenbarungswort felbft Fleifch wird. Was im Alterthume biefes 
Bebürfnig ausdrückt, diefe Sehnfucht nach dem Chriſtlichen, ift als eine 
höhere Stufe anzufehen. Der anthropomorphirende Hellenismus ift eine 
höhere Stufe als ber pelasgiſche Naturdienſt. Und fo iſts bei allen 
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antifen Völkern. Der Antbropomorphismus nun der Rothhäute ſpricht 
fih theils in ber Vorſtellung aus, theild im fichtbaren Bilde, Wie die 
Geitter ber Verftorbenen in menfchenfürperlicher Achnlichkeit als Schat- 
ten gebacht werben, fo gemöhnlich überhaupt bie göttlichen Geiſter. So 
bewohnen böfe Geifter als menfchlihe Niefen gedacht, Windigos, müfte 
Inſeln, — bie guten denkt man fich als ſchöne Menfchengeftalten. Meiners 
Geh. I, 403. Carver 322. Robertfon I, 447 nad Charley und Gol- 
den, Chateaubriand p. 33. Andree N. A. 252, Die guten Götter find 
die eigenen, die Ricfen fremde Ungethüme, den ordnenden Göttern ent= 
gegenitehende rohe Gewalten. Diefer fo oft wicderfchrende Gegenſatz, 
den wir in Peru und Mexiko wieder antreffen werben, gehört feiner 
Ausbildung nach ebenfalls einer höhern Religionsitufe an, und nament- 
lich der des Anthropomorphismus, Der ihn dann epiſch ausführt, was 
aber bei ben Rothhäuten noch nicht geichehen tft. Auf Anthropomor- 
phismus weiſen ebenfalls die vielen Verwandlungen von Menfchen in 
Raturgegenftände. Es find eben Perfonififationen biefer letzteren. So 
waren nach der Erzählung Jamo in Schoolerafts algiſchen Forſchungen 
(1, 96 ff.) die Winde früher Menfchen und Brüder. Gin Schlangen- 
gott konnte eine angenehme menichliche Geſtalt annehmen, und Menfchen 
um Wettlauf verführen, welche befiegt von ihm aufgefreffen wurben, 
alg. res. II, 165 ff. Am meiften wird ber antbropomorpbirte Nord- 
weſtwind Manabozho mit den Anfange eines epiichen Sagenkreiſes um— 
geben, in dem er eine Menge Kämpfe und Abenteuer beſteht. ibid. 134 ff. 
Wir werben ſpäter mieder auf ihn zurückkommen, wo wir von ben an= 
tfropomerphifchen Auffaffungen des großen Geijted reden werben. Wie 
man ſich nun bie Geiſter denkt, fo bildet man fie auch fichtbar. Wenn 
der Indianer einen Stein antrifft, der einige Nebnlichkeit mit einem 
menichlichen Korper zeigt, fo darf er ohne feinem fünftigen Glüde zu - 
ihaden, nicht ohue weiters vorübergehen. Sit der Stein flein, fo nimmt 
er ihn als Fetiſch mit und verbirgt ihn in der Nähe feiner Hütte; tit 
er groß und fchwer, fo ftelt er ihn an einem fchieflichen Orte auf. Im 
der Natur nachzuhelfen, werden in folche Steine oft Löcher und Ringe 
semalt, die Geſicht, Gürtel und Halsband vorftellen jollen. Schooleraft 
Wigwam 291. Am hinfigiten aber ‚find Pfähle, fogenannte Zauber- 
floge, entweder mit. einem Menfchentopf oder einer ganzen menfchlichen 
Figur. Majer 1811. 65 ff. 71 ff. 119. Loskiel 52 bei Hecfenwelber 364. 
de Laet 92, Picard 111 ff. Weiter ausgebildet find aber die Götter— 
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bilder mit Menfchengeftalt bei den Sonnenbdienern. So in Florida im 
Tempel zu Talomeko. Dort ftanden vor dem Cingange des Tempels 
in zwei Reihen zwölf hölzerne Bildfäulen von übermenfchlicher Größe, 
mit wilden Bli und drohender Gebärbe, von befferer Arbeit als fonft 
bortzuland. Alle waren bewaffnet, aber jeder mit anderen Waffen, 
Im Innern waren wieder zwei Reihen Bildfäulen aufgeftellt. Majer 
1811. 77 ff. Reifen XVI, 501. Eben fo war in Birginien der Gott 
Kiwaſa in menfchlicher Geftalt dargeftellt. Sein Bild aus Holz war 
etwa vier Fuß hoch, mit bunten Farben angeftrichen, das Geficht fleiſch⸗ 
farben, bie Bruft weiß, der übrige Theil des Leibes ſchwarz umd bie 
Schenkel abwechfend weiß. Majer 1811. 66 ff. 

Hieher ift auch zu zählen die Perſonifikation menfchliher Zuftände. 
So ift bei den Algonkins der Gott des Schlaf Weeng. Er hat eine 
Menge Kleiner Abgefandter in feinem Dienfte, die auf die Stirne ber 
Menſchen kriechen und fie mit Heinen Keulen in den Schlaf fchlagen. So 
it auch der Gott des Todes Pauguf mit Kolben, Pfeilen und einem 
Bogen bewaffnet, ohne Fleifch und Blut, nur mit leichter Haut befleidet, er 
ift ein Jäger der Menfchen, deſſen Erfcheinen ein fichered Vorzeichen des 
Todes if. Don demjenigen, ber auf eine unbegreifliche und unerwar⸗ 
tete Weiſe ftirbt, beißt e8, er ſei feinem Blicke begegnet. Oft erbafcht 
ein Krieger, ber feine Hand nad dem Siegespreife ausſtreckt, feine 
falte und knöcherne Hand. Schooleraft Wigwam 215 ff. alg. res. II, 
226, 241. 

Man konnte bier die Frage aufwerfen, wie man auf biefer Reli: 
gionsſtufe die Götter menfchlich barftellen könne, da man doch gerade 
im Menſchen den göttlichen Geift am wenigſten wahrnehme und feine 
Ichendigen Menjchen verebre? Dagegen dient zur Antwort, daß es nicht 
das Menſchliche an und für fich ift, welches auf biefer Stufe ber gött- 
lichen Verehrung mehr als alled andere Sichtbare widerſtrebe, benn 
nichts iſt bier häufiger als die göttliche Verehrung ber Todten. In 
biefen Todten tritt die Individualität zurüd, wie überall im Heiben- 
thum, fie find Götter geworden ohne Namen. Die ftarfe Perfönlid- 
keit des Menſchen war es ja eben, fein perfünliche® Bewußtſein, welches 
feiner Göttlichkeit im Wege ftand. Wenn nun aber dennoch die Got: 
ter menſchlich gedacht und abgebiltet werden, fo haben wir auch bierin 
einen fernern Grund, in dem Antbropomorphismus ber Rothhäute ben 
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Anfang einer höhern Religionsſtufe zu erblicken, auf welcher das Gött- 
liche bereits als Perſönlichkeit erfcheint. 


$. 17. Aeben dem Polytheismus und als Theil deſſelben iſt 
die Berehrung des Großen Geiſtes bei den Rothhäuten eine 
alte und urfprünglich einheimifche. | 


Indem wir nun zur Darftellung des Großen Geiftes überzugehen 
im Begriffe find, ift es für die richtige Auffafjung beffelben von großer 
Richtigkeit, und deſſen Verhältniß zu den übrigen Religionselementen 
zu vergegenwärtigen, wie fich die Auffaflung befielben aus dem Bis⸗ 
herigen ergiebt. 

Zunächſt zeigt ſich auch in dieſer Vorſtellung die Neigung zum 
Uebergang in eine höhere Religionsſtufe, welcher Uebergang den ſchon im 
Vorigen bezeichneten Weg beibehalten hat. Denn auch hier iſt derſelbe 
durch die Verſchmelzung der beiden Hauptreligionselemente, wo nicht 
entſtanden, ſo doch weſentlich begünſtigt worden. Einmal nämlich iſt 
der Große Geiſt eben ein Geiſt und trägt alle Eigenſchaften der übri— 
gen nordiſchen Geiſter an ſich, — und dann ſchließt ſich, wie wir in 
der folgenden Ausführung ſehen werden, ſeine Vorſtellung an irgend 
cinen ſichtbaren Naturgegenſtand an, der auf das Ganze der Natur den 
bervorragendſten Einfluß ausübt, wie an die Sonne oder den Himmel, 
oder an einen Gegenſtand, der eine Naturkraft zur Anſchauung bringt, 
wie ein Thier, oder endlich der die Perſönlichkeit ausſpricht, wie die 
Menſchengeſtalt. 

Aus der bisherigen Darſtellung des Götzendienſtes und Bilder— 
dienſtes der Rothhäute iſt eigentlich die Anſicht derer von ſelbſt wider— 
legt, die den Mangel an Götzendienſt behaupten. Dieſe letztere Anſicht 
wird nicht etwa bloß von Einzelnen und Neuern, wie Catlin, feſtge— 
balten, ſondern tft überhaupt eine ſehr verbreitete, und behauptet nichts 
weniger als den reinen 'theiftifchen Monotbeismug mit Ableugnung 
alles Polytheismus und Bilderdienftes. Die vielen Götter und gött— 
lih verehrten Naturgegenftände und Händewerke feien nichts anders als 
finnliche Formen, unter denen ber alleinige Große Geiſt verchrt werde. 

7% 
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Diefe Anficht tft nicht bloß bei Englifchen und Yranzöfifchen Deiften 
und Bopulärphilofophen, fondern auch bet Reifenden und Miffionären 
fehr verbreitet. Zuerft, jo viel mir befannt tft, hat ber Franzoſe la 
Hontan im Anfange des vorigen Jahrhunderts den Indianern Canadas, 
bei denen er fich fünfzehn Sahre lang aufgehalten hatte, eine folche 
Verehrung des Großen Geiftes zugefchrieben, welche ſehr ftarf an bie 
Lehrſätze damaliger Philofophen, wie namentlich eined Malebranche, er- 
innert. Somohl die Beobachtung des Weltalls ale bes ſchönen Baus 
des menfchlichen Körpers, dev nicht aus fich felber entftanden jein könne, 
argumentirt ber Baron, führe die Indianer auf den Begriff eines er- 
habenen, allmächtigen Weſens. Diefes ſei in Allem gegenwärtig, burd= 
dringe Alles, Alles was man fehe, fet diefer Große Geiſt. Er ſei über- 
all und nirgends und unter feinem Bilde darzuftellen. Nouveau voyage 
etc. und Dialogue etc. Baumgarten I, 54 (Lafiteau) Picard 84. Lin- 
demann 111, 177. Diefe Anficht ftimmte fehr gut zur Accomodations- 
theorie der jefuitifchen Mifftonäre. Daher behauptete der Verfaſſer ber 
Gefchichte von Galifornien, die Adelung überfett hat (S. 66. 99), eben- 
falls von den Galiforniern, daß fie feine Abgütteret hätten, wohl aber 
einen Begriff von ber Ewigkeit und Natur Gottes ald eines bloßen 
Geiſtes, fo daß fogar einige Miffionäre auf den Gebanfen gekommen 
wären, fie von einem chriftlichen Volke abzuleiten. Cine dunfle Kennt- 
niß des Chriftenthums fchreiben bereits alte Spaniſche Gefchichtichreiber 
ben Indianern zu, wie Torquemada Monarch. Ind. II, p. 445. Guarcia 
p. 122, Herrera Dee. IV, 1. 9. Cap. 7, V, 4. 7. Boppig, Encyflop. 
3, 55. Anderfeits fchloß fih an die Anficht Ia Hontans an Dom Per- 
mety in feiner Beftreitung der herabfeßenden Urtheile Pauws über bie 
Sndianer, Pauw recherches, ed. Berlin IIL, p. 125. Auch der Rel- 
jende Williams Bertram, voyages II, 387. cfr. 386. 388, will durchaus 
feine Idololatrie bei den Indianern zugeftehen, obfchon er die Verehrung 
vieler Geijter nicht in Abrebe ftellt. Dem Vorgange der katholiſchen 
Miffionäre folgten auch nicht wenige proteftantifche. Unter biefen ſteht 
oben an ber berenbutifche Prediger unter den Indianern, Heckenwelder 
(def. S. 110), den man den Tacitus der Indianer genannt hat, und 
mit ihm fein Deutfcher Herausgeber G. E. Schulze, S. XVIII ff. Bor: 
rede. An der Spike der philanthropifchen Reiſenden begegneten wir Gat- 
lin, und unter ben Forſchern bemerkt Prescott in feiner Gefchichte ber 
Eroberung Perus (deutſch I, 67), daß ber große Geift ber meiften 
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Stämme bed amerikaniſchen Feſtlandes feiner Natur nach unkörperlich 
ſei und nicht durch den Verfuch ihn fichtbar darzuftellen entwürbigt wer⸗ 
ben dürfe; da er alle Räume durchdringe, fei er nicht auf die Umfangs- 
mauern eined Tempeld befchränft worden. Es wäre rein nicht zu be= 
greifen, wie fo viele wohlunterrichtete Männer in eine fo grundlofe Be- 
hauptung hätten verfallen können, wenn nicht die Indianer felbft Ver- 
anlaffung dazu gegeben hätten. Diefelben zeigen überhaupt von allen 
Fetiſchdienern noch das hellite Bewußtſein, und unterſcheiden nicht felten 
wifchen den Manitus und ihren Ojarons. Meiners Geſch. I, 144. 
Sarver 325. Sa fogar wollen manche Indianer nicht zugeben, daß fie 
die Geifter an und für fich anbeten, fondern daß fie in benfelben Gott 
verehren. Loskiel bei Heckenwelder 364. Es tft aber klar, baß bie 
Berührung mit den Europäern folche Anfichten weckte, und es geſchah 
bier, was auch anderwärts, befonders gleich anfangs im Römtfchen Kai- 
ferreiche, daß ſchon vor der Annahme des Chriftenthums heibntiche Vol- 
fer Ginzelned aus dem Chriftenthbume annehmen und eine befonbere 
Empfänglichfeit dafür zeigen. Bon folher Empfänglichkeit für ben 
Shriftengott erzählt Srwing II, 122 ff. bei der Eroberung Floridas. 
Bal. noch Carver 320, Wied II, 148. 243. Loskiel 45. Und fo fhäm- 
ten ſich allmählig die Rothhäute vor den Chriften da und dort ihres 
Götzendienſtes. Aehnlich ftellten fie Anderes, das eben fo conftatirt tft, 
in Abrede, wie Anthropophagie, Menfchenopfer, Elterntödten, Feinde— 
ſtalpiren, Wittwentödten, u. dal. m. Duden, Europa I, 389. Hecken— 
welder 571. Aflal 95. 143. Bromme N. A. 557. Basler Miſſ. Mag. 
Nr. 3. ©. 207. Vollmer ©. 1242. Solche Veränderungen bet eingel- 
nen Stämmen in der Ablegung alter Gewohnheiten bemerkte man 
(bon frübe. So z. B. Brebeuf in feiner relation de la nouvelle France, 
pour l’an 1636. Vgl. Baumgarten I, 159. efr. 202 (Lafiteau). Die 
Indianer fuchen alle Uebel, und das mögen fie von philanthropiſchen 
Guropäern gelernt haben, von den Europäern abzuleiten. Bol. W. Hoff- 
manns Mifftonsftunden S. 137 ff. cfr. 175. James bei Tanner 323 
bemerkt ausdrüdlich, daß fie alle Echuld von fic ab und auf andere zu 
wälzen wiflen, und daß fie überhaupt Meifter in der Verſtellungskunſt 
feien. Sehr befonnen urtheilen auch über dergleichen ſittliche Ver— 
hältniffe der Rothhäute, die übrigens nichts weniger als unbekannt 
find, Tuben, Bericht über meine Reife. S. 100 ff. Europa x. a. a. O. 
und Andree N. A. 241 ff. Den Unterfchted nun zwiſchen dem Großen 
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Geiſte und dem bibliſchen Gott oder phtlofophiichen Gottesbegriff haben 
ſchon früher Hennepin II, 95. 103 ff. Lindemann III, 178. Volney ta- 
leau p. 127. Loskiel, Pauw III, 41. Benjamin Eonft. I, 310 ff. u. a. m. 
eingefehen. Die obige Darftellung Hat gezeigt, wie bie Religion der 
Rothhäute Polytheismus fei, wie daher von einem Monotheismus nicht 
bie Rebe fein könne. Es wird fich ferner.zeigen, daß der Große Geiſt wie 
die anderen Götter ein Naturgott tft, ein Shell der vielen Götter, 
primus inter pares. So wurde auch von anderen Wilden ein oberfter 
Gott oder Geiſt an die Spite ihres Polytheismus geftellt. Sp von 
den Buräten, Oftiafen, Wogulen, Zungufen, Taleuten, Kamtſchadalen. 
Görres Mythengeſch. 54; in Afrika von den Fantee-Negern und ben 
Negern an. der Goldküfte. Ritters Afrika 313. 317. Wir werden auf 
biefelbe Grfcheinung bei allen anderen wilden Indianern Amerikas 
ftoßen. | 

Hier könnte einer nun mit Lindemann III, 178 verfucht fein, bie 
Sache umzukehren, und die ganze Idee vom Großen Geifte einzig und 
allein dem Eur opäiſchen Einfluffe zufchreiben. Sp verichieden dieſe 
Anficht auch von der fo eben befämpften zu fein fcheint und tft, fo be= 
ruht fie doch auf derfelben Quelle, auf dem Mangel an Unterfcheibung 
zwiſchen dem Großen Geifte und dem Gotte der Europäer. Der Un: 
terfchted wird fi) aus der Darftellung des erftern ergeben, Aeußere 
Gründe Tiegen aber noch in dem Alter diefer Vorftellung und in bem 
Kultus diefeg Gottes, wovon wir noch vorher reden wollen, bevor wir 
zur eigentlichen Darftellung übergehen. Daraus wird fi) das Alter 
und der einbeimifche Urfprung ber Verehrung ded Großen Geifte 
ergeben. 

Schon and der Mitte des fechszchnten Jahrhunderts bezeugt 
Andreas Thevet, daß die Kanadier an einen Schöpfer glauben, den 
fie Andouagni nennen, und ber größer ald Sonne, Mond und bie 
Sterne fei und alles in feiner Gewalt habe. Vgl. Les singularites 
de la France antarctique 1559. S. 152. Quarterius in demfelben 
Jahrhundert nennt dieſen Gott Cudruagni, der ein Schöpfer ber Dinge 
und der Menfchen fei, und von den Ranadiern mehr gefürchtet als ver- 
ehrt werde. De Laet 47. Lescarbot, der im Jahr 1606 in Norbame- 
tifa war, erzählt ebenfalls, daß die Kanadier den Cudouagni als ben 
Schöpfer und oberften Gott verehren. Picard 13. Um diefelbe Zeit 
berichtet der Jeſuit le Jeune von der Verehrung des Schöpfers bei ben 
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alten Kanadiern. Hazart II. 437. b. Nah ihm geben dieſe vor, daß 
einer fei, von bem Alles herrühre, den fie Atahoran nennen. Als ber 
Sefuit ihnen von Gott und deſſen Allmacht redete und wie er Himmel 
und Erbe gefhaffen habe, hätten fie unter einander gefagt: Das tft 
Atahocan, das ift unfer Atahocan! Eben biefelben erzählten von einem 
weiten Schöpfer Meſſou, der nad) der Zluth die Erde wieder herge— 
ftellt habe. Ein anderer Jeſuit, Hazart, aus demſelben Sahrhundert 
bemerft S. 435 a. von den Huronen, daß es fcheine, als müßten fie 
etwas, wiewohl in jehr dunkler Erfenntniß, von einem einzigen Gotte, 
den fie anrufen. Dieſes Volt, fagt er S. A41 a, verehrte den Himmels- 
gott DEF, der im Himmel feinen Stk, die Jahreszeiten, Winde, Meeres⸗ 
wogen in feiner Gewalt habe, und bei dem die Eide gefchtworen würden. 
Daftelbe behauptet von den Huronen ber franzöfifhe Miſſtonär Sagard 
(1632. Vgl. Robertfon I, 446). Seine Ausfage wird burdy den gründ- 
lichen proteftantifchen Forſcher de Laet p. 50. 75. 84 beftätigt, nach 
welchem ebenfalld der Große Geift der Huronen Oki heißt. Don einem 
andern Stamme der Mengve, den Nadoweſſiern oder Siour, berichten 
aus bemfelben Jahrhundert zwei Zefuiten, die in den Jahren 1687 und 
1689 zu ihnen gereist waren, fie hätten eine deutliche Erkenntniß von 
tem einigen Gott. Charlevoix, histoire ete. in den Reifen XIV, 213, 
eine Behauptung, melde wenigftend auf die damalige Verehrung ded 
Großen Geiftes hinweist. Aber nicht bloß von den Mingos oder Iro— 
fejen, fondern auch von den Leni-Lenape oder Delamaren wird Solches 
überliefert. Unter den Algonkinern nämlich, erzählt Hazart 335 a., fet 
ein Bolfsftamm Namens Endatavavat, der an gewillen Feittagen den 
Schöpfer des Himmeld anrufe, und von ihm Geſundheit, langes Leben, 
gute Jagd und Fiſchfang, Glück im Handel und Krieg erflehe. Auch 
von den Virginiern berichten aus dem Anfang des ficbenzehnten Jahr- 
hunderts de Laet 92 und Champlain (cfr. Picard 82), daß fie eine ge— 
wife Renntniß vom Schöpfer hätten. 

Schon aus dem ſoeben Gefagten erhellt, daß nicht bloß die Vor— 
ftellung, fondern auch) die Verehrung des Großen Geiftes alt ift, in— 
dem bie Rothhäute ſchon damals an gemwiffen Feſttagen ihn anriefen, 
auch bei ihm ide ſchwuren. Die Art der Verehrung ift aber eine 
ſolche geweſen, wie fie nicht von den Chriften herrühren Eonnte. Be— 
fonderd werden ihm Opfer gebracht, unter denen die oft erwähnten Ta— 
bafsopfer eigenthümlich find, ſowohl bei den Leni-Lenape, Wied II, 171, 
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Picard 85, als den Mingos, z. B. den Mandans und Mönitarris, die 
ſich ihm zu liebe verſtümmeln und ihm Thiere opfern. Wied II, 187. 
229. Gatlin 123. 126 ff. 161. 335. Vgl. Majer 1811. 84 ff. Ein 
Hauptopfer für ihn, und ausfchließlich für ihn, ift das Opfer ber weißen 
Kuhhaut. Wied II, 169. 170. 222, Klemm II, 182. Auch fallt ihm 
ber auserlefenfte Theil der Kriegsbente zu. Magazin 1812. 142. Cat⸗ 
lin 332 behauptet, daß er nie ein Volk gefchen habe, welches fo viele 
Zeit auf die Verehrung des Großen Geiſtes verwendete, wie die Sn: 
bianer. Dazu kommt noch die vielfältige Verbindung feiner Verehrung 
mit dem ächt heidnifchen Schamanenwefen oder Zauberei, überhaupt mit 
Vorſtellungen, welche dem modernen Guropäer fremd find. Die Felſen 
des großen Manitu weiſen ebenfalld auf eine ſolche alte Verehrung hin. 
Wied I, 359. Carver bei Heckenwelder 512. 

Majer bemerkt (1811. 57) nad) de la Potherie II, 1, daß einige 
Sndtaner die Meinung zu haben fcheinen, jede Gattung ber Geifter, 
deren es mancherlei giebt, habe einen eigenen Anführer ober Vorge— 
fegten. Diefe übrigend nicht fo auffallende Anficht bildet von der In- 
endlichfeit der Polytheismus zu der Borftellung eines Oberften aller 
Beifter ein natürliches Mittelglied und Vebergangspunft. 

Ein Grund für das Altertum der Idee des Großen Geiſtes bei 
den Rotbhäuten kann auch darin erblickt werden, daß fich biefelbe auch 
bei den Grönländern vorfand, wenn auch dort der Begriff eines 
Schöpfers nicht damit verbunden war. Weberhaupt aber werden wir 
noch bei vielen wilden Stämmen der Amerikantichen Raffe biefe Idee 
eines Großen Geiftes wieder antreffen. 
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$. 18. Der Große Geift wird unter verfchiedenen Hamen 
verehrt. 


Auch die große Anzahl der Namen, unter denen der Große Geiſt 
verehrt wird, meist auf inländifchen Urſprung bei den verfchiedenen 
Stimmen. Wir wollen ung einen Theil derfelben vorführen, denn Boll» 
ftändigfeit foll und kann bier nicht erſtrebt werden. 

Der gewöhnliche Name Großer Geift, Manitulin oder Kitfchl 
Manitu, gehört nicht allen Stämmen an, fondern er fiheint exit im 


Verlauf der Zeit mit immer mehr vorherrichend mwerdender Verehrung 
beffelben die weite Verbreitung erlangt zu haben. Wir wiffen, daß ber 
Name Manitu überhaupt zunächit nur bei einigen Stämmen ber Leni— 
Lenape gebräuchlich war, wenn er fi) auch bis zu den Seen erftredte. 
Die Mohikander, Shawannos und Miamis, bei denen der Große Geift 
ſchlechtweg Manedo, Geift, heißt, gehören zu den Leni-Lenape. Es ift 
daher nicht unintereflant, die anderen Namen, wie fie in ben von mir 
benusten Schriftftellern zerftreut vorkommen, hier zufammen zu ftellen. 
Allerdings ift von vielen bie Bebeutung unbekannt, die die hauptjäch- 
lihfte Leiterin für die Aufhellung des Begriffes ift. Indeſſen kennen 
wir Doch bei einer ziemlichen Anzahl den Sinn bed Namens; bei den 
übrigen mag wenigftend das Gewicht der Maſſe anfchaulich machen, daß 
wir ed bier mit vielen verfchiedenen Nationalguttern zu thun haben. 

An die bereit aus den Stämmen ber Delamwaren angeführten 
Kamen fchließen fich zunächit folgende an. Mungo Minnato und Wolfit 
Manitu, der Große Geift im Himmel. Manitah oder Wiſi Manitto 
nennen ihn die Shawannog, die Miamid Monaitoma, die Chippewas 
oder Odſchibwäs haben mehrere Ausdrüde: Manitton, Gezha Manebo, 
Manittoa, Kitht Manitou oder Gitchy Monebo, der Große Geift, 
Rärfemigoyan, der Schöpfer oder Allvater, ber allgemeine Vater, Wa- 
zebaud, der fa macht. Sonſt findet fich bei ben Lent-Lenape auch noch 
der Rame Hautantowit. Von den einzelnen Stämmen heißen noch ben 
Großen Geift die Algonfiner Atahon, den Schöpfer; die Minfis Pach— 
tamawas, Gichtannettowit oder Ketannotoowert, Schöpfer, aud) Kee- 
ſchellomeh, Schöpfer der Seele; die Mohikander Puchtammanwoas oder 
Pottawanwoos, aljo ähnlich wie die Minfisz die Shawannos haben noch 
für ihren oberiten Gott den Namen Weshilligua, die Miamis Kajebe- 
languä, der welcher und erichaffen hat. Der oberfte Geiſt der Chak— 
tawas iſt Sichtohoollo-Aba, der der Mofchfas oder Muskohge heißt 
Eſteckee-eeſa, der der Birginier fee oder Oft. 

Gten jo vielfältig find die Namen des Großen Geijtes bei den 
Minged oder Irokeſen. So mird er als der große Haje bezeichnet 
durch die Ausdrücke Michabu und Atahokan; als Herrfcher über alle 
guten Geifter heißt er Tharonhi conagen, ber ben Himmel umarmt, 
eder Harafouannentafton, ber die Sonne anbindet. Der Irokeſen Agris— 
towe tft zugleich Gott bed Himmels, der Sonne und des Kriegs, und 
ebenjo der Aresfowi der Husonen. Die Nadoweſſier oder Dacotag, von 
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Picard 85, als den Mingos, 3. B. den Mandand und Mönitarris, die 
ſich ihm zu liebe verftümmeln und ihm Thiere opfern. Wied II, 187. 
229. Gatlin 123, 126 ff. 161. 335. Vgl. Majer 1811. 84 ff. Ein 
Hauptopfer für ihn, und ausſchließlich für ihn, iſt das Opfer ber weißen 
Kuhhaut. Wied II, 169. 170, 222. Klemm II, 182. Auch fallt ihm 
ber anserlefenfte Theil der Kriegsbeute zu. Magazin 1842. 142. Gat- 
lin 332 behauptet, daß er nie ein Volk gefehen habe, melches fo viele 
Zeit auf die Verehrung des Großen Gelfted verwendete, wie bie Sn: 
dianer. Dazu fommt noch die vielfältige Verbindung feiner Verehrung 
mit dem Acht heidniſchen Schamanenweſen oder Zauberei, überhaupt mit 
Vorftellungen, welche dem modernen Europäer fremd find. Die Kelfen 
bes großen Manttu weiſen ebenfalld auf eine ſolche alte Verehrung hin. 
Wied I, 359. Carver bei Hedenmwelder 512. 

Majer bemerkt (1811. 57) nach de la Potherie II, 1, daß einige 
Sndtaner bie Meinung zu haben fcheinen, jede Gattung ber Geiſter, 
deren es mancherlet giebt, habe einen eigenen Anführer oder Vorge— 
feßten. Diefe übrigens nicht fo auffallende Anficht bildet von. der Un- 
endlichfeit der Polytheismus zu der Borftellung eines Oberften aller 
Beifter ein natürliches Mittelglied und Uebergangspunft. 

Ein Grund für das Alterthum der Idee des Großen Geiftes bei 
den Rothhäuten kann auch darin erblickt werden, daß fich diefelbe auf 
bei den Grönländern vorfand, wenn auch dort der Begriff eine 
Schöpfers nicht damit verbunden war. Meberhaupt aber werben wir 
noch bei vielen wilden Stämmen der Amerikaniſchen Raſſe diefe Ider 
eines Großen Geiftes wieder antreffen. 
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$. 18. Ber Große Geiſt wird unter verſchiedenen Namen 
verchrt. 


Auch die große Anzahl der Namen, unter denen der Große Geift 
verehrt wird, weist auf inländifchen Urfprung bei den verfchiebenen 
Stämmen. Wir wollen und einen Theil derfelben vorführen, kenn Ball 
ftändigfeit fol und kann bier nicht erftrebt werden. 

- Der gewöhnliche Name Großer Geift, Manitulin ober Kitfcht 
Manitu, gehört nicht allen Stämmen an, fondern er ſcheint erft im 
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Ramen Atabon, Gichtannettewit, Rajebelengui, Knauf, Keeſchellomeb, 
Wazehaud, Waoſemioyan. Weberbaupt wirt ziemlich allgemein der Große 
Geift für den Schöpfer gebalten. Picard SO. Klemm U, 155. Heff- 
mann 178. 188. u. v. a. Bei ben Stämmen weitlih vom Milfifippi 
it Wakhenda Echöpfer und Grhalter der Tinge, Berghaus Erdball I, 
21., ten Floridanern iſt ifr Großer Geiſt ber Schöpfer, de Laet 92. 
Beni. Eonft. I, 24. Strablbeim I54., in Virginien Okee eder Oi, 
de Laet 50. 75. 34. Picard SO., bei ten Irokeſen Otken, Hennepin II, 
89. Picard 80. Bromme N. N. 227., am Lerenzitrem Ntakauta, Henne- 
pin Lc. Picard L c., und fo in ganz Kanada. Picard S2. Cbarlevoir 
25. Lindemann I, 20. I, 17%. Vgl. noch oben G. 17. Ten Man- 
dans, vgl. Wied I, 149 und Ztein- Indianern, Wied I, 445, ift ihr 
Herr bes Lebens, wie fie ben Großen Geiſt nennen, ber Schöpfer. Auch 
nach ber Anſicht der Ealifornier ihuf der Große Herr im Himmel ben 
Himmel und bie Erbe. Gelb. ren Galif. S. 67. Sitten IV, 22. 
Bielerli Mytben ftellen ten Großen Get auch als Schöpfer 
far und an bie Spitze ber übrigen Götter. Nach der Anficht vir- 
giniicher Etämme ſchuf ber Schöpfer zuerit andere Götter, bie ihm bei 
der Schöpfung beiſtehen fellten. Picar 115, — ein Gebanfe, ber ja 
fat platoniſch Klingt. Val. Timaus p. 41. c. Bei ten Rothhäuten haben 
wir aber zunächſt an Thiergötter zu Benfen, denn Diele waren ver allen, 
mehr als bie nur zuichauenten Manitus, dem Schöpfer bebülflich. Die 
Seni-2enape baben einen Zchepfunasmnthus, nah welchem MWanitu 
Kichton, ter Große Geait, ber Schöpfer aller Dinge iſt. Am Anfange 
ſchwamm er auf ber Oberfläche des Waſſers, dann ſchuf er die Erde 
ans einem Sandkorn. Mann und Weib bildete er aus einem Baum— 
ſtamme. Ald aber bie frübern Menichen durch bie greße Flutb umge- 
fommen waren, verwankelte er die Zeethiere in Menſchen und Yant- 
tbiere. Magazin 1842. 393, 2 nach Tr. Wiener. Zitten I, 71. 12. 76. 
Tie Grundzüge dieſes Mytbus, oder doch weſentlich ähnliche, finden fich 
sielfab wieder in anderen, Der Schöpfer ſchuf aus einem Sand— 
korne bie Erde. So laſſen die Minges ikren Michabu ein Zantfern 
durch eine Ratte aus ber Tiefe des Meeres holen, welches zu einem 
Derge und dann zum feiten Lande vergrößert wurde. Picard Si. Rell- 
mer. Mafer 1811. 243. Nach einem anderen Mntbus mird der aus 
ber Meereötiefe herausgeholte Then von einer Schildkröte auf den Rüden 
Senommen, auß ber zuerit eine Injel, dann bie gegenwärtige Erde ent- 
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ftand. Majer 1811. 241. Die Schildkröte fymbolifirt die den Stoff 
bewegende Kraft. Immerhin muß aber biefer Stoff mit Mühe, ge 
wöhnlich mit Hülfe von Thieren, die vielfach bei der Schöpfung thätig 
find, herbeigefehafft werben. Im ganzen Polytheismus kann der Schöpfer 
nicht aus Nichts Schaffen, nach dem ariftotelifchen Grundfabe: Aus Nichte 
wird Nichts. Cigenthümlich der Bildungsftufe der Rothhäute ift aber, 
daß fie nicht von der Schöpfung der Welt oder der Erde ald Gefammt- 
körper reden, fondern von der Erde als feſtem Lande im Gegenſatz zum 
Waſſer, welches als urfprünglich und von jeher dageweſen gedacht wird. 
Gebildetere Stämme dagegen, wie in Florida, follen noch beftimmter 
und abftrakter zwilchen dem Schöpfer und dem Urftoffe, aus bem bie 
Schöpfung gefchaffen wurde, unterfchieden haben. Benj. Gonft. I, 244, 
Die Indianer in den neuen Niederlanden ftellten fogar neben bem 
Schöpfer oder der männlichen fchöpfertichen Kraft, eine weibliche als 
feine Gattin auf. Diefe eriftirte fchon vor Anfang ber Dinge. Da 
nun anfänglich alles mit Waſſer bedeckt mar, habe fie fih vom Him- 
mel in das Waſſer herabgelaflen, worauf fich unter ihr Xand bildete. 
Dieſes bedeckte fich mit Pflanzen, und nahm immer mehr zu, je mehr 
das Wafler; abnahm. Hierauf gebar fie einen Hirſch, einen Bären 
und einen Wolf, die fie fäugte und groß 309g, fich fogar mit ihnen vers 
mifchte, woraus die verfchiedenen Geſchöpfe, und zulett auch die Men- 
fehen entitanden. Chriftoph Arnold 947 nad Adrian van der Dond. 
Hier ift die weibliche Urkraft, wie nicht oft, ſehr abftraft und geiftig 
gefaßt. Sonft ift fie viel materieller, gewöhnlich die Erde. So im folgen- 
den Mythus, den Schooleraft Wigwam ©. 121 ff. erzählt. Der Herr 
des Lebens Chimanitou begab fi) auf eine ebene Infel, um dort feine 
Werke zu vollenden. Gr fchuf eine Menge Thiere, zum Theil fo große, 
daß er fie felbit nicht bemeiftern Eonnte. Es follen auf der Inſel nod 
jest Spuren folcher riefenhaften Werke zu finden fein, die unvollendet 
geblieben waren. Chimanitou bildete aber die Thiere aus Lehm. Die 
untergeordneten Manttous ſahen zu und hatten ihre Freude an jenes 
Werken. In die Seite jedes Thieres machte er eine Oeffnung, in melde 
er für mehrere Tage hineinkroch und fo dad Thier belebte. Gefielen 
ihm die Thiere, fo wurde ihnen erlaubt an das Feftland zu fchwimmen 
und die dortigen Wälder zu bevölkern; geftelen fie ihm nicht, jo zog er 
zuerft das Leben von ihnen zurüd, und dann vernichtete er fie. Einf 
bildete ex ein fo großes Thier, daß er fich felbit fürchtete ihm Leben 
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mitzutheilen. Andere kleinere belebte er barum nicht, weil er fie nicht 
für nüglich hielt. Einſt machte er ein Gefchöpf von menfchenähnlicher 
Geftalt, das er ebenfalld verwarf. Da er aber vergaß, ihm das Leben 
wieder wegzunehmen, wurbe daraus der böſe Geiſt Machinito. Selbft- 
fändiger und mehr bloß aus fich fchaffend, tritt der große Geiſt der 
Irokeſen Naſſaniromi bei der Schöpfung de8 Mais, Reis und Ta- 
baks auf. Er ftieg nämlich aus den Wolfen auf die Erde hinab, ſpuckte 
nach den vier Weltgegenden, und fo entftanden dieſe Pflanzen. Strahl- 
| Beim 457 ff. 

Wenn -der Große Geiſt Mann und Weib aus einem Baum- 
ſtamme fchafft, fo ift die Schöpfung des Menſchen an einen bereits 
sorhandenen Organismus gebunden. Auch bei den Antillen-Sndianern, 
den Karaiben und den heidniihen Germanen und Perfern find die Men- 
ſchen, namentlich) die Weiber, aus Bäumen hervorgegangen. Baur Sym- 
bolik II, 1.367. Nach einem Mythus der Sioux ftand ber erfte Menſch, 
' Nie Züße in den Boben gewachlen, viele Menfchenalter gleich einem 
großen Baume. So auch ein anderer Baum, ber neben ihm wuchs. 
Endlich benagte eine große Schlange beide an ben Wurzeln, worauf fie 
als Menſchen weggehen konnten. Das find die Stammeltern ber Men- 
ben. Catlin ed. II, ©. 289. Hieher gehört auch, daß Manabozho ven 
Baum, auf den er fich bei der großen Fluth flüchtete, als feinen Groß— 
vater begrüßte. Die fchöpferiiche Kraft ift ſymboliſch in einem fichtbaren 
Begenjtande gefchaut, wodurch aber bie Schöpfung mehr einer Natur= 
nothwendigkeit, als einem fchöpferifchen Willen zufällt. Auf diefelbe 
Reife verhält es ſich mit dem Urfprunge der Menichen aus Thieren, 
wovon fchon früher wegen der Seelenwanderung mußte gefprochen werden. 
Her baben wir auf denfelben noch einen Blick zu werfen, inwiefern er 
fh in Eosmogonifhen Mythen ausfpricht. Nach dem obigen Mythus 
der Leni⸗Lenape verwandelte Manitu Kichton die Seethiere in Landthiere 
und Menichen. Diefe Form des Mythus ift offenbar wegen der Fluth 
jo geworden, in welcher alles andere außer den Seethieren zu Grunde 
geben mußte. Sonft werden gemöhnlich nur die Thiere im Allgemei= 
nen bezeichnet, aus denen die Menfchen entftanden feien. Befonders ift 
ter Glaube an Abftammung von Thieren bei den Mingos fehr verbrei- 
tet. Nach den Odſchibwäs fchuf der Große Geift zuerft die Thiere und 
gab ihnen die Herrichaft über die Erde. Durch Zauberei wurden aber 
einige von ihnen in Menſchen verwandelt, bie fogleich als Jäger auf- 


— 18 — 


ftand. Mafer 1811. 241. Die Schilöfröte fymbolifirt bie den Stoff 
bewegende Kraft. Immerhin muß aber diefer Stoff mit Mühe, ge- 
wöhnlih mit Hülfe von Thieren, bie vielfach bei der Schöpfung thätig 
find, herbeigefchafft werden. Im ganzen Polytheismus kann der Schöpfer 
nicht aus Nichts Schaffen, nad) dem ariftotelifchen Grundſatze: Aus Nichte 
wird Nichts. igenthümlich der Bildungsftufe der Rothhäute tft aber, 
daß fie nicht von ber Schöpfung der Welt oder der Erde ald Gefammt- 
forper reden, fondern von ber Erde als feitem Lande im Gegenfab zum 
Waſſer, welches als urfprünglich und von jeher dageweſen gedacht wird. 
Gebildetere Stämme dagegen, mie tn Florida, follen noch beftimmter 
und abftrafter zwiſchen dem Schöpfer und dem Urftoffe, aus bem bie 
Schöpfung gefchaffen wurde, unterfchteden haben. Benj. Conſt. I, 244. 
Die Indianer in ben neuen Niederlanden ftellten fogar neben bem 
Schöpfer oder der männlichen fchöpferifchen Kraft, eine meibliche als 
feine Gattin auf. Diefe eriftirte fehon vor Anfang der Dinge. Da 
nun anfänglich alles mit Wafler bedeckt war, habe fie fih vom Him- 
mel in das Wafler herabgelaflen, worauf fich unter ihr Land bildete. 
Diefes bedeckte ſich mit Pflanzen, und nahm immer mehr zu, je mehr 
das Waſſer; abnahın. Hierauf gebar fie einen Hirſch, einen Bären 
und einen Wolf, die fie fäugte und groß 309, ſich fogar mit ihnen ver- 
mifchte, woraus die verfchiedenen Geſchöpfe, und zulegt auch die Men- 
fchen entftanden. Chriftoph Arnold 947 nach Adrian van ber Dond. 
Hier iſt die weibliche Urfraft, wie nicht oft, ſehr abftraft und geiſtig 
gefaßt. Sonft ift fie viel materieller, gewöhnlich die Erde. So im folgen- 
den Mythus, den Schooleraft Wigwam ©. 121 ff. erzählt. Der Herr 
bes Lebend Chimanitou begab fi auf eine ebene Inſel, um bort feine 
Werke zu vollenden. Gr ſchuf eine Menge Thiere, zum Theil fo große, 
daß er fie felbft nicht bemeiftern konnte, Es follen auf der Infel noch 
jest Spuren folcher riefenhaften Werke zu finden fein, die unvollendet 
geblieben waren. Chimanitou bildete aber die Thiere aus Lehm, Die 
untergeordneten Manitous faben zu und hatten ihre Freude an jenes 
Werken. In die Seite jedes Thieres machte er eine Oeffnung, in melde 
er für mehrere Tage hineinkroch und jo dad Thier belebte. Gefielen 
ihm die Thiere, fo wurde ihnen erlaubt an das Feitland zu ſchwimmen 
und die dortigen Wälder zu bevölkern; gefielen fie ihm nicht, fo zog er 
zuerst das Leben von ihnen zurüd, und bann vernichtete er fie. Einft 
bildete er ein fo großes Thier, daß er fich felbit fürchteie ihm Leben 
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Nach den Wakoſch ſchuf ebenfalls der Schöpfer Knautz zuerit das Weib; 
aus ihrer Naſe rann eine Feuchtigkeit auf bie Erde, aus der fich der 
erſte Dann entwidelte, der ihr Gatte wurde. Dagegen entftand nad 
nem Mythus der Antillen-Indianer das erfte Weib aus dem Wafler 
eines wafjerfüchtigen Mannes, Wird übrigens dad Weib als der erfte 
Menſch aufgefaßt, fo wird es dann gern wie bei den Merifanern eine Göttin. 
Bei den Rothhäuten war Ataentfif, die wir fpäter noch) genauer werben 
fennen lernen, bie himmlische Stammmutter des Menfchengefchlechtes. 
As namlich nur noh Männer waren auf Erden, wurde einer berfel- 
ben von Bögeln in ben Himmel getragen. Bon ihm und dem Weibe, 
das aber vom Großen Geifte aus dem Himmel geftürzt wurde, ftamm= 
ten zumächit zwei Söhne, Juskeka und Tahuitzaron, von benen der erftere 
den Iehtern erfchlug und die Herrfchaft der Welt erhielt. Majer 1811. 
240 ff. Chatenubriand p. 40. Sitten III, 71 ff. Loskiel 58 ff. Baum= 
garten I, 86 (Lafiteau), Charlevoix journ. 113. 348, Reifen XVII, 29. 

Wie in dieſen kosmogonifchen Mythen die Erde das zu Schaffende 
iſt und aus dem zu fchaffen tft, fo ftellt dad Waſſer das Urfprüng- 
lihe und der Schöpfung Wibderftrebende dar. Es tft das Urfprüng- 
like in bem zuerſt angeführten Mythus der Lenistenape, in welchem 
Manitu Kichton am Anfange auf der Oberfläche des Waſſers ſchwamm. 
Ebenſo ift nach dem Mythus der Indianer in den Neuen Niederlanden 
alles urſprünglich mit Wafler bedeckt. Weberall wird das Sandforn 
aus der Tiefe des Waflerd geholt. Wir werden aud) fpäter noch bet 
kesmogoniſchen Mythen, die den Schöpfer ald Vogel darftellen, eben= 
falls auf die Vorftellung ftoßen, daß urſprünglich bloß Waſſer, alles 
en Sce war. Klemm II, 155. 160. Wuttke Kosmogonie ©. 13. Daß 
das Wafler der Schöpfung widerftrebt, fieht man fchon daraus, daß dag 
Sandforn nur mit großer Mühe und Zuziehung geſchickter Thiere her— 
: beigeihafft werben kann. Der Widerwille wird aber auch ausdrücklich 
angeführt. Der Mythus der Mingos fagt, daß als Michabu ben Gott 
des Waſſers Michinifi um etwas Erbe gebeten hätte, diefer nicht habe 
willfahren wollen. Bicard 81. Vollmer. Ebenſo erzählen die algon= 
finiichen Stämme, daß als der Schöpfer Michabu oder Atahofan Die 
Grte aus dem Sandkorn gebildet, die Bereitung der Erde dem Gott 
des Waſſers fehr zumider geweſen ſei, und er feine Dienfte Dazu ver- 
jagt habe. Majer 1811. 242 ff. Reifen XVII, 28. Charlevoix journ. 
» 344. Das Wafler ift alfo hier nicht etwa, wie bei Thales, der Ur- 
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traten und die Thiere verfolgten. Schooleraft Wigwam 203. Nach 
der Sage ber Srofefen wurden nad) Bertilgung bes erften Menjchen- 
gefchlechtes bie Thiere in Menfchen verwandelt. Chateaubriand p. 40. 
Sitten III, 73. Nach einem andern Mythus der Mingos wurden bie 
Thiere, welche dem Michabu die Erbe aus dem Sandkorn ſchaffen hal- 
fen, als fie mit einander in Uneinigfett gerathen waren, vom Schöpfer 
vernichtet, der dann Menfchen fohuf, denen er die Herrihaft gab. Pi— 
card 81. Vollmer. 

Eine viel einfachere religivfe Anſchauung, die darum auch nicht ale 
ſpezifiſch heidniſch anzufehen ift, läßt den Menfchen aus Erde gebildet 
werden. Die meiften Indianer betrachten die Erde als ihre gemein- 
ſchaftliche Mutter und nennen ſich daher Erdgeborne, Heckenwelder 429. 
Volney, deutfch II, 438. Bromme N. A. 227. Prescott Peru, beutfch I, 
68. Die Srofefen wurden nach einer Sage von Tarenyawagon aus 
ben Cingeweiden eines Berges gezogen. Schooleraft Iroq. 49. Die 
Oneidas, bei denen Steinkultus fich findet, haben fogar einen Mythus, 
daß fie von einem Steine abftammen. Onia heißt der Stein, und fie 
felbft nennen fich Ontotasaug, Steinfprößlinge. Schoolcraft Iroquois 
7—831. Wenn bier wie öfters in heidnifchen Schöpfungsmpthen die 
Schöpfung ohne den Schöpfer geſchieht, fo Laffen dagegen bie Srofejen 
und Onondagoes den Großen Geift zwei Bilder von Thon burd) den 
Hauch feines Mundes beleben. Das erfte erhielt den Namen Erfter 
Menfch, das andere Gefährtin. Bromme N. N. 227. Klemm 11, 159. 
Fr. Schmidt IT, 350. Wie Chimanitu die Thiere aus Lehm gebildet 
hatte, fo knüpft fih der Urfprung bes Menfchen als eines irdifchen We- 
fend gern an diefen Stoff. Nach einer Sage ber Sioux formte der 
Große Geiſt den Menſchen aus einem Stück Pfeifenthon. Daher jagte 
der Große Geift den verlammelten Stänmen der Rothhäute, indem er 
aus einer rothen Pfeife über fie rauchte, daß letztere ein Theil ihres 
Fleifches fei. Gatlin ed. II, 289. An die Erde al® Mutter knüpft 
aud) die Sage der Kanadier die Schöpfung der Menfchen an, wenn ber 
Große Geift Pfeile in die Erbe ftedt, aus benen dann Männer und 
Meiber entftehen. Chr. Arnold 945, nach Roß 141. Nach einzelnen 
Sagen kommt das Weib zuerft aus der Erde. So bei den Indianern 
der obern Gegenden des Korenzftromes und des Miffifippi. Hennepin 
11, 90 ff. Auch nach der Anficht der Virginier ward das Weib zuerit 
gefchaffen. De Laet 92. Arnold 948 nah Hakluit, Purchas und Roß. 
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Rah den Wakoſch ſchuf ebenfalls der Schöpfer Knautz zuerft das Weib; 
aus ihrer Naſe rann eine Feuchtigkeit auf Die Erde, aus der fich der 
erſte Mann entwidelte, der ihr Gatte wurde. Dagegen entftand nad) 
einem Mythus der Antillen-Indianer das erſte Weib aus dem Wafler 
eined waflerfüchtigen Mannes, Wird übrigens das Weib als der erfte 
Menich aufgefaßt, fo wird e8 dann gern wie bei den Merikanern eine Göttin. 
Bei den Rothhäuten war Ataentfit, die wir fpäter noch genauer werden 
fennen lernen, bie himmlische Stammmutter des Menfchengefchlechtes. 
Als nämlich nur noch Männer waren auf Erden, wurde einer berfel- 
ben von Bögeln in den Himmel getragen. Bon ihm und dem Weibe, 
bad aber vom Großen Geiſte aus dem Himmel geftürzt wurde, ftamm= 
ten zunächſt zwei Söhne, Juskeka und Tahuitzaron, von denen der erftere 
den letztern erichlug und bie Herrichaft der Welt erhielt. Majer 1811. 
240 ff. Chateaubriand p. 40. Sitten III, 71 ff. Loskiel 58 ff. Baum- 
garten I, 86 (Lafiteau), Charlevoix journ. 113, 348. Reiſen XVII, 29, 

Wie in dieſen kosmogoniſchen Mythen die Erde das zu Schaffende 
it und aus dem zu fchaffen ift, fo ftellt das Waffer das Uriprüng- 
liche und ber Schöpfung Widerftirebende dar. Es tft das Urfprüng- 
fiche in dem zuerft angeführten Mythus der Leni-Lenape, in welchem 
Manitu Kichton am Anfange auf ber Oberfläche des Waſſers ſchwamm. 
Ebenſo ift nach dem Mythus der Indianer in den Neuen Niederlanden 
alles urfprünglich mit Waſſer bedeckt. Ueberall wird das Sandforn 
aus der Tiefe des Waſſers geholt. Wir werden auch ſpäter noch bei 
fosmogonifchen Mythen, die den Schöpfer als Vogel darftellen, eben= 
falls auf bie Vorftelung ftoßen, daß urfprünglich bloß Waffer, alles 
ein Eee war. Klemm II, 155. 160, Wuttke Kosmogonie S. 13. Daß 
das Waſſer der Schöpfung widerftrebt, fieht man jchon daraus, daß dag 
Sandkorn nur mit großer Mühe und Zuziehung gefchickter Thiere her— 
beigefchafft werden kann. Der Widerwille wird aber auch ausdrüdlich 
angeführt. Der Mythus der Mingos fagt, daß als Michabu den Gott 
bes Waſſers Michinifi um etwas Erde gebeten hätte, dieſer nicht habe 
willfahren wollen. Picard 81. Vollmer. Gbenfo erzählen die algon= 
kiniſchen Stämme, daß als der Schöpfer Mihabu oder Atahofan bie 
Erde aus dem Sandkorn gebildet, die Bereitung der Erde dem Gott 
des Waſſers ſehr zumiber geweſen ſei, und er feine Dienfte dazu ver- 
jagt babe. Majer 1811. 242 ff. Reifen XVII, 28. Charlevoix journ. 
p. 34. Das Wafler tft aljo Hier nicht etwa, wie bei Thales, der Ur- 
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ftoff, aus dem die Welt oder die Erde entitanden wäre, ſondern das ber 
Schöpfung wideritrebende Element. Diefe Stellung beflelben in diefen 
fosmogonifchen Mythen ift durch die Eosmologifche Weltanfchauung be: 
dingt, welcye wiederum von dem Klima und ber Temperatur des Lan- 
des abhängt. Während nämlich in füdlichen und tropifchen Ländern 
das Waſſer als die Lebensquelle erfcheint, welche die durch Hitze und 
Dürre erftarrte Natur belebt, wie wir auch für Amerika dieſer An- 
ſchauung in ber Folge begegnen werben, — fo hindert dagegen im Nor- 
den bie Ueberfchwänglichfeit des Waſſers nur gar zu oft das Leben ber 
Natur, welches erft, wenn jenes verdunftet und abläuft und trodener 
Wärme Pla macht, fid) freudig zu regen beginnt. Diefe lebtere An- 
fhauung ift denn auch bie, welche dieſen norbifchen Mythen, und ge 
wöhnlich auch denen der Rothhäute, zu Grunde liegt, und zu denen fie 
die Natur ihres Randes hintreibt. 

Das Miderftreben des Waſſes gegen die Schöpfung zeigt ſich auch 
in den bier wie überall fo oft fich) wiederholenden Fluthſagen. Die 
Alutbfagen der Amerikanischen Völker haben keine hiftorifche Bedeutung, 
fondern eine kosmogoniſche. Sie find kosmogoniſche Mythen, die eine 
Schöpfung aus dem Wafler und troß des Waſſers bezeichnen. Sie 
ftehen da als eine zweite Schöpfung, weil fie zweierlei kosmogoniſche 
Mythen, wie folche bei Berührung von mancherlei Volksſtämmen fich gern 
zufanmenfinden, fo zu vereinigen fuchen, daß fie bie eine nach der an- 
bern feßen. So entiteht ein Parallelismus der Schöpfungen. Die 
alte Welt, oder, wenn wir lieber wollen, die alte Erde wird durch bie 
Fluth zerftört, nicht bloß etwa bie frühere Menfchheit, und e8 muß eine 
neue Erde geichaffen werden. So wird nach dem Mythus der Kana⸗ 
bier geradezu eine neue Erde von einem zweiten Schöpfer Meſſou her 
geftellt. Hazart 437. Auch nad) dem Mythus der Odſchibwäs war die 
frühere Erde durch die Fluth untergegangen, und es mußte eine neu 
geihaffen werden. Andree N. A. 248 ff. Und auch nad dem Mythus 
der Indianer in den Neuen Niederlanden bildete ſich die Erbe wieder 
neu. Arnold 947. Daher mußten nach der einen Darftellung wenigſtens 
auch nene Menfchen entitchen, entweder fo, daß geradezu neue Menſchen 
geichaffen wurden, wie durch Michabu nad) dem Mythus der Mingos, 
oder daß Thiere in Menfchen verwandelt wurden, wie nach dem Mythus 
ber Irokeſen von Juskeka, namentlich Seethiere, welche nach den Leni⸗ 
Lenape durch, Manitu Kichton in Menſchen umgewandelt werden. Nah 
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in Die newe Site gerettet. So rettete ſich ber Manobozho ber Odſchib⸗ 
wid auf einen Pazm. Andre R. A. 215. Rab tem Mptbus ber 
Kuikimeaus am cbera Miffeuri ertranten alle Menſchen bis auf ein 
Weit. Dicies ergriff ben Fuß eines vorüberfliegenden Vogels, und 
warte ven ibm auf eine Klippe gebracht, tie über bad Mailer bervor⸗ 
tage. Hier gebar fe Zwillinge, teren Bater ter Königsadler war, 
une sen bemen für mene Erbe nachgebends berolfert wurte. Gatlin ed. 
HD, Z& Türe Sem Ant aber Götter und erft durch Rerjonification 
5 Henkben gemerten Bei Manabozbo wirt das ipäter noch ausfübr⸗ 
über zes merken Gr ik ter Rorkweitwind. In ber fo chen an- 
ztaßhrın Alstktaye gebietrt er dem Waller Stillſtand une fchafft Die 
Erde zürter, wat zer auf bicielbe Weile mit Hülfe der Tbiere wie andere 
Chester Die Tiere musten auf fein Gebeiß untertauchen, bi zulegt 
an Diber, eber nach antern eine Bilamratte, ein wenig ven der durch 
ve sindb zuwraszungenen Grte beraufbrachte, aus welchem Stüdcen 
te Orte Sirver berar ll wurde. So iñ auch der ſoeben angeführte 
' wer Schüster ber Rmabier Meñon Eid zu demjenigen Menſchen 
ie ureten, ber ſich and ter Flutb glüdlich gerettet hatte. 
Apr 511 235 7 me Web ber Kniñineaur wird aber aud 
Kenn seiered kalten als für eine motbiiche Geitaltung. 
Se Arme Erwochee bare Junafrau und fann fein eigentlicher Name 
“az Fer Zur zıfe Kb retten, bamit das neue Menichenge- 
eier 2einptert sum Zurr ber einen ganz neuen Uriprung näbme. 
6 er me = cha3 Ser sem Urirrung ter Menichen aud Tbieren, 
ze ur Te ide: sel? Seriantden, beiten Anfnürfung an die Flutb 
22 ne Tanne Pererınz bat. Am wenigiten kesmegoniſchen Cha⸗ 
ser Weur == Kann: der Apaladiten un ſich zu tragen. 
Ruh zurer er rm tu Scnne ihren Lauf vierundzwanzig Stun— 
er at Ic = 28 Secñer bed großen Sees Thbeemi dergeitalt 
ze, ı05 = se Biel er büchiten Berge bedeckte mit einziger Aus- 
nur x v Des, mie wir früher geſeben haben, ein Son⸗ 
zuruge. Tom re Zone karte bieien Tempel iclbit fih zur Woh- 
zu metelt mo seem sxh jet vor der alu bewahrt. Wer 
mE ı wı Senmuner eier Ort erreichen kennte, wurde gerettet. Nach 
Sea re seunugunsas Standen begann tie Senne ibren Lauf 
a1 Mer, nz De sb, tie Nebel wurden zertbeilt. Majer 
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1811. 245. Reifen XVI, 499. Obſchon nun bier allerdings bie wirk⸗ 
lichen Menfchen aus der Zluth gerettet werben, haben wir doch in ber 
ganzen Erzählung nichts anderes zu fehen als einen Sonnenmythus, 
bergleichen wir fowohl fonftwo, beſonders aber bei den Muyscas wieder 
finden werben, einen Mythus mit Hiftorifirung bed Verlaufs jedes ein= 
zelnen Jahres. 

Wie bei manchen der obigen Fluthſagen, mie auch bei denen 
anderer Völker, Thiere eine wichtige Rolle ſpielen, gerade wie auch bei 
Kosmogonteen, fo tritt in der Fluthſage der Cherofefen ein Hund 
als der Prophet berfelben auf. Diefer Hund ging alle Tage hartnädig 
an bem Ufer eines Fluffes, fehaute ind Waſſer und ftieß Flägliche Töne 
aus. Als fein Metiter ihn fchalt, offenbarte er ihm das drohende Un- 
glük. Sein Herr mit feiner Familie werde fi nur baburch retten 
fönnen, wenn er ihn ins Wafler werfe, fich felbft aber mit aller Habe 
in ein Boot flüchte. Zum Zeichen der Wahrheit feiner Ausfage zeigte 
ber Hund feinen bis auf Fleiſch und Bein aufgeriffenen Naden. So 
wurde fein Herr fammt den Angehörigen in ber bald einbrechenden 
Fluth gerettet. Schooleraft Iroquois p. 358. 

Wie frei ſolche Sagen fich bildeten und oft in junger Zeit, bad 
fieht man 3. B. aus folgendem kosmogoniſchen Miythus, der wenigſtens 
fpäter ift ale die Entdeckung Amerikas. Die Thtrofi in der Nähe von 
Florida nämlich erzählen, daß ber Große Geift zuerft einen rothen, 
und dann einen weißen Menſchen gefchaffen habe. Dem rotben gab 
er ein Buch, dem weißen Pfeil und Bogen. Da aber jener dad Buch 
nicht groß achtete, mußte fich diefer deſſelben zu bemächtigen und feine 
Bortheile aus bemfelben zu ziehen, während ber rothe ſich nun mit Pfeil 
und Bogen begnügen mußte. Pidering über die indianiſchen Sprachen 
Amerifas. ©. 63, 


$. 20. Der Große Geift if der Schöpfer, infofern er der 
Sonnengott ifl. 


Der Große Geift ift alſo der Schöpfer. Hier drängt fich uns bie 
Frage auf: Wie paßt bie Idee des Schöpfers zu biefer Stufe des Po— 
Iptheisinus, auf ber doch durchfchnittlich bie Rothhäute ftanden und noch 
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ſtehen? Wie ftimmt diefe Idee mit dem Fetiſchismus dieſer Wilden, 
ber fi) bloß an die einzelnen Erſcheinungen und Gegenftände der Na— 
tur hält, dem bie Idee der Einheit eines Ganzen, einer Schöpfung 
fremd fein muß? Es geht auch dieſe Einwendung nicht bloß aus ber 
Idee des Fetiſchismus hervor, fondern eine Menge Berichte und Beob- 
achtungen im Einzelnen beftätigen ed, Daß bie chaotiſche und phantaftifche 
Auffaflung natürlicher und religiöfer Dinge, wie. fie den milden Yetifch- 
bienern eigen ift, von fi aus nicht an ein Ganzes denkt, an eine Welt. 
Daher bemerkt auch Hegel XI, 220 von biefer Religionsftufe, bie er 
am reinften bei den Eskimos im nörblichften Amerifa findet, daß ber 
Menſch hier noch Feine theoretifche Frage thue: Wer hat das gemacht? 
u. ſ. w. Diefe Scheidung der Gegenftände in fich, in eine zufällige und 
weientliche Seite, in eine urfächliche und in die Seite eines bloß Ge— 
iesten, einer Wirkung, fei für ihn noch nicht vorhanden. Pol. auch 
Wuttke über die Kosmogonie heidniſcher Völker, S. 12 ff. Auch bie 
den Eskimos in religtöfer Hinficht ganz nahe ftehenden Grönländer fen- 
nen zwar einen großen Geift, aber noch nicht einen Schöpfer. Mafer 
1811. 7. Daher bemerkt Stuhr, ein feiner Kenner heidnifcher Denkart, 
daß bie Idee des Schöpfers bei den heibnifchen fibirifchen Völkerfchaf- 
ten fich mit diefem nordiſchen Geifterdienfte nicht vertrage, und daher 
anzunehmen fei, daß diefe Idee von Ghriften oder Mahomedanern dort— 
bin gekommen. Religionen des Orients 244. Vgl. Görres aſiatiſche 
Mythengeſchichte S. 54 ff. Und fo tit auch nach Andree N. A. 242 
bie Idee des Schöpfers des Himmels und der Erde europäiſchem Ein— 
Auffe zuzufchreiben. So ſchon Lindemann III, 178, u. a. Was nun 
die fibiriichen Völkerſchaften anbetrifft, jo könnte ich es hier unentichie- 
ben laſſen, ob nicht von Stuhr die Möglichkeit fremden Ginfluffes zu 
eng gefaßt ſei; aber mahrfcheinlich fcheint eg mir. Wenigftend muß zu 
den nordamerikaniſchen Wilden die Idee des Schöpfers noch anderswo— 
ber gekommen ſein als von den Chriſten, ſonſt wäre ſie weder ſo alt, 
noch fo verbreitet, noch jo durch und durch unchriſtlich, heidniſch, natur— 
befangen und phantaftiich, wie fie wirklich if. Wenn nun aber auch 
weder dem Fetiſchismus, noc dem Chriftenthume der Urfprung dieſer 
tee des Schöpfers bei den Rothhänten zugefchrieben werben darf, fo 
ift Dagegen wohl zuzugeben, daß beide im Verlauf der Zeit, zuerſt der 
Fetiſchismus, und dann das Chriſtenthum fpäter, zur Geftaltung dieſer 
See und Ausbreitung beigetragen haben. 
g% 


— 116 — 


Stammt nun aber der Glaube an den Schöpfer nicht aus dem 
Fetiſchismus und dem norbifchen Getfterglauben, wie benn auch wirk⸗ 
lich ganz norbifche Stämme ähnlich den Eskimos und Grönländern 
nichts von einem Schöpfer willen, Hennepin II, 235. Richardſon bei 
Franklin 79. u. a. m., — tft anderſeits biefer Glaube dennoch inlän- 
difch, — welchen andern Religionselemente könnte er noch zugeichrieben 
werden als demjenigen, bas einzig noch neben dem Fetiſchismus daſteht 
und fich mit ihm verfchmolz, eben jenem fühlichen Naturbienfte, an dei: 
fen Spite bie Verehrung der Sonne ftand? Denn dieſer gehürte ur- 
fprünglich einem gebildeteren, aderbautreibenden Volke an, welches die 
Natur mit ihren Gefeben als ein Ganzes auffaßte, ald ein Ganzes, 
welches alljährlich durch die Wirkung dev Sonne und aller belebenben 
Naturkräfte zu neuem Leben hervorgeht? Diefen tährlichen Tosmologifchen 
Derlauf dachte man ſich auch als am Anfange kosmogoniſch wirkend, 
da auch das Reich der Natur durch diejenigen Kräfte erhalten wird, 
durch bie e8 gegründet wurde. So wurde der Sonnengott als Schöpfer 
gebacht wie bei den Muyscad und fo vielen anderen Bölkern, 3. 2. 
den Egyptern (Euseb. præp. ev. III, 4). Sener oberite Gott fibtriicher 
Bölferfchaften wohnt nicht bloß im Himmel oder in der Sonne, fon- 
bern man hält die Sonne felbit für diefen Geift, daher beim großen 
Frühlingsfefte die Herabfunft des Sonnengottes gefeiert wird. Stuhr 
a.a. O. Gürres 55. Eben darum ift eher anzunehmen, daß biefe Vol: 
fer nicht durch chriftlichen oder mahomebdantichen Einfluß die Idee eines 
Schöpfers erhalten haben, fondern durch ein heidniſches Bolt, das bem 
Sonnenbdienfte ergeben war. Auch bei den Rothhäuten liegt dDiefer Gang 
der Dinge auf der Hand. Wir haben früher gefehen, wie weit ver 
breitet der Sonnenbienft unter ihnen iſt. Und diefer Sonnengott wid 
auch ald Großer Geift aufgefaßt. Das geht ſchon aus einigen Namen 
be8 Teßtern hervor, wie denn Harakouannentakton denjenigen bezeichnet, 
ber die Sonne anbindet, und der Huronen Areskowi, ber Irokeſen Agrid- 
kowe Sonnengötter find. Baumgarten I, 64. 65. (Lafiteau), Strahl: 
heim 459. Allerdings unterfcheiden andere wieder zwifchen dem Son: 
nengotte und dem Großen Geifte, mithin dem Schöpfer. Loskiel bei 
Hedtenwelder 363. 367. Strahlheim 458. 460. Der Große Geift kann 
noch, wie wir fehen werden, unter vielen andern Formen auftreten. 
Bei ben Delawaren ift ber Gott bed Himmels der oberfte Gott, der 
Sonnengott ber zweite. Loskiel a. a. O. Ja fogar fol der Lenapeſtamm 
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der Shippewas zwar ben Großen Geiſt Manebo, aber weder Sonne, 
noch Mond verehren. Wied II, 29. Doc machen auf jeden Fall bie 
Floribavölter, die Apalachtten, Natſchez und andere Leni-Lenape eine 
bedeutende Ausnahme, bei denen der Sonnenbienft vorherriht. So wird 
ausbrüdlich gemeldet, daß bei ben Apalachiten die Sonne als Schöpfer 
und Urheber bes Lebens verehrt worden ſei. Garcilaffe Florida I, Hib. 
4. Gap. 16. Garver 325. Reifen XVI, 499. Majer 1811. 255. Aber 
ach bei anderen Leni-tenape, wie bei den Creeks, wurde ber Große 
Geiſt ald Sonne verehrt, Bertram voyage II, 316, und wieder bei ans 
beren Leni⸗Lenape werden am Feſte des Kiticht Manitu die Friedens- 
pfeifen ber Sonne zu Ehren angezündet, Picard 85, und die Weiber 
bieten beim Sonnenaufgang ihre Kinder der Sonne dar. Als der Ge- 
neral Harrifon einen Häuptling des Lenapeftammes ber Shawnees ein- 
Ind, fich zu ihm zu feßen als zu feinem Vater, antwortete diefer mit 
finfterm Blick: „Nein, die Sonne dort ift mein Vater und die Erbe 
meine Mutter, darum will ich mich auf ihren Schooß ſetzen.“ Gregg 
Raramanenzüge II, 177 nad) Schooleraft. Nach der Anficht dieſes 
Stammes belebt die Sonne alles, ift der Gebieter des Lebens, ber Va⸗ 
ter der Schöpfung, wie die Erbe bie Mutter. Gregg II, 176. Wenn 
endlich von ben Odſchibwäs oder Chippewad berichtet wird, daß fie in 
isrer Bilderjprache mit dem Zeichen der Sonne den großen Geiſt be= 
zeichnen, Schooleraft Wigwam 203. Andree N. A. 248, jo wird dadurch 
tie Behauptung, daß fie die Sonne gar nicht verchren, fehr zweifelhaft 
gemacht. Am beften vereinigen fich beide Ausjagen in ber von Andree 
gegebenen Behauptung, daß die Vorfahren dieſes Stammes die Sonne 
verehrten, aljo die Nachkommen nicht mehr, die immer mehr zu bloßen 
Fetiichdienern werden geworden find. Noch allgemeiner finden wir ben 
Stoßen Geiſt ald Sonnengott verehrt bet den Mingoftämmen. Der 
Herr bes Lebens, oder der Alte der nie ftirbt, wie fie den Großen Geift 
oft nennen, iſt entweder bie Sonne, wie bei den Mandans, Mönitarris, 
Schwarzfußindianern, vgl. Picard 78 nach de la Votherie, und 101 nad) 
la Hontan, Wied I, 397. 418. 584. II, 150. 169, 172. 187. 660, 
Klemm TI, 164. 178. Gatlin 362 — oder, was aber in der mytholo— 
giſchen Sprache daflelbe jagen mill, der Herr bes Lebens hat feinen Sitz 
in der Sonne. Wied II, 150. 159. 172. 173. 181. Auch die Nado— 
weifter halten bie Sonne für den Schöpfer, opfern ihr das Beſte von 


— 13 — 


ber Jagd, den erften Rauch ber Pfeife und beten zu ihr bei Sonnen- 
untergang. Hennepin 225 ff.- 

Die Sonne ald Schöpfer wird offenbar auch in allen denjenigen 
kosmogoniſchen Mythen vorausgefebt, in denen ber Schöpfung bie un— 
endliche Wafjermaffe voranging, welche der Schöpfung widerftrebte. 
Denn überall ift ed der Sonnengott, der kosmogoniſch bem feuchten Ür- 
ftoff entgegentritt. 


$. 21. Der Große Geift ift aucd der Schöpfer als Himmels- 
gott, 


Die Idee des Großen Geiſtes und Schöpfers it nicht nothwendig 
an den Sonnengott gebunden, jondern bloß da find beide vereint, mo 
der Sonnendienft vorherrfcht oder mo berfelbe die Idee des Schupfers 
anderen Stämmen niederer Stufe mittheilte. Wo auch der Sonnengott 
Schöpfer ift, it e8 nicht bloß die Kraft der Sonne, in der fich bie de- 
miurgifche Gotteskraft zeigte, ſondern es ift die Kraft der Natur, bie in 
der Sonnenkraft am deutlichften zur Anfchanung kommt. Wenn ba- 
ber bei manchen Rothhäuten, wie wir gefehen haben, der Gott des Him- 
meld ftatt des Sonnengottes zum Großen Geift und Schöpfer wird, fo 
ändert bieß die Natur der Idee nicht. Denn es ift bier wie dort die— 
felbe frühblingbringende, fruchtreifende, menfchenerquidende Naturkraft 
verehrt, die jeden Menfchen erfreut, die aber namentlich das Leben eines 
ackerbautreibenden Volkes beftinmt, von ber das Leben jedes Jahres 
abhängt, mithin auch die Schöpfung im Großen. Wie daher haufig 
in Sibirien der oberjte Gott und Schöpfer Sonne und Himmel zugleich 
ift, Stuhr 244, jo vereinigt nicht minder ber Srofefen Agriskowe und 
der Huronen Areskowi beide Begriffe von Himmel und Sonne in fid. 
Strahlheim 459. Sonft aber wird der oberfte Geiſt gar häufig auch 
als der Himmelsgott allein gedacht, wie Zeus, Jupiter, Huigilopodtli. 
Und fo tft bei den Minges Michabu der Gott des Himmels, Picard 51; 
darum nennen fie den Großen Geift auch Tharonhiouagon, oder Ta: 
renyawagon, Hiawatha, den Halter des Himmels, der den Himmel von 
allen Seiten befeftigt. Gr hat Jagd, Zauberei und Krieg in feiner 
Hand. Er ſchuf die Menfchen und befreite fie aus ihrer unterirbiichen 
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Gefangenſchaft. Er erfcheint nur in menichlicher Geftalt und lebte eine 
Zeitlang als Menſch unter den Onandagas. Schooleraft Iroquois 
772 ff. Baumgarten I, 64. (Lafitenu), Mater 1811. 256; der Huronen 
DH ſoll ebenfalls der Himmeldgott fein, er hat feinen Sit im Himmel, 
und tn feiner Gewalt find Jahreszeiten, Winde und Wogen. Hazart 
441. a. 435. a. So hörte Tanner das Gebet eines Häuptlings, mit dem 
er über einen See fuhr, in welchem der himmliſche Herr der Elemente 
auf folgende Welle ald der Schöpfer angerufen wurde. „Du haft bie= 
fen See gemacht und auch und geichaffen als deine Kinder; du kannſt 
Ruhe halten auf dieſem Waſſer, bis wir glücklich und gefund darüber 
meggefommen find.” S. 28. Wenn Tarenyawagon bie Riefen über- 
windet, indem er große Steine auf fie wälzt, fo erfcheint er als eine 
kimmlifche kosmologiſche Kraft, die die antifosmogonifchen Rieſen be- 
fampft. Dal. Schooleraft Iroquois 267. Bei den Srofefen bezeichnet 
Garonchia den Himmel und den Herrn ded Himmels, und fie rufen ihn 
an: Garonchiate, der du der Himmel bift. Lufiteau 64. Den Leni- 
Lenape aber ift Walftt Manitu der Große Getft im Himmel, und ein 
Stamm ber Algontiner ruft den Schöpfer des Himmels als oberfte 
Gottheit an. Hazart 435. a. So wohnt audy der Kiwaſa der Virgi— 
nier im Himmel. Picad 113. 114. Der früher erwähnte Andonagnt 
der Kanadier, der größer ald Sonne, Mond und Sterne ift, wird eben= 
falls der Himmelsgott fein. Bei den Galiforniern tft der Schüpfer ber 
Große Geiſt im Himmel der Himmel felber. Adelung Gefchichte x. 67. 
vgl. 68. 69. In Florida wurde ald Schöpfer aller Dinge Aguar ver- 
ebrt, der im Himmel wohnt, von woher dad Waſſer und alle guten 
Dinge fommen. Nunez Cabega de Vaca, II, Gap. 7. 


$. 22. Auch der Große Geiſt als Chiergott iſt der Schöpfer. 


In den bisherigen finnlichen Hüllen des Großen Geiſtes zeigte fich 
bie eine Grundlage des füdlichen Naturdtenftes, die der Sonne und bed 
Himmels, deren eine gewöhnlich an die Spibe des ganzen gebildeten Natur— 
kienftes und der daraus entiproflenden Mythen geftellt wird. Die an- 
dere finnliche Grundlage haben wir oben in dem Thierdienfte gefunden, 
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es tft diejenige Parallellinie, die niedriger läuft, mehr in ber Nähe der 
Erde. Aber auch biefe Hat fich mit dem Begriff des Großen Geiftes 
in Verbindung geſetzt. Wie die Thiere überhaupt als Repräfentanten 
ber verfchtebenen Naturkräfte ericheinen, fo vorzüglich auch ale die oberfte 
Scöpferkraft. Wir haben bereits gefehen, wie bie Thiere als Gehül- 
fen bei der Schöpfung vielfach fich erwielen. Se primärer der Natur- 
dienst ift, befto mehr herrfcht in ihm die Thierverehrung vor. 

Bloß als Thier im Allgemeinen tritt der oberfte Gott in einem 
Zauberhymnus ber Grihindianer auf, in welchem es heißt: Sch will mit 
dem Gotte gehn, ich will mit dem Thiere wandeln. Richardfon zu Frank: 
ling erfter Reife S. 82. Es find aber viele Thiere, die den Großen 
Geiſt darftellen, — e8 hatte ſich eben noch feine einzelne Vorftellung 
fo firirt, daß fie die anderen alle hätte verdrängen fünnen, wie ed auf 
höhern Religionsftufen gefchehen kann, — fonbern die religivfe Natur: 
anichauung war hier noch fo flitjfig und geftaltbar, der Einfluß bed nor⸗ 
diſchen Geiſterglaubens noch fo friich, daß auch in biefer Beziehung bie 
dee des Großen Geiftes ein buntes Gewand umfchlagen Tonnte, 

Eine Hauptrolle fpielt ein Vogel. Der Vogel gehört mit zu den 
Himmltichen, er erhebt ſich mit übermenfchlicher Gewalt über bie Erde 
und verliert fich in das Reich des Unftchtbaren. Entweder ift nun bie- 
fer Vogel der Gott felber, Ausland 1842, S. 839. Magazin 133, oder 
ber Große Geift offenbart fi) als Vogel, Loskiel bei Heckenwelder 367, 
oder er wohnt in ihm, Basler Miffionsmagazin Nr. 38. ©. 227. — 
ber Sache nach Läuft alles biefes auf daffelbe hinaus. So zeigt fich 
bei großen Greigniffen Kitfcht Manitu in den Wolfen, getragen von 
feinem Lieblingsvogel Wakon, Chateaubriand I, 192. Diefer ift aber, 
wie wir gefehen haben, wieder nichts anders als ber Große Geift fel- 
ber. .; Der Vogel des Großen Geiftes thront überhaupt als Himmels- 
gott, indem ſein Flügelgeräuſch der Donner iſt; blickt er ſpähend um— 
her, fo entfteht der Blik, auch verurfacht er den Regen. Diefe kosmo— 
logiſche: Anſchauung ift fehr verbreitet, und findet ſich fowohl bei ben 
Mingoftämmen der Mandans, Mönitarris und Aſſiniboins, Mied II, 
152, 223, Klemm It, 161. Gatlin 283, ald auch bei ben Leni-Xenape, 
3. B. den Crihs. Wied I, 446. 455. Man muß fich darüber nicht ver- 
wundern, wenn Alfiniboind diefen Vogel wollen geſehen haben. Wied I, 446. 
Denn mande Indianer nennen eine Art Paradiesvogel den Vogel bed 
Großen Geiftes oder Wakons, — er ft freilich nicht viel größer als 
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eine Schwalbe, bat aber ein vorzüglich ſchönes Ausfehen; am Halfe ift 
er Hellgrün fchattirt, feine vier bi8 fünf Schwanzfedern find dreimal fo 
lang als fein Leib und fpielen fehr ſchöͤn mit grün und purpur. Los— 
fiel 120. Garver 390. Daraus ift wohl zu fchließen, daß wirklich die— 
fer fihtbare Bogel einmal göttliche Verehrung genoß. Am nächiten liegt 
bier die Vergleichung mit dem Mexikaniſchen Huigtlopochtli, der auch 
früher als Lleiner Kolibri, Huttiton, von ben Aztefen verehrt worden 
war. Andere Rothhäute fchreiben dagegen den Donner einem großen 
welichen Hahn tim Himmel zu. Loskiel bei Heckenwelder 527. Denn 
freilich infofern man ſich nun biefen Vogel in dem Himmel thronend 
denkt, ftellt man fich ihn billig als einen ungemein großen Vogel vor. 
Und jo wird er denn auch wirklich im Mythus, in dem er ald Welt- 
ſchöpfer auftritt, immer ein großer Vogel genannt. Miffionsmagazin 
Ar. 38, ©. 227. Diefer Mythus, der namentlich) ein Eigenthum der 
Mönitarris, Chepemyand und Hundsrippindianer ift, bietet ung eine Er⸗ 
gänzung zu bem, was früher vom Großen Geiſt ald Schöpfer und von 
feinen Schöpfungsmythen erzählt worden ift, fehließt fich auch fehr na⸗ 
türlich an die fo eben berührte kosmologiſche Vorftellung von dem Vogel 
an, ber ald Himmeldgott thront. Die Hundsrippindianer nämlich und 
die Chepewyans laſſen die Erbe ebenfalld urfprünglich mit Waſſer be= 
bet fein. Kein lebendiges Wefen gab es außer einem gewaltigen, all= 
mächtigen Vogel, deſſen Augen euer, deifen Blicke Blige, deſſen Flügel— 
ihlag Donner war. Einſt tauchte derielbe in das Wafler hinab, da 
erhob fich die Erde, und aus der Erde kamen auf des Vogeld Befehl Die 
Thiere hervor. Nach Vollendung feines Werkes z0g fich der Vogel zurüd, 
und feitdbem erfchien er nicht wieder. Klemm II, 155. 160. Magazin 
132 ff. Schoolceraft Wigwam 202. Andree N. N. 165 nah Magenzie, 
Wuttke Kosmogonie 13. Nach der Faſſung des Mythus bei den Mo- 
nitarrid hatte der Vogel ein rothes Auge, was wohl auf die Sonne 
hinweist, tauchte unter und brachte die Erde felber herauf. Wied II, 
221. Im meftlichen Nordamerika denkt man ſich die Schupfung ber 
Melt durch eine Krähe. Basler Milfionsmagazin 1834. ©. 631. So 
verehren auch manche Rothhäute den Großen Geift in einem Nabenge- 
tippe, das fie täglich mit fich tragen; wieder andere in einer Eule. 
Hennepin II, 189, Sitten II, 79. 

Die Delawaren verrichten vor der Haut eines großen Hirſchbockes, 
an ber der Kopf fammt dem Geweih fiht, ihre Andacht mit Gebet und 
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Gefang, und jagen, darunter werbe ber Große Geift verehrt. Loskiel 
bei Heckenwelder 366. Cine ſolche Verehrung fand auch bei den Flori— 
danern in ben älteften Zeiten ftatt. Sie füllten die Hirfchhaut mit 
allerhand Früchten und zierten fie mit Blumenkränzen. Baumgarten I, 
87. Reifen XVI, 503. 8 tft eigen, baß ber Srtechifche Dionyſos als 
Demiurg mit dem Felle des Hirſchkalbes dargeftellt fein mußte. Greu- 
zers Symbolik III, 477 nach Macrob. Sat. I, Cap. 18. 

Die Mandand und Mönitarris, welche den gewöhnlichen Donner 
für die Mirkung des großen demturgifchen Vogels halten, fehreiben bie 
gar zu großen Donnerſchläge einer Schil dkröte zu. Wied II, 152. 
Die Schildkröte ift ein natürliches Symbol ber welttragenden Natur- 
kraft. Und wirklich ruht nach der Vorftelung der Indianer die Erde 
auf einer Schildkröte, deren Bewegung die Erdbeben verurfacht. Hecken⸗ 
welder 519. 527. Vollmer 1233. Diefes Thler tft ihnen darum ber 
Srundpfetler der Erde, und es trägt biefe große Infel auf feinem Rüden. 
Heckenwelder 434. Klemm II, 164. Auf bem Rüden einer Schilöfröte 
bauten nad) einem Mythus der Srokefen die Fiſche und andere Waſſer⸗ 
thiere eine Fleine Snfel, indem fie Thon aus ber Tiefe bed Meeres bol- 
ten. Aus diefer Infel, die immer größer wurde, entftand das fefte Land 
unferer Erde. Strahlhetm 460. Durch die Schildkröte wurde auch die 
große Fluth bemirft. Gatlin 133. Nah einem Mythus der Azteken 
holte der Gott der Unterwelt Tezcatlipoca bie Muſik aus dem Sonnen 
hauſe, nachdem er zu diefem Behufe eine Brücke von Schildkröten und 
Wallfiſchen gebaut hatte. Glarigero I, 349. Wegen biefer Bedeutung 
der Schildkröte nun heißt der Vorort der Cidgenoflenfchaft der Dela- 
waren der Schilöfrötenftamm. Heckenwelder 106. 

Faſt alle Rotbhäute geben dem Großen Getfte ben Namen bed Großen 
Hafen. Dieſes Thier iſt ein weit verbreitete Symbol der Fruchtbar- 
feit. Die Rotbhänte opfern ihm nicht nur als dem gemeinfchaftlichen 
Stammpater, Loskiel 53, fondern fie halten ihn auch für ben Schöpfer. 
Der große Hafe fchmebte ebenfalls urfprünglich mit feinem tbiertfchen 
Hofftaate über den Waifern, und auch er bildete die Erde aus einem 
Sandkörnchen, welches er aus der Tiefe holte. Diefer große Hafe wird 
von einigen mit dem Großen Geiſte Michabu identifizirt, und wirklich 
ift Die früher von Michabu bewirkte Schöpfung vollig wie bie hier dem 
Großen Hafen zugefchriebene. Strablheim 465. Andere dagegen (vgl. 
Bollmer) nennen den Großen Hafen Atahocan, und maden den Mi: 
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chabu zum Gott bed Waflerd und Gegner bed Großen Hafen bei der 
Schöpfung, der da bewirkte, daß biefer nur ſechs Menfchen fchaffen 
fonnte. Chateaubriand 39. 41. 

Die Verehrung ded Großen Geiſtes als Rindes kann nicht auf- 
fallen, wenn man an Egypten und Indien denkt. So mird derfelbe auch 
bier als Büffel verehrt. Miffionsmagazin Nr. 38. ©. 227. Der Bifong 
ift überhaupt heilig, Wied IT, 181. 224. Bet manchen heißt er das 
Thier des Großen Geiſtes, Manito wais je. Tanner 247. Unter den 
Thiervermummungen an ben Feſten der Mandans ift befonders erwäh- 
nungsmerth ber Bifongtanz, urfprünglich offenbar eine Darftellung bes 
Großen Geiſtes. Wied IT, 171. 174 ff. bei. 177. 204. Dahin gehört 
auch die Hochhaltung der weißen Haut der Buͤffelkuh. Wied I, 169 ff. 
Gatlin, Anmerk. ded Ueberſ. 359 ff. 

Auch der kunſtreich fchaffende Biber wird ald Großer Geiſt und 
Schöpfer angefeben. Die Inſel Manitualin im Huronfee ift dem Großen 
Biber heilig. In einem Berge dafelbit, der die Geftalt eines Bibers 
bat, liegt er begraben, und die Indianer aller Stämme bringen ihm 
Rauchopfer von Tabak. Er war es geweſen, dem namentlich die Her— 
sorbringung bed Sees Nipiffingue zugefchrieben wird. Baumgarten II, 
>10. Ghbateaubriand II, 41. Majer 1811. 244. Die Tabafopfer ver- 
bunden mit feierlichen Gebeten werden befonders vor den Biberjagden 
tiefem Großen Biber dargebracht. Chateaubriand I, 221. 

Wir haben früher gefehen, daß bei den Natfchez im Sonnentempel 
das Bild einer Schlange und eines Beutelthiers aufgeftellt war, 
Beides find natürliche Hüllen des Großen Geiſtes. Wenigſtens genoß 
das Beutelthier auch noch fonft die höchfte Verehrung In dem Haupt 
tempel, wie wir gefehen haben. Won der Verehrung des Großen Gei- 
ftes aber als Schlange wird noch fonft berichtet. Mifftonsmag. a. a. O. 
Beobachtungen 333. Daneben wird der Große Geift auch ald Kro— 
fodil gedacht, Miffionsmag. a. a. D., auch ale Wolf, ibid. Wied 
It, 150. 245. Andree N. A. 774, als Bär, Miſſionsmag. a. a. ©. 
Um die heilige Haut des Mammuth-Bären, ähnlich dem goldenen 
Vließ, wurden im-Mythus viele Kriegszüge unternommen, denn an fie 
waren wunderbare Kräfte gefnüpft und fie follte ald Wampun dienen. 
Zehn Brüder, Berfonificationen der Winde, hatten das Glüd, diefe 
Haut zu erobern. Schooleraft alg. res. II, 214. Wenn dann ferner der 
Große Geift im Mythus bald fich in eine Fiſchotter verwandelt wird, 
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bald in ein Eichhörnchen, ober in eine Gang, und in einen Bären, 
Klemm II, 158, fo weist diefer Umftand mo nicht auf eine Verehrung 
beflelben unter biefer Form, doch wenigſtens anf die Geneigtheit und 
Möglichkeit, fich ihn auch tn biefer Hülle vorzuftellen. 


6. 23. Der Große Geift in der Sorm unbefeelter Grgen- 
fände der irdischen Matur. 


Daß ber Große Geift auch in der Form unbefeelter Gegenftände 
ber irdifchen Natur erfcheint, darf und nicht wundern. Denn in ber 
ganzen Natur, fo weit fie ſich regt und fchafft und Einfluß übt auf 
ben Menichen und fein Gemüth, offenbart fich die Gottheit, überall 
wohnen und haufen Geifter. Und mo auch ein allgemeinered Geſetz aus den 
Dingen ſpricht und ben Menfchen entgegentritt, ba wird auch der Gott 
dieſes Gefebes wahrgenommen. Was nun fo bei den untergeordneten Göt- 
teen gefchieht, das zeigt fich auch bei ihrem Oberhaupte, bem Großen 
Geiſte. So gut er die Sonne oder den Himmel zu feinem Leib wählt, 
fo kleidet er fich auch in die Dinge diefer Erde, — wird er im beieel- 
ten Thier erblickt, fo auch in dem mächtigen Walten der unbefeelten 
Weſen. 

Am natürlichſten erſcheint es uns, daß in dem zwar unbeſeelten, 
aber doch belebten Baume der Große Geiſt geſchaut wird. Von der 
Baumverehrung iſt zum Theil ſchon geſprochen worden. Die Betrach-— 
tung eines großen alten Baumes tft aber vorzüglich geeignet, in ber 
Seele dad Gefühl unendlicher Fortpflanzung und Schöpferkraft zu er- 
wecken. Wir haben früher gejehen, wie ber erite Menich auch ald Baum 
aufgefaßt wird; — der erfte Menſch fteht aber in genauer Verbindung 
mit dem Großen Geiſte und Schöpfer, wie auch fchon bemerkt wurde, 
und wie meiter unten noch in einem befondern Paragraphen fol aus: 
geführt werden. Auch redete Manabozho, ber ſich bei der Fluth auf 
einen Baum flüchtete und dann als Schöpfer auftrat, jenen Baum als 
feinen Großvater an. Das Leben und die Wohnung des Großen Gei— 
fted wird aber gerabezu in einem Baume gefchaut, befonderd wenn er 
fih durch auffallende Eigenſchaften auszeichnet. So ftand in ber Nähe 
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des Ausflufles bed Obern-Sees eine große Bergeiche, von welcher nad 
der Sndianerfage an einem ruhigen, wolfenlofen Tage ein Ton ausging, 
der demjenigen geglichen habe, ben die Indianiſchen Kriegstrommeln 
hervorbringen. Diefe Eſche wurde daher als eine Lofalrefibenz des Großen 
Geiſtes angefehen und für heilig gehalten. Bon der Zeit fing man an, 
eine grüne Zweige und Aeſte zu ihren Füßen als Opfer binzulegen, 
was jeder Vorübergehende that, fo daß bald ein großer Haufe folcher 
Waldopfer bei diefem Manitubaum aufgehäuft dalag. Schooleraft Wig- 
wam 78. 

Bon unbelebten Behaufungen bed Großen Geiſtes kommen bie Ele- 
mente in Betracht, bie ihre Wirkung auf dad Ganze erftreden. Der 
Feuer dienſt war innig mit dem Sonnendienfte verbunden, wie wir ge- 
feben haben, ed wurde, befonders bei fühlichern Stämmen, dem euer 
eine fo hervorragende Verehrung zu Theil, daß wir wohl nicht Unrecht 
thun, wenn wir den Yeuerbienft in den innigften Zufammenhang mit 
dem Kultus ded Großen Geiftes feten. Weniger ift dieß mit ber 
Erde ber Fall. Denn entweder erfcheint in ihr rein paffivifch das vom 
Schöpfer Gefchaffene, oder, wo ſich an ihr ſelbſt wieder Schöpferfraft 
fund giebt, wie bei dem Entftehen ber Menfchen, ba tft es die meibliche 
Scöpferfraft, und die Erde tft die Mutter der Menfchen. Doc tnüpft 
fih die Verehrung des Großen Geiſtes an Steine, deren leblofem und 
tarrem Weſen aber jogleich durch Anthropomorphirung nachgeholfen 
wird. Wir merben weiter davon reden, wo von der Menjchengeftalt 
bes Großen Geiftes gehandelt werden wird. Noch mehr wibderftrebt im 
Allgemeinen das Waffer der Ichöpfertichen Natur des Großen Geiftes. 
Es felber und fein Gott, felbit wenn Michabu als derielbe erfcheint, 
find nach nordifcher Auffaflung der Schöpfung ungünftig. Doc hat 
ber Große Geift in den Wafferfällen feine Wohnung genommen. 
Carver 47. Diefe Erweiterung bed Begriffs vom Großen Geifte tft in= 
deffen ein Punkt der jüngern Entwidlung diefer Idee. Die ältere An= 
fiht wenigftens fieht im Waflerfall bloß einen Geift des Waſſerfalls. 
Hennepin I, 293. 11, 104. 105. Scooleraft alg. res. II, 148. Bol. 
oben $. 16. Dagegen erfcheint der Große Geift gern als Luftgott. 
Als obere Luft iſt er ber Himmeldgott mit feinem belebenden Ein— 
fluß auf die Fruchtbarkeit der Erde. Aber auch ald untere Quft er- 
ſcheint er in ber Perfonification des Nord-Weftwindes, die den Na— 
men des Manabozho trägt. Auch von biefer Anthropomorphirung wer⸗ 
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ben wir weiter reden bei ber Menichengeftalt des Großen Geifted, mo 
zugleich die Beweisſtellen beigebracht werden follen. Hier ift bloß ber- 
auszuhbeben, daß Manabozho urfprünglich nichts anderes iſt als eine 
Berfonification des Nord-Weſtwindes. Denn nad) DVerrichtung feiner 
Thaten wurde er in den Nord-Weftwind verwandelt. Daher heißt ed 
auch vom Manabozho, daß er fich durch einen Flappernden Ton ankün— 
dige, große Verheerungen anrichte, und verdammt fet, im März über 
die Felder zu rennen. Daß aber auch diefer Gott zum Großen Geifte 
geworden, das geht ſchon aus der früher von ihm erzählten Schöpfungs— 
geichichte hervor, in ber er fowohl als der Stammvater bed zweiten 
Menfchengefchlechtes erfcheint, ald auch dem Waſſer Stillftand gebot und 
die neue Grde ſchuf. Darum heißt er auch der große Häuptling der 
Geiſter. Schooleraft alg. res. II, 218. Dahin gehört auch, daß er wie 
ber Große Geift auch ſonſt ein Großlohn des Mondes heißt, und felbit 
hinmwiederum nennt er die Indianer feine Großföhne. In dem Mythus 
von ber Fluth, wie ihn bie Chippewas erzählen, erfcheint fogar Mana— 
bozho als der große Hafe Michabu, wie er als Gegner der großen 
Schlange genannt wird, welche die Fluth verurfacht hatte. Die Be— 
fampfung dieſer Schlange oder diefer Schlangen, denn nad) anderen 
Berichten find e8 mehrere, bildet aber einen Theil der epiichen Abenteuer 
Manabozhos, mie wir im folgenden Paragraphen fehen werben. Es ift 
allerdings auffallend, wie diefer rauhe trodene Wind, der die Entfal- 
tung ber Natur viel cher zurüdhält, eine folche Sublimirung bis zum 
Schöpfer erfahren konnte. Es iſt aber leichter, die eigene Unwiſſenbeit 
zu geftehen als die Thatſache zu leugnen. Vielleicht war feine große 
Gewalt eine Urſache, vielleicht auch feine dem fhöpfungsfetndlichen Waſ— 
fer gegenüber ſich kundgebende auftrodende und auch die Geſchöpfe ſammt 
bem Menfchen erfrifchenbe und befebende Natur. Auf jeden Kal iſt er 
es, der, wenn er im März über die Felder rennt, den Winter vericheucht 
und den fohöpferifchen Frühling nach fich reißt. 
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$. 24. Der Große Geiſt mit Menſchengeſtalt. Manabozho. 


Alle heidniſchen untern Religionsſtufen haben mehr oder weniger 
ben Trieb zum Anthropomorphismus; es iſt der Drang, ber in ſchat— 
tenbaften Luftgeftalten, in vernunftlofen Gegenftänden, in bemwußtlofen 
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Naturgeſetzen und NRaturwirkungen vernommenen Gottheit ihre intelli= 
gente Perfönlichkeit wieder zufommen zu laffen, die man ſich nicht ſchick— 
licher als in: menfchlicher Korm denken fann. Wir haben von biejer 
Antbromorphirung im Allgemeinen in einem bejondern Paragraphen 
gefprochen unb gejehen, wie aus dem Naturdienft mit anthropomorphi- 
her Tendenz, noch begünftigt durch die Verfchmelzung mit dem nordi- 
ſchen Geiſterglauben, fich eine höhere Stufe entiwidelt, welche man im 
engern und eigentlichen Sinn Anthropomorphismus nennt. Auf diefer 
Stufe werden die Berfonificationen in ihrer menjchlichen Geftalt firirt 
und das Menſchliche in ihnen immer mehr feitgebalten und ausgebildet. 
So weit nun auch gemohnlich die Stufe durch die Dichter und Bildner 
von ihrer urfprünglich natürlichen und religivfen Grundlage entfernt wer— 
den mag, fo haben wir doch in ihr die höchſte Ausbildung der Natur- 
religion zu erbliden, da der Anthropomorphismus und Anthropopathie- 
mus bie Religion ind ethiſche Gebiet zieht, und zudem die menfchliche 
Natur den Höhepunkt der Natur überhaupt darftellt. So iſt's in poe— 
tiicher Hinfiht bei Homer und in ber Edda. Daher hat auch überall 
jede Art von Anthropomorphismus von jeher Sefittung in ihrem Ge= 
folge gehabi. 

Wie nun häufig der Sonnengott die Neigung zum epifhen An= 
thropomorphismus am meiften begünftigt, jo zeigt die Verehrung des 
Großen Geiſtes ebenfalls vielfaches, wenn auch ſehr unvollfommenes, 
Beitreben, denſelben menſchlich zu fallen. Die Religionsſtufe der In— 
dianer tft im Allgemeinen eine weit niedrigere und vohere als die des 
eigentlichen Anthropomorphismus. Nicht nur hat legterer im gering 
ſten nicht die entfprechende plaftiiche Form gefunden, fondern nicht ein= 
mal bie im viel früherer Zeit fich entwicelnde poetifche, epiſche. Aber 
mie fich in der Wirklichkeit felten die reinen Grundftoffe unvermifcht 
vorfinden, fo zeigt ſich kaum im Leben irgend eine Religionsftufe rein 
und unvermifcht, fondern, wie in den höhern Stufen Nefte der niedern 
fih erhalten, fo zeigen fich in den niedern Knospen zu höhern. Und 
diefe Neigung nun zum Anthropomorphismug, die ſich bereitd bei den 
übrigen Göttern und den Unfterblichkeitsvorftellungen zeigt, fucht fich bet 
den Rothhäuten namentlich in der Auffaflung des Großen Geiftes mit 
menjchliher Geftalt in ſchwachen plaftifchen Anfängen und vereinzelten 
mythiſchen Vorftellungen zu befricdigen. 

Die plafttfchen Darftellungen des Großen Geiftes find nach der 
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Dildungsftufe der Nothhäute ſehr roh. Die Chippewas oder Obfchib- 
was verehren einen Felfen, der einige Aehnlichkeit mit dem Menſchen— 
törper hat, als den Herrn des Lebens ober ben Kitſchi Manitu. Long 
43 bet Hedenwelder 513, Andree N, A. 243. Ebenſo die Miamis, 
Charlevoir (deutſch) 262. Oder man zeigt feine menſchlichen Spuren 
im Felfen. Bromme, Reifen II, 71. Die Crihs ftellen ben Schöpfer 
Kepuchilawn auf eine fehr rohe Art dar, indem fie Weidenbüſche am 
ben Spigen zufammenbinden und mit Lumpen Kopf und Leib bezeichnen. 
Dber fie Gaben kleine acht Zoll bis zwei Fuß lange geſchnihte Men- 
ſchengeſtalten, die zum Theil in Flaumfedern gewickelt, mit Birkenrinde 
bedeckt und ebenfalls mit Lumpen umhüllt find. Richardſon bei Frank- 
lin ©. 80. Klemm I, 174, Bei den Odſchibwas wird der Große 
Geift auf einem hölzernen Reif, der wie ein Band um den Kopf ge— 
tragen werben muß, als Menſch abgebildet, Tanner 201. F. Dahin 
find ebenfalls zu rechnen bie.Darftellungen bes Herrn des Lebens als 
Pfeife, wie eine folde Prinz Mar von Wied ſah. Es gehörte freilich 
nad feiner Verſicherung viele Ginbildungskraft dazu, die Menfchenge- 
ftalt herauszufinden, denn die Geftalt hatte eigentlich nichts von einem 
Manne, Dennoch; wurde. behauptet (und dieß tft für uns die Haupt- 
ſache), fie ftelle einen Menſchen vor, der Pfeifenkopf nämlich das 
Haupt, der Einſchnitt vor demfelben die Stelle des Magens, der Vor— 
dertheil Beine und Füße. Wied IT, 167. Klemm II, 173. Schon aus- 
gebildeter find die Vorftellungen der Phantafie, die überall ſich weit 
früßer entwickelt als die Bildnerei, das jüngfte Clement des Anthropo= 
morpbismus, Gewöhnlich ift allerdings die Annahme, daß der Große 
Geift nicht Fichtbar erfcheine, auch nicht als Menfch. Heckenwelder 110, 
Wenigftens ift dieß die jüngere Vorftellung. Indeſſen glauben fie doc, 
daß er fich felber bei ihren Feften einfinde und feine Stimme bald im 
einem leifen und zarten Flüftern, bald in einem lauten Rufen verneh- 
men laffe. Affal 87. Noch beftimmter nennen ihm bie Delawaren den 
Großen Mann dert oben. Meliſh bei Heckenwelder S. XXXV. Bromme, 
Reifen, U, 71.5 fo wie ihn auch die CThippewas als einen ſechzig Fuß 
hohen Rieſen ſich vorſtellen. Garver bei Heckenwelder 513. Dagegen 
halten ihm die Huronen für eine Rothhaut, wie fie felbft mit" Schellen, 
Korallen und Armbändern behängt und völlig in ihre Nationaltracht 
gekleidet. Mif--Mag. 1922. U, 275. Die Nadeweffier find etwas an— 
derer Anficht, mach welcher der Grofe Geiſt für ſchöner als ein India- 


— 19 — 


ner gilt. Carver 3225 ebenfo bie Utavais in Kanada, welche bie Sonne 
für einem Daun halten, aber von weit erhabnerer Art ale bie menfch- 
lihe. Gharlevoir 234. Bet den Odſchibwas erfcheint der Große Geift 
im Traume in ber Geftalt eines fchönen jungen Mannes. Tanner 35. 
02. Die Mandand hingegen und Mönitarrie glauben, er ſei gefchwänzt, 
und erfcheine bald als ein alter Mann, bald als ein Jüngling. Wied 
I, 149. Noch mehr aber hat die Phantaſie im Mythus freien Spiel- 
raum, ben Großen Geift eine beliebige Menfchengeftalt annehmen zu 
laſſen, die er häufig mit Tchiergeftalten wechfelt. Vgl. Klemm Ir, 158 
and die Schriften von Schooleraft. Der Mythus führt überhaupt bei 
auch nur einiger Ausführung ber Berfonification zum Antbropomorphis- 
md. Als bie Mandand und Artfarrad am Anfange der Dinge noch 
zufammen mohnten, erichien ihnen der Herr des Lebens als ein Men= 
ſchenkind. Wied II, 245. Der Große Geift der Wakoſch im Weſten, 
Knautz oder Knautzl, verwandelte fich in einen Süngling, und offenbarte 
fh in biefer Geftalt dem zuerſt geichaffenen Weibe. Bromme N, N. 
468. Aber nicht bloß verwandelte fid, der Große Geift gelegentlid, in 
einen Menichen, ſondern bie Menfchengeftalt wird auch als feine natür- 
liche gedacht, worin ſich alfo ber Anthropomorphismus noch beftimmter 
ausſpricht. Nach einen Mytbus ber nördlichen Indianer mar ber 
Schöpfer ein Mann, und zwar ein jo großer, daß fein Haupt bis in 
ic Molfen reichte. Dearne, voyage I, 149. An dem Mythus ber 
Mandund traf der erſte Menſch den Heren bed Lebens an und fpradh: 
Ach, Der ift ein Menfch wie ih! Wied II, 153. Mit dem Mann, ber die 
Starfbogenindianer, die Selfengebirgs= und Hundsripp- Indianer befuchte, 
Kranke bei ihnen heilte, Todte erweckte, veligiöfe Verordnungen gab, 
kann fein anderer gemeint fein ald der Große Geiſt felber. Franklins 
erite Reife, ©. 353. Nach dem Mythus der Onandagas erfcheint der 
Himmelsgott Tharenyawagon oder Hiawatha immer nur ald Menic. 
Ja er lebte ald Menſch Tange unter diefem Volke, gab ihm gute Näthe, 
und machte ed zu den größten Rednern, Steinriefentödtern und Schlan= 
senbefämpfern. Schooleraft Iroquois 272 ff. 

Der Anthropomorphismus, der fi) in der Auffaffung de8 Großen 
Geiſtes zeigt, hat die bedeutendfte zufammenbängende epiſche Ausbil- 
dung angenommen in dem außerordentlic, verbreiteten Mythus ber Chip= 
pewas von Manabozho. Wie überhaupt die alten Götter in den 
jüngern Märchen bei Schooleraft eine Gejchichte haben, deren Zuſam— 
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menhang mit ihrer urſprünglichen religiöſen Grumbibee ſchwer zu er= 
kennen iſt, ſo ift daſſelbe auch mit Manabozho der Fall. Doch weiß 
man im Allgemeinen wohl, daß ex eine Perfonification des: Nordweſt- 
windes iſt. Als ſolche haben wir ihn bereits bei der Schöpfung und 
bei den Naturgeftalten des Großen Geiftes kennen gelernt. Es iſt auch 
nicht richtig, was von denn Mangel an Verehrung dieſes Gottes gejagt 
wird, denn die Indianer befuchen feine Wohnung, opfern ihm Tabat, und 
befragen fein Orakel, Doc) gefchieht dieß auf eine fo furchtſame Weiſe, 
wie etwa Chriſten den Teufel beſchwören, oder proteftantijche Bauern 
bei Kapuzinern Zaubertroft holen. Die bei ihm Rath holenden fragt er 
gewöhnlich, ob fie auch ſchon von ihm gehört hätten? Dieſe bemerken, 
fie hätten freilich ‚von einem berühmten Manabozho gehört, der große 
Thaten verrichtet habe, Ich bins, fagt er dann, ich habe in euerm 
Lande große VBerheerungen angerichtet, und bin hier im zu büßen. Da 
ſchauen fie ihn mit großer Verwunderung und Furt an, und wenn 
fie fih aus feiner Nähe entfernt haben, fagen fie: Wir find glücklich, 
Ähm entronnen zu fein, denn man fagte ung, ev ſei ſehr boshaft. Man 
ficht, feine Verehrung iſt etwas zurückgetreten und veraltet. Dazu paßt 
auch, daß ihm, wie dem Teufel im Mittelalter, neben gewaltigen Thaten 
allerlei dumme Streiche und Weberliftungen durch andere zugefchrieben 
werden, Mit Ginem Worte, der epifch ausgebildete Sagentreis ift ver- 
Hältnipmäßig jung. Bei diefem Sagenfreife nun, der faſt an die Ars 
beiten, bes Herkules oder Thors, Viſchnus u. dgl. m. erinnert, haben 
wir uns bier noch etwas zu verweilen. Auch bei Manabozho iſt bie 
eigentliche Geftalt die menfchliche, obſchon er fich in alle möglichen Thiere 
verwandeln kann und mit ihnen verwandt iſt. Seine Anthropomorphi— 
zung Äft fo weit getrieben, daß ihm felbft wieder ähnlich wie den Per— 
ſiſchen Göttern ein Schußgeift zugefchrieben wird. Seine menfchliche 
Geftalt war die-eines ältlichen Mannes, er war aber jo riefenhaft, daß 
er mit. einem einzigen Schritte eine ganze Stunde zurüdlegen konnte. 
Zudem beſaß er große perfönliche Geſchicklichteit und Beharrlichteit, die 
ihm in den Wettipielen wie in ben Kämpfen mit den Ungethümen wohl 
zu ſtatten kam. Gr hatte die Macht eines Gottes und. eines Zauberers, 
ſprach die Sprade aller Thiere, vermochte die Dinge zu verwandeln, 
wie er denn ben Waſchbären aus einer Muſchel gemacht hatte, Bei 
aller göttlichen Kunft wurde er dennoch wie bemerkt oft übertöfpelt, und 
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bei aller feiner göttlichen Macht beburfte er zu feinen Unternehmungen, 
serabe wie ber Schöpfer, ber Hülfe ber Thiere. 

Daß er ſchon vor ber Fluth gelebt, in berfelben (denn fein großer 
Schritt Half ihm jeßt nicht mehr) fih auf einen Baum geflüchtet, der 
ſich auf feinen Befehl zu wieberholten Malen in die Höhe ſtrecken mußte, 
daß er ben Waflern der Fluth Stillſtand geboten, das alles iſt uns 
ſchon aus bem Frühern bekannt. Einige feiner Thaten gehören nun 
fhon in bie Zeit vor ber Fluth. Er begann feine Abenteuer damit, 
daß er feinen eigenen Vater Ningubelm, den Welt, der Schuld an dem 
Tode von Manabozhos Mutter geweſen war, mit ſchwarzen Steinen, 
bie man fpäter einem noch vorwies, fo hart befriegte, daß biefer fich 
berbeilteß um Frieden zu bitten, und bem Sohne einen Pla am Him- 
mel zu verfprechen. Doch waren bie Bedingungen, daß Manabozho vor- 
fer bie Erbe von ben menfchenfreflenden Ungebeuern der MWeenbigos 
reinigen follte. Zuerft geriet er nun in Noth burd ben König ber 
Fiſche, der ihn fammt feinem Kanoe verſchluckte. Er aber tödtete von 
innen ber mit Hülfe eines Eichhörnchens ben Fiſch. Vögel hadten ihm 
eine Deffnung aus dem Fiſch heraus. Der Kampf mit dem Könige ber 
Fiſche, ber ihn durch Berichluden zu verberben drohte, bezieht fi) wohl 
auf die bem Schöpfer widerſtrebende Natur des Waſſers. Eben fo fafs 
fen wir ben Kampf mit den Schlangen und ihrer Königin. Die Schlange 
bewacht auch nad) ber Vorftellung ber Rothhäute die Waſſer. Tanner 
201. Sie ift am häufigftn Symbol des Mafjerd und mie biefes 
bald gut, bald bös, bald demiurgifch, bald antidemiurgiih. Nachdem 
er die Königin der Schlangen durch Lift bezwungen hatte, wurde er 
von ben übrigen Schlangen mit der großen Fluth verfolgt, aus ber er 
nich auf bie früher angegebene Weile zu vetten wußte. Gr erlegte dann 
mit Hülfe eined Dachſes einen Theil der Schlangen, die übrigen flohen 
nah Mittag. Vielleicht gehört ebenfalls hieher fein Durchdringen durch 
den großen Gummiſee. Hierauf erlegte er einen gewaltigen Bären. 
Ginen andern Kampf hatte er mit dem Manito bes Reichthums, der 
jogenanten Berlenfeber, zu beftehen, der feinen Großvater getödtet hatte. 
Die Perlenfeder war gegen die Wunden durch Wampuns geſchützt mit 
Ausnahme einer einzigen verwundbaren Stelle. Als nun ein Specht 
biefe Stelle den Manabozho gezeigt hatte, erſchoß diefer den Manito 
mit drei Pfeilen. In einen Wolf verwandelt ging Manabozho fpäter 
mit Wölfen auf die Jagd. Dabei zeigte er ſich aber viel ungefchicter 
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als diefe, und wurde darob vielfach von ihnen zum Beften gehalten. Wie 
er num wieder feine menfchliche Geftalt exhalten Hatte, blieb bei ihm ‚einer 
der Wölfe, als. Jäger, Der fiel aber in. einen ‚See und wurde von 
Schlangen getödtet, Manabozbo fand auch einen Gegner an einem 
andern Maniteüberwinder, dem Paup Pup Keewis. Dieſer Hatte ihm 
alle feine Hühner: getöbtet, da h. alle Vögel ber-Luft: Einſt im ſtreu— 
gen. Winter hatte Paup Pup Keewis diejenigen Geifter, welche in den 
Gisfchlöffern in der Nähe des großen Waſſers wohnen, um Nahrung ges 
beten. Sie vertvandelten Schnee und Eis in feinen Säden in Fifche. Beim 
Heimgehen hörte er Stimmen hinter fich, die ſchrien: Dieb, Dieb, er 
bat Fiſche geftohlen, packt ihn, packt ihn! Da er ſich aber nicht daran 
kehrte und nicht zurüdblicte, entkam er glücklich. Nun wollte aber 
Manabozho wiffen, woher ev die Menge Fiſche habe. Paup Pup Keewis 
verrieth es ihm. Alſo zog ex ebenfalls zu den Eisſchlöſſern und füllte 
feine- Säge mit Schnee und. Eis. Da er aber beim Heimweg auf jene 
Stimmen bin ben Kopf umwendete, blieb der Zauber unvollendet, und 
feitdem muß Manabozho im Merz über die Felder rennen, verfolgt von 
Paup Pup Keewis mit dem Rufe: Mutumik, packt ihn! Ein ander 
Mal dagegen verfolgte Manabozho den Paup Pup Keewis, alles hin— 
ter ihm her, Bäume und Felfen, wieberherftellend, was dieſer zerbro— 
hen hatte. Beinahe Hatte er ihn ſchom erreicht, da hüllte ſich Paup 
Pup Keewis in einen Wirbelwind und verbarg ſich als Schlange in 
einen hohlen Baum. Manabozho töbtete nun zwar mit einer Art von 
Blitz die Schlange. Doch wußte ſich Paup Pup Keewis noch) zur rech⸗ 
ten Zeit dev Schlangenhülle zu entziehen, er entkam und floh zu einem 
Manito, der in einem Felfen wohnte. ALS diefer die Thüre nicht öff- 
nen wollte, erregte Manabozho ein Gewitter und Gröbeben, die Felſen 
barften, fielen zufammen und bedeckten den Paup Pup Keewis und ſei— 
nen Veſchützer. Manabozho aber verwandelte die Seele feines Gegners 
in einen Kriegsadler und gab ihm die Herrſchaft über die Vögel. Einſt 
geriet, Manabozho in Hungerönoth und wurde zuerft von einem Malde 
ſpecht und dann von einem Elennthier bewirthet. Als er fie wieder be— 
wirthen amd ihren Zauber nachmachen will, gelingt es ihm nicht, und 
tief befchämt ihn ihre Ueberlegenheit. Doch erlangte er durch fieben- 
tägiges Faſten und mit. Hülfe feines Schußgeiftes die Kraft, daß 
er fich am jenen Thieren rächen und fie in Eichhörnchen verwandeln 
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Nachdem auf biefe Weiſe Manabozho feine Aufgabe vollendet Hatte, 
wurde er bem Verfprechen gemäß an ben Himmel verſetzt, und zwar als 
Norbmeftwind. Er wird aber am Ende ber Dinge wieder kommen. 

Bol. Schoolcraft algie researches I, 134 ff. 137. 216 - 220. II, 
50 ff. 86 ff. 121. 124 ff. 214. 218. 224. Wigwam 204 ff. 215 ff. 
Andree N. A. 248, Oben $. 16. 19. 23. 


6. 25. Berhältniß des Großen Geiftes zum erſten Menſchen. 


Auf eine eigenthümliche und wenigftend für den erften Blick auf- 
fallente Weife fpricht fih der Anthropomorphismus in ber Vorftellung 
ron dem Verhältniß des Großen Geifted zum erſten Menſchen aus. 
Der Anthropomorphismus der NRothhäute zeigt fi) hierin am beſtimm— 
teften. Zuerſt ift beimerfenswerth, daß fowohl bei den Mingos als den 
Leni-Zenape ber erite Menſch ein Gegenjtand güttlicher Verehrung ift. 
Die Crows, Mandand nnd Mönitarrid nennen ben erjten Menfchen 
Numanf Machana, der allein bei der großen Fluth gerettet wurde; ihm 
gab Der Herr ded Lebens große Macht, und darum bringen fie ihm 
Opfer. Wied U, 149. Gatlin 118. 130, Ja ſogar wird abtwechfelnd 
bald der Herr des Lebens, bald der erite Mensch ald derjenige anges 
rufen, der da Gewalt hat über die Geiſter. Wied II, 166. 173. Noch 
mehr! Merkwürdigerweife werden beide bismeilen völlig identifizitt. 
So begegneten und ſowohl in dem Manabozho der Chippewas ald in 
den Meſſou der Kanadier Schöpfer und Stammvater der nachfluth— 
lihen Menſchen in Giner Perſon. Nach dem Mythus der Indianer 
oben am Lorenzitrom und Miſſiſippi bat ſich der erſte Menſch in ben 
Himmel erhoben und donnert dort. Hennepin II, 91. Die Mönitarris 
verebren den Herrn bed Lebens als den Menjchen, der nie ftirbt und 
als den eriten Menichen unter dem Namen Ehſicka Wabäddiſch. Dieſer 
war es, der bei der Schöpfung den großen Vogel herabgeſchickt hat, 
Wied If, 221, und fo iſt er der Schöpfer felber und der demiurgifche 
Vogel. Bei den Hundsrippindianern iſt der erſte Menſch Schöpfer der 
Menichen, der Sonne und ded Mondes. Klemm I, 155. Nachdem 
ber erite Mann des Irokeſiſchen Schöpfungsmythus Juskeka feinen 
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Bruder erfäjlagen, wurde er in Anerkennung feiner, Stärke zum Re— 
genten ber Melt gemacht. Baumgarten I, 45. Sitten II, 71. 74. 
Majer 1811. 41. Dem Mingoftamm ber Aritarras, der im Ganzen 
mit den Mandans dieſelben Vorftellungen hat, ift der erſte Menſch der 
Wolf, gerade wie der Herr bes Lebens ſich auch ald Wolf zeigt. Sie 
nennen ben erſten Menfchen Ihkochu oder Sziritich, was aud) Wolf bes 
deutet, oder Pakatſch, Präriewolf. Letztere Benennung foll aber ber 
Herr des Lebens, gewiß nad jüngerer Auffaflung, von ben Arikarras 
aus Erbitterung erhalten haben, nachdem fie ſich wegen Religionsver— 
fhiedenheit von den Mandans getvennt hatten. Wied I, 243. 245. 
Eine ähnliche Beziehung des erſten Menfchen zu einem Hunde, wie dort 
zu dem Wolfe, fpricht fich in einem indianiſchen Mythus aus, nad) 
welchem das erſte Weib mit einem Hunde Umgang gepflogen habe, ber 
fi) des Nachts in einen ſchoönen Jüngling verwandelte, Umgekehrt 
glauben die Hundsrippindianer, daß, während die Chippewas bloß von 
einem Hunde gejchaffen worden wären, Klemm II, 155. Berghaus Erd— 
balt I, 253, fte jelber dagegen von einem Menſchen amd einer Hinbin 
abftammen. Klemm I, 157. Was nun fo über das Verhältniß bes 
‚Herrn des Lebens zum erſten Menſchen, gleichviel ob Mann oder Weib 
(über letzteres vgl. oben $. 19), aus den Mythen der Mingos hervor— 
geht, das findet fich durch die Anfichten der Leni-Lenape infofern bes 
ftätigt, als bei ihnen der erfte Menſch Nahabuſch oder Nanabufche den 
Schöpfer mit dem Menſchengeſchlechte vermittelt. An ihn richten die 
Odſchibwas häufig ihre Gefänge, Auf Befehl des Großen Geiftes ſchuf 
er bie Erde, bie Thiere, die Wurzeln und Heilkräuter. Einſt tödtete der 
Große Geift feinen Bruder und erregte dadurch dem Zorn des erften 
Menfchen fo ſehr, daß er fich empörte. Gr wurde immer mächtiger, bei- 
nahe hätte er den Sieg davon getragen, als ihm der Grofe Geift bie 
Zauberformel zur Heilung, den Metai, überreichte. Diep bewirkte zwi— 
ſchen beiden Verführung, Nanabufche brachte den Metai auf Erden zu 
den Menfchen, feinen Vettern und Muhmen. Wied IT, 149. Tanner 
203 ff. Andree N. A. 251. Nach der Anfiht der Galifornier heißt 
der Große Geiſt Cumongo. Derfelbe ſchictte feinen Sohn, den erften 
Menſchen, Guaayayp oder Guayiachia, auf Erden unter die Menfchen. 
Diefer ſchlug feine Wohnung bei den fühlichen Indianern auf um fie 
zu unterrichten. Gr war zwar fehr mächtig und hatte viele Leute um 
fichz doc) tödteten ihn endlich bie Indianer. Da er nicht verweſete, be= 
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belt er feine Schönheit auch nach dem Tode. Ihm iſt eine Eule bei- 
gegeben, bie niit ihm redet. Sitten IV, 22 ff. Es ift daß ein merk⸗ 
würbige® Beifpiel eined Kulturmythus, der eigentlih auf die Kultur 
bes feindlichen Volkes, des füblichen, fich bezieht, gegen melche bie nor⸗ 
diſche Einwandrung feindlid auftrat, aber doc, in dieſem Mythus bie 
Achtung vor ber vorgefundenen Kultur ausſprach. — Sole Vorſtel⸗ 
langen übrigens wie bie obigen von Identifizirung bed Großen Geiftes 
mit dem erften Menfchen hatten auch andere Völker. Bei den Raratben 
iR Loguo der erfte Menſch, welcher von feiner himmlifchen Wohnung 
kerabftieg, die Erde fchuf und dann wieder in den Himmel zurückkehrte. 
Auch manche Grönländer fchreiben dem eriten Menſchen Kaliak ober 
Kallak den Urſprung der Dinge zu, obſchon er ſelber wieder als Menſch 
ans der Erde ſtammt. Crank I, 262. Klemm II, 313. Majer 1811. 19. 
Sn Tahiti hatten die zu Göttern erhobenen Geftorbenen und ber erfte 
Menſch denfelben Namen, nämlid Tii oder Tiki. Meinide, Südfee, 
S. 11. 

Das ganze Verhältniß des Großen Geiſtes zum erften Menſchen, 
wie e8 in biefen Indianiſchen Vorftellungen fi) ausipricht, erinnert 
ſtark an gnoftifche Anfichten. Die Ophiten haben ja ben Urvater ge- 
radezu zu dem erften Menſchen gemacht. Auch ein Theil der Valentinianer, 
tie Anhänger bed Ptolemäus, gaben dem Urvater bed Univerſums ben 
Mamen Menfh, und ebenfo Valentin felber. Die Gnoftifer ftchen be= 
kanntlich mit oftaftatiichen Ginflüffen in Verbindung. Bei den Chine- 
fen berricht ebenfalld die Idee des Urmenſchen oder Idealmenſchen, 
Puan-ku, welcher über Licht und Finfternip, über Sturm und Regen 
gebot, ber die Ordnung und Beherrfchung der Welt begonnen habe. Win- 
diſchmann, die Philoſophie im Fortgang der Weltgefchichte I, 1. 202. Kraft, 
Religionen aller Völker ©. 66. Bekannt ift das philonifche Philoſo⸗ 
phem vom Idealmenſchen. Den Kabbaliſten iſt Adam Kadmon der Ur— 
menſch, die Einheit der aus Gott emanirenden Kräfte. Ueberhaupt iſt 
nach den ſpätern Juden die Weisheit Adams größer als die der Engel. 
Vgl. Geigeg: Was hat Mahomed aus dem Judenthum aufgenommen? 
S. 99. Daher befichlt nach dem Koran fogar Gott den Engeln, den 
Adam als feinen Stellvertreter zu verehren und vor ihm niederzufallen. 
Sure 2. 7. 15. 13. 20. 33. Geiger ©. 100. vgl. 203. Vielleicht ift 
audı eine hiſtoriſche Quelle aller dieſer Tekteren Dogmen in dem perfis 
ſchen boppelgeihlechtlihen Urmenſchen Kajamorts zu fehen, ber ur- 
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ſprünglich Stier ift, dann Stiermenſch, im fpätern Buche Bundeheſch 
aber vom Stier ganz getrennt wird als Ur= und Idealmenſch. 

So natürlich uns auch der Anthropomorphismus und Anthropos 
pathismus im Allgemeinen vorfommt, ba in demfelben das Bewußtſein 
des weſentlich engern Verhältniſſes zwiſchen Gott und dem Menfchen 
ſich ausſpricht, das Bewußtſein einer intelligenten Perföntichkeit mit Ge- 
müth, jo billig erſtaunen wir denmoch über die völlige Identiſizirung 
Gottes mit dem erften Menfchen. Die Uebereinſtimmung dieſer Anz 
ficht bei Völkern, die Hiftorifch in gar feiner Verbindung mit einander 
ftanden, ift uns aber ein neuer Beweis, wie auf dem Naturftandpunkte 
die Gnofis überall, wenn auch auf verfchiedene Weife, zu denſelben 
Nefultaten führt." Bei den Nothhäuten aber entftand dieſe Identifizirung 
nicht etwa aus einem pantheiftifchen Gefühl, welches die Gottheit erft 
indem Menfchen Bewußtfein erlangen Täßt, — nichts ift der Anſchauung 
ber Indianer fremder, die ja in allem Möglichen, nur nicht im Icben= 
digen, bewußten Menfchen Götter ſchauenz — fondern die Quelle liegt 
in der ftarfen Anthropomorphirung des Schöpfers, die dann wiederum 
durch die Fluthſagen und Doppelmythen von der Schöpfung begünſtig 
wurde, Der Gott, von dem die Menjchen abftanmten, wurde nicht 
bloß anthropsmorphirt, fondern geradezu ein Menfch, der erfte Menſch. 
So iſt es auch, wenn ein Weib der erfte Menſch iftz diefe Urnmtter 
iſt eine Göttin, die zum Behuf der Anſchauung ihrer Mutterſtellung fo 
ftarf anthropomorphtrt werden mußte. In diefer Hinficht find vielleicht 
noch näher mit dem erften Menfchen der Rothhäute analog die griecht- 
ſchen Stammväter der Menichen Japetos und Prometheus, beides: ur— 
fprünglich Götter, jener Sohn des Uranos und der Erde, ein Titan 
des Tartarus, dieſer Schöpfer der Menfchen, Geber des Feuers, und 
überhaupt Kulturheros. 


8.26, Der Große Geift als Herr des Sehens und als Herr 
r des Codes. 
Oefters iſt uns im Verlauf der bisherigen Darftellung die Be- 


zeichnung Herr des Lebens für den Großen Geift vorgekommen, 
Diefe Bezeichnung wird auch von den Rothhäuten oft angewendet, ſo— 
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wohl bei ben Mingos, als ben Leni-Lenape, und auch den weſtlichen 
Vẽlkern. Long 139. Hedenmwelber 126 u. f. m. So wird ber Grofe 
Geiſt auch paſſend genannt. Denn, wird er nun ald Schöpfer, Son- 
nengott, Himmeldgett, oder unter irgend ciner andern Hülle gefchaut, 
immerhin ift er der Herr bes Lebens. Als Schöpfer war er es, ald er den 
Geſchöpfen das Leben gab; feither ift er es, indem er alljährlich dieſes 
Kben der Ratur erneuert. Dieß thut er als Sonnengott, ald Himmels- 
gett, in jeglicher Form, bie ihm sugefchrieben wird. 

Wir haben ſchon vernommen, daß den Mingos die Senne Herr 
des Lebens ift, ober daß ber Herr bed Lebens feinen Wohnſitz in ber 
Senne hat. So ift namentlich den Aſſiniboins ber Schöpfer der Herr 
bes Lebens. Wied I, 445. Tie Crow's nennen ben Grofen Geiſt 
Omahank Numakſchi, was mieherum Herr des Lebens heißt. Wied I, 
397. Viele Mingoſtämme bezeichnen auf folgende ſehr ſprechende Weiſe 
den Großen Geiſt als Herrn des Lebens in ihrer Geberdenſprache: 
Man bläst in die Hand, zeigt mit dem ausgeſtreckten Zeigefinger in die 
Höhe, indem man die gejchloffene Fauſt hin und ber bewegt, Tchrt fic 
dann nach der Grde um und führt Damit nach der Erde hinab, Mich 
II, 647. Unter den Lenape nennen ebenfalld die Krihs ober Kriſtinoer 
den Großen Geiſt den Herrn dee Lebens. Strablbeim 450. Die Shiy- 
pewas fingen an ihrem Hundefeſt: Der Herr des Lebens giebt Muth! 
Es iſt wahr, alle Indianer wiſſen c8, daß er und liebt, und wir über- 
acben ihm nun unfern Water, Damit er fih verjüngt fühle in einem 
andern Lande, und im Stande fei zu jagen! Darauf giebt der äl- 
tite Sohn dem lebensmüden Nater mit dem Tomahawk den Todes— 
itreich. Long bei Heckenwelder 279 vgl. 513. Als Herrn des Lebens 
kezsichnet den Großen Geiſt gewiſſermaßen auch ber Galifornifche Stamm 
ter Gochimier, indem fie ihn nennen: der, der da lebt. Adelung 69, 
Zitten IV, 25 ff. 

Der Grofte Geiſt ift aber auch der Herr des Todes. Allerdings 
gehören Die gewöhnlichen und gangbaren Unfterblichkeitsvorftellungen der 
Rethhäute, wie wir gejeben haben, den beiden Stufen des ſüdlichen 
Sonnen- und Naturdienjteg und des nördlichen geiſterhaften Fetiſchis— 
mus. Dod knüpft ſich Die Indianiſche Unfterblichkeiteidee auch an bie 
Vorſtellung vom Großen Geifte, und berfelbe wird ald Herr des Todes 
aufgefaßt. Dieß gefchieht nun auf eine Weiſe, die auch bei andern Vol— 
fern ber anthropomorphiichen Stufe bei ihren Unfterblichkeitövorftellungen 
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entſpricht. Die Unfterblichkeitsvorftellung des Anthropomorphismus zeigt 
nämlich die Gigenthümlichkeit, daß fie fid) viel beitimmter als andere in 
zwei Seiten fpaltet, in die Vorftellung von einer Schattenfeite, oder 
Todtenreich, Hades, Hellheim, und wie die Namen alle heißen, und an— 
berfeits in die einer Lichtfeite, eines feligen Wohnorts bei einem Gotte 
oder ben unfterblichen Göttern, eines Olymps, Infeln ber, Seligen, 
Wallhallas, Sonnenhaufes, und dergleichen mehr. Auch bei den Rothe 
hänten finden wir bereits dieſe beiden Seiten, und beide knüpfen ſich 
an den Großen Geift an, jedoch fo, daf die Verbindung dieſer noch 
ſehr befchränft entwickelten Vorftellungen mit denjenigen der beiden an= 
dern Stufen, der füblichen. und der nördlichen, ganz fichtbar iſt. Bel 
den Srofefen und Huronen ftoßen wir zunächſt auf einen Begriff, der 
beide Seiten vereinigt und doch wieder auseinander hält, die Licht und 
Schattenſeite find nämlich zuſammengefaßt in dem Begriffe Eskennanne, 
Land der Seelen, der Vorfahren, Strahlheim 462, Andree N. A. 246. 
Die Indianer bedienen ſich gern für Sterben des Ausdruds: den Große 
vater befuchen. Knappi Seripta varii argumenti 96, Brommes Reifen 
1U, 259. So verfammeln ſich die Merifaner zu den Helden der Vor— 
zeit, und bie Hebräer zu ihren Vätern, zu ihrem Volke, 

Der Ort Eskennanne theilt fih num in zwei Theile, in die Lichte 
und Schattenfeite, 

Das Paradies wird auf verſchiedene Weiſe bezeichnet. Allge- 
meine Ausdrücke dafür feheinen die Namen Queft, Andrei Todtenge- 
bräuche 227 ff. nach Herzog Bernhards Neife durch N. A. U, 34. — 
und Hamampafıha, Oberwelt. Vollmer, Reifen XVI, 508. Entweder 
denkt man ſich diefen Ort mehr nad Art der Seelenwanderung, fo 
baf es der Sternenhimmel oder die Sonne tft, oder nad) Art des Fer 
tiſchismus iſt er die Fortfegung der. dieffeitigen Zuſtände auf ſchönen 
Praͤrien. Wir haben ſchon früher gefehen, daß der ſüdliche Himmel 
für das Land der Verſtorbenen gehalten wird und bie Milchſtraße für 
den Weg dahin. Vgl. $.8. Anf, Darum ift audy bei den Irokeſen und 
Huronen ber Große Geift Tharonhiaouagon, der Himmelsgott, König 
im Sande der Seelen, Strablheim 461. 462. 464. Baumgarten I, 
187. Daf die Sonne bei den Apalachiten der Sit ber verftorbenen 
Tapfern fei, daß bei dem Natjchez die Däuptlinge nad) dem Tode in die 
Sonne: eingehen, während der Geringern Wohnungen Thierleiber wer- 
den, iſt ebenfalls ſchon bemerkt worden. Dort nun, ſei es im Himmel, 
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fi es in ber Sonne, find die Verftorbenen beim Grofien Geifte, ber fa 
ber Himmeld- und Sonnengott ift, ber daſelbſt lebt und ben Wolken 
gebietet. Gatlin 100. Berghaus zu Gatlin 362. Mehr annähernd an 
die Borftellungen ber Fetiſchdiener denkt fich der Indianer die Lichtfeite 
ala ſchöne Brärien in ber andern Welt, auf denen ber Große Geift bie 
Tobten empfängt. Magazin ber Litt. 1842, 141. Gatlin 258. Ober 
der Große Geiſt wohnt auf einer Inſel des obern Sees und Iuftwan- 
belt daſelbſt beim Mondfcheine. Dorthin gelangen zu ihm die Krieger, 
die in der Schlacht gefallen find, und genießen die Freuden ber Jagd. 
Ghateaubriand 42. Auch in Hamampafcha erfreuen fich die Seelen der 
Berorbenen an Jagd und Krieg. Vollmer. Den Oſagen iſt ein Licht- 
gebanke, nach dem Tode wieder in da uriprüngliche Land der Vor— 
teen zu kommen. Bromme, Reifen IH, 259. Dagegen muß folgende 
Unfterblichkeitsvorftellung der alifornier als jünger und ber natur 
wüchſigen Inbianeranfchauung widerftrebend angefehen werden. Es fell 
nämlich der Große Beift Niparaya, meil er die Kriege hafle, bie Krie- 
ger nicht zu fich in das Paradied nehmen. Deſto größere Freude habe 
an ihnen Wac oder Tuperan, ber Gegner des Großen Geiftes, der fich 
gegen ihn empörte und defhalb in eine große Höhle nefperrt worden 
war. Dortbin nehme nun Wac feine Anhänger, befonders die im Kriege 
Gebliebenen, zu ſich auf. Sitten IV, 23 ff. Wir werden im folgen: 
den Buragraphen genug Gelegenheit finden zu ſehen, wie der Große Geiſt 
der Eriegeriichen Achten Rothhäute ein Freund der Krieger iſt fo gut 
wie Odin und Huitzilopochtli. Noch eine andere Auffaſſung des India— 
niſchen Unſterblichkeitsglaubens muß hier als cine unächte abgewieſen 
zerten. Gin jeſuitiſcher Miſſionär hat nämlich den beiden Seiten der 
Uniterblichkeitövorjtelungen der Natjchez, nach melden Die tapfern 
Häuptlinge in die Sonne eingeben, die Geringen in Thierleiber, eine 
artlibe Bedeutung zugefchrieben, wonach die Guten an einen rt der 
Zcligfeit gelangten, die Sündhaften an einen Ort der Qual. Lettres 
edifiantes VII, 12. Vgl. Meiners Gefch. II, 773. atlin 116. 258. 
Reifen XVI, 508, und viele andere. Die Unrichtigfeit Diefer für bie 
Indianer oft aufgeftellten Behauptung ergiebt fich ſchon daraus, daß bie 
Scheidung nicht zwifchen Guten und Böſen, fondern zwifchen Vornehmen 
und (Seringen, höchſtens zwiſchen Starken und Schwachen gemacht wird. 
Das Gingehen in Thierleiber tjt der urfprünglichen Indianeranficht, wie 
wir früher gefehen haben, nichts weniger als etwas Abſchreckendes; es 
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wird bloß deßwegen dem geringern Volke zugetheilt, weil es ſich der 
niedern nordiſchen Stufe des Fetiſchismus enger anſchließt. Im All⸗ 
gemeinen iſt die ſittliche Faſſung der Unſterblichkeit von Haus aus der 
Naturreligion fremd, fo gut wie bie ſittliche Faſſung der Naturgötter, 
Und das iſt auch nivgends jo Elar in die Augen fpringend als bei beit 
Völkern diefer unterften Stufe, Darin ſtimmen auch viele Beobachter 
und Forfcer mit ung überein. Vgl. Hennepin U, 236. Picard 14, 
Raynal VI, 4. Lostiel 51. Meiners Geſch. I, 772 ff. Grundriß 
474. 176, 179, Lindemann V, 137. Knapp a. a. O. 98 ff. Sitten Ul, 
124. Andree N. A. 247. Findet ich ein fittliches Clement, ſo iſt es 
von einer andern Seite her als ber eigenen Religion eingebrungen, 
Selbſt die ungleich Höher ftehenden Vorftellungen bei Homer und ber 
Edda machen noch nicht diefen- fittlichen Unterſchied. 

Die Schattenfeite der jenfeitigen Fortdauer knüpft fich zum 
Theil an eine befondere Todtengöttin, oder an einen böfen Geiſt, oder 
an ben Großen Geift felber. Die Tobtengöttin ift die Ataentfic, bie 
Großmutter des Großen Geiftes, welche mit dem Paradiesgott die Herrz 
ſchaft über die Seelen der Verftorbenen theilt. "Als Göttin des Todes 
und zivar von feiner Schattenfeite aufgefaßt, ift fie böfe, allen lebendi— 
gen Weſen feindfelig und faugt ihnen das Blut aus, Baumgarten 
(Safiteau) T, 186 ff. nach Brebeuf, Reifen XVII, 31. Sitten tun, 198. 
Picard 13. 32. Vollmer, Strahlheim 462, Verwirrt dagegen tft bie 
Darftellung bei Lindemann V, 122, Wir werden dieſe böfe Ataentfic 
noch mit einer höhern Macht ausgerüftet antreffen. Keinen weſentli— 
hen Unterſchied macht es, wenn die Apalachiten in der Unterwelt einen 
anderen böfen Gott, den Gupai, herrſchen laſſen. Reifen XVI, 507. 
508. Lindemann V, 131, oder, wie wir fo eben geſehen haben, die 
Galifornier den böfen Gott Wac oder Tuperan. Verſchieden von bie 
fen Vorftellungen iſt jedoch die der Indianer am Miffifippi, nach wel- 
cher ber Große Geift der Todtengott überhaupt ift und der Schatten» 
jeite der Unfterblicheit angehört, der Unterwelt. Wie nämlich das 
deutſche Wort Hölle oder Hellheim und das Hebräiſche Scheol auf eine 
Höhle hinweist, jo wohnt auch der Große Geiſt als Todtengott nach 
ber letztern Vorftellung in einer Höhle, Diefe Höhle oder der Gingang 
dazu iſt nach einer auch fonft vorkommenden Anficht ein beftimmter Ort 
auf ‚Erden, Meiner Grundriß 181. Lindemann V, 139, fie ift von 
ungeheurer Tiefe, Tiegt etwa dreißig Meilen unterhalb des Waſſerfalls 
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St. Anton am Miffifippi, bat nur einen engen und ftellen Zugang 
und heißt die Wohnung bed Großen Geifted. Nicht weit von ba iſt 
der Begräbnißplatz der Nadoweſſier, die alljährlich im April bafelbft 
große Boltöverfanmlungen halten, und dahin ihre in Büffelhäute ges 
sästen Todten bringen. Carver 476. Bromme, Reijen II, 378. Ans 
rei Todtengebraͤuche 229. Auch die Virginier nahmen eine große 
Höhle als Aufenthalt der Todten an, verlegten fie aber in den ent= 
fernteften Welten, ihr Name war Popoguffo. De Laet 93. Hennepin 
I, 187. Picard 14 nad Goreal, 123 nad) Purchas. Die Vorftellung , 
des Großen Geiftes ale Todtengotted in ber Unterwelt ift als eine ſehr 
alte anzufehen, die einer Entwidlungsftufe angehört, in der fich der 
Anthropomorphismus noch nicht bei den Unfterblichkeitövorftellungen 
geltend gemacht hatte. Ueberhaupt find die freudigen Vorſtellungen vom 
Inſeits ald bie Ipätern und gemachten anzufehen, die naturwüchfigen ber 
ganzen alten Welt ftellen die natürlichen Schrecken des Todes dar. 
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$. 27. Ber Große Geiſt als Ariegegott. Menſchenopfer und 
Anthropophagie. 


Daß derjenige Gott, dem die Hauptleitung ber Natur im Großen 
zugeſchrieben ift, fei e8 nun ber Himmelsgott oder ber Sonnengott, daß 
der Herr des Lebens und des Todes auch zugleich Leben und Tod feiner 
Berehrer in feiner Hand habe, tft ganz natürlich, und diefer Gott wird 
daher gern der oberſte Nationalgott und Kriegsgott. Es wird dieß 
ipater bei dem Aztekifchen Huibilopochtli durch Analogien noch anſchau⸗ 
liher gemacht werben. 

Auch bei den Rothhäuten ift ber Große Geiſt ber Kriegsgott, und 
tiefe Stellung fommt ihm nur infofern zu, ald er ber oberfte Gott ift. 
Ihm fiel der auserlefenfte Theil der Kriegsbeute zu. Magazin 1342. 
142, nad Gatlin. Die Srofejen, bei denen der Hinmeld- Sonnen= und 
Kriegsgott in einer Perfon vereinigt ift, bezeichnen ihn als Kriegsgott 
Areskove, Agriskove, Agresbur. Baumgarten I, 98. Strahlheim 459. 
Vollmer, von aregouan, Krieg führen, Majer 1811. 256. Die Irofejen 
find überzeugt, daß dieſer Gott bei allen ihren Schlachten zuficht. Linde: 
mann I, 20. nad) le Beau, Reifen in N. A. Bor dem Kampfe ruft 
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ihn der Kriegshäuptling in feſtlichet Verſammlung um Beiſtand an, 
Majer 1811,87 5 mit dem Feldgeſchrei Agriskove ſtürzen fie ſich in den 
Kampf. Vollmer. Die Huronen oder Wyandots rufen ihn vor Beginn 
des Kampfes mit folgendem Geſange an: Jetzt gehe ich an ein freuden— 
volles Geſchaͤft, o Gott, habe Mitleiden mit miv, und laß mid Glück 
auf meinem Wege antreffen; verleihe, daß es mir gelingen möge! 
Klemm IT, 182. Aehnlich lautet der Kriegsgefang der Leni-Lenape an 
den Großen Geiſt: O du Großer Geift dort oben! Habe Mitleid mit 
meinen Kindern und meinem Weibe! Verhüte, daf fie meinetwegen 
traueen! Laß es mir in diefem Unternehmen gelingen, daß id; meinen 
Feind erfchlagen möge und bie Siegeszeihen heimbringe! Behüte 
mein Leben, ich will dir ein Opfer bringen u. ſ. w.! Heckenwelder 
355, Klemm 11, 182. Benj. Gonftant I, 270, Wenn die Kanadier 
in ben Krieg. zogen, blicten fie die Sonne art, und der Häuptling 
richtete, fein Gebet an den Großen Geift, Picard, 101 nad) la Hou— 
tan, und 102 nad) Hennepin und de In Potherie. Die Bloridaner 
beteten ebenfalls vor Beginn des Kriegs zur Sonne. Charlevoir in den 
Reifen XIV, 31. An den Großen Geift richtet ber kriegsgefangene 
Delaware fein Sterbefriegslied, wertn er ben gewiſſen Martern ſtand— 
baft entgegengeht: Herr des Lebens! Sieh mich wohl an ald einen 
Krieger, ich habe meinen Leib weggeworfen gegen ben böfen Geift! 
Long bei Hedenwelder 380, Die Nordweftindianer endlich um den See 
la Mort ftimmen, wenn fie in den Krieg ziehen, folgenden Gefang anz 
itſch Manitu, fh mich gnädig. an, bu Haft mir Muth gegeben, meine 
Adern zu öffnen. Majer 1811. 88, Long 84. 

A Kriegögott erhielt der Große Geift Menſche nopfer. Erift 
Sonmengott, und wir haben gefehen, daß in Florida der Sonne Men= 
ſchenopfer gebracht wurden, Beſonders aber als Kriegsgott, der ben 
anfehnlichften Theil an der Kriegsbeute anzuſprechen hatte, mußte er 
Menſchenopfer von Kriegsgefangenen erhalten, Man war gewohnt, zur 
Sübhnung ‚der Geifter der Erſchlagenen Kriegsgefangene zu Tode zu 
martern, Die Srofejen pflegten bei ihren Menfchenopfern alfo zu beten: 
Dir, o Geiſt Ariestoi, ſchlachten wir dieſes Opfer, damit du von beffen 
Fleiſch geſpeiſet und dadurch bewogen: werbeft, ung fernerhin gegen um= 
ſere Beinde Glück und Sieg zu ſchenken! Hazart 478 nach Iſaak Jogues, 
Andree N. A. 243. Achnliches wird von den Huronen berichtet, welche 
glauben, daß die Master ber Gefangenen von ihrem Kriegegott Areotouy 
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mit Wohlgefallen angefehen würden. Bon ben Wakoſch weiß man be= 
Alıımt, daß bie Marter ber Kriegsgefangenen an bie Stelle früherer 
Meufchenopfer für ben oberften Bott Quahutze getreten find. Anbree 
2.4 211. 529 nah 3. Hülsmitt. 

Aus bem Gebete ber Irokeſen, bas fie bei ihren Menfchenopfern 
an ihren Kriegegott richten („damit bu von ihrem Fleiſche gefpeifet 
werbeft”) ift ihr Glaube zu erfehen, ver Gott genieße das Fleiſch 
berfelben. Denn daß überhaupt bie Götter die Opfer, welche in un⸗ 
ſichtbarer Geftalt zu ihnen auffteigen, genießen, veriteht fich hier von 
ſelbſt und wirb nicht nur überall vorausgeſetzt, ſondern ausdrüdlich von 
ben Indianern angegeben. James bei Tanner 309. Schoolcraft Wig⸗ 
wam 84. Wir haben früher ($. 16.) von einem Schlangengotte er⸗ 
ääblt, der in menfchlicher Geftalt feine Gegner befiegte und auffraß. 
Rach den Algonkins iſt der Riefen Weendigo, wie überhaupt der Stamm 
der Niefen Weendigos, Menichenfrefler. Schooleraft Wigwam 217. 
algie res. II, 105. Wie die Geiſter ber Getödteten fomohl als bie al- 
ten Manitus als lüftern nach dem Fleiſch und Blut der Menſchen dar⸗ 
geftellt werben, haben wir F. 13. geſehen. Daß es mit bem Großen 
Geiſte auf diefelbe Weiſe fich verhalte bei ben Srofefen, haben wir fo 
eben bemerkt. Im Süden war es nicht anders. Denn wenn ber 
Große Geiſt Okée nad der Anficht der Indianer in Virginien das Blut 
der bei den Einmweihungen verwundeten Knaben genießt, und manchen 
das Blut fo lange aus der linken Bruft faugt bis fie fterben, Chriſtoph 
Arnold 949. Baumgarten I, 135 (Lafiteau), fo führt auch bieß auf 
tie Vorftelung vom Genuß ber Menfchenopfer, für die jene Verwun⸗ 
dungen ein bloßes Surrogat find, gerade mie bie Geißelung der Spar 
tanifchen Knaben zu erklären if. Bol. 8. F. Hermanns gottesdienft- 
liche Alterthümer der Griehen. S. 125. 14. Das Blutrigen junger 
Mädchen in Florida, Baumgarten I, 139, die Verwundungen der Ka= 
taiben bei ihren Einmeihungen, das Blutlaffen bei der Urbevölkerung 
ſowohl von Gentral-Amerifa als bei den Azteken haben diefelbe Be— 
deutung. — Götter holen fogar ihre Opfer felber. Als Hinwatha, der 
Himmelsgott, als Menfch bei den Onondagas lebte, heurathete, und 
eine Tochter erhalten hatte, drohte von den Feinden des Nordens große 
Verheerung. Der Himmel forderte ald Opfer Hiawathas Tochter. 
Zraurig brachte er fie in die Verſammlung. Da erhob fich ein Ge— 
zäufch wie eines gewaltigen Windes, aller Augen richteten fidy in die 
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Höhe. Dort zeigte, ſich ein ſchwarzer Punkt, dev aber immer größer 
wurde, je mehr er ſich mit zunehmender Schnelligkeit näherte. Alles 
floh, nur Hiawatha mit feiner Tochter blieb und. ſprach: Man kann 
der Macht des Großen Geiftes nicht entfliehen. Jeht fuhr ein viefen- 
hafter Vogel mit folder Gewalt auf die Tochter, daß Schnabel, Kopf 
und Hals in der Erde ſtecken blieben, Die Ueberrefte der Tochter waren 
kaum ‚mehr Eenntlich. Darauf verbanden ſich die verchiedenen Stämme, 
wurden ſtark und von der Gefahr, verſchont. Schooleraft Iroquois 
273 ff. Gine andere Iphigenia. Aber auch eine ähnliche, Elſäſſiſche 
Sage wird von Stöber, S. 109 erzählt, nach welcher ‚eine Landesfeuche 
auch nur durch das Opfer eines Kindes vertrieben werden konnte. Da 
feine Mutter. dns ihrige hergeben wollte, entwendete ein gewaltiger Geier 
eines, das von ber Wärterin vernachläßigt worden war. 

Alles dieß weist: auf den Zufammenbang dev Menſchenopfer mit 
der Authropophagie. Man fchrieb den anthropomorphirten Götz 
tevn biefelben Neigungen. zu, die man felbit hatte, Die Menfchenopfer 
bleiben darum Länger, weil man in Rultusfachen länger anfteht Ver— 
änderungen zu treffen als im gemeinen Leben, Wir werden diefe Be— 
merkungen noch öfters bei andern Amerikaniſchen Völkern wiederholen 
müffen, Obſchon nun eine ununterbrochene Reihe Zeugen von den. Als 
teften "Seiten bis auf die neueſten von menſchenfreſſenden Völfern be— 
richtet, und namentlich den. Rothhäuten dieſe Unſitte zufchreibt, ſo bat 
doch ber fogenannte Philanthropismus dieſelbe kurzweg und aus innern 
Gründen als unmöglich in Abrede ftellen zu müſſen geglaubt. Früher 
thaten dieß der Herr Baron de In Hontan und Atkins, vgl. Pauw 
recherches I, 2255 unter den Neuern fpricht ſich fo aus dev Verfaſſer 
der, Sitten u. f. w. IH, 1365 beſonders bejtimmt äußert ſich darüber 
Bromme, N, U. 214 ff. 462, Reifen III, 254 ff. Faſt mit: Beftimmt- 
heit ſei dieſer Vorwurf abzuweiſen, die indianifchen Redensarten: Das 
Blut der. Feinde trinken, deren Herz eſſen, dgl. feien metaphoriſche 
Ausdrücke. Die frühern Miffionäre, ‚die dns Leben dieſer Völter nicht 
begriffen, hätten, Vieles zu diefent Glauben beigetragen, aber. ihre, Bes 
vichte feien Unfinn, der nur das Betragen der Europäer und, ihrer Nach- 
tommen entſchuldigen follte. Schwerlich hat ned jemand mit einer Teicht= 
finnigern Verleumdung der Wahrheit fo ins Geficht geichlagen als. bier: 
Gerade die Miffonäre, katholiſche wie preteftantifche, haben von jeber, 
amd zwar zu. einer Zeit, in der es gefährlicher, war als jet, das 
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gewaltigätige Betragen habſũchtiger und weltlich gefinnter Europäer gegen 
bie Iablaner am fchärfften getabelt und ber Nachwelt überliefert, gerade 
fe waren bie wärmfien Vertheidiger ihrer Menſchenrechte. Ihr Zeug⸗ 
ni Tann alſo nicht auf dem angeführten unfittlichen Gruude beruhen, 
meh wirb Aberbieß noch von einer Mafle unbefangener Reifenden auch 
und ber fängften Zeit beflätigt, bie Häufig auf einem ganz andern Stand» 
yunft ber Weltanfchauung ſtehen. Und wenn indianiſche Stämme fel- 
ber aubere ber Anthropophagie zeihen, wie Bromme R. A. 462 und 
Sedtenwelber 576 felbft anführen, und bie Sitte bis ind Ginzelnfte be= 
reiben, fo wird boch wohl biefe ihre Ausſage nicht bem bloßen meta= 
doriſchen Ausbrude eines Liebes ober ber Apologie Europälfcher Ge⸗ 
-waltthätigkeiten gugeichrieben werben bürfen. Inter ſolchen Umſtaͤnden 
MR es ber Mühe wert, bie Zeugen zu nennen. Es find bieß unter ben 
Aeltern folgende, deren Ausfagen im Berlaufe biefer Darftellung genauer 
angeführt werben follen: Gaftancba, Iſaak Jogues, Hazart, Hennepin, 
be la Potherie, bu Prat, Charlevoix, Laperoufe, Dumont, Charlew, Col⸗ 
ben, Lery, de Vry. Unter den Neuern haben bei verſchiedenen wilden 
Böltern ber Erbe bie Anthropophagie bezeugt und nachgewieſen Cook, 
britte und lehte Reife 1775 bis 1780. Ausgabe von 1783 von Ellis, 
— Forfter, Reife um die Welt, II, 59. 121, 329. Forſters Bemerkun⸗ 
gen ©. 412. Meinerd, de anthropophagia 1785. Göte, Natur, Men- 
fhenleben u. f. w. I, 113 ff. 118. IL, S. IV. Sommerat, Reife nad 
Guinea 15, Reife nah Oftindien und China, Thl. I, u. a. m., bejon- 
ders Zunghuhn, bie Battaländer auf Sumatra, 11, 155 ff. Der Welt- 
theil Auftralien von Ungewitter, Erlangen 1853. S. 20. 25 ff. 2gl. 
Ausland 1831. 341. 1848. Nr. 9. In Beziehung auf die Rothhäute 
find bejonders zu nennen Robertfon I, 418. 560. Pauw recherches I, 
207 ff., der Verfaſſer des Usages I, 13 ff. Vater, Braunfchweig, Berg- 
hans, bie Archäologia Amerlcana, Pöppig, Artikel Indier bei Erich 378. 
Prichard IV, 408. Kottenkamp I, 23 ff. 54. Andree NR. A. 243. Wuttke 
I, 171. und als beſonders gründlich Duden, Europa I, 89. 389. und 
Klemm I, 145. 148, 158. Manche von diefen haben die Anthropos 
phagie zu beſchränken gefucht, und allerdings darf man das Menichen- 
fletfchfreffen nicht als eine gewöhnliche Nahrung der Rothhäute anfehen, 
die fie ohne alle weitern Gedanken genießen. Der Hauptgrund war bie 
Rache, auf welche ſchon Hennepin II, 159 dafjelbe beichränft. Dafür 
Ipricht bei den Rothhaͤuten, daß fie bloß Kriegsgefangene verzehren. 
10 
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Pauw I, 218 u. 0. Robertfon I, 418, wenn aud) allerdings nicht bloß 
Männer, fondern auch Weiber, wenigſtens die Srofefen, Andree N. A. 
243. Als Beweis, daß gewöhnlich nur Kriegdgefangene, alfo aus Rache, 
verjpeist wurden, führt Robertion I, 561 mit Recht noch ben beſon— 
bern Umftand an, daß, als bei dem Kriege in Florida im Fahr 1528 
bie Spanier, durch die äußerſte Hungersnoth getrieben, ihre eigenen ge— 
ftorbenen Gefährten verfpeiften, dieß von den Floridanern, die doch 
Kriegsgefangene zu verzehren pflegten, mit dem größten Abſcheu be= 
trachtet wurde. Wenn nun aber auch die Rache die gewöhnliche Quelle 
der Anthropophagie fein mag, fo war fie doch nicht die einzige. Der 
auch fonft und fo eben vorgefommene Grund des unerträglichen Hun— 
gerd muß bei einer Bevölkerung, die das Land nicht bebaut, beſonders 
im Kriege, wo eine Menfchenmafle doch eine Zeitlang vereinigt ift, 
nicht fo ganz zu den ungewöhnlichen Fällen gehört haben. Dazu Fam, 
daß aus der Befriedigung der Leidenfchaft und ber Noth bald eine an= 
genehme Gewohnheit fich bildete, melche überhaupt am Menfchenfleijch 
großen Geſchmack fand. Val. Humboldts Anfichten I, 44. 264. Vre- 
eott Mejico I1, 443. I, 63. 124. Klemm 1, 244. Junghuhn II, 155. 158. 
Leute, die einmal Menfchenfleifch gegeflen haben, zichen nicht felten das— 
jelbe jeder andern Speiſe vor, wie das von den MWeibern der Hunds— 
ripp=- Indianern berichtet wird. Andree N. A. 163. So wenig ald auf 
bie bloße Rache, eben fo wenig tft die Anthropophagie der Rothhäute 
auf die Srofefen zu befchränfen, fo daß namentlich die Leni-Lenape da— 
von frei gefprochen würden. Außer Hennepin thut das zwar auch Hecken— 
melder S. 39. Dieſe Anficht ging von den Delawaren felbft aus, vol. 
Hedenmwelder 576, und rührt zum Theil daher, daß allerdings Diele 
Sitte, wie manche andere Nohbeiten, bei den mildern Srofefen ſich län— 
ger erhalten hatte. Daher ftimmen über fie die Zeugen am beiten 
überein. Klemm IT, 158. 148. Robertfon I, 560. Wuttfe I, 171. 
Es wird von ihnen überliefert, daß fie fein Menfchenfleifch beiler fün- 
ben ald das am Hals und Nacken. Duden, Europa 1, 390. Pauw I, 
226. Auch fingen fie nicht bloß: Laßt uns das Blut der Feinde trin- 
fen, ſondern fie trinken es wirklich, und geben es ihren Kindern zu 
trinken. Picard 65 nach de la Potherie. Auch bei dem Mengveftanım 
der Mohaws fand fi) die Anthropophagie Wuttke I, 171. Aber 
auch bei den übrigen Stämmen war dieſe Sitte urfprünglich, und 
bat fich bei einzelnen bis in unſer Jahrhundert erhalten. Und gerade 
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von ben Leni⸗Lenape ober Delawaren wird bieß bezeugt. Der Stamm 
berfelben, ben man bie Shawannos nennt, find Menfchenfrefler. Bes 
sbachtungen über fremde Länder, Bajel 1785. S. 309 nach Wynne’s 
Dritiſh Empire in Amerika, I, 241 ff. Esprit des Usages I, 14,; eben 
fe bie Ottowas. Bromme N. A. 215 nad Golden, Affal 95. Die Ob» 
kbibwäs im Norden waren es noch vor wenigen Jahren. Andree R. U. 
73. Der Stamm Miamis ber Leni-Lenape hat einen eigenen Klubb 
son Menſchenfreſſern. Archsologia americana I, 353. Bromme N. A. 
215. Magazin 1843. 504. b. Aflal 95. Ein Stamm am untern 
Rifkfippi hieß gerabezu die Menfchenfrefier, Atacopas. Vater im Mis 
tsribates IL, 3. 279. Diefe fraßen am Anfange bes fiebenzehnten Jahr⸗ 
junbertö ben bieten be Charleville. Duden, Europa I, 389 nad) du Prab, 
Pauw I, 219. Die Franzofen mußten ihnen ausdrüdlich in einem 
Bertrage die Anthropophagie unterfagen. Pauw I, 223. Sn Ylorida 
war dieſe Sitte ebenfalld anzutreffen. Robertſon I, 561. Namentlich 
wird von ben Genniern oder Aſſeniern berichtet, daß fie bie Gefangenen 
zu Zobe gemartert, dad Blut den Weibern und Kindern zu trinken ge= 
geben, ſelbſt aber das Fleiſch gefrefien hätten. Gharlevoir in ben Rei⸗ 
en XIV, 317. Außer biefen öftlichen Völkerſtämmen fand fih die Anz 
thropophagie auch noch bei ben Galiforniern, Klemm Il, 148 nad) La⸗ 
peroufe, — ben Wakoſch am Oregon, obichon fie es felber in Ab- 
rede ftellen, nach den Berichten älterer wie neuerer Reifenden, vgl. 
Bromme N. A. 462. Braunfchmeig 18. Berghaus, Erdball I, 285, mehr 
nordlich bei den Hundsripp- Indianern, Andree N. A. 163, überhaupt 
bei den nordweitlichen Indianern, beren Rachegefühl nicht eher erlifcht, 
bis fie das Blut des Gegners getrunken haben, Basler Mifj.-Mag. 1834, 
633, — ebenfo fand fich die Anthropophagie im Südweſten bei ben 
tobern Stämmen von Culiacan. Gaftaneta bei Ternaur Compans IX, 
152. Alarcon Gap. 3. 

Allerdings kam durch den Europäiſchen Einfluß, ſowohl den reli= 
giös moralijchen als durch Gewalt, diefe Sitte immer mehr in Abnahme, 
wie namentlich bei ben Delawaren, und am ganzen Miffifippt blieb nur 
noch ein einziger Heiner Stamm Menſchenfreſſer, der auch von ben 
umliegenden Indianern gehaßt und verabfcheut wurde. Robertſon I, 
560. Klemm IT, 149. Duben, Europa I, 389, Aber noch vom 28. Mai 
1551 wird von New-York gefchrieben, daß im Welten bes Miffifippt ein 
Indianerſtamm, bie Tonkways, wegen ber Menfchenfrefiereti von meh- 
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rern andern Indianerſtämmen bekriegt worden ſei, welche letztere aber 
den Kürzern zogen. Ausland 1851. Nr. 158, vgl. Andree N. A. 793. 
Von dieſem allmäligen Einfluß der Europäer kommt es denn auch, daß 
die Indianer es gerne gegen die Europäer leugnen, je Menſchenfreſſer 
geweſen zu fein. Heckenwelder a. a. DO. Duden, Europa I, 389 ff. Berg- 
Haus 285. Auch die Battavölfer auf Sumatra ſchämen fi) vor den 
Europäern der Unfitte und ftellen fie in Abrede, obſchon fie nad) den 
genauern Unterfuchungen Junghuhns jetzt noch ftatt findet. Auch bei 
ben Irokeſen jelbit hat fich in folgender Sage ein beſſeres Bewußtſein 
zu regen angefangen, Einſt ftelte ihr Manitu die Menfchen wegen 
ihres Menfchenfreflend zur Rede; fie entichuldigten fich mit dem Hunger 
und dem Rachegefühl; zudem fei das Menfchenfleifch beſſer ald dag Büf— 
felfleifch, welches erftere nicht den Thieren allein zu gönnen ſei; wenn 
fie Hunger hätten, fo gingen fie weit weg, und erfchlügen den erften 
Menſchen, der ihnen in den Weg komme. Klemm I. 307. II, 28. 
Wuttke I, 171. Daß bier das beſſere Bewußtfein gegen die fonftige 
Gewohnheit von der Religion ausgeht (denn gerade im Kultus hat fich 
anderswo länger ale im Leben die Anthropophagte erhalten, wie 3. B. 
bei den Merikanern), zeigt den umgeftaltenden Einfluß der Guropaer 
auf die religivfen Vorftellungen vom Großen Geift, jo daß fogar bie 
jüngere Borftelung vom Herrn des Lebens ald dem guten Gotte von der 
ältern des Manito ale des böſen Gottes fich fcheidet ; mie denn die Manito's 
als Menfchenfreffer und als böſe in den Märchen der jüngern Zeit an— 
gefehen werden in Grinnerung an die ihnen ehemals dargebradıten Men— 
fhenopfer. Daß jene Scheidung jünger fei, fieht man aus der ganzen 
Art der Sage, in ber fie überliefert iſt. Ste ijt nämlich gegen bie 
Engländer gerichtet, die Indianer find bereits mit Schießgewehr ver- 
jeben, der Herr des Lebens haßt fogar die heidnifchen Zaubergelänge. 
Vol. die Erzählung am Schluffe des erften Bandes von Schoolcrafts 
algifchen Forfchungen, bei. S. 203. 


$. 28. Der Große Geift flieht unter dem Scicfal. 


Da der Große Geift ein Naturgott ift, identiſch mit der Natur 
und ihr unterworfen, eine Perfonififation oberfter Naturkräfte, nicht 
eine über der Natur ftehende Perfönlichkeit, darum fteht er unter dem 
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unabänberlichen und unerbittlichen Schickſal. Die Idee dieſes Schid- 
ſals iſt weſentlich heidniſch, ſei es nun, daß ſie ſich bloß unbewußt in 
dem Glauben an die Zauberkräfte ausſpricht, ſei es, daß ſie in dem 
Begriffe des Schickſals zum verſtändigen Bewußtſein gekommen iſt. Der 
Raturgott ift dem unabänderlichen Gange ber Natur unterworfen. Manche 
Rothhäute find fich dieſes Begriffes eined Schickſals bemußt geworben. 
Die Zrofefen nennen ed Tibariman. Mas nach ihnen biefes verhängt, 
kann der Große Geiſt nicht ändern. Klemm, II, 158. Darum ant- 
wortete biefer ben Irokeſen auf ihre Frage, warum er dem Vordringen 
der bärtigen Männer nicht wehre? es beſtehe noch eine höhere Macht 
ald die feine, nämlich das unerbittliche Schickſal. Crevecoeur, Reife in 
Oberpennſylvanien, ©. 85. Wenn mir oben gejehen haben, baf hei den 
Huronen der Große Geift Tharonhiaouagen in ber Zeit entftanden und 
von einer Großmutter berrührt, ber böfen Todtengöttin Ataentfic, bie 
allem ben Untergang bringt, fo führt und dieſe Erzählung ebenfalls 
auf die Abhängigkeit bed Großen Geiſtes vom Schidjal. Denn nichts 
anderes ift feine Großmutter ald das Schickſal, wie denn bie Urgründe 
der Dinge ihre Großväter oder Großmütter bei den Indianern genannt 
werden. Auch die Urftämme ber Bolkerfchaften, von denen bie anderen 
abftammen, heißen ihre Großväter. Selbit der Name Ataentfic führt 
auf dieſen Begriff. Ata bezeichnet eine Perſon, Gntfi eine aufßeror- 
bentliche Länge der Zeit und des Ortes. Baumgarten I, 116 ff. So 
it Araentfic eine ähnliche Bezeichnung für den Urgrund der Dinge wie 
Zeruane Akerene der Perſer. Verwandt mit biefer Ataentfic der Hu— 
tonen iſt die Alte, die nie ftirbt, welcher die Manband und Mönitarris 
epfern, deren Sohn die Sonne ijt, in welcher der Herr des Lebens 
wohnt. Wied II, 150. 157. Nur iſt letztere nicht böfe, fondern fteht 
ten Feldfrücten vor. Wied II, 152. Doch iſt vorherrſchender Glaube der 
Rothhäute, daß bie Mutter des oberften Gottes böſe ſei. Ste nehmen 
an, daß fie von ihr verzehrt würden. Picard 13 nach Lescarbot, 82 
nach Champlain, Baumgarten I, 116 ff. Viele glauben, daß die Dinge 
ron einer Frau gemacht feien, welche die Welt mit ihrem Sohne re= 
giere; ber Sohn fei die Urfache des Guten, das Weib die des Böſen. 
Hennepin II, 88. 90. Sitten II, 71. 76. Chateaubriand ©. 39, Baum- 
garten J, 45. Lindemann III, 178. So ijt auch bei den Eskimos bie 
oberfte namenlofe Gottheit weiblich, nad) einigen bie Gattin, nach andern 
die Mutter des guten Gottes Torngarfal, des Großen Geifted. Crank 
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I, 264 ff. Klemm IT, 316, Bei den Rothhäuten in Louiſiana war das 
Prinzip des Böfen ebenfalls ein Weib und Mutter des Großen Geiftes. 
Picard 30, Dupuis origine I, 684. Diefe oberfte böfe Gottheit Hat 
aber, wie bei den Muyscas, ihren Sig im Monde, fie ift der Mond 
ſelbſt. Pacard 78 nad) de la Potherie, Chatenubriand 40. Der Mond 
iſt nämlich auch hier weiblich. Andre, Weftland I, 1.20. Die griechifche 
Perſephone, die im Monde wohnt, die Todtenkönigin, galt in den eleu— 
ſiniſchen Miyfterien für das erfte aller Weſen. Nach dem Schöpfungs= 
mythus der Wyandots und Jrokeſen wurden vom Schöpfer zwei Brü— 
der gefchaffen, ein guter und ein böſer. Bös, ber feine Mutter getöd— 
tet hatte, wurde von Gut erlegt, die Großmutter, die es mit Bös ge— 
halten hatte, wurde in den Mond verwandelt, Schooleraft Wigwam 
196 ff. Reifen XVII, 28. Daher fteht Ataentfic an der Spite der 
böfen Geifter, ift die Mutter der böfen Manitus, Neifen XVII, 29, 
Chateaubriand II, 40. Ste war cs, die einft auf dem Erieſee eine 
fiebererregende Pflanze gepflanzt hatte, fo wie die weißen Gedern zum 
Untergange des Menfchengefchlechtes. Chateaubriand II, 43. Auch die 
griechiſche Mondgöttin fammelt und miſcht fehädliche Kräuter umd 
droht mit finfterm Geficht Schrecken und Verderben. Bei den Tänzen 
der Indianifehen Krieger weihen fich diefelben der Ataentſie ald dem 
Geifte des Haffes und der Rache. Chatenubriand I, 180, Das Schick- 
fal wird überafl als böfe und neidiſch aufgefaßt, es bringt jedem Na— 
turding den Untergang, läßt fein Erdenglück beftehen. Das Fatum ift 
immer fatal, Wenn nun fo Fein Zweifel darüber walten kann, daß 
Ataentfie böfe it, fo wird uns die Verfiherung dev Rothhänte felber, 
die fie Gatlin gaben, der böfe Geift fei Älter als der gute und werde 
weiblich gefaßt, als eine ächte, altindianifche erſcheinen. Gatlin 116, 
Wied II, 659. Wenn dagegen andere (Benj. Gonftant. I, 246. Mayer 
mythol. Lexikon, II, 545.) die Idee eines böfen Geiſtes erſt von den 
Miffionäven eingefchwärzt fein laſſen, fo ergiebt fih der Ungrund biefer 
und ähnlicher Behauptungen aus ber einfachen Darftellung der Sach— 
Tage. Wohl mag auch bier der chriftliche Ginfluß den Begriff des 
Böfen mehr moraliſch mobifiziet haben. Der Begriff eines Teufels ift 
nicht indianiſch, fein heidniſches Volk faßt einen böfen Geift als Ur— 
beber ber Sünde. In dieſem Sinne kennen die Indianer den Teufel 
bloß von den Guropäern. Schooleraft Tribes U, 197. Aber der Bes 
griff einer böfen, ſchädlichen Gottheit iſt, wie wir gefehen Haben, hier 
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wie in jedem Heidenthume urfprünglich. Auch ba, wo ber böfe 

nicht gerade älter als ber Große Geift ift, fondern diefem eher unte 

met, Wied I, 149. Bromme N. A. 229. Strablheim 460. Youmer 
1239. Andree N. U. 43, Schooleraft Wigwam 204, herrſcht doch 
bie Verehrung des böfen Beiftes vor. So erwies man in Florida bem 
böfen Geifte Toia weit mehr Aufmerkfamfeit als dem guten, weil letz⸗ 
terer ſich nicht groß um bie Menfchen und um bie Vorfehung kümmere. 
Der böfe hingegen, ber fie plagt, durch Gefichter ſchreckt, Menfchenopfer 
fordert, ihnen Schnitte ins Fleiſch macht, wird in altem volksthümlichen 
Dienfte und feierlichem Feſte verehrt. Neifen XIV, 22, XVI, 499 
nach Lescarbot. In Birginien foll man fogar nur den böfen Geift ver= 
ebrt haben, und zwar aus benfelben Gründen, aus welchen die Flori— 
baner ihm vorzugoweiſe dienten, Majer 1811. 60, Reiſen XVI, 572 ff. 
Andere verehren wenigftens den böfen umd den guten Geift neben einander, 
wie die Lachdindianer im Nordweſten, die Chepewyans, bie Stämme an 
der Hubfondbay, bie Tſchlppewäer, Nadoweifier und die alten Bewohner 
vom Neujerſey. Bol. Majer 1811. 60. und bie daſelbſt angeführten Ge— 
währsmänner. Manche Indianer denken fi) ben Dualismius fehr bes 
Rimmt und abfolut auf die Weife, daß der böfe Geift immer ein Ge— 
genftück feßte zu dem, was ber gute ſchuf, neben das Schaf ſetzte er 
einen Wolf, dem Heilfrant feßte er eine Giftpflanze entgegen, der Rofe 
die Dornen. Gregg Raramanenzüge IT, 177. Weberhaupt haben wir 
ja früher gefehen, wie fich diefer Dualismus durch das ganze Geifter- 
reich hindurchzieht, fei ed nun, daß biefelben Geifter zugleich gut und 
söfe find, fei es, daß fie fich in gute und böfe feheiden. Vgl. oben - 
$. 10. 
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F. 29. Bie Quellen. 


Die Bewohner ber großen Antillen find bald nach ber Entdeckung 
dieſer Inſeln durch Columbus fo gut wie vom Erdboden verfchwunben. 
Die Kenntniß ihrer Sitten und ihrer Religion beruht daher einzig und 
allein auf den allerälteften Darftellungen aus ben Zeiten bed Golum- 
bus und dem nächſten Gefchlechte nach ihm. Schon Oviedo (B. V, Cap. 
4. vgl. Kottencamp I, 97.) beklagt fi) daher, daß man häufig die Wahr- 
beit nicht mehr erfahren könne. Der fo belefene be Laet, der doch an 
dere amerifanifche Volker fo gründlich zu behandeln verftcht, übergeht 
biefe Indianer. Spätere Gefchichtichreiber auf diefem Gebtete haben ba= 
ber für uns relativen Werth, einnal inwiefern fie alte bisher unbe= 
fannte Quellen and Licht ziehen Eonnten, und dann, mas freilich auch 
nicht jelten eintritt, wenn fie zwar im Allgemeinen wohl eröffnete, aber 
fir ung nicht leicht zugängliche Quellen benutten. Die Zeitgenofjen des 
Columbus find nun allerdings über diefe Indianer um fo ergiebiger, 
ald die erite Aufmerfiamfeit der Europäer im hüchiten Grabe gerade 
durch Die zuerft gefundenen Menfchen der neuen Welt erregt worden 
war. Auch muß man cs den alten Spaniern nachreden, daß fie tn 
fleißiger Erforſchung der neuen Welt allen anderen Guropäern rühm— 
lich vorangegangen find. Oben an ſteht Chriftoph Columbus felbft. 
Zeine serfchiedenen Beobachtungen find zum Theil ned, fhriftlich er— 
halten, feine Briefe find von den Spätern benußt und finden fich in der 
jegleich näher zu bezeichnenden Sammlung von Navarrete. Namentlich 
bat er aber nicht Weniges noch bei feinen Lebzeiten feinen Freunden 
und Befannten mitgetheilt, die dann gelegentlich in ihren Werken da— 
son Gebrauch machten, in denen mehr oder mweniger ausführlich auch 
von dem Kulturzuftand und der Religion diefer Infulaner die Rebe ift. 
In diefer Hinficht ift zuerft zu nennen der Biograph ded großen Ent- 
dedier, fein eigener Sohn, Ferdinand Columbus. Das Spanifche 
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der Historiadores primitivos de las Indias Occidentales, T.I. Madrid 
1749. Fol. Es gehört befonders hieher Cap. 61. Mehr noch wurde 
bie Iateinifche Ueberſetzung berfelben von 1570 vielfady von den Spätern 
benußt und ift die Dauptquelle über den großen Entdeder geworben. 
Ferdinand war ſowohl mit feinem Vater in Weltindien, als auch be= 
nutzte er deſſen Handichriften. Für unfern Gegenftand ift aber wichti— 
ger einer der Altern Gefährten des Chriftoph Columbus, der Pater 
Roman, der urjprünglichite Gewährsmann auf dieſem Gebiete, ein 
armer Ginftebler vom Orden der Hieronymiter, der eine Zeitlang auf 
Befehl des Columbus als Miſſionär unter den Indianern lebte. Sein 
Merk führt die Aufichrift: Escritura de Fray Roman patre Heremito, 
und ift den Darftellungen des Ferdinand Columbus, Peter Martyr 
und mancher Neueren, fo weit fie die Religion betreffen, zu Grunde ge— 
legt, von erfterm ganz in feine Biographie aufgenommen worden. Neben 
ihm ift zu nennen wegen feiner großen Bekanntſchaft mit den Indianern 
ber berühmte Las Caſas, ber ald Dominifanermöndh im Jahr 1510 
nach Domingo fam, und als ihr Sachmwalter von ben Indianern wie 
ein Vater verehrt und geliebt wurde, Viele Nachrichten erfuhr er von 
ben Franzisfanermönchen, auch befaß er Briefe von Columbus. eine 
Schrift, die hieher gehört, tft feine große Chronik historia de las Indias, 
von deren fechs Büchern aber bloß drei, und diefe nur handſchriftlich 
vorhanden find. Die Handichrift murde jedoch von Herrera, Munnoz, 
Navarrette und W. Irwing benußt. Obſchon er fehr gelehrt und ber 
Dinge kundig war, richtete er doc, fein großes Herz zu einfeitig auf 
ben praftifchen Zwed des Wohle der Indianer, als daß nicht die Kritik 
haufig darunter litt, und Manches in den Sitten der Indianer ver— 
ſchwiegen und geleugnet wurde, das ein ungünftiged Licht auf fie bätte 
werfen konnen. Im Verkehr mit den Entdedern, namentlid mit Ghri- 
ftoph Columbus, ftand ber ausgezeichnete Peter Martyr d'Anghiera 
aus dem Mailändifchen, der als Sekretär Ferdinands und Iſabellas 
und Mitglicd des Rathes von Indien in Spanien naturalijirt war. 
Bei der Darftellung ber Religion benußte er vorzüglich den Roman in 
feinem Orbis novus oder rerum oceanicarum decades acto (denen cr 
die Form von Briefen nab), und zwar befonderd im neunten Buche ber 
eriten Dekade. Seine Erzählung ift frifch und Iebendig, aus dem eriten 
Eindrud hervorgegangen, aber fehlecht geordnet und nicht gefichtet. Die 
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Erzählungen in ber grynäifhen Sammlung und bei Benzont, 
obſchon letzterer fich fünfzehn Sahre lang ald Abenteurer in Amerika 
anfhielt, find größtentheild aus Peter Martyr entnommen. Hingegen 
lebte Oviedo, ber 1513 nah Amerika kam, vier und breißig Jahre 
fang in ben Kolonien, und von diefen zehn Jahre als Alkalde in Hayti. 
Er felbft beobachtete fowohl als Augenzeuge bie urfprüngliche Bevölke—⸗ 
rang, als auch war er ein unermübeter Sammler. Seine Chronik von 
Indien beftand aus fünfzig Büchern, von benen aber bloß ber erfte 
Theil mit fieben und zwanzig Büchern 1535 im Drud erfchien. Die 
Rachrichten bderfelben gelten für die beiten, und bie mit ber meiften 
Kritik geichriebenen. Sin Zeitgenoffe des Columbus war aud, und 
ſelbſt ein vertrauter Freund beflelben, ber Pfarrer von los Palazios, 
ber Geſchichtſchreiber der Tatholifchen Könige, Andreas Bernalbez, der 
gewöhnlich als cura de los Palazios citirt wird, In feiner Geſchichte, 
die hHandfchriftlich vorhanden tft, benubte er unter anderem eine kurze 
Erzählung, die Chriſtoph Columbus von feiner erften Entdeckung ſelbſt 
verfertigt hatte. Hicher gehört auch noch ber amerifanifche Patriarch 
Buellius Satalonus aus der Zeit des Papſtes Alerander VI, der 
eine navigatio in Americam fchrieb, welche von Chriſtoph Arnold be= 
nutzt wurde. 

Unter den folgenden Bearbeitern der Entdeckung von Amerika 
ſteht noch immer Herrera infofern oben an, als er das vollſtaͤndigſte 
Werk darüber ſchrieb. Er war ſeit 1596 zum Archichronographus er⸗ 
nannt, benutzte die Archive Philipps II, und theilte aus denſelben eine 
Menge Altenftüde mit. Seine allgemeine Gefchichte von Indien oder 
den amerifantfchen Kolonien enthält in acht Dekaden die Gefchichte von 
1492 Eis 1554. Er nahm die Chronit von las Caſas völlig in die 
felbe auf. Sein Werk tft zwar wegen ber fchlechten Anordnung bes 
überfüllten Stoffes nicht gerade viel gelefen worden, aber wegen ber 
Zuverläffigkeit der vielen Berichte für den Forſcher, befonders früherer 
Kulturverhältniffe ſehr wichtig und vielfach zu Rathe gezogen. In diefer 
Hinfiht ift auf die Sammelmwerfe aufmerkffam zu machen, welche vom 
Anfange bes ſechszehnten Jahrhunderts an von Reifen nach Weftindien 
veranftaltet worden find. Der hermegiichen, die von Grynäus heraus⸗ 
gegeben wurde, iſt fchon gedacht worden. An fte fchließen fich die von 
Ramufio, Purchas, Thevenot, de Bry, Munnoz, welche letere durch 
Navarrette 1825 herauskam, meiſtentheils durch Verneuil und Roquette 
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ind Franzöfifche überfebt wurde und durch Ternaux Compans zugäng= 
lid) gemacht wird. Die Gefchichte der neuen Welt von Munnoz, was 
hier nur beiläufig bemerkt werden foll, welche Sprengel 1795 ine 
Deutfche überfeßt hat, ift zwar ein fehr gründliche Werk, bietet aber 
für die Kenntniß der Eingebornen Feine Ausbeute. Hingegen find aus 
der Altern Zeit der Engländer Alerander Roß und der Nürnberger 
Chriſtoph Arnold, 1663, der jenen benußte, bie fchon früher bei den 
nordamerifanifchen Indianern erwahnt worden find, als ſolche in Er— 
innerung zu bringen, die für unfern Zweck nicht unwichtig find. Nach— 
traäͤglich mache ich hier auf die Deutfche Ueberfekung von Roß aufınerk- 
fam, die mir feither in die Hände Fam. Sie ift verfertigt durch Chri— 
ftianum Sirtum, Heidelberg 1665. Ausführlichere Bearbeitungen der 
Religion auf den großen Antillen lieferte das achtzehnte Jahrhundert. 
Zunächſt ift wieder dad Merk von Picard zu nennen, der ſich bier an 
Peter Martyr und an bie Werke von Purchas und de Bry hält. Als 
Hauptwerk ift aber anzufehen die histoire de l'isle Espagnole ou de 
St. Domingue von Pierre Francois Zavier Charlenoir, welche zuerft 
1730, 1731 in zwei Quartbänden erfchien. Der in amerifanifchen Din— 
gen überhaupt wohl bewanderte Nerfafler gilt mit Necht noch immer 
als einer der erften Gewährsmänner, obſchon er nichts anderes giebt 
als was fchon bie vorigen enthalten. Auf ihm beruht die Schilderung 
der altindianifchen Neligion auf Hayti, welche fi im zweiten Rande 
(S. 615 ff.) von Baumgartens Gefhhichte von Amerika befindet, — 
und ebenſo die Beichreibung von St. Domingo im Bd, XII. der Leip— 
iger Sammlung aller Reifebefchreibungen, ber 1755 in deutlicher 
Meberfetung berausgefommen iſt. Robertſons Geſchichte von Amerika 
it in Bezichung auf die großen Antillen namentlid, wegen der Be— 
nußung Herreras fchäßbar. Unter den Echriftftellern unjers Jahr— 
hunderts hat Majer im mythologiſchen Taſchenbuch von 1813 ald An- 
hang zur Religion der Karaiben eine fehr hübfche Daritellung über die 
religiöſen Ideen und Gebräuche der alten Bewohner von St. Domingo 
gegeben. ©. 29 ff. Sonft behandelt unfern Gegenftand außer Boll: 
mer, fo viel ich weiß, bloß noch Washington Irving, welcher in ſei— 
ner anzichenden Lebensbefchreibung des Columbus tim zehnten Kapitel 
des fechsten Buchs die Sitten und Religion der alten Betwohner von 
Hayti dargeftellt hat. Er benugte die Briefe des Chriſtoph Columbus, 
ben Ferdinand Columbus, Roman, Las Cafas, Bernaldez, Peter Diartyr, 
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Dviebo, Herrera, Charlevoix, und iſt ber einzige ber mir zugänglichen 
Schriftfieller unferd GBegenftandes, dem bie Sammlung von Munnoz 
und Navarrette zu Gebote ſtand. Lieber Kulturverhältnifie im Allge⸗ 
meinen giebt Kottencamp in feiner Golonifation von Amerika aus 
guten Duellen gute Bemerkungen. 


$. 30. Bie hifterifchen und ethnographifchen Berhältuiffe der 
| Mrbewohner der großen Antillen. 


Während wir bei ben Rotbhäuten die Berührung einer wilden 
Einwanderung mit einer alten Kultur eines ſchwaͤchern Gefchlechtes bloß 
aus ben alten Baubentmälern und fchwachen Leberlieferungen Tennen 
lernten, fand auf den großen Antillen biefer Zufammenftoß flatt noch 
zur Zeit ber Entdeckung. Auch bier nahm das wildere Bolt Bieles 
von ben mildern an, auch hier war bie alte Bildung bereit8 verfommen 
und die Menfchen in der Kultur zurücgelommen, bevor noch bie wil- 
ven Ankömmlinge fi) geltend gemacht hatten. 

Diefer Gegenſatz trat ſchon dem großen Entdeder fcharf vor bie 
Augen. Die Urbemohner ber Antillen, die die großen ganz, die klei⸗ 
nen noch dba und dort ald unterdrüdtes Volk bewohnten, fommen unter 
rerichiedenen inländifchen Namen vor, bejonders heißen fie Guatiaos, 
Humboldts Reife V, 32, was noch ber allgemeinfte Ausdruck war für 
befreundete Indianer überhaupt. Daneben finden fich noch die Namen 
Aruacas, Humb. Reife V,25. Baumgarten II, 855 und Ygneri, Humb. 
Reife V, 21. 31. Reifen XVII, 488. Anm. Doc bat feiner diefer Na- 
men fpäter bei den Schriftftellern einen allgemeinern Gebrauch erlangt. 
Ghriftopp Columbus nannte die Bewohner der großen Antillen bloß 
Indianer im Gegenfab zu den Karaiben. Regnault im Univ. pitt. V, 
3. a. Im Gegenfab zu biejen letzteren erfcheinen fie ihm und noch 
mehr dem Las Caſas ald ein gutmüthiges, weiches, ſchlaffes und un= 
friegerifches Voll. Baumgarten II, 619. Irwing IV, 108. Kottencamp 
1, 97. Zehn Karatben, geftanden diefe Indianer felbft zu, ſchlagen 
hundert von ben Shrigen in die Flucht. Peter Martyr (beutich) 249, 
Doch zeigte es fich nachgehends, daß fie doch nicht unbebingt fo liebens- 
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würdig und unkriegerifch waren, wie man es ſich anfänglich einbilbete, 
Es ging hier ähnlich wie fpäter mit Otaheiti. Namentlich waren die 
Bewohner der öftlichen, den Angriffen der Karaiben mehr ausgefegten 
Küfte von Hayti beſſer bewaffnet als die übrigen Infulaner, und die 
Gebirgsbewohner werden fogar als unbändig gefchildert. Peter Martyr 
296. 310. Irwing IV, 9. Auch darf man ſich diefe Leute mit ihren 
groben Gefichtszügen, weit offen ftehenden Nafenlöchern, geringer Stirn 
und unreinen Zähnen nichts weniger als ſchön und liebenswürdig vor= 
ftellen. So viel iſt aber immer fiher, daß fie ein kleineres, ſchwäch— 
licheres, ſchlafferes Geſchlecht waren als die Karaiben. Darin ftimmen 
alle Zeugen überein, Man ſchrieb dieſe fhwächlichere Art dem Klima 
und der durch daffelbe begünftigten Bequemlichkeit des Lebens zu, welche 
zu feiner Anftrengung zwangen. In diefen fhönen Gegenden herrſchte 
ein ewiger Frühling in Verbindung mit einem ewigen Herbfte, To daß 
es das ganze Jahr hindurch fo wenig an Früchten als an Blüthen 
fehlte. Fiſche und Wild gab es ohnehin. Man glaubte daher anfäng— 
lich alles Exnftes, das goldene Zeitalter und das Paradies wieder aufs 
gefunden zu haben, Ferd. Columbus Gap. 32, Peter Martyr I, 3. 
Irwing IV, 109, Kottencamp I, 97. 98. Allein das Klima könnte allen= 
falls erklären, daß fie in der Kultur nicht weiter fortgefhritten waren, 
nicht aber ihr fchwächlicheres Wefen. Denn die Karaiben lebten ja un— 
ter denfelben Elimatifchen Verhältniffen. Die Merikaner haben ein mil— 
deres Klima als bie Perunner, und waren doc) viel kriegeriſcher und 
energifcher. Aber auch die geringere Kultur haftete nicht nothwendig 
an dieſem Klima, Früher war die Kultur auf diefen Inſeln eine 
größere. So fpricht ſich wenigftens, und feine Behauptung hat alle 
innere Wahrſcheinlichteit für fi, Schomburgh in einem Briefe an den. 
Prinzen Albert dahin aus, daß bie früheren Geſchlechter auf der Inſel 
Hayti dasjenige, dad Columbus fand, übertroffen hätten, wie noch ge= 
genwärtig aus einzelnen Denkmäfern zu erjehen ſei. Ausland 1851. 
Nr. 172. Schomburgh hat nämlich auf Hayti in ber Nähe von San 
Juan de Maguana einen mächtigen, aus Granitblöcken Fünftlich zufam- 
mengeorbneten Ning von 2270 Fuß im Umfang und 21 Fuß Breite 
gefunden, Die Steine, die feft aneinander ſchließen, zeigen durch ihre 
Glattheit, daß fie an ben Ufern des Flußes gefammelt find. Beinahe 
in der Mitte des Ringes liegt ein 5 Fuß 7 Zoll langer Stein, zum 
Theil in den Boden eingefaßt, dev wahrſcheinlich in der Mitte ſelbſt 
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geſtanden habe und von da umgefallen fei; es ſei nicht zu verkennen, 
daß Menichenhände ihn in Bearbeitung gehabt und daß er eine menfch- 
fihe Geſtalt habe. Schomburgh nimmt mit Recht an, daß er ein Götze 
geweſen, deflen Heiliger Raum durch ben gigantifchen Ring bezeichnet 
fi; daß aber dieſes Merk nicht von den Indianern herrühre, welche 
Columbus kennen lernte, fondern von einem frühern, gebildetern Ge— 
ſchlechte. Bol. Frankfurter Converfationsblatt 1852. 5. Mat, Wir 
werden im folgenden Paragraph fehen, wie fich auch noch manche Refte 
ber früheren Kultur bei dem fpätern Geſchlechte erhalten hatten. Dazu 
fommen nun noch manche andere Umſtände, bie zu der Annahme be= 
techtigen, bie Columbus⸗Indianer zu der frübern amerikanischen Kultur= 
bevolferung zu zählen, welche den Rothhäuten und ber ganzen Tolte— 
fiihen Einwanderung voranging, welche in Gentral-Amerifa Staaten 
errichtet hatte, in Terra Firma Trümmer hinterließ, und von ber fich 
in Brafilien mitten unter den wildeſten Horden zahlreiche Nefte vor= 
ünden. Sie find alfo zunächft verivandt mit dem Allighevi, von denen 
$. 5. geiprochen wurde, welche von den Delamaren vertrieben, nichts 
anderes in Nordamerika zurüdließen ald ihre verhältnißmäßig Kleinen 
Beingerippe in den alten unzähligen Grabhügeln, und ihre vielfachen 
Dentmale der Kultur und Religion, die zum Theil von den Rothhäu- 
ten angenommen wurden. Ob die Allighevi aber nad) ben Antillen 
auswanderten, oder ob fie nur im Allgemeinen berfelben größern Völ— 
kermaſſe angehörten, macht für und feinen jo wichtigen Unterſchied. 
Die Antillenindianer felbit behaupteten aus Florida abzuftamınen, Aler. 
Humboldts Reife V, 27 (deutſch). Sollte diefe Behauptung auch bloß auf 
einem Schluffe beruhen, der aus der gleichen Art ber beiderlei Indianer 
gezogen wurde, fo wäre doch der Schluß immerhin ein Beweis für bie 
Zufammengehörigfeit beider Völker. Da aber in fpätern Zeiten andere 
Leute in Florida mohnten, fo kann dieſe Behauptung der Antillenin- 
dianer doch nicht auf jenem Schluffe beruhen, iſt alfo eine alte Ueber— 
lieferung, melde, indem fie zu unferm Schluß als zweiter Grund hinzu— 
tritt, denſelben ſtützt. Die alte Kulturbenölferung Floridas alfo, die 
ron den Rothhäuten verdrängt wurde, gehört demſelben Völker-Kreiſe 
an, dem auch die Bewohner der großen Antillen, während hingegen die 
wilden Eindringlinge, dort die Rothhäute, hier die Karaiben, nichtd mit 
einander zu ſchaffen haben. Wir werden fpäter, bei der Behandlung 
der Karaiben, über ihre hiſtoriſchen Verhältniffe ausführlicher ſprechen, 
11 
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und namentlich auch die weit verbreitete Anficht zurückweiſen, welche 
die Allighevi und Karaiben tdentifizirt. Für einmal haben wir die Ver— 
wandtichaft der Columbus-Indianer mit dem: alten Amerikaniſchen Kul= 
turvolk weiter zu verfolgen. Später bei Darftellung der Merikanifchen 
Religionen wird es fich zeigen, wie ben Völkern der nordifchen Einwan= 
berung, welche mit den Zoltefen begann und ben Azteken fchloß, eine 
uralte Bevölkerung voranging, von ber die Norbländer größtentheils 
bie Kultur annabmen. Aus verfchledenen Umftänden geht nun bie Ver- 
wandtichaft der Antillenindianer mit jener Urbevölferung hervor. Da— 
hin gehört hier wie dort der Sonnendienft unter gleichen Namen. Auf 
Hayti verehrte man die Sonne unter dem Namen Tonatit, Tona bieß 
ber Mond. Bei der Urbevölferung von Gentral-Amerifa finden wir 
bie Namen Tonatrikli, bei den Azteken, die fein R haben, in Tonatiuh 
verrvandelt, ferner bei letzteren Gitlalatonat und Tonacateuctli für 
ben Sonnengott, für ben Mond ebenfalld wieder Tona, und dann To— 
nacacihua. Denfelben Wortitamm fanden wir in Florida in dem Worte 
Tonazulis, womit biejenigen Vögel bezeichnet wurden, welche man ale 
Boten der Sonne verehrte. Vgl. oben $. 7. Iſt der Gott Baubour, 
auf defien Altar Schlangen geftellt wurden, (vgl. $. 97.), der Schlan= 
gott Votan in Gentral-Amerika, fo beweist er ebenfalls unfere Annahme, 
Ein anderer Umftand, der ſich überall bei der alten Kulturbevölkerung 
Amerikas, fonft aber nicht, hingegen ebenfalls bei den Antillenindianern 
wiederfindet, ift die Verbreitung unnatürlicher Wolluft. Yür die Ans 
tillen bezeugt dieſes Laſter Ovicdo, vgl. Kottencamp I, 99. Baumgarten 
II, 618. Reifen XIII, 233, und daß die Ausjage biefes glaubwürdigen 
Schriftitellerd nicht durch Clavigero widerlegt werde, wird ſich ſpäter 
bei den Völkern Central-Amerikas ſelber ergeben. Ein fernerer, wenn 
auch nur mittelbarer Grund zur Annahme jener Verwandtſchaft ift Die 
anffallende Aehnlichkeit der alten Byramiden der Merikanifchen Urbe- 
völferung, melche der: Sonne und dem Monde gewidmet waren, mit 
den Nordamerikaniſchen Mounds oder künſtlichen Erdhügeln. Prescott 
Mejico I, 69. Diefe Ießteren rühren aber von den Verwandten ber 
Antillenindianer, von den Allighevt her, wie wir früher gefehen haben. 
Gin anderer Grund liegt in der Sprache, indem nach Hervas und 
Oviedo die Bewohner von Cuba und Jamaica mit denen von Yucatan 
ſich verftändigen Eonnten. Vater im Mithr. II, 3.©. 3. Wenn nun 
Boturini, der große Kenner amerikanticher Urverhältniffe annimmt, daß 
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fe von ben Tlaskalanern vertriebenen Olmeken, bie ber Urberül- 
terung angehörten, die großen Antillen benölfert hätten, A. Humbolbte 
Monum. 318, fo beruht biefe Behauptung doch wenigſtens auf ber 
Wahrnehmung ber Berwanbtichaft, von ber hier geiprechen wird. Diele 
Berwanbdtichaft mit. dem alten, Heinern Kulturgeichlechte Täßt fich aber 
noch weiter bis nach Sübamerifa, zunäcit bis Guiana verfolgen. Denn 
wenn bie Raraiben bie Bewohner ber großen Antillen von ben Arrouks 
in Guiana abftammen laſſen, fo tbaten fie das offenbar deßhalb, weil 
fe die Zufammengehorigkeit beider erfannten. Europäiſche Reijente, wie 
Raleigh und andere, bie vor zmei Jahrhunderten Guiana befuchten, find 
derfelben Anficht wie bie Raraiben. Bryan Edouard S. 24. Vgl. Hum⸗ 
boldts Reife V, 25. Unten $. 39. In Brafilien finden wir denfelben 
Gegenfat zwiſchen den milden Tupi Guaranijtänmen einerſeits, ben 
Zrägern alter Rulturrefte, bie auf ähnliche Weiſe gefchildert werben wie 
ie Golumbus-Indtaner, und anderfeits den Botokuden und anderen 
ganz wilden Waldinbianern. 

Somit ift einleuchtend, baß die Columbus-Indianer zu jenem ur⸗ 
alten Geſchlechte kleinern Wuchſes von Sonnenanbeiern gehörten, Die 
or Sahrtaufenden über den Oſten Amerifad verbreitet waren. Bon 
einem Zufammenhange mit ben Peruanern ſchweigen die Veberlieferun= 
genz bie phyfifchen und moralijchen Eigenfchaften der Peruaner würden 
aber ziemlich gut zu einer Zufammengehörigkeit bderfelben mit jener 
großen Völkergruppe ftimmen. 


$. 31. Der Stand der Aultur zur Beit der Entdeckung. 


Wir haben gefehen, wie eine alte Kultur auf den großen Antil- 
len wie anderswo im Often Amerikas dem Leben der Völker zur Zeit 
der Entdefung zu Grunde liegt. Diefe Kultur haben wir aber nicht 
gleichmäßig überall uns zu denken, fie war in Gentral-Amerifa bedeu— 
tender ald in Nordamerika und Südamerikas Oftfülte Und fo ftellt 
fih auch die uralte Kultur der Antillen als eine fehr mäßige dar, auch 
mit dem Maßftabe uramertfanifcher Kultur gemeſſen. Die infulare 
Solirtheit von größern Kulturvölfern und die Bequemlichkeit des Lebens 
ließ bier eine größere Kultur nicht aufkommen. 

11* 
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Zur Zelt der Entdeckung war aber auch diefe Kultur ver— 
tommen und verfümmert, fo daß das Leben diefer Leute vielfach dem 
der Wilden glich. Diefe Wildheit haben wir Bier jedoch nicht wie in 
Nordamerika dem fremden Einfluß wilder einwandernder Stämme zu= 
zufchreiben, wie etwa der Karatben, denn biefe waren auf ben großen 
Inſeln noch nicht eingewandert und feftgefegt, ſondern die Kultur war 
eben aus und unbekannten Urſachen verfommen, wie in vielen anderen 
Gegenden Amerikas ſchon vor den Ginwanderungen, 

Die eigenthümlichen Kulturverhältniffe biefer Inſeln ergeben fich 
ſchon aus der Zufammenftellung ber Größe der Bevölkerung mit der 
Sebensweife derfelben. Nach Las Caſas vast. Ind. Art. 2, waren fimmt- 
liche großen Antillen von ſechs Millionen Menſchen bevölkert, ein ein= 
ziger ber fünf Fürften von Hayti hatte ein Heer von 30,000 Mann, 
nad; Herrera hatte die Inſel eine Million Einwohner, nad) anderen 
drei, nach Bryan Edouard alle großen Antillen zufammen drei Millio— 
nen Ginwohner, Herrera Gap. 6. Bryan Edouard ©. 25. 39. Kotten- 
camp I, 101, Baumgarten U, 615. Nehmen wir dabei auf Lad Caſas 
feine Nückficht, fo find doch diefe Zahlenverhältniffe ganz andere als 
bei den Nothhäuten, die in dünner Bevöllerung das Land als Jäger 
durchſchwärmen. Und doch bebauten die Golumbus=-Indinner das Land 
nicht mehr als die Rothhäute. Denn man lebte aud) hier vorzüglich 
von dem, was bie gute Mutter Erde von felbft ſchenkte, ohne ſich dabei 
um viel mehr anderes zu befümmern als um das Einfammeln und Ein— 
fangen. Der Aderbau war äußerſt unbedeutend, und faum gaben 
ſich die Menſchen einige Mühe, die Yucawurzel und bie Kartoffeln, 
welche bei ihnen ſehr belichte Nahrungsmittel waren, ernftlich zu 
pflanzen und zu bauen. Es wuchs eben von felbft genug. Und da— 
ber erklärt ſich auch hier die Möglichkeit einer dichtern Bevölferung auch 
ohne bedeutenden Landbau. Doch war einiger Aderbau da, namentlich 
ſchlagen Las Caſas und Bryan Edouard S. 37. die Maiskultur als nicht 
unbebeutend a. Aber ein anderes Ackerbaugeräthe ald den Stoch, mit 
dem fie bie Erde loderten, Fannten fie nicht. Aus den Früchten mußten 
fie eine Art Brot zu baden. Peter Martyr 249. Sie hatten fogar 
einen Kulturmythus, nach welchem ein weifer Boitio fie chedem biefe 
Kunft gelehrt Habe. Peter Marty 534. Daneben bot ihnen die Fi- 
feerei eine reichliche Nahrung, und überhaupt afen fie von Vögeln und 
anderen Thieren, was ihnen in den Wurf kam. Irwing IV, 108. 
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Baumgarten II, 620. 622, Aus der Anfchauung diefes mühelofen Lebens 
entftanden nun in den Zeiten der Entdeckung jene Schilderungen von 
parabdiefifhen Zuftänden. Beſonders berebt zeigt fich hier Peter 
Martyr I, 3. S. 277, „Es tft bekannt, fagt er, daß die Indianer 
„bie Erbe fo gut gemein Haben, wie Sonne und Waffer, und daß 
„dei ihnen fein Mein und Dein ftatt finde, diefer Same aller Uebel. 
„Dort ift das goldene Zeitalter. Weder mit Graben, noch Wänden, 
‚noch Zäunen ſchützen fle ihre Güter. In offenen Gärten wohnen fie 
„und ohne Gefege, ohne Bücher und ohne Richter thun fie das Rechte 
„aus Raturtrieb.” Diefe Schilderung ift mehr ein Ergebniß einer an— 
geregten Phantaſie ald einer unbefangenen Beobachtung, befonders was 
die moralifche Faſſung bderfelben betrifft. Abgeſehen von ben frü— 
ber erwähnten unnatürlichen LZaftern, die doch immer nur bei Einzelnen 
vorkamen, waren auch bier die Verhältniflfe zu ben Weibern fehr frei, 
zu ben Frauen loder. Auch war die Sitte feineswegs verlodend, 
wenn auch für den dortigen Standpunft ganz natürlich, bie Frauen 
ber Kürften und Caziken mit ihren geftorbenen Männern zu begraben. 
Baumgarten II, 617. Kottencamp I, 99. Eben fo wenig bie andere, 
bie fich fonft nur bei wilden Jägervölkern findet, alte kranke Leute, 
ielbft Caziken, zu erdroffeln. Irwing IV, 103. Was vom ‚Eigen- 
thum gefagt ift, tft auf den Privatgrundbefiß zu befchränfen; bemeg= 
liches Eigenthum hatten fie wohl, fonft hätten fie nicht Taufchhandel 
treiben können, Oviedo V, 3, fonft hätten fie die Diebe nicht fo ftreng 
beftrafen können, daß fie fie lebendig pfählten. Baumgarten II, 621. 
Rottencamp I, 98. Auch waren bie Fetifche, die fie nicht felten einan⸗ 
ber zu ftehlen pflegten, ebenfalls perfünliches Eigenthum. Irwing IV, 97, 
Aber richtig ift, und darauf kommt es bet Beurtheilung Diefer foctalen 
und politifchen Volkszuſtände hauptfächlich an, es fehlte wie bei den 
Wilden dad Privateigenthum des Grundes und Bodens. Und die tft 
ed, was ben Humaniften nad ganz antifer Denkart für die Urzuftände 
auf den Antillen fo fehr einnahm. So fchließt auch Gondavo bei Ter— 
naur Compans I, ©. 120 feine Schilderung der Brafilianer mit den 
Worten: „Sn diefem Lande lebt man nad) der Gerechtigfeit und nad 
den Gejegen der Natur.” 8 zieht ſich namlich durch alle alten 
Kulturvölfer ein Gefühl, wie urfprünglich auf der Erde ein Leben 
ohne Aderban und ohne Grundeigenthum geweſen fet, ein mühelofed 
und harmlofes Leben, ohne den jebigen Schweiß des Angefichtes beim 
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Efien des DBrotes, ohne das jebige Sagen nach Gewinn und. Genuß, 
ohne jetzige Armuth und Reichthum. Und man hielt jene Zuftände nicht 
bloß für die glüdlichiten, fondern auch für die gerechteften. Darum 
fuchten alte Gefebgebungen im Geiſte biefer antiken Anfchauung die 
Nutznießung bed Bodens. fo viel ald möglich jedem Bürger zukommen 
zu laffen. So bie Spartaner, und darauf zielte das Sobeljahr der He— 
bräer, in Amerika werden wir bei den PBeruanern die confequentefte 
Durchführung diefer Idee auch bei einem Kulturvolfe antreffen. Die 
Römer hielten den Saturnus für ben gerechteften König, weil unter 
feiner Regierung im goldenen Zeitalter fein Privatbeſitz ftattgefumben 
habe. Darum find bei Homer die Thracier die trefflichiien, die Abier 
bie gerechteften ber Menfchen, offenbar deßhalb, weil fie ald Nomaden 
feinen Privatgrundbefig hatten. So erklärt Strabo die Worte Homers, 
und fchon vor ihm Aeſchylos. Der Jüdiſche Gefchichtfchreiber Joſephus 
halt es für einen Beweis der Gerechtigkeitsliebe der Eſſener, daß fie 
fein Grundeigenthum hatten, und nad Jamblichus, dem Verfaſſer des 
Lebens des Pythagoras, befteht bie Gerechtigkeit in der Gütergemein- 
haft. Damit hängen aufs genaufte fofratifche, Eynifche und ſtoiſche Be— 
griffe zufammen, daß jedem Menfchen ohne fünftliche Bedürfniſſe und Lei— 
benfchaften die Erde ohne Mühe und Sorge von felbit das Nöthige dar- 
bieten werde. Vgl. Homer Ilias XIII, 6. Aeſchylos Fragm. aus den be= 
freiten Prometheus bei Steph. Byz. u. d. W. Aßtot, Strabo VII, p. 300. 
Joſephus, antiq. XVII, 1.5. Vita Pythagors per Jamblichum, cap. 
30. $. 167. Justinus, Hist. 43. 1. Varro de re rustica II, 1, — Hum— 
boldt kritiſche Unterſuchungen I, 48. Philo de opif. mundi $. 26, und 
Commentar dazu. Aehnlich fagt Alb. von Haller von ben durch die 
Sefuiten in Paraguay eivilifirten Indianern, daß fie eine Gefellfchaft bil— 
beten, welche durch die Gleichheit ihrer Mitglieder und durch die Gemein 
fhaft der Güter das goldene Zeitalter darftellten. Traite sur divers 
sujets interessants de politique et de morale $. 3. p. 120. 

Das Zurüdfinten in den Zuftand der Wildheit mit Beibehalten 
alter Kulturrefte begegnet und nun auch noch bei ben Antillenindianern 
auf anderen Lebensgebieten. So verftanden fie zwar Baumwolle zu 
fpinnen und zu weben, bei der Milde des Klimas machten fie aber 
wenig Gebrauch davon, Männer und Kinder gingen nadt, nur bie Wei— 
ber waren etwas beffeidet. Baumgarten II, 615. Srwing IV, 108. Kot- 
tenfamp I, 101. Namentlich zeigt fich aber in ihren vein politifchen 


— mM — 


Berhältniſſen der Zuſammenhang mit alter Kultur. Die Colum⸗ 
Intindianer waren nämlich nicht hordenweiſe wie bie Wilben unter frei= 
wählten Sänptlingen verbunten, fonbern fie vereinigten fich zu graßern 
Staaten. Die Iufel Hayti 3. B. war in fünf Etaaten getheilt, über 
beren jeden ein erblicher, abjoluter Fürſt herrichte, von deſſen Willen 
Gut und Blut, Land und Leute abhingen. Sturb ein folder kinderlos, 
fo erbten nicht bie Kinder bed Bruders, jonbern bie ber Schmefter, weil 
man bei letzteren bes Töniglichen Blutes ficherer fein zu konnen glaubte. 
Bon biefen Fürften war wieder eine Menge Caziken ald Lehnatel und 
Vaſallen abhängig. Den bier einheimiichen Ramen ber Caziken haben 
die Spanier auf die Häuptlinge aller Wilden übergetragen Dal. über 
bie politifchen Berhältnifie Baumgarten II, 261. Kottenfamp I, 100 nad) 
Doiebo V, 3. Der Abfolutismus und die Bergötterung der Fürften 
zeigt ſich bei biefen alten Kulturwölfern überall da, we bie Kultur einen 
gewiſſen großartigen Grad erreichte und ſich über ganze Staaten verbrei- 
tete, wie in Florida, Peru und bei den Muyscas. Bei ten Merikanern 
bat ſich Dagegen viel mehr nordiſche Selbitftänbigkeit erhalten, ber Abfo- 
lutisnuus war bort ganz jung. Auch in der Sprace zeigen ſich bie 
Refte alter Kultur. Inter den verfchiebenen Dialekten nämlich, melde 
auf dieſen Infeln gefprochen wurden (mir reden bloß von Dialeften, 
denn man veritand einander leicht), zeichnete fich der des Königreiches 
Xaragua durch feine Ausbildung vor allen andern fo aus, daß er auf 
der ganzen Inſel Hayti vielfach gelernt wurde, und nach ber Anficht der 
Indianer den Vorrang behauptete. Der Umitand, daß diefer Dialekt 
für heilig galt, weist auf eine fehr alte Ausbildung defielben, fo daß er 
als ein Reft höherer Kulturzuftände angefehen werden muß. Reifen 
XIII, 237. Baumgarten II, 623. Aus diefer Sprache iſt außer dem 
Worte Cazike auch noch Mais und Orkan in bie Guropätfchen Sprachen 
aufgenommen worden. Vgl. noch Vater Mitkr. II, 3.2. Endlich ver- 
tatben auch noch ihre Lieder, Areitos oder Areita, wegen der Mannig- 
faltigkeit ihres Inhalts mehr Bildung als bei den Wilden vorkommt. 
Diefe Lieder waren nämlich nicht bloß religiöſe Lieder, von denen wir 
ſpäter reden werden, fondern auch Helbenlieder, Xoblieder, laudationes, 
auf die verftorbenen Fürften, — ferner Balladen, Glegien, Klage und 
Liebeslieber, welche die Europäer mit den Liedern der damaligen Trou— 
badours in Spanien und Flandern verglichen, bei denen man nach dem 
Takte ber Caſtagnetten zu tanzen pflegte. So fangen auch biefe Indianer 
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ihre Areitos bei feierlichen Anläflen nach dem Takte der Trommel— 
jhläge, die der Fürſt oder Cazike in höchſt eigener Perſon zu jchlagen 
fi) die Ehre nahm und fo ganz eigentlich ben Ton angab. In folchen 
Liedern waren auch ihre hiſtoriſchen oder mythiſchen Weberlicferungen 
enthalten, deren Inhalt durch bie Tänze mimiſch und gleichfam hierogly— 
phifch dargeftellt wurde. Das waren aud die hauptfächlichften Quellen, 
aus denen ber Eremit Roman gefchöpft hat. Vgl. Srwing IV, 105 ff. 
nad; Fray Roman, Ferdinand Colon hist. del Almirante, Cap. 61, 
Oviedo V, 3 und 1, Peter Martyr. I, 9, Herrera I, 3. Cap. A, Picard 
142. Baumgarten 1I, 616. 619. Kottencamp I, 101. Reifen XIII, 232. 


$. 32. Der Beligionscharakter im Allgemeinen. 


Chriftoph Columbus hatte zuerft die Meinung, die Indianer ber 
großen Antillen hätten gar feine Religion. Irwing IV, 95. Diele fo 
oft wiederkehrende Behauptung ift uns ſchon bei alten, aber oberflächli- 
hen Beobadhtern der Rothhäute entgegengetreten. Auch bei den Colum— 
busindianern hat fich biefelbe wie dort und anderswo bei genauerer Be⸗ 
trachtung ald unrichtig erwiefen, und iſt ganz einfach durch die Dar— 
ftellung diefer Religion felbft widerlegt. 

Wenn die Behauptung Picard’ 210 richtig wäre, daß die Bewoh- 
ner der großen Antillen mit den Karaiben diefelbe Religion gehabt 
hätten, jo wäre es um fo unbegreiflicher, warum mir bier nicht die Re— 
ligion beider Völfer vereinigt behandelt haben; und das um fo mehr, 
da wir ja auch bei den Rothhäuten beide Neltgionsbeftandtheile, das der 
Wilden und das, welches vom Kulturvolke herrührte, mit einander und 
in ihrer Verſchmelzung dargeftellt haben, Allein bier it es nicht fo 
wie dort. Golumbusindianer und Karaiben haben wohl manches Ein— 
zelne von einander angenommen, namentlich die Karaiben von jenen, 
aber zu einer Berfchmelzung der Religion beider ift e8 fo wenig gefom- 
men als der beiden Völker felber in ihren größern Maffen und übrigen 
Kulturelementen. Auch hier wird die Darlegung der Sache felbft die 
befte Wiberlegung jener Behauptung fein. 

Allerdings finden ſich nun manche Ucbereinftimmungen, die entweder 
bei allen Bölfern berfelben Kulturftufe fich wieder zeigen, oder Die, wie ges 
fagt, von den Karaiben den Golumbusindianern entnommen find. Dabin 
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hören folgende. Bunkte. Beide haben wie bie Rothhaͤute ein Gemiſch 
von Geifterfetifchiönue und Raturbienft mit Sonnenbienft an ber Spike. 
Der Geiſterglaube und bie Unſterblichkeitsvorſtellungen beider Inüipfen fich 
u bad Verhaͤltniß zu ben Tobten. Zemes heißen bei ben Golumbusindia= 
urn bie Fetiſche, und biefer Rame findet fich auch bei den Karaiben. Bei 
ieiben beißen die Zauberer Boitios. Statt ber Tempel finden wir bei bei⸗ 
ven, wie in. Floriba, Heilige Höhlen als Wallfahrtöörter verehrt. Bet 
keiten gebt nach ihrem Tosmogonifchen Mythus bie Sonne aus einer fol= 
den-Höhle hervor. Bet beiden endlich finden wir biefelben fünf Namen 
für bie Mutter des großen Geiſtes. Daß aber dergleichen auffallende Ana= 
Iogien, bie entlehnt fein müflen, von den Golumbusinbianern zu ben Ka⸗ 
taiben gefommen find und nicht umgelehrt, das wird fchon durch bie 
änpern Berhältnifie Har. Die Solumbusindianer nämlich Hatten keine 
weitere Belegenbeit, von den fie nur feinbfelig berührenben Raraiben et⸗ 
was anzunehmen. Diefe dagegen fuchten fich, wie wir |päter noch beitimm- 
ter nachweifen werben, bei jeber Gelegenheit ber Weiber auf ben großen 
Antillen zu bemächtigen, die fogar ihre von ben Karaiben verfchiebene 
Sprache in ben neuen ehelichen Verbindungen beibehlelten. Wie nun 
ie Karaiben von biefen Weibern manche religiöfe Anſchauung annehmen 
fonnten, liegt auf ber Hand. Beſonders ift in biefer Hinficht bemer- 
kenswerth bie Thatfache, daß bei den Karaiben bloß die weiblichen Schutz⸗ 
geifter den Namen Zemes führen, der auf den Antillen den Schußgei- 
Kern überhaupt beigelegt wird. Auch hatten bie Karaiben bereitd mehrere 
Infeln der Columbusindianer unterworfen, eben die Fleinen Antillen, 
von benen bie Refte von KRulturreligion zu ben Groberern gelangten, 
mährenb bie Karaiben, wie wir das alles fpäter zeigen werden, grund» 
fäßlich der Rultur, d. h. dem Aderbau, miderftrebten. Und jo müflen 
namentlich bie Beftandtheile aus dem Sonnendienfte um fo eher ben 
Antillenindianern als urfprünglich zugefchrieben werben, da dieſelben bet 
den Völkern Florida's und Gentralamerita’d fich wieder auf biejelbe 
Weiſe finden, mit welchen Völkern die Karaiben nicht die geringfte Ver- 
wanbtfchaft zeigen, — ein von Haus aus wildes, wenn auch mit treff= 
lien Geifted- und Körperanlagen begabtes Geſchlecht, das Kultureles 
mente erſt Türzlich von anderen angenommen hatte. 

Bei den Antillenindianern zeigte fi) nun ber Sonnendienft und bie 
Befttenverehrung fo vorherrfchend, daß bie erſten Spanier biefelben für 
bie ausſchließliche Religion berfelben hielten. Peter Martyr 249. 329. 
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Bei den Raraiben herrfchte, wie bei manchen anderen kriegeriſchen Völkern 
bie Verehrung des Mondes vor. Der Sonnenbdienft der Antillenindia- 
ner trägt Merkmale an fich, wie. fie auch fonft ben erften Stufen ber 
Kulturreligionen zufommen. Dahin gehören bie Sonnenfäulen und ihre 
Verehrung, die in Amerika auch fonft ſich finden, in Gentralamerifa, 
Peru, Quito und bei den Muyscas. In der alten Welt find die Säu- 
Ien in Borderafien und die Herkulesfäulen befannt. Auch können wir 
hieher rechnen bie unnatürliche Vermehrung einzelner Glieder an Götter- 
bildern im fymbolifchen Intereſſe, wie fie bei den Hindus ſich wieder 
finden, in Amerifa außer den Golumbusindianern nur noch im alten 
Gentralamertfa, bei Toltefen und Aztefen gar nicht. Gin Mythus beu- 
tet fogar nicht undeutlich die frühere Herrſchaft ber Sonne und fomit bie 
alte Kulturreligion des Sonnenbienfted an. Auch die jährlichen Natio- 
nalfefte als Mittelpunfte ded gefammten Kultus gehören diefer höhern 
Stufe an, mie denn überhaupt das religiöfe Leben fowohl als Die reli- 
giöſen Vorſtellungen weit mehr Sentralifation zeigen als bei den Karat- 
ben. Während bei diefen der Dualismus zwifchen guten und böſen 
Geiftern fehr ſtark hervortritt, find bei den Columbusindianern die Zemes 
mit folcher Beftimmtheit dem großen Geifte untergeordnet, daß bie alten 
Quellenſchriftſteller diefelben gerabezu mit den Engeln tergleichen. Diefe 
Unterordnung ift zwar nicht urfprünglich, Die Zemes find nicht vom Gro— 
Ben Beifte ausgegangen, fte find älter ald er, der nur die Spike ber Py— 
ramibe bildet, — aber nichts deito weniger ift das Syſtem hier doch uralt. 


6. 33. Der Geifterglaube und der Setifchismus, Unfterblid- 
keitsvorftellungen, 


Diefe Religionsftufe verliert ſich nte aus den heidniſchen Völkern, 
wenn fie auch noch fo fehr fi) auf höhere emporfchmingen. Selbſt in 
ber Chriftenheit findet fie fi) im Geifterglauben, der Gelpenfterfurct, 
dem Zauberweſen und Herenthfum. Und wegen der natürlichen Zäbigfeit 
biefer unterften Stufe verfallen die Menfchen aus höhern Etufen leicht 
wieder in jene zurüd. So tft ed nicht bloß in religiüfen Dingen, ſon— 
dern auch in anderen. Die Neigung mander Menfchen zum Vagabun— 
denweſen, zu Gaunerftreihen, zum Banbitenthum u. dal. beruht vor- 
züglich auf diefer Herrichaft ber Wildheit und Scheu vor regelmäßiger 
Arbeit über das Gemüth des Menfchen. 
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Der Selfterglaube und ber Fetiſchismus ber Golumbusindianer IR 
ſowohl ein Erbſtück aus der Zeit alter Kultur, welche jene Stufe ber 
Religion bei feinen: Naturvolk ausgerottet hat, als auch verfant man 
bei fortwährender Abnahme ber Kultur wieber von neuem in jene unters 
fen Zuſtãnde veligiöfen Lebens zurück. 

Die Geiſter haben hier den Namen Zemes, Chemens, Gemis, 
Chemis. Bon ihnen kommt fowohl bad Gute als. das Böfe Das Gute, 
denn fie find Schußgeifter. Jeder Einzelne, jede Familie, und, worin 
ſich bie höhere Kultur zeigt, jeber Staat hat feinen Schuhgelft, ber vom 
Fürften und vom Volke bei öffentlichen Angelegenheiten angerufen, be⸗ 
fragt und verehrt wird. Peter Martyr 330, Arnold 973. Irwing IV, 
9. Durch einen ſolchen Nationalſchutzgeiſt tritt der Geiſterdienſt us 
ber chaotifchen Vereinzelung heraus, welche ben Charakter ber Auffaffung 
der Wilden ausmacht; folche Zuſammenfaſſung ‚ber religiöfen Gefichts- 
punkte auf ein große® Ganze kann nur von einem Kulturvolke herrüh⸗ 
ven, bas einen größern Staat bildete. Wir werden fpäter ſehen, baß 
an der Spike aller Staaten unb ber ganzen Ratur noch ein oberfter 
Bott fleht, der Sonnengott der Kulturreligionen. Die Zemes find nun 
aber nicht bloß Schußgeifter, fondern auch Plagegeifter, die Urheber 
von allerlei Plage, und man betet fie baher vorzugsweiſe in der Abficht 
an, fie zu befänftigen. Robertfon I, 445 nach Peter Martyr und Oviebo. 
Denn es leben auch diefe Indianer in einer beftändigen Furcht vor ben 
Zemed. Baumgarten II, 624. Man kann ſich aud) darob nicht verwun=- 
bern, denn bei Tag und bei Nacht, im Traum und im Wachen beäng- 
fligen fie die Menſchen. Beſonders erſcheinen fle ihnen häufig Im Traume, 
in dem fie, wie ber Teufel in den Berenprogeflen, bie Weiber zum Bet- 
ihlafe zu verführen fuchen und dann plößlich verichwinden. Peter Mar- 
tyr 333. Erzeugt aber einmal ein folcher Geift Kinder, fo haben fie zwei 
Kronen auf dem Kopfe. P. Martyr 336. Damm zeigen fie fih ihnen 
überhaupt in dem Schauer ber ftillen Nadıt, und werden darum auch 
als Rachtgeifter oder Geipeniter, nooturna phantasmata, bezeichnet. 
P. Mariyr 330. Oefter wurden fie bed Nachts von den Indianern auf 
den Gaſſen erblickt, verſchwanden aber fogleich wieder, falls der Menſch 
ſich nicht fürchtete; hatte er aber Angft, fo jchredten fie ihn dermaßen, 
daß er nicht felten in Ohnmacht fiel. P. Martyr 334. Roß (deutſch) 
228, Diefe Nachtgeifter find wiederum nichts anderes als die Todten, 
die ba ſpuken. Peter Martyr 333. Roß a. aD. Picard 143. Irwing 
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IV, 103. 104. Alſo auch wieder derſelbe Zuſammenhang zwiſchen ben 
Geiſtern und den Todten, zwiſchen Nekromantie und Zauberei, zwiſchen 
Todtenerſcheinungen und Geſpenſtern, wie wir ihn ſchon bei den Roth— 
hãuten vorfanden, und wie er überall ftattfindet, Aber nicht bloß des 
Nachts erfcheinen bie Geifter, fondern die Indianer wußten auch manche 
grauliche Geſchichte von Geiftererfheinungen bei Tage zu erzählen, nennen 
fogar die Namen einiger folcher berühmten Zemesfürften, z. B. Coro— 
hot und Epileguanita. Diefe waren bei heiterhellem Tage dem ganzen 
Stamme fihtbar, erfchienen ganzen Heeren, ſcheußlich und ſchrecklich an— 
zufehen, mit aufgefperrtem Rachen, langen Hörnern und einem Schwanze, 
brüllend wie ein wildes Thier. P. Martyr 336. 337. 401. 402, Ar— 
nold 974. Vielleicht gehört auch hieher ber als demonio angeführte 
Tuira. Vater Mithr. IT, 3. 3. 

In derfelben Geftalt, in welcher die Geifter erſchienen, ſuchte man 
fie auch, fo gut es ging, als Fetiſche abzubilden oder anzudeuten, und 
gab ihnen denfelben Namen Zemes wie jenen, was wiederum die weſent— 
liche Zufammengehörigkeit des Fetiſchismus mit dem Geifterglauben be— 
urkundet. Baumgarten II, 624. Die Schußgeifter find fo fehr an ihre 
Bilder gebunden und mit ihnen ibentifiziet, daß mit dem vertaufchten 
oder geftohlenen Bilde zugleich auch der Schußgeift auf den neuen Be— 
fißer übergeht. Irwing IV, 97. So tft das Verhältniß zum Schuße 
geifte nicht etwa ein perfünliches, fondern beruht auf geheimen magiſchem 
Zwang. Merkwürdig ift auch in Fulturgefchichtlicher Hinficht, indem es 
auf theilweife Teilung der Arbeit hinweist, daß die ganze Infel Gua— 
nabba in ber Nähe von Hayti von Tauter Bilderverfertigern bewohnt 
wurde, welche die Nachtgeifter, die den Leuten erſchienen, verfertigten. 
Peter Martyr 294. Obſchon die VBenediftiner auf der Infel Hayti über 
170,000 ſolcher Bilder zerftörten, Arnold 975, findet man jetzt noch 
viele, und nach der Abbildung bei Baumgarten und den Befchreibungen 
berfelben zu urtheilen, hat ihre menfchliche Geftalt und kauernde Stel- 
kung fehr viele Aehnlichteit mit Mexitaniſchen Hausgögen, die ſich in 
dem Basler Merikanifchen Kabinet vorfinden, Baumgarten IT, 624. 626, 
Gin anderes ſolches Bild, welches Arnold aus Buellius mittheilt, ſcheint 
zierlicher als die gewöhnlichen zu fein, und war von hartem Holze ver- 
fertigt, mit Gold und Edelfteinen verſehen. Es ſtellt vielleicht den Schutz⸗ 
geift eines Fürften dar. Diefe Bilder find nämlich von verſchiedenem 
Stoff, aus Holz oder Fiſchbein gefchnigt, aus Stein gehauen, aus 
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Lehm geformt. Swing IV, 96. Peter Martyr 294. 335, Robertfon I, 
445. Armold 974 ff. Andere bilden fie in Baumwolle nad, in fiben- 
ber Stellung, wie bei ung, fagt Peter Martyr 330, die Maler die Le— 
muren an bie Wand malen. Selbit Steinen und Beinchen, welche 
auch bier die Zauberer, wie bei ben Rothhäuten und anderswo ben 
Kranken aus dem Leibe gelogen hatten, wurden von ben Frauen in 
Baumwolle gehüllt, und als Zemes und Helfer in Geburtönüthen ver- 
ehrt. Ebenſo betete man auch Wurzeln ald Zemes an. Peter Mar 
tyr 335. Bel dem innigen Zufammenhang, in welchem Geifterglaube, 
Fetiſchdienſt und Todtenverehrung zu einander ftehen, ift bie religiöſe 
Achtung gegen bie Gebeine der Tobten, die man entweder in eine heilige 
Höhle begrub oder in einem Kürbis aufbewahrte, durchaus hieher zu 
zählen. Srwing IV, 102, 103, 

Die in Menſchengeſtalt dargeſtellten Fetifche haben insgemein 
eine häßliche und für und abſchreckende Geftalt, mas aber nicht mit ihrer 
Idee von Furcht erregendem Wefen, fondern mit dem geringen Grab ber 
Kultur in Verbindung gebracht werden muß. Auch bier waren, wie 
anderswo auf diefer Kulturftufe, Thierfetiſche von Kröten, Schild⸗ 
kröten, Schlangen und Krofodilen erträglicher und natürlicher aufgefaßt 
und gebildet. Baumgarten II, 624, Reifen XIII, 237. Dan tätowirte 
auch auf Hayti die Geftalt der Zemes auf den eigenen Körper. Irwing 
IV, 98. 9m Mebrigen waren die Schußgeifter der Einzelnen und bes 
Haufes an jedem Orte des Haufes aufgeftellt, oder aud) in das Haus- 
geräthe und die Waffen eingefchnigt oder angemalt. Einige waren großer, 
andere Eleiner, von ber letztern Gattung banden fie welche nad) Karai— 
benart, wenn fie in den Kampf gingen, vor die Stirn. Peter Martyr 
330. Arnold 975. Majer 1813, 37. 

Aus dem VBorhergehenden fchon geht hervor, daß bie hiefigen Uns 
fterblichfeitsvorftellungen ber Stufe des Fetiſchismus angehören 
müffen. Die Seelen der Tobten find die göttlichen Geifter. Wären 
wir über diefen Punkt ausführlicher unterrichtet, fo könnte ed ung billig 
auffallen, daß nicht mehr Slemente der andern Stufe fi) auch bei den 
Unfterblichkeitöbegriffen vorfinden. Indeſſen erklärt ſich diefer Umftand 
außer ben fpärlichen Berichten auch noch daraus, daß die Unfterblich- 
feitövorftellungen fpäter ſich entwickeln ald bie entiprechenden von der 
Gottheit, und daher auf höhern Stufen bie DVorftellungen der ntedern 
von ber Unfterblichkeit am meiften noch verbreitet find. Sind doch jelbft 
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die dem Monotheismus entfprechenden Unfterblichkeitöuorftellungen noch 
nicht den Hebräern, fondern erft im Chriftentfum geoffenbart worden! 
Die Borftelungen der Columbusindianer alfo von der Unfterblichkeit 
waren die ber wilden Fetifchdiener. Nach denfelben dauern die verein— 
zelten Zuftände dieſſeits bem Weſen nach jenfeits wieder fort. Darum 
werden auch hier den Verftorbenen allerlei zum Leben nothwendige Dinge 
mitgegeben, gerwöhnlich eine Galabafche mit Waſſer und ein Laib Brot. 
Bei dem Tode ber Caziken und Fürften werben einige Weiber berfelben 
mitbegraben. Peter Martyr 537. Baumgarten I, 619. Majer 1813. 45. 
Swing IV, 103. Kottencamp I, 99. Selbft der Aufenthaltsort der Tod⸗ 
ten iſt faum ein anderer, kaum ein Jenſeits. Denn entweder verlegt 
jeber denfelben in feine Provinz, oder man dachte fich zwar einen be- 
fondern Wohnort der verftorbenen Vorfahren, wo man in fchattigen 
und blühenden Lauben mit ſchönen Weibern lebt und an köftlichen Früch— 
ten fi) Tabt, — aber biefer Ort war nirgends anders ald auf ber In— 
fel Hayti felbft, in den ſchönen Thälern auf der weftlichen Seite der 
Inſel. Dort halten fi den Tag über die Seelen der Verftorbenen in 
ben unzugänglichen Klüften der Berge verſteckt, alfo wie die Dämonen, 
des Nachts aber fliegen fie in die glüclichen Thäler hinab, um bie 
Frucht Mamey zu genießen. Man fcheut fih daher auch, diefe Frucht 
ben Geiftern wegzueſſen. Baumgarten II, 627. Srwing IV, 104. Mafer 
1813, 33 ff. So fehr ift aber das Leben ber Verftorbenen an das der 
Lebenden geknüpft, daß fie, mie wir geſehen haben, als Geiſter den Xeben- 
digen erfcheinen, Spuf treiben, überhaupt Sehnfucht nadı dem Leben 
dieffeitd zeigen, die Lebendigen gleichfam beneiben, fie fchreden und pla— 
gen. Bon einer fittlihen Faſſung des Unfterblichkeitsglaubens, von einer 
Vergeltung jenfeits ift auch hier Feine Rede. Baumgarten II, 627. Das 
religiöfe Gefühl ahnt wohl das Hinüberragen ber Seele in ein Senfeits, 
aber die Schauer des Todes, da und dort auch finnliche Gelüfte, halten 
biefe Ahnung befangen. 


$. 34. Der Haturdienft mit Sonnendienft an der Spitze, der 
Sonnengott Schöpfer und oberfier Gott, Sutter Gottes. 


Es ift ſchon oben gefagt worden, daß ber Geftirndienft fo vorherr- 
[hend auf den Antillen geweſen fet, daß man ihn für bie einzige Religion 
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ber Snfulaner gehalten habe. Und wirklich fah man in den Geftirnen, 
vor allem in der Sonne, bie die Welt regierenden Kräfte, die ale 
Geifter und Fetiſche, ald Zemes wirkffam find. Daher leiteten die Zemes 
die Jahreszeiten und Elemente, die Fruchtbarkeit bed Jahres, Stürme 
und Gewitter jo gut wie fanfte Lüfte und fruchtbare Regen. Eben die- 
jelben beherrichen die Deere und die Wälder, die Quellen und die Brun- 
nen, leiten die Wafler von den Bergen unb durch die Ebenen, bald in 
fanftem Dahingleiten, bald in braufenden Fluthen, welche die Thäler 
verheeren. Sie find es, die die Gefundheit geben, von ihnen kommt 
Glück zur Jagd und beim Fifchfang. Peter Martyr 330. Irwing IV, 97, 
Was die Beziehung ber Zemed auf die Naturgefeße und bie Hergänge 
der Natur im Großen betrifft, fo zeigt fich jene Vermifchung ber Natur- 
verehrung ber höhern Stufe mit dem Getfterglauben bes Fetiſchismus, 
melche Bermifchung hier wie überall der Naturreligton den Stempel bes 
Poetiſchen aufdrüdt. Wie nun im alten Griechenland, in Vorderaſien, 
Arabien und anderswo, wo noch unmittelbare Naturverehrung ftattfand, 
rohe Steine zugleich ald Fetifche und ald Symbole von Naturkräften 
verehrt wurden, fo auch bier, und zmar fo, daß die höhere ſymboliſche 
Beziehung auf die großen Naturfräfte fehr deutlich hervortritt. Bon 
drei in ſolchen Steinen verehrten Zemen nämlich mar ber eine über bie 
Erde geſetzt, der zweite über die Geburten, daß er ben Gebärenben bie 
Schmerzen megnähme, der dritte endlich gab Regen und Sonnenſchein. 
Baumgarten II, 625. Swing IV, 99. 100. Auf eine fymbolifirende Re— 
ligionsſtufe weiſen auch Götterbilder mit mehreren Händen oder 
Köpfen. Kraft 330 nad) Charlevoix hist. de St. Domingue. Der— 
gleichen Bilder mit mehreren Gefichtern oder Händen, welde die Thä- 
tigkeit und Vorfehung nach allen Seiten hin bezeichnen, find übrigens 
in Amerika äußerſt felten, und gehören bloß dem Urvolfe des Majage— 
ihlechtes an. Auch der Thierdienft mit feinen Berwandlungen fällt 
dem Kreije diefer Iymbolifirenden Religionsanfchauung anheim, denn er 
weist auf Anthropomorphtrung der Thiergottheiten hin, in welchen gött- 
lihe Krafte und Geſetze verehrt worden waren. So wird von einem 
Indianer erzählt, und wir werden fpäter twieder darauf zurudfommen, 
daß er in eine Nachtigall, von den Knochen eines andern, daß fie in 
Stiche, von anderen Leuten, daß fie in Fröfche verwandelt worden feien. 
Peter Martyr 331. Irwing IV, 101. 102. Bon diefen thierifchen Göt— 
terbildern ift früher ſchon bemerkt worden, daß fie in kuͤnſtleriſcher Hinficht 
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noch die erträglichſten waren. Die ſo verehrten Schlangen und Kroko— 
dile, Kröten und Schildkröten ſymboliſirten auch hier größere Natur— 
träfte und Naturwirkungen, die ewige Naturverjüngung, bie welttragen- 
den Kräften, dgl, Aehnliches ift anzunehmen. bei der Eule, welche nach 
Bernaldez, vgl Prescott Mejico I, 47, auf den Kleidern der Golum= 
busindianer geftit war, und in welcher aud) die Rothhäute und die 
Merikaner die weilfagende Kraft verehrten. Beſonders tft hier erwäh- 
nungswerth die Verehrung des Sclangengottes Vaudoux auf Hayti. 
An feinem Feſte wurde Opferblut mit ftarfem Getränke gemifcht ges 
trunken, und daher die Feierlichkeit mit dem ausfchweifendften Taumel 
befchloffen. Auf den Altar des Gottes ftellte man Schlangen in Kiften, 
die urfprüngliche Verehrung diefes Schlangengottes. Bol. Sepp, Mytho— 
logie IT, 155 (Woher?). Da wir die Verwandtſchaft der Antillenurbe- 
völferung mit ber vortolteliſchen Urbevölkerung Gentralamerifas nachge- 
wiefen haben, fo ftehen wir nicht an, in dieſem Vaudoux den Votan in 
Chiapa wieder zu erfennen, den vielbefprochenen Votan. Vgl. unten $. 97. 

An der Spite des ganzen Religionsſyſtems ftand aber der Son- 
nengott Tonatits, der mit demſelben Namen wie in Gentralamerifa 
(Zonatrifli, Tonatiuh) verehrt wurde. Auch die Sonnenvögel in Flo— 
rida weifen auf dieſen Namen, wie wir fchon früher fahen, ſowie daß 
der Name der Gattin bes Sonnengotted, Tona (Vollmer), des Mon— 
de, in manchen Götternamen in Gentralamerifa fi) wieder findet, die 
alle auf eine Mondgöttin Hinführen. Dem Sonnengotte waren Säu— 
Ten geweiht, neben denen ein Altar ftand, und auf diefen marmornen 
Sonnenfäulen war das Bild des Sonnengottes eingegraben. Peter Mar- 
tyr 335, Wir werden bei anderen amerikaniſchen Völkern, von deren 
Säulen mehr berichtet iſt, ausführlicher von denſelben ſprechen. 

An dieſen Sonnengott fehliefen fih nun auch hier kosmologiſche 
Anſchauungen und Eosmogonifche Mythen an. Nach denfelben 
gingen urfprünglic Sonne und Mond aus einer Höhle hervor und be— 
fruchteten dann die Welt, Auch der Urfprung und das Hervorgehen 
der Menfchen in das irdiſche Dafein wird als ein Hervorgehen aus ber 
Gröe und früberes Wohnen in derfelben, befonders in Höhlen gedacht. 
Die größeren Menfchen gingen aus einer größern Höhle, hervor, bie 
tleinern aus einer kleinern. Da das Bewußtſein des Vaterlandes älter 
iſt als das der Welt, jo war auch die Iufel Hayti zuerft da. Auf 
derſelben haben Tonatils und Tona ihre Höhle, welche Jouanabeina 
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bieß und zur ftattlichen Wohnung eingerichtet war. Bon biefer Höhle 
aus gaben beide Gatten ber Inſel das Licht und erfreuten fie mit er- 
wärmenten Strahlen. Die ganze übrige Welt war finfter. Dieje Höhle 
wurde fortwährend auf der Inſel gezeigt, verehrt und mit Bildern ge- 
ziert, von denen zwei mit Namen Rinthaitell und Maroh vor anderen 
genannt werben, vielleicht Sonne und Mond, doch wird das nicht bet- 
gefügt. Peter Martyr 333. Arnold 975 nad) Roß 161 ff., deutich 227, 
Ricard 143, Baumgarten II, 616. Neifen XI, 232. Srwing IV, 100 ff. 
Bollmer. Aber Hanti konnte nicht in Ewigkeit ihren Wirkungskreis be- 
Ihränfen, jo wenig ald der Gefichtöfreis der Inſulaner mit den Gren⸗ 
zen bed Gilandes für immer konnte abgefchloffen bleiben. Wir haben 
geieben, wie die Antillenindianer mit den alten Voͤlkermaſſen Gentralame- 
rikas zulammenhingen. Alſo verließen Sonne und Mond ihren partt= 
culariſtiſchen Wohnfit in der Höhle auf Hayti, und gingen an ben Him⸗ 
mel, um von diefem herab fortan wechſelsweiſe die gefammte Welt zu 
beleuchten und zu beherrichen. Hingegen ſendete Tonatifd an feine Stelle 
den Jokahuna oder Jocauna, auch Jocanna genannt, gen Haytt, Stell- 
vertreterin von Tona wurde bafelbit Jemao. Vol. Vollmer. In die- 
ſem Mythus fpricht fih außer fosmologifchen und fosmogonifchen An- 
Ihauungen auch noch das Bewußtſein von dem urfprünglichen Alter- 
thume des Sonnendienfted auf Hayti aus, — und ebenfo das Bewußt- 
jein ber Antbropomorphirung von Sonne und Mond ald Jokahuna und 
Jemao, melde Stellvertreter nichts anderes find als Tonatifd und Tona 
jelber in einer anderen Auffaffung. Dieß zeigt ſich ganz Kar daraus, 
daß bier wie anderswo, namentlich auch bei den Apalachiten in Florida, 
an den Begriff des Sonnengotted der des oberften Gottes, an den der 
Montgottin der der Mutter Gottes fich anfchließt. Denn diefer Stell- 
vertreter der Sonne, diefer Jokahuna, iſt der große Geift felber, der 
Zemes an fich, der felbft wiederum den Himmel bewohnt, der unfterb- 
lich, allmächtig, unfichtbar iſt, — der aber auch bereits fo ſehr aus dem 
in den Fetiſchismus verfunfenen Volksglauben zurüdtrat, daß man nicht 
mehr zu ihm betete, ihm micht opferte, als deſſen Trabanten indeflen 
immer nody die fämmtlichen anderen Zemes aufgefaßt werden. Peter 
Martyr 330. Arnold 973 nach Buellius, Picard 142. Baumgarten II, 
624. Irwing IV, 96 nach Ferd. Golon. 

Wie bei den Rothhäuten hat auch hier der große Geift eine Mut— 
ter, deren Begriff fih an den ber Mondgöttin anfchließt. Diefe Mutter 
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ift aber eben Semao, die auch Teinen Kultus mehr haben ſollte. Es zet- 
gen fich aber in den Berichten über fie einige Verſchiedenheiten. Wäh- 
rend fie nach ben gewöhnlichen Angaben die Mondgöttin tft, nennen fie 
Arnold und Buellius die Erdgöttin, was wohl zum Begriffe einer Gat— 
tin, nicht aber einer Mutter des Sonnengotted und oberiten Gottes paflen 
würde, während dagegen die Mondgöttin nach vielen Amerikaniſchen Ana= 
logien fowohl Mutter ald Gattin fein kann. Mond- und Erdgöttin 
vermifchen fich übrigens nicht ungern, wie in Worderafien Aftarte und 
Aſchera, oder wie bei ber Aegyptiſchen Iſis. Auch in ben fünf Namen, 
bie ihr außer dem ber Jemao gegeben wurben, herrſcht Verſchiedenheit. 
Gewöhnlich werden die Namen genannt, die auch die Karaiben für bie 
Mutter ihres oberften Gottes angenommen haben: Attabeira, Mamona, 
Buararapita, Ziella und Guamoanocan. P. Martyr 330. Baumgarten 
11, 624. Nach Arnold 973 aber find diefe fünf Namen folgende: Gua— 
caropi, Tamijellam, Guimazoam, Attab und Euram (db. h. Erbe), oder 
Murionam. Dagegen legt er den Namen Guamoanocan dem Sofahuna, 
bem großen Geiſte felbft bei. Es wird auch fonft noch von einem fehr 
bochgeitellten weiblichen Zemes berichtet, ohne daß fein Name genannt 
wäre. Er hatte zwei Herolde oder Unterzemes zur Seite, den einen um 
bie anderen Zemes zufammenzurufen, damit fie Wind und Regen erreg= 
ten, überhaupt dasjenige bewirkten, um das die Menfchen gebeten hatten, 
— der andere dagegen follte diejenigen mit Ueberſchwemmung beftrafen, 
welche ben Göttern nicht genug Ehre erwielen. Bicard 142. Baumgars 
ten II, 624. nad) Peter Martyr. Sch ftehe nicht an, dieſen weiblichen 
Zemed wegen feines hohen Ranges geradezu für die Semao zu balten. 
Sp auch Majer 1813. 36, 


$. 35. Mythen von der Fluth und dem Urſprunge der 
Menſchen. 


Auch hier iſt ein kosmogoniſcher Mythus zur einer Fluthſage ge— 
worden, welche den Urſprung des Meeres erklären ſoll. Einſt lebte, ſo 
erzählt ber zur Sage umgeſtaltete Mythus, ein reicher und mächtiger Ca— 
zite Namens Jaia. Der hatte einen einzigen Sohn, welcher fich gegen 
ben Vater verichwor, darob von biefem erichlagen wurde, Nach ber 
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Landesfitte fammelte Jaia die Gebeine bed Erfchlagenen, reinigte und bee 
wahrte fie in einem Kürbid. Siche, da verwandelten ſich Die Gebeine In 
Fiſche. Umgekehrt waren einft nach einem Mythus ber Delawaren und 
Irokeſen Seethiere durch den Großen Geift in Menfchen verwandelt wor⸗ 
ben. Jaia aber rühmte fich, daß er das Meer im Kürbis verichloflen 
babe, und Fiſche bekommen könne, wenn er wolle. Da öffneten eines 
Tages während feiner Abwefenheit feine vier neugierigen Brüder ben 
Kürbis, ließen ihn aber durd) die plößliche Ericheinung des Vaters er- 
ſchreckt auf die Erbe fallen, daß er in Stüde zerbrah. Daraus ent- 
ftand nun eine jo große Fluth, daß die ganze Erbe überſchwemmt wurbe, 
So wurde dad von nun an nit Filchen angefüllte Meer gebildet, aus 
welchem die Spigen ber Berge bervorfahen, welches die gegenwärtigen 
Snfeln find. Beter Martyr 332. MW. Irwing IV, 102 nad) Roman. 
Majer 1813. 34 ff. Derjenige, dem das Meer feinen Urfprung verdankt, 
biefer Jaia, iſt eine perfonifizirte und anthropomorphirte Urfraft, welche 
dag Meer mit feinen Geſchöpfen in feiner Gewalt verfchloffen hatte. 
Anbelangend den Urfprung der erſten Menfchen, fo tft ſchon 
vorläufig bemerkt worden, wie fie ebenfalls gleih Sonne und Mond aus 
Höhlen hervorgingen, die grüßern aus einer größern, Die Eleinern au 
einer Eleinern. Sene bieß Gazibaragua, dieſe Amajauna. So gingen 
auch nach den Rothhäuten die Menſchen aus dem Schooß ihrer Mutter 
Erde hervor. Nach der Erzählung der Golumbusindianer hatte es aber 
mit dem Hervorkommen ber eriten Menfchen aus jenen Höhlen folgende 
Bewandtniß. Ein Rieſe Machafael, Machochael, Mararael, mußte die 
Höhlen hüten und verhindern, daß die Menfchen ja nicht dag Sonnen= 
licht erblidten. Da trug es fi) einmal in einer Nacht zu, daß er fich 
zu weit von den Höhlen entfernte und nicht mehr vor Sonnenaufgang 
zurüc fein konnte. Die Sonne erhob fid) aus dem Meere, und blidte 
ergrimmt den Rieſen an; biefer konnte ſolchen Anblick nicht ertragen und 
wurde in ben Fels Kauta verwandelt. Das iſt ber Berg in der Land— 
ſchaft Gannana, aus welcher die Menſchen hervorgingen. Gr ift wie 
andere Rieſen eine antifosmegonifche Kraft. Nach Gntfernung dieſes 
ihres Hüters fingen die Menfchen an, des Nachts die Höhlen zu ver- 
laffen, um zu filhen. Denn fie hatten gegründete Furcht vor der Sonne, 
welche Scden, den fie befchien, zu verwandeln drohte. In der That wur 
ben auch einige Unvorfichtige entweder in Steine, oder in Thiere und 
Pflanzen, namentlid) in mohlriechende Eichbäume verwandelt. So entließ 
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Vaguoniona, ber war ber Häuptling der Menſchen in ben Höhlen, bes 
Nachts feinen Freund. Wie diefen aber bei Tagesanbruch die Sonne be= 
ſchien, wurde aus ihm eine Nachtigall. Und wirklid, drückt dieſer Vogel 
jebt noch in feinem Gefange die Sehnfucht nach feinem Freunde Vaguo— 
niona aus. Aber auch diefer fühlte fich zu feinem Freunde fortgezogen 
und verließ mit den Weibern und Kindern die Höhlen. Auch diefe wur— 
ben verwandelt, die Weiber, die er auf einer Inſel gelaffen batte, in 
wohlriechende Cichbäume, die Kinder, die er zu fich genommen, fehrien 
aus Sehnfucht zu den Müttern Toa, Toa! Mutter, Mutter! Da wur— 
den fie in Fröſche verwandelt, melche deßhalb jetzt noch ſo quaden. Peter 
Martyr 330. 331. Picard 143. Arnold 975 nach Roß 161 ff. deutich 
227. Baumgarten II, 616. Reifen XIII, 232. Swing IV, 101. Vollmer, 
Machokael. Majer 1813. 31 ff. 

Durch Anwendung größerer Sorgfalt gelang es indeſſen den noch 
übrig gebliebenen Männern, ſich an das helle Tageslicht zu gemühnen 
und ſich über bie Infeln zu verbreiten. Aber es fehlte an Weibern, 
fie waren ja alle verwandelt worden. Wie nun neue Weiber gefchaffen 
worden feien, davon giebt e8 mehrere Ueberlieferungen. Nach der einen 
hätte Vaguoniona auf der Tiefe des Meeres cin ſchönes Weib gefeben, 
mit ihr gelebt, und fei von ihr reichlich befchenkt worden. Peter Mar- 
tyr 331. Es ift eine göttliche Kraft, die im Waſſer ſich regt, die hier 
als Weib ericheint. Nach dem andern Mythus, der mit dem frübern 
beſſer zufammenbängt, wuchſen aus jenen wohlriechenden Gichbaumen, 
welche einjt Weiber gemefen waren, Ameifen hervor, die fich aber bald 
in junge Tieblihe Mädchen verwantelten. So entftand einft auf bee 
Zeus Wort hin aus Ameifen das Volf der Myrmidonen. Die kosmo— 
goniſche Kraft des Baumes, befonders In Bezichung auf den Urfprung 
des Menfchengefchlechtes, ift uns fchon aus dem Schüpfungsmmthus bes 
Manitu Richten, auch dem des Manabozho der Rothhäute bekannt. Die 
ältere und die jüngere Edda, Griechen und Perſer, ſelbſt fpätere Deutiche 
haben ähnliche Vorftellungen. Wilh. Müllers Gefchichte der altdeutichen 
Religion 169 ff. Die Ueberlieferung ber Antillenindianer fährt nun 
weiter fort, wie jene aus Ameiſen entftandenen Mädchen fo glatt ge- 
weſen feien, daß man ihrer nicht habe habhaft werben fünnen. Man 
war daher genöthigt, Leute mit rauher Haut auszujuchen, verſchmähte 
ſelbſt Ausjägige nicht, und auch dieſen gelang es bloß vier folder Mäd— 
hen fich zu bemächtigen. Aber auch biefe erlangten erft durch bie 
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Nachbülfe eines Spechtes ihre völlige weibliche Natur. Aus dieſen vier 
Weibchen entftand bie Bevölkerung der Infel Haytt. Peter Martyr 331 ff. 
Eine dritte Erzählung vom Urfprunge ded meiblichen Gefchlechtes läßt 
baflelbe von einem der vier Söhne des Caziken Jaia den Urfprung neh⸗ 
men, welche durch die Eröffnung jenes Kürbiffes die Entftehung bed Mee- 
red veranlaßt hatten. Demnach begaben ſich alle vier Brüder in großer 
Furcht vor ihrem Vater in die weite Melt, Titten große Noth und wären 
beinahe geftorben. Bon ungefähr kamen fie an einem Bäderladen vor= 
bei, klopften an, und fchrien mit lauter Stimme: Cazabt, Cazabi, Brot, 
Brot! Nicht jo bald hatte aber ber Bäder fie hineingelaflen, als er ben 
erften, ber hineinkam, bergeftalt verfluchte, daß er fogleich die Waſſer⸗ 
fucht befam. Er märe auch unfehlbar an derfelben geftorben, hätten 
nicht die Brüder mit einem Steine die Gejchwulft aufgefchlagen. Aus 
diefem Eiter aber entitand das Meib, mit dem die vier Brüder Söhne 
und Töchter zeugeten. Peter Martyr 333. Dagegen muß fich das männ- 
liche Gefchlecht, wie wir früher gefehen haben, gefallen laffen, daß nach 
einem Mythus der Wakoſch der erfte Mann aus der Feuchtigkeit ent- 
ftand, bie aus der Nafe des erften Weibes rann. Es find beides ſtark 
anthropomorphirte Schöpfungsmythen vom Urſprunge der einen Hälfte 
des Menfchengefchlechtes aus einer animalifchen Blüffigfeit. 


$. 36. Der Rultus und das Bauberwefen. 


Die Außere Art der Götterverehrung, der Kultus, meist ebenfalls 
auf jene Mifchung hin von Geifterfurcht und Verehrung der großen 
Raturfräfte, wie fie in den fichtbaren Gegenftänbden erfcheinen, aus wel- 
her Mifchung die Religion auch diefer Indianer befteht. Vorzugsweiſe 
mweifen ihre Zauberer auf das eine Neligionselement hin, Hauptfeft und 
Haupttempel als zeitliche und örtliche Mittelpunfte bes gefammten relt- 
giöſen Lebens anf das andere. 

Die Zauberer heißen hier Buhitos, Butios, Bohitos, Boitios, 
auch Piaces. Ihr weſentliches Gefchäft beftcht auch hier darin, daß fie 
mit den Zemen in unmittelbare Verbindung treten, fie bereitiren oder 
herholen, befragen und Unterredungen mit ihnen halten. Dazu bedienen 
fie fich derfelben Mittel wie die Zauberer und Schamanen andermärte. 
Zuerft bereiten fie ſich durch Strenge Faſten und Waſchungen vor, in 
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erhöhtem Grabe, wenn Franke Caziken und Fürften follen geheilt merben. 
Dann beraufchen fie fich mit dem Pulver ober der Flüffigkeit von dem 
Kraute Cohobba, welches fie Ähnlich dem Getränke im celtiichen Hexen— 
teffel oder dem ber Mertkanifchen Prieſter in Ekſtaſe verſetzt. In kKe⸗ 
fen Verzückungen nun erhalten fie Gefichte, in denen ihnen ber berufene 
Bemes erfcheint und die nachgefuchte Antwort ertheilt. Der Inhalt 
biefer Fragen und Antworten betrifft zunächſt und am gewühnlich- 
ften die Krankheiten und ihre Heilungen, auch bier find die Zaube- 
ver bie Aerzte und Mebicinemänner. Eben biefelben erfahren von ben 
Zemes die Zukunft im Kriege, die künftigen Gefahren und Berfol- 
gungen, überhaupt alle diejenigen Dinge, melde bie Seele diefer India— 
ner einnehmen. Wenn die Butios die Zemen bei öffentlichen Gelegen- 
heiten um Rath fragten, fo hörte man (und das ift hier cigenthümlich) 
feine Antwort, fondern bie göttliche Antwort entnahm man aus dem 
aͤußern Verhalten des verzückten Butios. Tanzte und fang er, fo mar 
dad ein guted Zeichen, und man überließ fih der Freude, — mar er 
traurig, fo deutete das auf den Zorn der Zemen, man brach in Thrä— 
nen aus und fajtete fo lange, bis der Zorn gefühnt war. Gin Beijpiel, 
nach welchem der Zemes ſprach, beruhte auf dem Betrug eines Gazifen. 
Als die Spanter nämlich dieſes Bild zerbrachen, fand fich eine Röhre, 
welche bis zum Bilde ging, durch welche ein Menfch ſprach. Der Gasite 
habe die Spanier gebeten, die Sache nicht bei feinen Landsleuten zu 
verrathen. Majer 1813. 49 nach der Historia del Almirante ©. 61. 
Baumgarten II, 624 aus derſelben Quelle. Bet den SHeilungen von 
Krankheiten befteht ihr Verfahren gewöhnlich darin, daß fie drei- bis 
viermal um das Lager des Kranken herumgeben, ibm Nafe und Lippen 
brüden, Stirn, Schläfe und Hals anblafen. Dann fuchen fie den Krank— 
heitöftoff an fich zu zichen, ftreichen die Glieder des Krunfen, geberben 
fih, al8 ob fie die Krankheit mwenjagten, aus bem Haufe trieben, und 
ind Meer oder in einen Berg bannten. Alles diefes gejchieht unter den 
grimmigiten Geberden. Wie bei den Nothhäuten und den Karaiben zicht 
auch hier ber Zauberer jeweilen einen Stein, ein Bein, oder ein Stück 
Fleifch aus dem Munde, das er dem Kranken aus dem Leibe gezogen 
oder gefogen habe, Wenn nun ein Kranker nicht genas und fogar ftarb, 
fo ſchrieb man es der perjünlichen Unwiſſenbeit des Butios zu. Denn 
der allgemeine Glaube au folche Zauberei war tief im ganzen Nolfe 
getwurzelt, was man auch daraus fieht, daß nach dem Tode eines folchen 
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Kranken bie Verwandten ben Geftorbenen felbit befragten, wie es ſich 
mit feiner Krankenbehandlung verhalten habe. 

Im Ganzen find alfo die Butios Zauberer, und man darf fie nicht 
wit Bryan Edouard S. 36 und Arnold 975 geradezu Priefter nennen. 
Doch haben fie in manchen Stüden Eigenfchaften der Priefter beibehal- 
ten ober erhalten. Weniger würde ich hieher zählen, daß fie unter dem 
Namen ber Piaces einen Orden bildeten, der unter vielen Entfagungen 
in der Einfamfeit lebte, — oder daß fie in ben Kämpfen gegen bie 
Feinde, bie Zemen an bie Stirne gebunden, zur Tapferkeit anfenerten, 
— das können Seher und Zauberer auch thun. Hingegen tft es ein 
Prieftergefchäft, wenn fie bei gewiſſen Gelegenheiten, wie wir fogleich 
jeben werden, bie Opfergaben, die Blumen, Früchte und Kuchen, Ge— 
tränfe, welche das Volk den Zemen bringt, in Empfang nahmen und 
ben Göttern darboten. Die Butiod brachen bie Opferkuchen, brachten 
fie den Zemen dar, und vertheilten dann, wie in Mexiko bie Briefter, 
die Stüde unter die Familienhäupter, nur mit dem Unterſchiede, daß 
hier auf den Antillen bie Stüde das ganze Jahr hindurd, forgfältig als 
Zaubermittel gegen ſchädliche Einflüffe aufbehalten wurben. 

Veber die Butios vgl. Peter Martyr 333— 336, Arnold 975, Ro⸗ 
bertjon I, 454. Görres riftliche Myſtik IH, 530 ff. Swing IV, 97. 
98, alle drei nad Ovicde, — Baumgarten II, 624—626 nach Ferbi- 
nand Columbus, Kraft 269. Mafer 1813. 41 ff. 

Bon den Wahrfagungen der Antillenindianer verdienen noch be= 
jonders Diejenigen herausgehoben zu werben, welche man wie ähnliche 
bei den Merifanern und anderen Amerifaniichen Völfern auf die An- 
funft der Spanier bezog. Es ift im Allgemeinen nichts Unerhörtes, 
man denfe nur an Etrusfer, Römer und Türken, daß Volker Ahnun- 
gen und felbit beſtimmte Wetffagungen von dem Untergange ihred Staa— 
tes hatten. So erzählten auch die Antillenindianer, es feien vor Zeiten 
zwei Könige bei ihnen gewefen, von denen der eine fünf ganze Tage 
lang fich des Eſſens und Trinkens enthalten und beftändig zu den Jemen 
gefleht hätte, fie möchten ihm doch die Zukunft enthüllen. Durch biefen 
eifrigen Dienft bewogen, hätten jene ihm nun geoffenbart, daß in nicht 
jo gar langer Zeit die Maguacocher, d. h. fremde, befleidete und bär= 
tige Leute auf die Infeln fommen würden. Mit eigenthümlichen Waffen 
ausgerüftet würden fie die alte Religion ausrotten, und die Indianer 
töbten ober boch ber Freiheit berauben, nachher aber felbit mit großer 
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Macht auf den Inſeln wohnen und herrſchen. Dieſe Weiſſagung war 
in ihren Liedern enthalten und wurde gelegentlich in kläglichem Tone 
und unter Thränen geſungen. Zuerſt hätte man nun dieſe Weiſſagung 
auf die Karaiben bezogen, gegen die man daher nie einen offenen Krieg 
gewagt habe. Später aber ſei man nur zu gut inne geworden, daß alle 
Umftände der Weiffagung weit beffer auf die Spanier gepaßt hütten. 
Schon der Umstand, daß diefe Weiffagung auf die Karaiben bezogen murbe, 
zeigt, daß fie nicht fo Elar die Spanier bezeichnete, wie man nach dem Er— 
folge biefelbe ausbildete. Aber die allgemeine Thatfache von einer folchen 
Weiſſagung über den Untergang des Volkes iſt nicht zu leugnen. Peter 
Martyr 337. bei. 512. Arnold 974. Bicard 142. Reifen XII, 239. 
Die zmei Hauptpunkte, in denen ſich die alte Kulturreligion noch 
erhalten hatte, find der Haupttempel und das Hauptfeſt. Jeder Fürtt 
hatte feinen befondern Tempel für die Schubgottheit de8 Landes, in 
welchem das Idol aus Holz, Stein oder Lehm aufgeftellt war. Irwing 
IV, 96. Ein befonders alter Tempel, der frhon damals bewohnt ge— 
weien fein fol, als bie erite Benölferung auf der Inſel Hayti war, 
hieß Camoteia, und war reichlich geſchmückt mit Gefchenfen, auch von 
zahlreichen Wallfahrern befucht. Peter Martyr 510. Die größte Be= 
rühmtheit batte aber ber alte Höhlentempel Jouanaboina. Dad wur 
eben die Höhle, aus welcher beim Anfang der Dinge Me Sonne ber: 
vorgegangen war, und bie feither fortwährend als heiliger Ort und 
Götterwohnung verehrt wurde. Sie tjt etwa fieben Dis act Stunden 
vom Gap Francais entfernt, hundert fünfzig Ruß tief, eben jo bhoch, 
aber ſehr ſchmal und eng, befonders iſt der Eingang nicht breiter als 
ber einer Kutiche. Die Höhle empfängt auch ihr Picht Bloß von dieſem 
Gingang und von einem runden Loche in der Höhe, and welchem le&- 
tern ebemald Sonne und Mond an ben Himmel geftiegen waren, Die 
Höhle felbft aber war fo ſchön und regelmäßig gewölbt, daß fie cher 
ein Merk ter Kunſt zu fein jchien. Mehr denn tauſend Wilder von 
Zemen waren in die Feljen eingehauen oder angemalt, zwei ftanden am 
Gingange der Höhle, Namens Binthaitell und Marob. Zuten war Alles 
mit grünen Zmeigen und anderem Schmucke ausgeziert. Zu dieſer Höble 
gefchahen ſowohl tägliche Mallfahrten, namentlich aber machte man zur 
Zeit großer Dürre mit Geſang und Tanz große Prozeſſionen zu ihr, 
und brachte Blumen und Früchte zum Gejchenfe mit. Peter Martor 
333. Charlevoix hist. de St. Domingue I, p. 60. Baumgarten II, 
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627. Mafer 1813. 30. Irwing IV, 100. Neben diefem größern Tem 
pel fcheinen auch noch Fleinere, eine Art von Kapellen, im Gebraud 
gemefen zu fein. Denn bei Krankheiten gefchah es, daß die Butios, die 
diefelben nachläßiger Götterverehrung zufchrieben, zur Errichtung ſolcher 
Rapellen und heiliger Haine ermahnten. Roß (deutfch) 228. 

Als zeitlicher Mittelpunkt des gefammten Kultus wird das große 
Hauptfeft hervorgehoben. Tod, war feine Zeit nicht fo feftgefekt wie 
bei den vollftändigen Kulturreligionen, fondern der Fürſt machte jewei— 
len durch üffentliche Ausrufer den Tag bekannt, an welchem bas Felt 
zu Ehren feines Zemes gefeiert werben follte. Alsdann z0g das Volt 
in großer Prozeilion daher, Männer und Frauen mit koftbarem Schmude 
und Kleidern angethan, die Kinder wie gewöhnlich ganz nadt. An ber 
Spige des Zuges ging ber Fürjt und fchlug die Trommel, So zog 
man in den Tempel bed Nationalgottes, in welchem die Bilder ber 
Zemen und neben ihnen die Butios aufgeitellt waren. Der Fürſt aber 
blieb an der Thüre ftehen, indem er die Trommel zu fchlagen fortfuhr, 
auch nachdem ber ganze Zug neben ihm vorbei hineingezogen war. Die 
Weiber trugen als Gefchenfe mit Blumen geſchmückte Körbe voll Kuchen, 
Bei biejer Gelegenheit war es denn auch, daß die Butios die Opferku— 
hen mit lautem Geſchrei zu Handen der Zemes in Empfang nahmen, 
fie bracen, den Zemes darboten, Dann aber die fo geweihten Stüde 
unter die Familienhäupter als Zaubermittel gegen alle ſchädlichen Ein— 
flüffe vertheilten. Wie nun Die ganze Brozeffion im Tempel war, ftellte 
jich jeder vor den Hauptgüken und reiste fi) durch einen in den Hals 
geiteften Stock zum Brecben, zu einem deutlichen, wenn auch nicht ge= 
rade Ajthetifchen Zeichen, daß man ver der Gottheit reined Herzens er— 
fcheinen und das Herz auf ber Zunge haben müſſe. Darauf begannen 
die Meiber einen Tanz (Areitos) unter dem Klange von Schellen, die an 
ihre Arme und Beine gebunden waren, und fangen bie Zoblicder zu Ehren 
der Zemes und dig Heldenlieder der Kürten und Caziken. Nach Peter 
Martyr wurden biefe Lieder bloß von den füniglichen Kindern gelernt 
und an den Fefttagen vorgefungen. Den Schluß des Feſtes machten die 
Anrufungen an die Zemed um Schuß und Beiftand. Peter Matyr 334 
bei. 512. Arnold 975 nach No, deutfch 228. Picard 142. 143. nach de 
Bry und Purchas. Baumgarten II, 625. Reifen XII, 238. Irwing IV, 
98 ff. nach Charlevoix. Majer 1813. 39 ff. Las Casas, Ind. devast. 
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Das Volk der Karaiben hatte gleich bei ber Entdeckung Weftin- 
diens eine vorzügliche Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Ihr wildes, 
kannibaliſches Weſen ſowohl, als ihre edleren Gefichtözüge, größere ath- 
Vetifche Körpergeftalt und Tapferkeit zeichneten fie vor den Columbus⸗ 
indianern aus, denen ſie damals ein Schreefen waren. Bei allen erften 
Schriftftellern über die großen Antillen, bei jener ganzen Umgebung 
des Entdeckers, die wir im vorigen Abfchnitte kennen lernten, tft daher 
auch vielfach von den Karaiben die Rede. Ihre Berichte verdienen neben 
den neuern um fo mehr Berüdfichtigung, je ungetrübter fie den reinen 
Urzuftand diefer Indianer darftellen. Indeſſen find damals die Karat- 
ben doch nicht in dem Maße befannt geworden, mie die Columbusindta- 
ner, denn fie lebten mit den Europäern in beftändigem Kriege. Da fie 
aber nicht wie dieje ausftarben, fondern ſich bis in unfere Zeiten erhal- 
ten haben, fo fließen daneben auch noch die fpäteren Quellen um fo viel 
reichhaltiger, da fie fortwährend der Gegenftand erneuerter Beobachtungen 
und genauer Unterjuchungen fein Eonnten, 

Die ausführlichften Nachrichten namentlich über die Religion dieſes 
Volkes verdanken wir den Männern, welche unter ihnen viele Jahre 
lang als Mifftonäre ſich aufhielten. Es find zunächſt Franzofen. An 
ihrer Spite fteht Du Tertre, welcher Dominikaner 1640 als Miffio- 
när nach ben weftindifchen Inſeln geſchickt wurde. Dort hielt er fich 
achtzehn Fahre lang auf und fammelte den Stoff zu feinem Werke 
histoire generale des Antilles habitées par les Francois. Paris 1667. . 
71. in vier Quartbänden. Diefe Geſchichte gilt für vortrefflich, fcheint 
aber felten zu fein. Dagegen ift fie vielfach von Spätern benutzt wor- 
ben, deren Darftellungen fie zu Grunde liegt. So zunächſt derjenigen 
des reformirten Franzoſen Céſar de Rochefort, beflen histoire natu- 
relle et morale des iles Antilles großentheild aus obigem Werke ge= 
zogen ift. Doch finden fi) auch eigenthümliche Angaben. Rochefort's 
Wert kam heraus 1658, Ed. II 1665, dann 1667; und in beutfcher 
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Das Volt der Karaiben Hatte gleich bei der Entdeckung Weftin- 
diens eine vorzügliche Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. Ihr wildes, 
kannibaliſches Weſen ſowohl, als ihre edleren Gefichtözüge, größere ath- 
letiſche Körpergeftalt und Tapferkeit zeichneten fie vor den Columbus⸗ 
inbianern aus, denen fie damals ein Schredfen waren. Bei allen erfien 
Schriftſtellern über die großen Antillen, bei jener ganzen Umgebung 
bes Entdeckers, die wir im vorigen Abjchnitte kennen lernten, tft daher 
auch vielfach von den Karaiben die Rede. Ihre Berichte verdienen neben 
den neuern um fo mehr Berückfichtigung, je ungetrübter fie den reinen 
Urzuftand diefer Indianer darftellen. Indeſſen find damals die Karat- 
ben doch nicht in dem Maße bekannt geworben, mie die Golumbusindta- 
ner, denn fie lebten mit den Europäern in beftändigem Kriege. Da fie 
aber nicht wie diefe ausftarben, fondern ſich bis in unfere Zeiten erhal- 
ten haben, jo fließen daneben auch noch die fpäteren Quellen um fo viel 
reichhaltiger, da fie fortwährend der Gegenftand erneuerter Beobachtungen 
und genauer Unterſuchungen fein konnten. 

Die ausführlichiten Nachrichten namentlich über die Religion diefes 
Nolfes verdanken wir den Männern, welche unter ihnen viele Jahre 
lang als Miffionäre fih aufbielten. Es find zunächſt Franzoſen. An 
ihrer Spitze ſteht Du Tertre, welcher Dominikaner 1640 als Miffto- 
när nad den weftindifchen Inſeln geſchickt wurde, Dort hielt er ſich 
achtzehn Fahre Tang auf und fammelte den Stoff zu feinem Werke 
histoire generale des Antilles habitees par les Francois. Paris 1667. » 
71. in vier Quartbänden. Dieſe Geſchichte gilt für vortrefflich, ſcheint 
aber felten zu fein. Dagegen ift fie vielfach von Spätern benubt wor— 
den, deren Darftellungen fie zu Grunde liegt. So zunächſt derjenigen 
bes reformirten Franzoſen Coͤſar de Rochefort, deffen histoire natu- 
relle et morale des iles Antilles großentheild aus obigem Werke ge= 
zogen iſt. Doc finden fich auch eigenthümliche Angaben. Rochefort's 
Merk kam heraus 1658, Ed. II 1665, dann 1667; und in beutfcher 
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Veberfetung 1688. Es wurde fogleich von Chriftoph Arnold benukt 
S. 93 ff. Manche Neuern achten bie Erzählungen Rocheforts ale 
unfritiiche Fabeln geringer. Allein es ijt Fein geringes Verdienſt, Die 
Fabeln und Mythen der Karaiben aufbewahrt zu haben. Zudem muß 
auch Hier wieder in Erinnerung gebracht werben ald Reſultat meiner 
langen Beichäftigung mit den Meberlieferungen über die Amerifanijchen 
Religionen, daß dieſe Ueberlieferungen älterer Schriftfteller im Allge- 
meinen den Stempel hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit an ſich tragen, was 
fhon aus dem Zufammenftimmen mehrerer von einander unabhängiger 
Berichterftatter, aus ihrer Beftätigung durch Neuere, aus der allgemei- 
nen Analogie hervorgeht. Anders verhält es ſich allerdings mit der 
Beurtheilung der Religionen durch dieſe Männer, Du Tertre und 
Rochefort wurden wieber von Lafiteau in feinem Werfe sur les 
meurs x. benutzt. Doch fam noch hinzu eine umſtändliche Handichrift 
von Breton, einem Miffionär auf der Anfel St. Vincent, ebenjo 
Biet, Neuville u. a. m. Lafiteau felbft fand wieder, wie wir jchen 
vorher geliehen haben, feine Benukung in Baumgartens Gefcichte 
von Amerika, in melcher von den Karaiben handeln Th. II, S. 84 ff. 
Damit zu vergleichen ift auch die Darftellung in der Reifefammlung, 
Th. XVII, 475 ff. 

Als Originalfchriftfteller dagegen der damaligen Zeit, die ich un- 
mittelbar benußen Konnte, find Labat und de la Borde zu nennen. 
Der Bater Scan Baptiſte Labat trat ebenfalld in den Dominikaner- 
orben, und hielt fid) von 1693 zwölf Jahre lang auf den Antillen auf. 
Sein Werk heißt: Nouveau voyage aux iles de l’Amerique, zuerit 
1722 und dann noch üfter gedrudt. Friedrich Schade lieferte eine ind 
Kurze gezogene beutiche Bearbeitung deffelben in 7 Bänden, 1782-1788. 
Diefes fonft gründliche Werk iſt in Bezichung auf die Religion nur 
von mittelmäpigem Wertbe. Weit mehr leiftet ber ebenfalls der deut— 
ſchen Ueberſetzung, Bd. I, beigegebene Bericht über die Karaiben von 
de la Borde Er it ein älterer Miſſionär, der von ben Spätern 
vielfach zu Rathe gezogen worden ijt. Der franzofiiche Text erichien 
fhon 1684 in dem in Parid gedrudten Recueil de divers voya- 
ges etc., und fit ber Leidner Ausgabe von Hennepin 1704 angehängt. 
Nah dem Urtheile Majers enthält fogar de la Borde die beiten Nadı- 
richten über die Religion der Karaiben. Inter den Gompilatoren, Die 
brauchbar find, it auch hier wieder Picard, oder vielmehr dad Werk 
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von Picard zu nennen. Es fchöpfte aus Rochefort, Labat, be la Borde 
und Purchas. In der zweiten Edition von Picard ift auch hier Lafi- 
teau's Werk fleißig zugezogen morben. 

Unter den deutichen Gelehrten find zunächſt auch hier wieder die 
beiden Werke von Meiners in Erinnerung zu bringen, Außer obigen 
Werken benuste er auch noch hinfichtlich der Karaiben am Orenofo bie 
Schrift von Gumilla: Histoire de I’Orenoque, Avignon 1758. 
3 Bde. Neben diefem Ichtern fommt auch noch für die Karaiben bes 
Feftlandes in Betracht die Schrift von Gtlii: Saggio di storia Ame- 
ricana, Roma 1784. Deutfh: Nachrichten vom Lande Guiana, dem 
Orenokofluß und den dortigen Wilden, Hamburg 1785. Davon findet 
fih ein verdanfenswerther Auszug in den Auffäben zur Kunde ungebil- 
beter Völker, Weimar 1789 ©. 94 ff. Auf Rochefort betuhen die Dar- 
ftellungen von Oldendorf, Geſchichte der Miffton auf den Taraibifchen 
Inſeln, 1777, — und diejenigen im zweiten Theile der Sitten ber 
Wilden, 1778, wo ausführlid, von ben Karaiben gehandelt tft. Daf- 
jelbe ift auch der Fall mit Lindemann, der im dritten Theile feiner 
Geſchichte der Meinungen u. ſ. w. 1786 die Karaiben behandelte, — 
mit Lavayſſé's Neife nach Trinidad u. f. w., überjekt von Zimmer 
mann 1816, in Bertuchs Neuer Bibliothek ber Reifebefchreibungen, Bd. V, 
— und mit Vollmers mythologiſchem Lexikon, welche beide ihre Quel- 
len nicht genauer angeben, aber body bei aller Oberflächlichfeit bei ber 
Seltenheit der Originalwerfe nicht unbrauchbar find. 

Bel anderen zum großen Theil Eritifchern Schriftitelleen iſt zwar 
manche gute Nachleje zu halten, doch tritt bie Berückſichtigung der Re— 
ligion zurüd. Sp ift e8 mit Robertfon, fo felbft mit der auch hin⸗ 
fichtlich der Karaiben Elaffifchen Reife A. v. Humboldts in die Aequi- 
noftialgegenden Amerifas, in deren viertem und fünftem Bande Deut- 
icher Ueberſetzung biefem Volke fonft viele Aufmerkfamfeit geſchenkt iſt. 
So iſt e8 auch mit Vater im Mithridates, Pöppig in Erſchs En- 
eyelopätie, Artikel Indier, und Affal in feinen Nachrichten über Die 
frühern Einwohner von Nordamerika, deffen Notizen über die Karat- 
ben auf Sheldon beruhen. In demfelben Sinn behandeln bie Karat- 
ben W. Irwing im Leben des Columbus, ein Auffat im Ausland 
1829. I, 141 ff. nach Sheldon, Humboldt und Affal, Braunfchmweig 
in feiner Schrift über die Amerifanifchen Denkmäler, die Ethnographen 
Martin, Berghaus und Prichard, fowie das Univers pittoresque, 
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in deſſen viertem Bande von Amerika Kamin bei Guiana, und im 
fünften Regnault bei den Antillen die Karaiben beſprechen. rgiebi- 
ger für unjern Zweck find bie histoire des Indes occidentales von 
Bryan Edouard 1801, aus dem Englifchen überfegt liv. I, ch. 2 
und appendice zu liv. I; — ferner bie Beichreibung ber Religion der 
Karaiben in Majerd mythologiihem Taſchenbuch von 1813. Endlich 
hat Klemm in feiner Kulturgefchichte da und dort im zweiten Bande 
bei Darftelung ber Nordamerikanifchen Indianer die Religion der Ka- 
raiben mitberückſichtigt, wobei er fich auf gute Quellen ftüßte, 
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Bon den verfchiedenen Namen, welche diefed Volk bezeichnen, ſoll 
der der Karaiben ber von ihnen felbft am häufigften gebrauchte fein. 
Und fo ift er denn auch mit Necht der in ber Wiſſenſchaft angenom— 
mene. Zuerft findet fich derfelbe in einem Briefe Beter Martyrs ad Pom- 
ponium Letum. Die Bedeutung deifelben wird verfchieden angegeben, 
nach den einen bezeichnet er weile Männer, nach andern, durch Tapfer— 
feit, Kraft und Geiftesüberlegenheit ausgezeichnete Menfchen, oder über: 
haupt Krieger, oder wicher tapfere Aremdlinge, ober Abtrünnige. Wie— 
derum joll er die Macht Wunder zu thun andeuten, aus welchem Grunde 
auch die Portugiefen und andere Guropaer mit bemfelben belegt worden 
fein. Schr populär war in Europa der finonnme Ausdruck Kanni- 
balen geworden, der zunächit bloß dieſes Volk bezeichnete, bald aber die 
allgemeine Appellativbedeutung Menfchenfreiler erhielt. chen Chriſtoph 
Columbus nämlich gab in dem Tagebuche feiner erſten Reife (15. Ja— 
nuar 1493) als ſynonym mit Garib den Namen GSaniba an, welcher 
fpäter von ihm ſelbſt in Sannibales Tatinifirt wurde. Diefer Name fand 
fih auf der Injel Hayti. Andere Formen deſſelben Namens find Ca— 
rina, mie fih die Karaiben des Keftlandes nannten, Caripuna wurden 
fie von andern Völkern genannt. Statt Carina jagte man auc Ca— 
Iina, Galibi, Garibi, Carini, Guarini, Guareni, Carios. An den Mor: 
tern Carinago, Gallinage, oder Gallinago, wie fie in der Sprace ber 
Männer heißen, Galliponam, wie in der Sprache der Weiber, bezeichnet 
Calli oder Gal den Namen des ganzen Volfed, die übrigen Formen 
find nur Stammermeiterungen. Vgl. Buellius Catalonus in jeiner 
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navigatio in Americam fol. 35. de Laet ad lib. VIII Marcgravii, cap. 
11. Chr. Arnold 970. Baumgarten II, 844. Reifen XVII, 474 nad 
du Tertre, Sitten I, 415. I, 11. N. v. Humboldts Reiſe V, 18. 23. 
30. Kritifche Unterfuchungen, überf. von Ideler, I, 429. II, 189. Berg- 
haus Erbball I, 361 ff. 391. 

Die genauere Beftimmung des Begriffs und Umfangs des 
Karaibifchen Volkes ift gleich am Anfang der Entdeckung verwirrt 
worden. Denn die Beitimmung der alten Conquiſtadores, welche 
Stämme zu bem Karaibenvolfe gehören, welche nicht, beruhen auf fehr 
willtührlichen und unmwiflenichaftlichen Grundlagen. König Ferdinand V. 
1511, und Cardinal Zimened machten zwifchen den übrigen Indianern 
und den Raraiben den Unterfchted, daß fie jene von der Sklaverei be= 
freiten, diefe dagegen ald Menfchenfreffer und Feinde der Chriften, als 
Menfchen, bie zu nichts als zur Arbeit gefchaffen, zu Sklaven erflärten. 
Im Sahre 1520 erhielt der Licentiat Rodrigo de Figueroa von 
der Spanifchen Regierung ben Auftrag, einen Bericht darüber einzu- 
geben, welche ſüdamerikaniſchen Völferftämme man zu den Taraibifchen 
oder kannibaliſchen zählen follte, welche zu ben Guatiaos ober ben be= 
freundeten Indianern. Allein er machte fich die Unterfuchung ſehr leicht 
und zählte zu ben Karaiben alle diejenigen, bei denen fi Spuren von 
Anthropophagie vorfanden, A. Humboldts Reife V, 32 ff. Herrera dec. 
I, 2. 9. Cap. 5. J. A. Llorente, @uvres de Las Casas, T. I, p. XVII. 
Zu dieſem einen Anlaß der Unficherheit in Beftimmung bed Begriffs 
der Raraiben fam noch ein anderer, indem dieſes Volk überall hin gro= 
gen Einfluß ausübte, Einfälle machte, Groberungen erwarb, feine Sprache 
auf fremde Stämme verpflangte, und wieberum von anderen mancherlei 
Kulturelemente aufnahm. Humboldt Reife V, 13. 

Es war daher fehr nöthig, daß Alerander von Humboldt am 
Anfange unſers Sahrhunderts genauere Beitimmungen über den Begriff 
des faraibifchen Volksftammes zu gewinnen bemüht war. Bor allem ift 
nun ald Refultat ber bisherigen Unterfuchungen feftzuhalten, daß die 
Raraiben, wenn auch in viele Aefte zerfplittert, doch einen zufammen= 
gehörigen großen VBolfsftamm ausmachen, der weit verbreitet ift, und 
deſſen verfchiedene Sprachen fih nur wie Dialekte zu einander ver- 
halten. Ueber die Sprache vgl. Vater, Mithr. III, 2. 674 ff. Prichard IV, 
39. Hedenwelder 176. Baumgarten II. 846 ff. Reifen XVII, 479. 
Was die Ausdehnung ihrer Wohnfite betrifft, fo fanden fie fih am 
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Anfange bes fechszehnten Jahrhunderts zunächft auf den Eleinen An- 
tillen. Doch waren nicht alle in ihrem ausichließlihen Befite wie 
Trinidad, fondern auf einigen waren fie die Herricher, auf andere er- 
ſtreckte fich bloß ihr räuberifcher Einfluß. Guadeloupe fol gewißerma- 
Ben ihren Gentralpunft gebildet haben, von wo aus fie ihre Streifzüge 
unternahmen, und weit und breit den Schredfen ihres Namens verbrei- 
teten. Aber auch auf dem öftlichen Feftlande Südamerikas waren fie 
weithin zu finden, und fie theilten fich jelbft in Bewohner ber Inſeln, 
Dubao Bonon, und Bewohner bed Feſtlandes, Balove Bonon. Auf dem 
nördlichen Feftlande Südamerifas erſtreckten fie ſich weitlich bis über 
Venezuela hinaus bi8 St. Martha, fogar nach einer Angabe bis gen 
Darten. Stephend Gentralamerica II, 286. 293 erwähnt fogar Caribe, 
bie ſich jett noch in Chiapa unfern von Palenque vorfinden und die 
fih durch ihre Wildheit und Feindfchaft gegen bie Europäer auszeich- 
neten. An und für fich hat es nichts Unmahrfcheinliches, baß bie fee- 
fahrenden Karaiben nach Zerftörung Palenque's auch hieher vorgedrun- 
gen fein follen. Auch in Nicaragua fand ſich die Karibiiche Sprache 
nach Oviedo, Herrera, Gomara, Squier Nicaragua, (deutih) S. 473. 
475. 480, Auch hier fanden fie ſich als Wilde in den Küftenebenen 
neben den gebildeteren Urbetwohnern, die ihre Wohnfike in ben Gebirgen, 
Hochebenen und an den Binnenfeen hatten. Bol. auch Bufchmann, über 
bie aztefiichen Ortsnamen. 1853. I, ©. 133. Beſonders aber waren die 
Karaiben auf Terra firma überall, ähnlich den Phöniziern, Hellenen, 
Kormannen, Malayen, in andere Stämme eingedrungen, und hatten ſich 
an Meerbufen, Strommündungen, doch auch bisweilen bie ticf ind Land 
hinein feftgefeßt, namentlich waren fie mächtig am obern Orenofo fo 
gut mie am untern. Gewöhnlich unterfchieden fie fich fcharf von ben 
fremden Stämmen nidyt bloß in der Sprache, ſondern auch in ihrem 
ganzen Förperlichen und geiftigen Wefen. Gegen Süben findet man 
fie fogar jebt noch bis zum Aequator. Früher reichten fie ſelbſt bis 
nach Brafilien hinein. Vgl. A. Humboldt Reife IV, 183. V, 21. 22. 
25. 31. 32, 319. 320. 322. 349. Azara I, ©.52 ff. de Lact 646 ff. 
Swing VI, Gap. 3. Baumgarten II, 855. Reifen XVII, 474. 488. 
Anm. Sitten II, 15. Braunfchweig 7. 8. Kottencamp I, 483. Dieſe 
Verbreitung der Karaiben in Brafilien it fehr bemerfenswerth. 
Viele andere brafilianifche Stämme nannten ihre Zauberer oder Scha— 
manen geradezu Karaiben. Und wirklich ſtimmen dieſe brafiltaniichen 
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Karaiben mit den Zauberern ber übrigen Karaiben in ber eigenthüm⸗ 
lichen Sitte überein, die Kranken und überhaupt alle diejenigen, auf 
die fie geiftigen Einfluß ausüben wollen, mit Tabakrauch anzublafen. 
Megen dieſes religivfen Einfluſſes vergleicht Daher Humboldt diefe bra— 
filianifchen Karaiben mit den Ghaldäern im alten Römtfchen Reiche. 
Aber fogar die Raraibifchen Bezeichnungen ber Zauberer Boies, Pinjes, 
Piacco, Pages, Paygi, Paje, Pays find in andere braſilianiſche Spra- 
hen übergegangen. Vgl. de Laet 543. Benzont II, cap. 6. Dobrize 
bofer II, 81. Lery 268. Picard 17. Coreal I, 227. Baumgarten II, 
407. Sitten I, 335. Prinz Mar über Brafilien IT, 221. Spir und 
Martins II, 1211. Denis 19. Humboldt Reife V, 23. 


$. 39. Geſchichtliche Werhältniffe, Herkunft und Abflammung 
der Karaiben. 


Die weite Verbreitung der Karaiben veranlaßt bie Verfuchung, bie 
Karaiben des einen Landes non denen des andern abzuleiten und ein 
einziges Land zu ihrer Urheimat zu machen. Die Karaiben felbft find 
auch weit davon entfernt, ſich, wie das fo viele andere Völker thun, 
für Ureinwohner auszugeben, fonbern fie halten fich felber für andere 
woher Gekommene. Sp nennen fie fih auf den Heinen Antillen Be— 
naree, d. h. Leute von jenfeits bed Meeres her. Labat VI, 131. V, 223. 
Robertfon I, 574, Dazu kommt noch, daß fie ſich überall wie Eindring- 
linge ausnehmen, erobernd, beutemachend, menfchenraubend, bie Bevnl- 
ferung zurücdrängend ober unterjochend, überall von ber See herfom- 
mend und an der See oder an ben Ufern der großen Flüſſe mohnend. 
Da fie nun aber überall fo als Eindringlinge erfcheinen ober doch zu 
erfcheinen ſcheinen, fo ift natürlich die Frage nach ihrer Herkunft eine 
ichwierige, gerade deßwegen weil fie jo leicht fcheint. 

ir müflen und bier über die verfchiedenen Berfuche ber Ableitung 
dieſes eigenthümlichen Volkes ein wenig verbreiten, nicht als ob wir 
diefelben in hiftorifcher Beziehung für fo ernftlich hielten, fonbern weil 
fie Gelegenheit geben, die wirklichen gefchichtlichen und etbnographifchen 
Berhältniffe fih zu veranfchaulichen, auch darum, weil die gefchichtlichen 
Berfuche gewiſſermaßen mit zu ber Geichichte gehören. 

13* 


— 16 — 


Wir wollen zuerft von ben Ableitungen aus dem Norden reden 
Sehr verbreitet ift die Anficht, welche die Karaiben aus Florida ab: 
leitet, und zwar bringen bie einen fie mit den Rothhäuten, bie ander 
mit ben Allighevi in Verbindung. Mit den Rothhäuten fand maı 
Anknüpfungspunkte in der größern Thatkraft und Wildheit, der ſchlanken 
hohen Geftalt, der meißern Gefichtsfarbe, und felbft der Sprache. Bol 
Robertfon I, 574 nach Labat 128 (oder V, 220. 222), Herrera dec 
I, 9 cap. 4. Humboldt Reife V, 323. Braunſchweig 8. 9. Auf bie 
Gründe geftäbt bringt man nun bie Hppotbefe einer Ableitung aut 
Florida und zwar von den Rothhäuten dafelbft mit einer inländifche 
Sage der Halbinfel in Verbindung. Es fei nämlich einmal, Tante 
bie Sage, zwifchen den Apalachiten und den Go fachiten ein Religions: 
krieg entftanden, ba ein Theil der letztern ben Sonnenbienft nicht an— 
nehmen wollte und deßwegen aus dem Lande vertrieben worben ſei 
Diefe Eofachiten macht man nun zu den Karaiben, benen man übe 
bie lukayiſchen Inſeln den Weg nach den Eleinen Antillen und dem Zelt: 
lande Südamerifas anweisſt. So groß iſt die Zuverſicht in die Rich: 
tigkeit dieſer Hypotheſe, daß man fogar dieſes Ereigniß ziemlich genau 
um das Jahr 1100 unferer Zeitrechnung glaubt anfegen zu Tonnen 
und überall ftatt Gofachiten geradezu bei der ziemlich ausführlichen Gr: 
zählung den Namen Karaiben gebraudht. Schon früher war ber Eng— 
länder Briftok in diefer Anficht vorangegangen, welcher fogar bebaup: 
tete, daß hinter Carolina und Georgien eine Völkerſchaft fih Karaiber 
genannt hätte. Humboldt Reife V, 26. Ravayfle V, 149. Reifen XVII 
475. Auch Peter Martyr und andere alte Schriftfteller hatten die Ra 
raiben fchon aus Nordamerika abgeleitet. Vater Mitbr. II, 3. 679 ff 
Obige Hypotheſe tft aber befonders von Nochefort II, cap. 7 ausgebil: 
bet worden, und viele haben fie bis auf den heutigen Tag nacherzäblt 
Dgl. Baumgarten I, 27. II, 570. 844., Vater a, a. O., Sitten II, 12 
Dldendorp I, 14. ff. Humboldt Reife V, 26. 323. Prichard IV, 535 
Auch W. Irwing VI, 3 ift hieher zu zählen, der bie Karaiben vor 
ben apalachitifchen Gebirgen herfommen läßt. Gine etwas verfchieden: 
Benutzung jener Sage findet fid) in einem Auffate im Ausland 1829 
I, 141, nad) welchem die Karaiben Verbündete ber Apalachiten geweſer 
wären, bie fich fpäter von ihnen getrennt hätten. Gegen biefe Identi— 
fizirung der Karaiben mit Rothhäuten und namentlich mit den Gofa- 
hiten fpricht Folgendes. Erſtens fpricht dafür weder eine floridaniſch 
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Neberlieferung ober Anficht, in Florida kannte man die Karaiben nicht, 
noch wiffen die Karaiben etwas von Klorida, bie Winde und Strömun- 
gen wären ihnen für eine Fahrt von dortber entgegen gewefen. Lavayſſo 
148. Wären fie zudem von Florida gefommen, fo begriffe man nicht, 
warum auf den Iufayiichen Infeln und den großen Antillen fich Teine Ka- 
raiben vorfanden, welche im Gegentheil auch noch zur Zeit der Ent- 
deckung von Süben und Sübdoften ber drängten. Zubem find bie an- 
geführten Gründe für die Ableitung von den Rothhäuten fehr ſchwach. 
Die Aehnlichkeit zwifchen beiden ift eine fehr allgemeine. Die Karaiben 
find aber fchlanfer und von ſchönerer Gefihtsbildung, fie zeichnen fich 
nicht bloß als Fühne, fondern auch ald Außerft geſchickte und wohldisci— 
plinirte Seeleute aus, die unter allen Uramerifanern einzig weite Meer- 
fahrten zu unternehmen im Stand waren. Was dann bie Sprachen- 
verwandtichaft betrifft, fo hat man mit Mühe drei Worte beibringen 
fönnen, bie eine zweifelhafte Aehnlichfeit haben, fo baß auch Humboldt 
Reife V, 21 diefen Grund abmeist. So zweifelhaft wird auch ber Name 
jenes Stammes hinter Garolina und Georgien gelautet haben. Wenig- 
fteng weiß fein Späterer mehr etwas von Karatben in diefem Binnen- 
lande. Was endlich die weißere Farbe anbelangt, fo hatte ſchon 
Ferdinand Columbus behauptet, die Stämme der Bartaküfte feien weißer 
als andere Amerikaner, und auch Humboldt fand, daß Horden am Ore— 
nofo ihr ganzes Leben hindurch eine weißliche Hautfarbe beibehielten. 
Braunfchweig 9. Pöppig, Indier 371. db. Prichard IV, 540, 541. La⸗ 
vayſſoͤ, deutſch, S. 186. Neulich fand man auch nördlich von Galt- 
fornien jenfeitd der Sierra Nevada weiße Indianer. Atlantifhe Stu- 
dien 1353. I. 65. Und da nun zu dieſen weißern Stämmen audy folche 
gehören, die den Karaiben fremd find, überhaupt die Frage über bie 
Farbe der Amerikaner noch nicht auf dem Standpunft angelangt tft, 
daß man mit ihr einen Beweis führen könnte, vgl. unten $$. 67. 88., 
fo ift auch diefer Umftand bei der fonftigen Verfchiedenheit der Karaiben 
son ben Rothhäuten als nichtsfagend abzuweiſen. Prichard IV, 561. 
Gine andere Herleitung ber Karaiben aus Florida fchließt ſich an 
eine andere Sage an, die wir ſchon früher fennen lernten, nämlich an 
die Weberlieferung von den durch die Rothhäute vertriebenen Alli— 
ghevi. Humboldt macht letztere zu Karaiben. Reife V, 317. 319, Wir 
haben aber bereits früher gefeben, wie die Allighevi mit dem Fleinern 
Geſchlechte der älteften Urbewohner Mittelamerifas und der Antillen 
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zufammengebören. Humboldt Reife V, 15. vgl. 10, verweist auf bie 
Tauſende von Beingerippen in den alten Grabhügeln, die feinen Sat 
umfloßen. 

Viel mehr MWahrfcheinlichkeit fcheinen diejenigen für fi) zu baben, 
welche die Karaiben aus einem Lande herleiten, in welchem fie fich nadı- 
weifen laſſen. Und wirklich machte man aud) alle diejenigen Gegenden, 
wo folche wohnten, zu ihrer Urheimat. Sogar die Fleinen Antillen, 
wo fie fich doch felbit als Fremdlinge bezeichneten, find nicht ausgenom⸗ 
men. Denn der gelehrte Pater Gilii ftellte Die Meinung auf, daß bie 
Karaiben bes Feſtlandes von ben Antillen hergefommen feier. Saggio 
7. II, ©. 204. Humboldt Reife V, 26, Gegen bie kleinen Antillen 
als Heimat ber Karaiben fpricht auch noch bad, mas von ber bop- 
pelten Sprache der karaibiſchen Männer und Weiber auf biefen 
Inſeln überliefert wird. Es redeten nämlich die Weiber dafelbft eine andere 
Sprache als die Männer. Die Karaiben töbteten bie befiegten Männer 
ber Urbewohner auf vielen Sufeln und behielten die Weiber für fi. 
Die Verſchiedenheit ber beiden Sprachen erhielt fich aber durch die Sitte, 
daß beide Gefchlechter fammt den Kindern weitaus ben gröfern Theil 
bed Jahres für fih getrennt lebten. Christ. Col. navig. bei Grynæus 
©. 96. cap. 92. Peter Martyr dec. III, 9. du Tertre 361. Robertfon 1, 
574. Humboldt Reife V, 20. 25. 319, Braunſchweig 11. Sitten II, 
12. 34. Mit Unrecht Hält Lavayſſoͤ (vgl. Bertuchs Neue Bibl. der Rei: 
febeichr. V, 148. 150.) diefe gutverbürgte Nachricht für eine abfurte, 
benn fie ift außer der Glaubmürdigkeit der Gewährsmänner auch noch 
durch die äußern DVerhältniffe, die Lebensart und innere Gemüthsart 
ber Karaiben vollfonmen gegründet. 

Die ältefte Anficht läßt die Karaiben der Eleinen Antillen von 
Süden herfommen. Das ift die Anficht der Karatben felbft, die auch 
ber bedeutende Gemähremann du Tertre traite 7, ch. 1, $. 2 verfict. 
Baumgarten I, 27. Zur Zeit der Entdefung waren die Karaiben noc 
ganz neu auf ben Fleinen Antillen, einige Anfeln waren ned nicht in 
ihrer Gewalt, und fie hatten noch das vollig friſche Bewußtſein ihrer 
Einwanderung von anderswoher. 

Schwieriger aber ift die genauere Beſtimmung ihres füdlichen Hei— 
matlanded. Manche von ihnen behaupteten von dem Galibi in Guiana 
abzuftammen. Vgl. du Tertre 361. Rochefort 348. Rebertfon I, 574. 
Beſonders waren diefer Anficht die Karaiben auf Dominique. Sitten I, 
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12. Wir haben gefehen, daß Galibi und Caribi daſſelbe Wort ift, und 
die Galibi in Guiana fprechen auch wirklich nur einen karaibiſchen Dia- 
left. Humboldt Reife V, 18 ff. Es giebt auf Trinidad und anderen 
karaibiſchen Inſeln viele Lokalnamen von Flüffen, Inſeln und Borge- 
birgen, welche der Sprache des guianifch-faraibtfchen Stammes ber Ga- 
rabisce angehören. Prichard IV, 541. Die Karaiben auf St. Bincent 
erzählten, daß ihre Vorfahren in Gutana von den Arouakas unterjocht 
gewefen, fich aber frei gemacht und nad) Tabago und den übrigen Tlei- 
nen Antillen gezogen wären. Die zurüdgebliebenen Galibis hätten fpäter 
au das Zoch abgefchüttelt und ſich mit den Karaiben ber Inſeln am 
Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts genau verbündet. Lavayſſoͤ bei 
Bertuch V, 147. Auch mit den Gaberen in Gutana leben die Karatben 
in beftändigem Kampfe. Famin, Univ. Amerique, I, 1. p. 30. Guianes. 
Es können aber diefelben auch hier Cindringlinge fein, und wenn bie 
Zufammengebörigfelt der Caribi und Galibi und das Herkommen der 
erfteren von Süden als unzweifelhaft anzunehmen find, fo folgt noch 
nicht daraus ihre Herkunft aus Guiana. Die Verbindung beider im 
fiebzehnten Sahrhundert und die Beobachtung ihrer Verwandtſchaft 
fann leicht damals die Sage von ber Herkunft von dort veranlaft 
haben. Doch Hat fie nichte Unwahrſcheinliches an ſich. Daffelbe gilt 
auch von der Anficht der Karaiben am Orenofo, daß die Antillen- 
indianer aus ihrem Lande abftammen. Sie führen ald Beweis für ihre An- 
fiht an, daß die Sprache der Faraibiichen Weiber am meiften mit der 
des Urbewohnerſtammes der Araucas in ihrem Lande zufammenftinme, 
Humboldt Reife 7, 25. Lavayfle 150. Val. noch oben $. 30 F. Allein 
dieſe Thatfache beweist nur die Zufammengehörigkeit der Antillenindia= 
ner mit ben Urbewohnern des Feftlandes von Gentralamertka, befonders 
mit dem Stamme der Nraucas, und dann, daß letere und die karai— 
biſchen Weiber am längften die ältere Geftaltung ihrer Sprache bewahrt 
haben. Gerade diefer innere Grund aus dem Zufammenftimmen jener 
beiden Sprachen fcheint auch hier die Anficht von einer Herkunft ber 
Antillenfaraiben vom Orenofo veranlaßt zu haben, und weniger eine 
bifterifche Meberlieferung. Ebenfalls war die Anficht von einer Her— 
funft der Karaiben der kleinen Antillen von Darien ber jehr verbrei- 
tet, die fich Schon bei Peter Martyr findet. Allein auch diefe Anficht be— 
ruht auf feinem andern Grunde ald auf dem Vorfinden von Karaiben 
auch in den dortigen Gegenden, wie das aud Peter Martyr von einem 
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Neffen des Amerigo Vespucci erfahren hatte, Peter Martyr dec. II, 
®. 1. pag. 26. dec. II, 1. V. p. 5%. Humboldt Reife V, 22. 

Die meifte Wahrſcheinlichteit, wenn auch nicht Sicherheit, hat die 
‚Herleitung der Karaiben aus den weiten Land» und Waſſerflächen 
Brafiliens. Diefer Anficht find auch Manche zugethan. Vgl. Quandt 
Nachrichten von Surinam und feinen Ginwohnern, 1807, Irwing Bd. 
VI, cap. 3, Prichard IV, 534. Letzterer ift zu ber Vermuthung ge— 
neigt, daf bie dortigen rohern Stämme der Gari, Garipunad oder Ca— 
zipurad Verwandte der Karatben fein dürften. Namensähnlichkeiten 
ober Gleichheiten haben allerdings nur dann Bedeutung, wenn fie durch 
die ganze übrige Sachlage geftügt werden. Das ift aber hier der Fall. 
Es iſt eine gefchichtliche Thatſache, daß Karaiben in Brafilien wohnten. 
Dazu kommen noch viele auffallende Achnlichkeiten der Sitten mit dor— 
tigen Stämmen. So die in ganz Brafilien, bei gebildetern und bei 
rohern Stämmen verbreitete Sitte, daß bei der Geburt eines Kindes 
ftatt der Mutter der Bater mehrere Wochen lang ſich in die Hängematte 
legt, die Pflege der Wörhnerin genicht, dbetterinbeſuche der 
Nachbarn annimmt. Gondavo 117. Gi 1,193. Spix un, 
1339. Andere auffallende Sitten haben fie entweder mit den dortigen 
zohern Stämmen gemein, wie das Unterbinden der Waden und Ober- 
arme, Eſchewege I, 107. Spix II, 822. IM, 12365 oder mit den ges 
bildetern. Zu den letztern gehört das Plattdrücen der Köpfe der Neu— 
‚gebornen, Prichard IV, 521. Weber die plattgedrüdten Stirnen ber 
Karaiben vgl. de la Borde 434, Labat II, 89 ff. Humboldt Reife V, 
29 ff. Aſſal 113. Ausland 1841. 709, b. 1829, 151. a. Martin 336. 
346 ff. Beſonders aber ift Gewicht auf den Umftand zu Iegen, daß 
mehrere der dortigen gebildetern Stämme, tie die Tupinambas, Oma— 
guas, Umanas als geſchickte Seefahrer gerühmt werden, fo daß man 
die Omaguas fogar mit dem Namen der Braſiliſchen Phönizier beehren 
zu Können glaubte. Mar Brafilien I, 83. Prichard IV, 519. Spir II, 
Stämme, für die fonft ein Strom, 
jen, ein amüberfteigliches Hindernifi 
tkultivirtern die Schifffahrt er— 
lernt, wie z. B. bie Ge. 824. Auf Verwandiſchaft der Ka— 


wenigftend nicht mit den gebildeteren, wohl aber auf Berührung. Sie 
find nicht verwandt mit den kultivirtern Tupi Guaraniftäimmen, wie 
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Berahaus Erdball I, 305 ff. annimmt, denn diefe gehören, wie wir dieß 
fpäter bei Brafilten felbit jehen werben, jenem Urkulturvolf kleinerer Art 
an, wohin wir auch die Allighevi zählten, und das fehr geneigt zum 
Aderbau und jeglicher Kultur war. Die Karaiben find grundjägliche 
Feinde des Aderbaus, den fie auch anderen Indianern audzureben be⸗ 
müht waren, de Laet 543. Arnold 978. Sie gehören ben grüßern, wil- 
dern Stämmen an, mie foldhe auch fonft noch im Binnenlande Südames 
rikas fih finden, dem Aderbau feind, aber befler begabt von Natur 
find als die Waldindianer, und von denen manche, wie die Moxos, 
fhon durch die Natur ihres Landes auf die Schifffahrt gewieſen find. 
Sn biefe Völfergruppe dürften wir fie am beften einreihen, ohne fle 
deßwegen mit anderen Stämmen zu identifiziren. Auch Prichard und 
bie Meiften unterfcheiden die Raraiben beftimmt von allen übrigen In— 
dianern. Ein eigenthümliches Volk von guten Anlagen, das aber Wilde 
blieb aus Grundſatz, Kulturelemente von anderen annahın fo viel zur 
Ausbreitung ihrer Macht diente, befonderd dad Seeweſen; Abenteurer 
weit und breit wie bie Normannen, Handeldleute wie die Phönizier, 
Magier wie die Chalbaer, aber fein Kulturvolk wie diefe, fondern fie 
fheinen ben religtöfen Einfluß auf andere Indianer hauptſächlich dazu 
benußt zu haben, um bie Religion der Wilden, das Schamanenwefen 
bei ihnen zu verbreiten. Von anderen nahmen fie außer Friegerifchen 
und nautifchen Kulturelementen auch noch religiöfe auf, Götter und 
Mytben, mie wir fehen werden. Zudem fuchten fie andere Völker mit 
fih zu verfchmelzen, gaben ihnen ihre Sprachen, raubten ihre Weiber, 
vergrößerten fich fo, vielleicht von ganz Kleinen Anfängen ausgehend, 
durch einen eigenthümlichen Geift der Kühnheit und den Schrecken ihres 
Namens. 
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$. 40. Aulturverhältniffe der Karaiben. 


Auch bier finden wir, wie aus Obigem erhellt, Mifhung von Kul- 
turelementen mit den Zuſtänden ber Wilden, wie bet den bisher behan= 
belten Völkern. Die Grundlage ihres Lebens ift aber bei ihnen die ber 
Wilden, Kulturelemente find äußerlich zur Erreichung äußerer Zwecke 
angenommen. 
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Sie waren vorherrichend Wilde und Gegner bed Aderbaus. Denn 
baß auch fie da und dort dem Europätfchen Einfluffe nachgaben, den 
Boden bebauten, Maid, Kohl, Erbien und Bohnen pflanzten, de Laet 
649. Baumgarten II, 848. 852. 853, dad geht und bier nichts an. Die 
alten Karaiben lebten von Wild, Fifchen, Krebfen und Eiern, de la 
Borde 408. Baumgarten II, 848, 853. Wie alle Wilde waren fie dem 
Müffiggange ergeben, führten ein herumziehendes Leben, fammelten feine 
Vorräthe und waren Kinder des Augenblids. Baumgarten a. a. O. de 
la Borbe 403. 416 ff. 406. Labat V, 215. Die Arbeit auf dem Felde 
oder in der Hütte Tiegt auch hier auf ben Weibern. de la Borbe 419. 
Labat V, 217. Affal 112. Das Recht Liegt nicht in den Händen ber 
Häuptlinge oder bed Staates, fondern tft wenigftend beim Mord noch 
Sache der Privatrache. de la Borbe 411. Baumgarten II, 849. 855. Im 
Kriege zogen fie troß aller Zapferkeit Ueberfälle offenen Kämpfen bei 
weitem vor. Zabat V, 228. Baumgarten II, 855. Auch bedienen fie fich, 
was felbft in Amerifa Fein Kulturvolk that, vergifteter Pfeile. Peter 
Martyr dec. I, I. II. Hist. del Almirante co. 47. Las Casas hist. 
Ind. c. 85 Ms. Labat III, 100. de la Borde 430. Aſſal 123. 137. 
Klemm II, 16. Irwing Bch. VI, c. 13. Sie gehen faft ganz nadt, bloß 
mit der Leibbinde bedeckt. Humboldt Reife V, 10. de Laet, 649. Baum: 
garten II, 845. Als Wilde harakterifirt fie auch der faſt völlige Mangel 
einer Nationaltradition, die an irgend welche äußere Zeichen geknüpft 
wäre. Vor allem aber waren fie ald Menfchenfrefler bekannt, und ihr 
Volksname Kannibalen wurde bald eine Appellativbenennung für Men- 
fchenfreffer. Man bat auch bier wie bei den Rothhäuten den Bericht 
ber alten Entdecker aus philanthropiichen Gründen bejeitigen zu müſſen 
geglaubt. Labat V, 209 ff. Aſſal 142, 143. 148. Ausland 1829. I, 151. 
Lavayffe, deutich, S. 176. Allein die nad) neuern Forſchungen, wie wir 
gefehen haben, allgemein bezeugte Thatfache bat auch für dieſen Ipeziellen 
Fall gewichtige Zeugniffe genug, unter denen bie einjtimmige Ausſage 
ber Columbusindianer oben anftcht. Val. Peter Martyr dec. 1,2. 2. 
©. 147. 249. 254. Hist. del Almiranto c. 46. Brief des Ghanra. 
Benzoni (deutſch) 110. 3. Christ. Colambi navig. Dei Grynzus c 5% 
92. S. 92 ff. 96. rap. III. Rochefort II, 21. de la Borde 428. 433. 447. 
Munnoz 242 nach der Erzählung des Columbus felbit, A. Humboldt 
Reife V, 31. Baumgarten II, 856. Sitten II, 101. Bryan Edouard 
hist. des Indes occid. p. 13. Jrwing VI, 2. Klemm I, 27. Die Ka: 
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raiben felbft gaben bie Tihatfache zu, leugneten nur, daß Menſchenfleiſch 
bei ihnen eine gewöhnliche Nahrung fei, fie äßen es bloß aus Rache. 
Baumgarten II, 848. Das muß man ihnen im Ganzen auch zugeben, 
doch mit der Einfchränfung, daß fie nad) der Nachricht von Munnoz 
nicht bloß die im Kriege gefangenen Männer auffraßen, fonbern bis⸗ 
weilen auch die von gefangenen Weibern gebornen Knaben entmannten, 
mäfteten und an ihren Feften verzehrten. Wir merben fpäter in Bra- 
filien Aehnlichem begegnen. Alle Indianer bezeichneten die Karaiben und 
verwandte Völker als Menſchenfreſſer. Peter Martyr 493. Benzont 145. 
137. 140. 58. 45. 49, Irwing VI, 3. Humboldt Reife IV, 183. V, 324. 
Hingegen bewirkte auch hier mie bei den Rothhäuten der fo befttimmt 
ausgefprochene Abſcheu der Europäer das allmälige Verſchwinden bie- 
fe8 Gebrauchs. 

Uebrigens find die Karaiben von ftarfem und großem Körperbau, 
regelmäßigen Gefichtszügen, nicht unedlem Ausbrud, ftolzgen, fühnen und 
unternehmenden Geiftes, aber mie andere Amerikaner ernft und ver- 
fhloffen. Humb. Reife V, 10 ff. de Laet 647. Baumgarten II, 844, 
de Ia Borde 434. Labat, II, 89. Sitten II, 17. Rochefort II, 9. und 
bie Ethnographen Berghaus, Prihard u. |. m. Sie wollen durchaus 
nicht für Wilde gelten, da biefer Name bloß den Thieren in den Wäl- 
dern zufomme, Baumgarten II, 848. Ja fie haben fogar ihren Kultur 
mythus. Ehedem, erzählen fie, feien fie allerdings Wilde gemefen und 
hätten wie die Thiere gelebt, nichts als Fiſche gegeffen. Dieſes Zuftan- 
des fammerte einen alten Mann unter ihnen, der nach einem Berichte 
Pouguo oder ber erfte Menſch felber war. Als er nun fein Gebet 
um Hülfe gen Himmel gerichtet habe, fei ihm ein weifer Mann erſchie— 
nen. Der habe ihn gelehrt die fpiten Steine des Meeresufers als Aexte 
gebrauchen und Hütten zu bauen, die man mit ben Palmblättern be- 
deckte. Vom Himmel herab brachte er eine Wurzel Manior, die anfang 
lid) drei Monate, nachher ſechs, zulett neun zur Reife nöthig hatte, 
Diefe Ichrte er ihn verpflanzen, behandeln, Brot daraus verfertigen. 
Rochefort II, 14. Baumgarten I, 815. Sitten II, 29, Mafer 1813, 
7 ff. Labat I, 380. Aber in den alten Zeiten bezog fich das bloß auf 
das Wenig Gartenbau der Weiber, die Männer waren aus Grund- 
fat gegen ben Aderbau. Auch ift nicht unwahrfcheinlich, daß diefer My- 
thus wie andered von einem andern Volksſtamm angenommen wurde, 
dem fie auch andere vereinzelte Rulturelemente verdankten. Wir haben 
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gefehen, daß fie befonders gern ſolche Rulturelemente entlehnten, bie 
ihren Friegerifchen Einfluß begünftigten. _ Daher finden wir bei ihnen 
eine größere Goncentration als fonft bei Wilden gewöhnlich iſt. Sie 
vereinigten ihre Horden zu einer: großen Kampfgenoffenihaft, 
welche unter fich Friede hielt und feine Beraubung oder Diebftahl dul- 
dete, Humboldt Reife V, 33. Baumgarten IT, 849. Ebenſo entſprach 
ihrem abenteuerlichen und Friegertichen Sinn die Ausbildung des Ser 
wefens. Daffelbe fördert aber, befonders in dem Maßſtabe getrieben wie 
von ben Karaiben, immer einigermaßen die Kultur. Cinmal bemeiftert 
es durch menfchliches Nachdenken und Kraftanftrengung bie Naturge- 
walt z dann gewöhnt es die Menfchen maffenhaft und mit Unterordnung 
bes Ginzelwillens zu wirken und zufammenzuhalten. Die Karaiben follen 
bie geſchickteſten Ruderer geweſen fein und die muthigften, fie zeigten 
befonders eine auferorbentliche Gefchielichkeit im Zuſammenwirken bei 
der Ueberwindung der ftürmijchen Brandung. Ihre größeren Schiffe 
waren mit acht bis neun Ruderbaͤnken verfehen, vierzig und mehr Fuß 
Tang, vier bis fünf breit, und hatten an zwei bis drei Maften ihre Se- 
gel; hinten ftand mit einem größeren Ruder der Steuermann, Oefter 
zogen fie mit einer Flotte von dreißig bie vierzig Schiffen aus, und 
durchfegelten ganz Weftindien, die Nord- und Oftküften von Sübame- 
rita, überall die Ufer und die Flüſſe befuchend. de la Borde 426, La— 
bat IIT, 111 ff. 159 ff. Aſſal 138 ff. Ausland 1829. 149, Als Seevolt 
waren fie natürlich auch auf eine genauere Veobachtung des Sternen- 
bimmels angewviefen, von dem fie einige Kenntnif beſaßen. Während 
fogar die Ureinwohner, d. h. der großen Antillen, feine anderen Zeitz 
eintheilungen tannten, als diejenigen, welche der finnlichen Wahrneh- 
mung unmittelbar vorliegen, Tag und Nacht, Sonnenjahr und Mon— 
denmonat, berechneten die Karaiben nach den Sternen die Zeiten be— 
ftimmter. Historia del Almir. cap. 62. de la Borde 386. W. Irwing VI, 
3, Diefe Neigung zum Seeweſen hat fie auch, befonders jeit der Ent 
deefung, zu einem Handelsvolke gemacht, fie führten ihre Waaren 
von Guiana bis an den Amazonenftrom, und traten mit den Europäern 
in vielfachen Hanbelsverfehr. Aber auch ſchon früher waren fie ein Han= 
delsvolt, obſchon fie damals weit mehr durch ihre Friegeriichen Aben- 
teuer und Naubzüge fid auszeichneten. Vgl. Dumboldt Reife V, 13, 
36. IV, 312. un, 312. Reifen XVII, 485 f. Die Rohheit ihres Handels 
zeigte ſich auch darin, daf fie ihre eigenen Kinder verhandelten, Lavayſſö, 
beutfch S. 85 nad) Raleigh. 
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Manche vereinzelte Kulturelemente mögen fogar einzelne Karatben 
oder einzelne Schaaren berfelben aus den Kulturftaaten von Gentral- 
amerifa, namentlich Guatemala und Yucatan, fi) angeeignet haben. So 
fand man bei den Caramis, bie nach ihrer eigenen Ausfage zu ben Ka⸗ 
ratben gehörten, Spuren einer dem Volke von außen ber zugeführten 
Bildung. Ebenjo bei den Raraiben von Uraba. Man bemerkte gleich in 
ben erften Zeiten ein Individuum, meldhes einige Begriffe von Büchern 
und Schriftzeichen hatte, von fogenannten hierogiyphifchen Malereien. 
Humboldt kritiſche Unterf. I, 345. Reife V, 322. nach Beter Martyr 
©. 65. Aber alle diefe Kulturelemente waren wie gefagt vereinzelt und 
geitalteten das Leben der Karaiben nicht zu dem eined Kulturvoltes. 


$. Al. Blick anf die Religion der Karaiben im Allgemeinen. 


Die Religion ber Karaiben entipricht den Hauptgrundzügen nad 
ihrem Kulturftandpunft, es ift bie Religion von Wilden, Geifterglaube 
und Fetiſchismus. Diefem gemäß ift ihre Vorftellung von ber Unfterb- 
lichkeit und ihr Kultus. Sie haben weder Tempel, noch fefte Feſte, noch 
Priefter, fondern bloß Zauberer. Sie opfern felber. Bon Kulturvölfern, 
befonders von den Antillenindianern haben fie die Verehrung von fol- 
hen Naturgegenftänden angenommen, in welchen ſich große Naturgeſetze 
offenbaren, Sonnendienft, Verehrung der Geftirne, der Thiere, auch der 
Elemente. Es findet fich fogar das Bewußtſein bei ihnen, daß bie Götter 
der Antilfenindianer ihnen etwas Fremdartiges, wenn auch von ihnen 
Angenommenes feien. In Martinique nämlich verficherten die Karaiben, 
baummollene Götter in Höhlen gefunden zu haben, welche Menfchenge- 
jtalt gehabt hätten, und das ſeien die Götter der Ignerier, die vor ihnen 
die Infel bewohnten, — es wagte aber fein Karaibe in diefe Höhlen zu 
gehen. Reifen XVII, 488 nad) du Zertre II, 370, deſſen Angabe wie— 
derum auf bu Parquet, Generallieutenant auf Martinique, beruht. 
Wie namentlich die Schußgötter der Antillenindianer bei den Karaiben 
fih als Schußgütter ber Weiber mieber finden, werben wir fpäter fehen. 
68 ift überhaupt hier eine Mifchung zwiſchen Wilden-Religion und Ele= 
menten von Kulturreligion wie bei ben früher dargeftellten Völkern. 
Eigenthümlich bei ben Karaiben ift aber das beftimmtere und fhärfere 


_ O6 — 


Hervortreten des Dualismus ber guten und böfen Geifter, und bie in=- 
nige Beziehung deſſelben zu ihren pſychologiſchen Anfchauungen von meh- 
reren Seelen beflelben Menſchen. Bei dem Slement der höhern Reli- 
gionsftufe ift das Vorherrfchen bes Monddienſtes und die Verehrung 
eines oberften böſen Geiftes hervorzuheben. Hingegen geftalteten ſich bie 
Anfichten über den Sonnengott, die Geftirne, Naturerfcheinungen, über 
ben oberften guten Gott, den erften Menfchen, und die Mutter Gottes 
oder dad Schickſal ganz auf analoge Weile wie bei ben Rothhäuten, 
befonder8 aber wie bei den Antillenindianern, von denen fie zum Theil 
entnommen find. 

Auch bier begegnen und wieder biefelben oberflächlichen allgemeinen 
Anfichten mancher Europäer über die Religion der Karaiben wie bei 
anderen Völkern. Während nämlich einige, wie wir gefehen haben, die 
wilde Rohheit, befonders bie Anthropophagie in Abrede ftellen zu müſſen 
glaubten, rechnen andere wiederum bie Karaiben nicht bloß zu ben ro= 
heiten Menichen, fondern man darf fogar fagen, daß ſich in ihrer Sprache 
nicht einmal ein Wort finde, mit dem fie die Gottheit ober irgend einen 
Geiſt auszubrüden im Stande wären; das höchſte Weſen müffe man 
umſchreiben. Labat V, 257, be Ia Borde 379. Rochefort II, 13, und 
ihm nach Chriftoph Arnold 963 und Picard 135. Lindemann IM, 121. 
Und das thun zum Theil diefelben Leute, die felber eine Maffe Ein- 
zelnheiten und Namen über ihre Götter und ihr Religionsweſen anfüh— 
ren, und bie wie Rochefort II, 14 zugeben, daß es diefen wie allen 
Menfchen in die Seele gegraben ift, daß es eine Gottheit gebe. Die fol- 
gende Darfiellung wird die einfachfte Widerlegung obiger Behauptung fein. 
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$. 42. Der Geiſterglaube und der Setifchismus. 


Der Geifterglaube der Karaiben, den allgemeinen Grundzügen 
nad analog demjenigen aller Wilden, namentlid) der Rotbhäute und 
Brafilianer, und auch der Golumbusindianer, zeichnet ſich alfo durch 
zwei Gigenthümlichkeiten aus, einmal durch den beftimmtern Dualismus 
Der guten und böfen Geifter, und dann durch die Identifizirung dieſer 
Geifter mit den verfchiedenen Seelen jedes einzelnen menfchlichen In— 
bividuums, 
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Die Geifter, welche alle unter dem allgemeinen Namen Alambus 
zufammengefaßt werden, theilen filh nad, jenem Dualismus in gute, 
Dpoyen oder Umeka, und in böſe, Mapoyen. Sitten II, 34 ff. Vollmer. 
Die guten find Schußgeifter fowohl für ganze Gattungen ale auch für 
Ginzelne. So haben bie Männer ihre befondern Schubgeifter Sehert 
oder Scheiri, die zugleich auch die Befchüber der männlichen Beichäf- 
tigungen der Jagd und bes Fiſchfangs find. Lavayfis V, 150. Sitten II, 
34. 35. Wenn Arnold 964 nach Rochefort II, 13 die Afamboys eben- 
falls zu Schußgeiftern der Männer macht, andere dagegen wie gerade 
Rochefort diefen Namen allgemein faflen, fo ift das darum fein Widers 
ſpruch, weil eben bie allgemeinen Schußgeifter der Karaiben bie ber 
Männer find. Denn bie weiblichen, bie Chemyn, Chemen, Tichemym, 
Tſcheminum, find urfprünglich Feine karaibiſchen, fondern nichts anderes 
als die Zemes der Golumbusindianer, deren Geifter fammt den Weibern 
die Karaiben geraubt hatten. Daher de la Borde auch von den Chemyn 
jagen kann, daß fie überhaupt Schubgeifter feien. Weber bie weiblichen 
Schußgeifter vgl. Lavayffe V, 150. Baumgarten II, 850. Picard 135 
nad) Rochefort; Majer 1813. 14. Die böfen Geifter oder Mapoyen 
find die Urheber aller Uebel, beſonders derjenigen Krankheiten, die man 
dem Befeflenfein von denfelben zufchrieb. Meiners Abriß 59. Olden- 
borp I, 29. Da von den Europäern ben Karaiben viel Böſes zugefügt 
wurde, fo find auch die Europäer nad) der Anficht mancher Karaiben 
nichts anders als böfe Geifter. Majer 1813, 10 nach de la Borde ©. 8. 
Auch Thiere find böfe Geiſter, und überhaupt dachte man fich die böſen 
Geiſter gern in ber Geftalt von Thieren. Lindemann II, 125. Und 
nicht bloß ftellt man fie fich in der Phantafie als folche Geifter vor, 
fondern auch bie Icbendigen Thiere find Geifter, welche wie z. B. die 
Fledermänfe des Nachts Wache halten, de la Borde 399. Picard 136. 

Merkwürdig find auch ihre Anfichten von den Seelen und beren 
Identität mit den Geiftern. Im Allgemeinen fanden wir zwar biefe 
Anficht anch bei den früher behandelten Indianern. Die Karaiben aber 
theilen jedem einzelnen Menfchen mehrere Seelen zu. Auch dies findet 
fich ähnlich noch anderswo, bei Srönländern, Tibetanern, Huronen, in 
ber Edda — vgl. Kraft 316 ff. Meiners 175. Aber die Karaiben bil- 
deten biefe Anficht einmal beſtimmter aus, und dann verbanden fie bie- 
jelbe auf eigenthümliche Weile mit ihrem Dualismus guter und böſer 
Geifter. Ste wiefen demnach jedem Menfchen mehrere Seelen zu, ent= 
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weder drei, die des Herzens, bie des Kopfes und die in ben Armen, 
Meinerd Abriß 175. fr. Geſchichte IL, 754 nach du Tertre I, 370. 72, 
Wer denkt hier wicht an die dreigliebrige Abtheilung der Seelenkräfte 
* bei den neuern Pſychologen in Erkenntniß, Gefühl, Willen? Ebenfalls 
an bie Abtheilungen der Seelenkräfte bei den alten Philoſophen erin— 
nert man ſich, deren ſcharfe Gintheilungen manche zu der Annahme bes 
wog, als ob fie mehrere Seelen dem Menfchen zugefchrieben hätten, 
Lindemann V, 63. Auch die Manichäer nahmen zwei Seelen an, eine 
gute und eine böfe. Gine andere Anfchauungsweife der Karaiben nimmt 
aber für jeden Menjchen viel mehr Seelen an, und zwar geradezu jo 
viele ald Schläge find der Pulsader. dela Borde 402, Rochefort II, 14, 
Arnold 967, Baumgarten II, 851. Sitten II, 35. 36, Klemm II, 165 
Davies hist. of the Caraibes 288, Wie alfo ber uralte Römiſche 
Vollsglaube für jeden Moment in der Entwicklung des Menfchen, von 
feiner Empfängniß bis zur Geburt, von der Geburt bis zum Manned- 
alter und von da wieder bis zum Grabe immer wicher befondere Schuß- 
götter aufftellte, fo iſt bier jeder Pulsſchlag eine Seele, aus der ſpäter 
wieder ein Geift oder ein Schuggeift wird. Die gewöhnliche oder ge— 
woͤhnlich hervortretende Anficht der Karaiben fcheint aber doch die von 
den drei Seelen gewefen zu fein. Vorzüglicher als die Seele des Kopfes 
oder bie in den Armen und Gliedern ift die Seele des Herzens, das iſt 
gleichfam die Seele an fi, denn für Seele und Herz gebrauchen fie 
daſſelbe Wort. de Ia Borde 402. Rochefort I, 14, Majer 1813, 24. 
Vollmer 1552, Aus dieſen Seelen nun, wenn fie das Diefjeits ver— 
laſſen, entſtehen die Geifter. Aus den Seelen des Herzens werden gute 
Geifter, fie erhalten einen fchönen, jungen, ganz neuen Leib, und ges 
langen an ben Ort ber höhern Geifter im Himmel, Aus den anderen 
Seelen des Menfchen, der des Kopfs und der der Glieder werden bie 
böfen Getjter, welche die Luft erfüllen, oder unwirthbare Gegenden 
wie die Dämonen bewohnen, ober die Ufer des Meeres und daſelbſt die 
Schiffbrüche verurſachen. Wieder andere leben in der Tiefe des Meeres, 
wo fie extrunfen find, und die Vorüberfahrenden werfen ihnen Speije 
zu. de la Borde 433, Sitten II, 35 ff. Nochefort II, 14. Arnold 968, 
Meiners 57 ff. nach Gumilla, Dupuis I, 1.114 ff. So find bie See— 
len ihrer Vorfahren bie Geifter, und wegen biefer Verehrung ber 
Vorfahren mennen fi, ähnlich wie die Rothhaͤute und bie ſibiriſchen 
Wilden, niemals deren Namen, be In Borde 391, vgl, 433. Meiners I, 


— 00 — 


303. 304. Aber diefe Geifter pflanzen ſich auch wieber ſelbſt fort und 
haben zweierlei Geflecht, be la Borde 403, Majer 1813. 25. nach 
du Tertre II, 365 und Rochefort II, 13 pag. 472 ff. Es verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß bei ben alten Perſern, bie ebenfalld ben Dualis⸗ 
mus ſtark entwickelten, bie böfen Geifter, die Devs oder Devas, die zum 
Theil auch bie Geifter ber Todten find, Schwencks Mythologie ber Per- 
fer 7.63. 314, ſich jenfeits ebenfalls gefchlechtlich wermifchen und fort- 
pflanzen. Damit hängt auch die Faraibifche Vorftellung zufammen, daß 
jene geringern Seelen in Thiere verwandelt werden, was alles wieber 
mit den Borftellungen von ber Unfterblichkeit und Geelenwanderung 
aufs innigfte zufammenhängt, wie wir fpäter fehen werden, Majer 1813. 
24. Bollmer, Kualina. 

Auch der Geifterglaube ber Karaiben ift fein nadter und abſtrak— 
ter, ſondern die Geiſter ſehnen ſich nach einem Leib, ſie ſind an gewiſſe 
Gegenſtände gebunden, an Fetiſche, welche die Geiſter repräfentiren. 
Dieſe Verbindung von Geiſterglaube und Fetiſchismus ſteht aber mit 
obigen Vorſtellungen von dem Urſprunge ber Geiſter in dem conſequen⸗ 
teften Zufammenhange. Denn wenn die Raraiben die Geifter von den 
Seelen ihrer Vorfahren herleiten, fo ift c8 mit diefem Glauben nur 
folgerecht, wenn fie die irdifhen Refte diefer ihrer Vorfahren 
jorgfältig bewahren und als die Wohnfite der Geifter religiös verehren. 
Daher find denn auch bei ihnen die Haare, Knochen und Gebeine ihrer 
Vorfahren Fetiſche. Arnold 966. Rochefort Ir, 13. 14. Meiners II, 
125 nah Gumilla I, 314. Picard 136. Meinerd 43. Andrei Tob- 
tengebräudhe 247. So war ed auch im füdlichen Amerika Gebraud. 
Meiners I, 305. Darum gefchah e8 auch, daß die Karaiben die Afche 
der verftorbenen Häuptlinge mifchten und tranfen. De la Borbe 453 
Meiners II, 731. Andrei 248. Dadurch wollten fie fich ihres Geiſtes 
und Wefens mit religiöfer Innigkeit theilhaftig machen und zwar auf 
bandgreiflihe Weije, gerade wie auch die alten Franken die Aſche ihrer 
Zauberer und Zaubertnnen genoffen. Andere Karaiben ficherten fich 
den ungeftörten Befib des Leibes ihrer Vorfahren durch ein im alten 
Amerika fehr verbreitetes Mittel, fie trocfneten den Leib an der Luft 
aus, daß er die Unvermeglichkeit einer einbalfamirten Mumie erhielt. 
Labat III, 183. Meiner 168. So war ed auch) in Peru. 

Zeigt fi nun ohnehin fchon gern auf jeder Stufe der Religion 
entwicflung eine Neigung zum Antbropomorphismus, jo ift e8 bei den 
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Karaiben doppelt erflärlich, daß fie die Fetiſche menfchlich zu geftal- 
ten ſuchten, da ja biefelben doch Leiber von Geiftern menfchlichen Ur— 
fprungs find. Entweder waren folche menichliche Bilder oder Fetifche 
aus Stein, oder gebrannter Erde, aus Kreide, Holz, ober, mie wir ge- 
fehben haben, aus Baumwolle und baummollenen Zeugen. Meiners I, 
162. 163 nad du Tertre, Sitten II, 48 ff., Lindemann IIL, 125. Diele 
Menichenbilderfetifche waren wie überall bet den Wilden häßlich, nicht 
um ihren fchauerlihen Charakter oder ihre böſe Natur auszudrüden, 
denn bie guten Schußgeifter waren um fein Haar ſchöner und Tiebli- 
her, fondern weil auf dieſer Kulturftufe man fie noch nicht beffer zu 
machen verftand. Meiner 57 ff. nah Gumilla, Lindemann II, 125. 
Und doch thun diefe Menfchenbilder bereits einen Schritt vorwärts zu 
einer höhern Kulturftufe, und führen allmählig zu einem durchgeführ— 
tern Anthropomorphismus. Darum übt aber auch jede höhere Kultur- 
ſtufe, die mit den Wilden in Berührung trat, auch in biefer Hinficht 
einen fürdernden Einfluß. Wir haben gefehen, wie die Karaiben mit 
Menfchenbildern aus Baummolle, welche die Antillenindianer verehrt 
hatten, befannt wurden. 

Wenn nun ferner ein Theil ber Seelen der Verftorbenen in Thier- 
leiber übergeht oder Thiere wird, fo ift natürlich, daß Thierbilder 
und Thiertheile als Fetiiche und Wohnfite der Geilter verehrt werden. 
Ohnehin find die Wilden zu dergleichen Fetifchen, namentlich Thierthei— 
len, jehr geneigt. Und fo finden wir denn auch bei den Karaiben Thier- 
baute, Gerippe, Klauen, Köpfe, Federn, fo gut wie in Sibirien, wie 
bei den Negern, und im übrigen Oftamerifa, als Fetiſche verehrt. Mei- 
nerd 22 nach du Zertre II, 369. 370. Die Eünftlihen Thierbilder, 
bie fich auch hier finden, nähern fich ebenfalls jchon einer höhern Stufe. 
Die Karaiben hatten bergleichen von Kröten, Schildfröten, Schlangen 
und Saymanen. Gitten II, 48. Alfo wie die Columbusindianer, Wenn 
auf Guadeloupe die erſten Entbeder hölzerne Menfchenbilder fanden, 
deren Füße mit Schlangen ummunden waren, Munnoz 240, fo meist 
das fchon auf eine Religionsftufe, auf welcher das Symbol vorherrict, 
und mir werden folche Bilder überhaupt ber Urbevölferung ber Kleinen 
Antillen zuzufchreiben haben, von der fie in ber Folge zu den Karaiben 
übergingen. 

Sonft haben bie Karaiben au noch von den Brafilianern bie 
Maraca oder Zauberflafche angenommen. Es iſt eine Baumfruct, 
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welche fie aushöhlen, mit Steinchen, Körnchen und Stäbchen füllen, 
und mit fchönen Vogelfedern zieren. Das find ihre Fetifche, um bie fie 
an einem fünfzehntägigen Feſte herumtanzen und die fie mit Opfern be= 
wirthen. Arnold 970, Bol, unten $. 54. 


6. 43. Bom Lultus. 


Wie Teichtfinnig oft allgemeine Behauptungen, befonders Vernei⸗— 
nungen, über die Religion wilder Völker ausgefprochen werben, zeigt 
unter anderm auch das Wort de la Borded ©. 379, vgl. Rochefort 
I, 13, daß die Karaiben ſich dadurch von allen andern heidnifchen Voͤl— 
fern auszeichnen, daß fie weder Priefter, noch Opfer, noch Altäre hätten. 
Diefe Anficht beruht auf einem doppelten Irrthum. Denn Opfer haben 
fie auf jeden Fall, von Altären mwenigftend den Anfang, und hätten fie 
auch Feine, fo würden fie die meiften Wilden hierin zu ihren Genoflen 
haben. Priefter haben fie allerdings feine, fondern bloß Zauberer, aber 
jo ift es bei allen Wilden gehalten. 

Das MWegläugnen ber Taraibifchen Opfer von de la Borbe unb 
Rochefort ift um fo unverzeihlicher, da fie felber nur menige Seiten 
nach jener Behauptung diefe Opfer ziemlich ausführlich befchreiben und 
bemerken, fie heißen Uakri (nad) Rochefort Anakri, oder nach andern 
Alakri). Der Mangel an Opfern wäre auch bei diefem Volke um fo 
unbegreiflicher, als noch fein hetdnifches Volk keiner Zeit, keines Welt— 
theils, Feiner Kulturftufe befannt geworden ift, das nicht fein religiöſes 
Gefühl in Opfern ausgefprochen, das nicht feine Verehrung ber Gott- 
beit im Verehren von Gaben fundgegeben hätte. Ausdrücklich nahmen 
die Raraiben, wie überhaupt alle Völker, die die Gebeine ihrer Vorfah- 
ren verguttern, kaum je Speife oder Trank zu fi, ohne davon den 
Geiftern zu opfern, die um ihre alten Weberrefte ſchweben. Gewöhnlich 
opferten fie Früchte und Tabak, Caffave und Ouicou; auch werden die 
Gritlinge ber Früchte dargebracht, um von Krankheiten zu befreien. 
Meiners I, 305. Baumgarten II, 850. Sitten II, 36. Arnold 965 ff. 
Rochefort II, 13. 14. Majer 1813. 18. Nach der auch hier gewöhn— 
lichen VBorftelung verzehren die Geifter die Opfer, darum warf man 
auch beim Fahren über das Meer die Lebensmittel den Geiftern der er= 
trunfenen Borfahren zu; ja die Karaiben glaubten ganz deutlich Die 
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Gefäße, in denen bie Opfer den Göttern dargebracht wurden, in ihren 
Hltten ſich bewegen zu hören, und bie Töne dev Kinnladen ber ſchmau— 
fenden Götter zu vernehmen. Arnold 966, Nocdefort II, 13, Pi— 
card 136. Nachdenklichere Leute dagegen hatten die Anficht, daß bie 
‚Geifter die Opfer nur geiftig genöffen, während fie die Nacht über vor 
ihnen geftanden, und nachher von den Zaubevern genoffen würden, Pi- 
card 137. Sicher nicht die urfprüngliche Anficht! 

Es kann auffallen, daß fowohl bei den Golumbusindianern als bei 
den Karaiben fo wenig von Menfchenopfern die Nede ift, während 
doch einerfeits alle diejenigen Völter Mittel- und‘ Südamerikas, welche 
als zufammengehörig mit den Golumbusindianern anzufehen find, Men- 
ſchenopfer in zahlreicher Menge darbrachten, anderfeits die Karaiben 
der Anthropophagte ergeben waren, einer der natürlichften Grundlagen 
der Menfchenopfer. Man behauptet fogar, daf bie vorzugswelie thie- 
riſche Nahrung genießenden Karaiben niemals Opfer von Fleiſch oder 
von Thieren gebracht hätten. Majer 1813, 19. Allein auch hierin wer- 
den wir nicht ben urſprünglichen Gebrauch der alten Karaiben erbliden 
dürfen, Denn wenn der oberfte Gott Juluka, wie wir fpäter fehen 
werben, Fiſche, Gidechfen, Tauben und Kolibris als Nahrung genieft, 
fo meist das doch auf thieriſche Opfer. Und ebenjo geht aus verfchie- 
denen Umftänden hervor, daß bei den Raraiben in ben frühen Zeiten 
Menſchenopfer ftattgefunden haben. So wenn fie von ihrer oberften 
böfen Gottheit Maboja fagen, daß fie der Sonne und dem Monde das 
Blut Eleiner Kinder zu trinken gebe, de Ta Borde 382, Vollmer Ma- 
boja, fo weist das auf Menfhenopfer, welche hier wie anderswo in 
Amerika an Sonne und Mond entrichtet wurden; daß biefelben aber 
dem Maboja zugefchrieben wurden, zeigt allerdings, daß fie als etwas 
Schlimmes angefehen waren, wenn auch erft in ber mythiſch aus- 
geiprochenen Anficht einer fpätern Zeit, Auf frühere Menfchenopfer 
weifen auch die Surrogate für die Menfchenopfer, als welche auch hier 
wie bei den Nothhänten und den Spartanern jene VBerwundungen 
und Verftümmelungen der Zünglinge anzufehen find, die bei den Karat- 
ben fo fehr gebräuchlich find, Schon bei der Geburt des Erſtgebornen 
wird fein Vater vielfachen Verwundungen ausgefegt, und der Grftge- 
borne wird gleichfam mit dem Blute feines Vaters getauft. Die mann- 
bar gewordenen Knaben und Mädchen werben felber verwundet, befon- 
ders bie erſtern bei ihrer Wehrhaftmachung, fpiter auch die Männer, 
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wenn einer zum Anführer erhoben, beſonders wenn einer zum Zauberer 
aufgenommen wird. Vgl. be la Borbe 444. 442. Baumgarten I, 137 ff. 
123 nach Diet, Rochefort und Neuville, Meiners II, 161 nach Biet, 
Abriß 128. 130. Bryan Ebouard 15. Das find nichts anderes als 
Menfchenblutopfer, wie fie noch vielfach in Amerika vorkommen, befon- 
ders in Gentralamerifa. Als Deenfchenopfer find aber anzufehen bie 
Todtungen der Sklaven auf ben Gräbern ber Tobten, bie ja gött- 
liche Geiſter find. Denn ob nun bie Opfer genoffen werben ober zu 
anderem Dienfte jenſeits beftimmt find, das begründet im Weſen bes 
Menfchenopfers Feinen weſentlichen Unterſchied. Vgl. Rochefort II, 14. 
24. Baumgarten II, 851. De la Borde 452. Menichenopfer fand 
man übrigens auch noch am Orenofo, wo Karaiben wohnten, wie wir 
früher gejehen haben. Meiners 80 nach Gumilla I, 333. 335. Rament- 
lich aber wird ben Karaiben in Brafilien bie dortige Sitte, Kriegöge- 
fangene für gewifle Fefte zu füttern, dann zu opfern unb zu verfpetfen, 
ebenfalls zugefchrieben, in welcher fich der Zufammenhang der Anthro⸗ 
pophagte und der Menfchenopfer deutlich zeigt. Chrift. Arnold 971 nach 
Buellius Catalonus. Diefe Sitte fand fi aber auch fonftwo ‚bei ben 
Karaiben. Rocefort II, 21. Immerhin aber traten bei den Karaiben 
die Menfchenopfer verhältnifmäßig zu ähnlichen Wilden fehr zurück, ſei 
ed nun wegen innern Gründen oder wegen äußeren geweſen. 

Die Opfer bringen die Karaiben auf den Opfertifchen bar. So 
menig dev Wilde gewöhnlich einen Tiſch zur Mahlzeit nöthig hat, fo 
wenig fein Opfer einen Altar. Es ift daher unpaffend, bei Wilden 
auf das Fehlen des letztern irgend welches Gewicht zu legen. Im Gegen— 
tbeil ift das Vorkommen bdeffelben bei den Karaiben ald etwas Befon- 
beres zu bemerken, das fchon der Kultur zuneigt. Diefe Opfertifche 
werden Matutu, Matoutou, Mitoutoud genannt, eigentlich heißen alle 
Tiſche bei ihnen fo. Dal. Arnold 965, Rochefort I, 13. Picard 136 
nach Rochefort, Sitten II, 36. Labat II, 129. Baumgarten II, 853. 
I, 86, und be la Borbe felbft S. 398. 

Bon Tempeln werden bloß Höhlentempel für Mabofa erwähnt, 
die wohl von den Antillenbewohnern aufgenommen worden find. La— 
vayffe V, 150. Vgl. unten $. 48 9. ©. 

Die Opfer der Karaiben richten fich fo wenig als ihre gewöhnlt- 
chen Mahlzeiten nach einer regelmäßigen Zeitbeftimmung, Sitten II, 
54. Lindemann IN, 126. Eben fo wenig ihre Zefte, bie eigentlich nur 
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größere Opfer find und nur gelegentlich flattfinden, bei ber Geburt 
eines Kindes, bei der Genefung eined Kranken, bei der Rückkehr von 
einer Unternehmung u. dgl., wie das eben in dem vereinzelten Charak⸗ 
ter bes Lebens der Wilden feinen Grund hat. De la Borde 399. Mei- 
ner II, 309. Abriß 108. Picard 138. 

Auch der Umstand entipricht ganz biefer Religionsftufe, daß bie 
Gebete, d. h. die in Worten fich bewußt werdenden andächtigen Ge- 
fühle fo fehr zurüdtreten bei ihren gewöhnlichen Opfern und Peften, 
baß fie Manchen ganz zu fehlen feheinen. De la Borde 399. Arnold 
965, Rochefort II, 13. Picard 136 nad) Rochefort, Sitten II, 58. 
Hingegen werben wie bet allen Wilden, befonders in Amerika, bei ihren 
feftlichen Gelegenheiten, Tänze ald Ausbrud ihrer religiöfen Stimmung 
aufgeführt. Baumgarten II, 854. As Empfehlung für die Gottheit 
gelten die Faſten, ein nüchterner Menſch ift dem Gotte angenehmer, 
durch Faften fühnt einer fo gut als durch ein Opfer. So faftet man 
am Orenofo, um den Zorn ber Götter zu befänftigen. Meiners 9. 
Gumilla I, 259. 261. Der Taratbifche Vater beobachtet nach der Ge: 
burt des Erfigebornen ein langes und ftrenged Falten. Baumgarten I, 
122 ff. nad) Biet II, 13. du Tertre VII, 1. $. 4. Wer in den Stand 
eines Zaubererd treten will, bereitet fich zum Gintritt durch Faſten vor. 
Meiners II, 143 ff. Und fo finden Faſten ftatt beim Austritt des 
jungen Menfchen aus feiner Kindheit und bei feiner Wehrbaftmachung, 
bei der Erhebung des Karaiben zum Häuptling, bei der Grlegung des 
erften Feindes, beim Tode eines nahen Angehörigen. Picard 133. Mei: 
ners II, 143 ff. 151. Biet II, 10. ©. 377 ff. Görres chriſtliche Myſtik 
11, 523 ff. Ueber die Todtengebräuce vgl. noch beſonders Roche: 
fort II, 24. 

Das Grundgefühl, das fich im ganzen religiöſen Leben der Heiben, 
befonder8 ber Wilden, und fo auch der Karaiben, vorherrichend aus- 
drüct, tft das ber Furcht. Das Vernehmen der Gottheit erfüllt fie 
mit Schauer. E8 ift ein ängſtliches Traumleben bei wachen Zujtanke, 
das ihre Vorftellungen beherricht. Daher fpielt denn auch hier ber 
eigentliche Traum eine große Rolle und fteht in der beftimmteften Bes 
ztehbung zur Religiofität. Oefters haben die Karaiben angitbafte Träume, 
in denen ihnen der böſe Geiſt erfcheint und fie plagt, bis fie unter lau— 
tem Gefchrei ermachen. De Ia Borbe 402. Arnold 966. Rochefort II, 
13. Sitten II, 39. Aber auch im wachen Zuftande fürchten fie bei 
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jeder Gelegenheit bezaubert zu werden, in jedem Uebel ſehen ſie den 
boſen Einfluß eines Geiſtes, aus Furcht vor den Geiſtern ſcheuen fie 
ſich eine Reiſe allein anzutreten, eine Menge böſer Vorbedeutungen äng⸗ 
ſtigt ſie. De la Borde 391. 400. Schomburgh 118. Meiners 127. 
Vor nichts aber fürchten ſie ſich ſo ſehr wie vor dem Gewitter, vor 
Domer und Orkan. Wenn ſchwarze Wolken ſich aufthürmen, fo lau⸗ 
fen fie ſchnell in ihre Hütten, erheben ein erbärmliches Geſchrei, bedecken 
mit den Händen das Geficht und weinen, bis das Gewitter vorüber if. 
Kochefort II, 14 und nah ihm Baumgarten I, 61 und Arnold 968. 
Lindemann IH, 123. Diefe Gewitterfurcht verfolgt fie auch noch ins 
Jenſeits, denn auch die Beifter fürchten fih vor dem Donner und fuchen 
fih vor ihm zu verbergen. De la Borbe 388. Endlich lebt der tapfere 
Karaibe, der doch nad) dem Tode zu ben göttlichen Geiſtern eingeht, in 
einer beſtaͤnbigen Furcht vor dem Tode. De la Borde 391. 
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6. 44. Bie Bauberer. 


Auch diefe Wilden bedienen fich, um fich diefer Furcht zu entlebt- 
gen, überhaupt um mit den Geiftern noch fertiger in Verbindung zu 
treten, der Schamanen oder Zauberer. Zum Theil haben bdiefelben bier 
diefelben Namen wie bei den Antillenindianern, Piaches, Piayer, Piai, 
Bojer oder Bagoier, Butier, zum Theil andere, wie Sammeti und Ma— 
riri. Meiners II, 144. 515. Sitten II, 33. A. Humboldt Reife V, 39, 
Majer 1813. 20. Erftere Namen, da fie fich auch wieder in Brafilien 
finden, fcheinen ebenfalls wie die legtern den Karaiben anzugehören und 
fih von ihnen den Antillenindianern mitgetheilt zu haben. Auch ftim- 
men jene Namen ziemlich mit den Namen ber Taraibifchen Geifter, 
Dpojen und Mapofen, zufammen. Und wir miffen fchon, daß Zaube- 
rer fo gut wie SBriefter gern den Namen ihrer Götter annehmen. 

Nach Humboldt find diefe Zauberer der Karaiben zugleich Priefter, 
Gaufler und Heilkünftler. Wenn der Priefter der Opferer ift, sa- 
cerdos, iepevs, fo tritt, wie bei allen Wilden, fo aud bei ben Karal- 
ben dieſer Charakter ihrer Zauberer wenigſtens fehr zurüd. Anders 
al8 in den Kulturreligionen opferte bei den Wilden jeder ſelbſt. Wenn 
er ißt ober trinkt, raucht ober fchifft, bei jeder Gelegenheit giebt ber 
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Karaibe felber feinem Schubgeifte oder dem Geiſte des Ortes, wo er 
ſich befindet, feine Gabe. Doch eine gewiffe Annäherung zum Prieker 
findet ſich allerdings auch beim Faraibifchen Zauberer, infofern er für 
einen andern zaubernd opfert und dann das Opfer genteft, von dem 
nach ber Anficht Mancher nur ber feinere und geiftigere Theil den Gei⸗ 
ftern zu Theil wird. Aber auch hier opfert boch ber Piaje zunächft für 
fih, um durch bie Opfergabe feinen eigenen Schutzgeiſt herbeizuloden. 
Am eheiten kann man ihn noch mit dem Oratelpriefter vergleichen. 
SHingegen Zauberer und Heilfünftler ift er auch hier fo fehr 
vereint, daß beides von einander gar nicht getrennt werden Tann. Go 
nennen ja auch bie jesigen Rothhäute ihre Zauberer geradezu Medid- 
enmänner. Allerdings befragt nun bisweilen der Karaibe feinen Schup- 
geiſt felbft, indem er bie Haare und Gebeine feiner geftorbenen Ver⸗ 
wandten aufbewahrt, aus denen dann ein Geiſt derſelben redet und 
3. B. bie Abſichten der Feinde verräth, de la Borde 402, Ober er be⸗ 
zaubert auch einmal einen andern, einen Feind, indem er etwas, das 
dieſem angehört, habhaft zu werden ſucht, dieß zu feinem Fetiſch legt, 
welcher dadurch jenen zu bezaubern in den Stand geſetzt wird, Sitten 
II, 47. Allein das weitaus gewoͤhnlichere und ſicherere Verfahren iſt auch 
hier die Herbeiziehung der Zauberer. Denn diefe üben den ungemeſſen— 
ften Einfluß auf das Volt aus, ohne fie wagen fogar die Karaiben 
felten, ihren eigenen Schubgeift herbeizurufen, fie find ohne dieſelben bei 
der Gitation der Geifter in völliger Zodesangft, bei der Anweſenheit 
ber Zauberer verfchmwindet aber die Angft fogleich, Sitten IL, 39. Die 
Zauberer der Karaiben nähern fi auch darin den Prieſtern, fo fehr 
fie auch weſentlich von ihnen zu unterfcheiden find, daß fie, wenn audı 
nicht eine Kafte, fo doch eine Art Orden oder Congregation bilden. 
Ste nehmen Novizen auf, halten biefelben in ftrenger Zucht, bereiten 
diefelben durch viele Uebungen vor, namentlich durch Faſten, Einſam— 
feit, und zuletzt durch Ginweihungen, durdy welche Tebtere fie zu form: 
lichen Piajern aufgenommen werden. Meiners II, 515. Baumgarten 1, 
85. 155. 161 nach du Tertre, Breton und ber Voyage en Cayenne. 
Görres chriftliche Myſtik III, 526 nach Lafiteau meurs des sauva- 
ges americains. 

Die Piajen werden nun bei allen wichtigen Angelegenheiten zuge: 
zogen. So namentlich bei Krankheiten, Im Kriege, gegen Privatfeinte 
unb ihren Zauber, durch ihre Derzauberungen glauben fie fogar Die 
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Feinde töbten zu können, fie konnen das Wetter machen, fo gut wie bie 
Schamanen in Sibirien, fie helfen auf dem Meere zurecht, wenn man 
ſich verirrt hat, fie ſtehen bei gegen bie Quaͤlereien bes böſen Geiftes, 
ſowie gegen bie böſen Zaubereien ber Heren, welche letztere wie bei ben 
Rothhäuten auf ſchreckliche Weiſe zu Tode gemartert werden. Roche— 
fort II, 13. De la Borde 391. 395. Meiners II, 488. Schomburgh 58. 
indemann III, 123. 

Wenn bie Piajen die göttlichen Antworten zu erhalten fich be= 
müben, welche fie Echeiri nennen, be la Borde 396, fo ift im Ganzen 
Ge Benehmen wie das bereits bei den Rothhäuten und Columbusindia- 
nern befchriebene. Die Fähigkeit, in die convulfivifchen Zuftände zu ge= 
rathen, wirb nicht bloß Durch jahrelange Vorbereitung gewedt und 
gefteigert, fondern auch wieder jeber einzelne Kal bebarf dergleichen 
undenlange Zwangsmittel, welche auf Körper und Geiſt erhitend, er- 
regenb unb ſchwächend einwirken. Sie blafen Tabackrauch in bie Höhe, 
murmeln feltfame und ımverftändliche Worte, ftampfen mit ben Füßen 
und treiben ihr Weſen nur.des Nachts und zwar mit Entfernung alles 
Lichtes, alles muß das größte Stillfchweigen beobachten. Meiners Ab- 
riß 140. Kr. Geſch. II, 502 ff. Rochefort II, 13. De la Borbe 396 ff. 
400. Picard 137. du Tertre II, 366 ff. Biet 387. Gumilla II, 185. 
Sitten II, 38 ff. Majer 1313. 21. Görres chriſtliche Myſtik III, 526 
nach Lafiteau. 

Jeder Piaje hat feinen eigenen Geift, den er befragt, und den er, 
um ihn herbeizuloden, Opfergaben auf den Opfertiih Matutu hinlegt. 
Wenn der Geiit erfcheint, fo geſchieht es unter argem Gepolter, er er= 
fchüttert den Gipfel der Hütte, ift aber bloß dem Piajen fihtbar. Bis— 
weilen erfcheinen mehrere Geifter, die fich dann unter einander zanten. 
Wenn der Erfolg des Pinjen Weiffagung Lügen ftraft, jo wird er auch 
bier durchgeprügelt. NRochefort II, 13. Meiners II, 515. Sitten II, 38. 

as mir fchon früher bei den Zauberern vorgefunden haben, das 
zeigt fich bei den Piajen der Karaiben in einem fehr ausgebildeten Grabe, 
daß fie nämlich bei Krankheiten den Kranken Gegenftände aus dem 
Leibe ziehen, welche, wie fie jagen, den Schmerz verurfacht hätten 
und durch Zauber in ben Leib hineingelommen ſeien. Dergleichen Gegen 
fände find Dornen, Steine, Beine, Knochen, Holzfplitter, Haare, Fifch- 
gräten, Schlangenzähne, Kleine Stüde Manioc und von Fellen u. dgl. m. 
Oefter faugen die Piajer an ben ſchmerzhaften Stellen des kranken 
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Leibes, verlaflen ſchnell die Hütte und geben vor, ſich fortbegeben zu 
haben, um das Gift auszufpuden. Diefe Erfcheinung findet fich bei 
allen amerikaniſchen Zauberern, neben den Rothhäuten und Columbus: 
Indianern auch bei den Grönländern, Californiern, in Zerrafirma und 
Neu-Andalufien, Brafilien und bei den Patagoniern, beſonders aber bei 
ben Karaiben. Bol. de la Borbe 396. 397. Meiner II, 510. 511. 
Sitten II, 42. I, 342. Majer 1313. 23. Nach Meinerb trifft man die- 
fe8 Treiben nicht bei ben ſibiriſchen Schamanen am Wenn er e8 aber 
ebenfalls den Fetifchirern der Neger abipricht, fo wird er burdh einen 
Bericht im Basler Miffiongmagazin 1851. I, 85 widerlegt. Auch bei 
ben Kaffern kommt Achnlihes vor. Klemm IT, 355. Selbft Vögel 
ziehen fie fo aus dem Leibe der Kranken heraus. Auch vom modernen 
Europäiſchen Zauber- und Herenweien wird Nehnliches berichtet, daß 
Menfchen dergleichen Gegenftände wie Haare, Hölzer, Steine, Metall: 
ſtückchen ausbrechen, ober daß diefelben von felbft, 3. B. Nabeln, zur 
Haut hinauskämen. Görres chriftliche Myſtik IV, 2. ©. 394 ff. Bor 
noch nicht fo gar langer Zeit habe ich felbit einen folchen Fall aus dem 
Schwabenlande erzählen hören. 


$. 45. Der höhere Maturdienft. 


Im Allgemeinen tritt ber höhere Naturdienft, die Stufe der Ver: 
ehrung von Naturgefegen in Geftirnen, Thieren und Elementen bei ben 
Karaiben fehr zurüd, fowohl im Vergleich mit den Columbusindianern, 
die einer großern Maſſe von KRulturvölfern mit Sonnendienft angehört: 
ten, ald auch mit den Rothhäuten, die fich namentlih im Süden über 
den Schichten einer ſolchen Fultivirtern Urbevölferung gelagert batten. 
Doc fehlt diefer Naturdienft auch den Karaiben nicht, fie Baben man: 
ches Ginzelne aus demfelben da und dort, befonderd von ben Urbewob— 
nern der Antillen aufgenommen. Während indeffen anderdwo gewöhn— 
lich der Sonnentienft an der Spitze diefer höhern Naturverehrung ftcht, 
herrfcht bei den Karaiben der Mond vor, ähnlich wie bei einzelnen 
nordifchen Wilden und Grönländern, Kraft 221, überhaupt bei Sägern 
und friegerifhen Stämmen. Wie die Sonne wird aud) der Mond 
ohne Tempel und ohne Bild verehrt, Dupuis I, 114, mas auch wieder 
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die niedere Stufe der Karaiben anzeigt. Wie ber Deus Lunus ift auch 
bier der Mond männlichen Gefchlechtes, er heißt Nonun. De Ia Borbe 
381. Dem Monde zu Ehren zählen fie die Zeit nach Nächten, halten 
bie Reumonde heilig und haben Mondenmonate. De la Borde 381. 382, 
Vollmer, Romum. Zur Kunde u. f. w. 131. So oft der Neumond, 
db. 5. das erſte Viertel, eintritt, eilen fie aus ihren Hütten und betrach- 
ten den Mond durch ein zufammengerolltes Pifangblatt. Damit fau= 
gen fie einige Thantropfen auf, um fie ind Auge dringen zu laſſen, 
was fe für flärkend halten. Vollmer. Wie bei ben Muyscas und ben 
Arkadiern ift ber Mond erft nach der Erde gefchaffen worden. In ber 
eriten Nacht feines Dafeins hielt er fich für das Schünfte, was auf ber 
Welt fei. Als er aber bed Morgens die Sonne erblickte, verbarg er 
fih aus Scham, und feitdem zeigt er fich in feinem vollen Glanze nur 
alddann, wenn dieſe nicht mehr fcheint. Majer 1813. 12, Bollmer. 
Bei Mondfiniterniffen glauben fie, daß er entweder Trank fet und fter- 
ben wolle, oder Hunger habe, oder daß böſe Leute ihn verwundet hätten. 
De la Borde 382, Zur Kunde 133 nad) Gilii. Auch beforgen fie ald- 
dann, der böfe Geiſt Maboja wolle ihn verfchlingen. Dann tanzen 
Männer und Weiber, Junge und Alte die ganze Nacht, hüpfen mit zu= 
fammengefchlagenen Beinen und erfüllen die Luft mit einem Fläglichen 
und fürchterlichen Gejchrei, und dieſer Tanz fammt Gefchret muß bie 
ganze Nacht lang fortgefeht werden. Während ber Zeit hält ein Mäd— 
chen einen hohlen Kürbis in der Hand, der mit Steinchen angefüllt ift, 
dergleichen wir in Brafilien mieder finden werben, madıt mit demfelben 
ein Getöſe und erhebt ebenfalls feine Stimme. Baumgarten I, 118. II, 
849 nach du Tertre ViI, 1. 1, Rocefort und Breton. Diefer Lärm 
bei Mondsfinfterniffen hat wie bei den Rotbhäuten, Abiponern in Süd— 
amerifı, Peruanern (unten $. 82), Griechen, italifchen Volkern und 
Germanen, vgl. Wilh. Müller, Gefchichte der altdeutichen Religion 159. 
Hartung Religton der Römer II, 83. Grotefend bei Bauly Enc. I, 178. 
den Zweck, entweder ben böfen Geiſt zu verfcheuchen, oder den Mond 
zu bitten, nicht meazufcheiden, je nachdem man fid) nun die Urfache der 
Mondfinfterniß denkt. Der Kürbis tft wie in Brafilien ein Fetiſch, 
mit bem der Mond oder fein Feind bezaubert werden fol. 

Menn auch die Verehrung des Mondes über die der Sonne her= 
vortritt, welches Hervortreten bei den alten Religionen die Hauptfache ift, 
ſo zeigte doch fchon der Mythus von dem Urfprunge ded Mondes auch 
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wieder einen Vorrang ber Sonne, den der größern Schönheit. Auf 
gleiche Weiſe find die Sterne der Sonne ald ihrem Regenten unterge- 
ordnet, vor dem fie unfichtbar werden, de la Borde 388. Auch wohnt 
der Sonnengott Houjou (Huju) viel näher dem Paradiefe der Todten, 
er ift gewiſſermaßen felber daffelbe, das von ihm auch den Namen Hu- 
jukhu, Sonnenhaug, erhielt, — eine Stellung des Sonnengotted zu ben 
geftorbenen Helden, bie er in Amerika häufig einnimmt. Daß nun 
auch wirkliche Sonnenverehrung bei den Karaiben vorkam, bezengt ſchon 
Christophori Columbi navigatio bei Grynäus Gap, 88 unb wirb von 
den Spätern beftätigt: de Ia Borde 388. Sitten II, 28. 32. Dupats 
I, 1. 114. Daß aber dieſe Verehrung Außerlih von Anderen ange 
nommen wurde, geht Daraus hervor, daß fie ind Leben weit weniger 
eingriff ald nur die Vorftellungen erweiterte. So ift ihr kosmogoniſcher 
Sonnenmythus völlig den Antillenindianern entnommen. Auch bei den 
Raraiben gingen Sonne und Mond aus zwei Höhlen hervor und be- 
fruchteten dann die Welt. Daher wallfahrten die Karaiben zu biefen 
Höhlen, welche inmwendig mit: Malereien geziert, auswendig aber nad 
ihrem Glauben von Geiftern bewacht wurden, Lindemann II, 121. Das 
werden wohl die Höhlen mit den baummollenen Götzen der Urbewohner 
fein, Reifen XVII, 488. Auch bier gingen die erſten Menſchen aus 
Höhlen hervor, die Sonne, darüber aufgebracht, verwandelte die Hüter 
der Höhle in Steine, die Menfchen felbit in Bäume und Thiere, Linde: 
mann III, 121. 

Alle Sterne find Karaiben, de la Borde 331. Majer 1813. 6. 
Die Gattin des Mondes ift der Stern Venus, den man bald auf die— 
fer Seite de8 Mondes ficht, bald auf jener, aber immer nahe bei ihm. 
Zur Kunde 133. Die Perfonifizirung der Geftirne hat auch hier zu 
den Mythen von Berwandlungen Anlaß gegeben. So wurden folgente 
berühmte Karaiben in Sterne verwandelt: Rakumon, einer ‚der eriten 
feines Volkes, Sawaku, von dem Donner und Blig herrühren, Adi- 
uaon, der Gott ded Negend und des Windes, Courumon oder Koru- 
mon, Kurumon, ber Meergott, der die Stürme bervorbringt, Eciffe 
umftürzt und Ebbe und Fluth verurfacht. De la Borbe 335. 388. Majer 
1813, 5 ff. Vollmer. 

Mir fehen daraus, daß die Sterne religiöfe Repräjentanten ber 
Naturfräfte und Naturthätigkeiten find, ber Stern Rakumon bewirkt 
bie fruchtbare Witterung, den befruchtenden Regen, Vollmer. Sawaku 
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ift ber Donnergott, dem wie dem Jupiter ein Stern geweiht ift, feine 
Stimme ift der Donner, Sitten II, 33. Achiuaons, des Gottes ber 
Winde, Stimme ift der Orkan, Sitten II, 34. Kurumon, ber bie 
Stürme auf dem Meere erregt, ift ihr Pofeldon oder Neptunns. Cine 
anbere Gottheit verfchaffte ſchwangern Welbern Geburten ohne Schmer- 
zen, etwa wie die Juno Lucina. Sitten II, 53. So gab es Götter 
ber Jagd, der Jahreszeiten, der Gefundheit, Fiſcherei u. dgl. Vgl. Voll- 
mer: Attabeira. Und fo haben fie eine Gottheit, welche wie Ceres das 
gefäete Getreide im Wachsthum fürbert. Und ebenfo ift ihnen, wie 
ben Griechen die Demeter, die Erde eine Mutter. Arnold 964 nad 
Rochefort DM, 13. Lindemann III, 121. Bet einem Erdbeben fol bie 
Erde ihren Rindern, den Karaiben, durch ihre eigene Bewegung zu 
wiſſen thun, daß fie fich ebenfall® Bewegung geben follen, weßhalb fie 
fih dann dem Tanz und der Freude hingeben. De la Borde 454. 
Majer 1813. 13. Ausland 1835. 760. Didaskalia 1851, Nro. 203, 
nach dem Berfafler der Yeld- und Kreuzzüge nach Venezuela. 

Pie die Verehrung der Gottheit In den Naturfräften an bie Ge- 
ftirne geknüpft wird, fo auch parallel damit an bie Thiere. Wir 
haben ſchon gefchen, wie bei den Karaiben ber Geifterbienft und der Yeti- 
ſchismus mit dem Thierdienft zufammenhange. Wie Teicht fich bei die— 
fem Volke Thierifches in Menfchliches verwandle, fieht man aus ihrer 
Furcht Schildkröten und Schweinefleifch zu efjen, damit fie nicht etwa 
durch ihren Genuß eben fo Kleine Augen befommen möchten, wie biefe 
Thiere felbft haben. Kraft 340 nach Rochefort II, 12. Die Verbindung 
ber Thierverehrung aber mit den befondern Naturgefegen, die ſymbo— 
liſche Auffaffung derfelben zeigt fich mie bei ben Sternen in ben Ver— 
wandlungen ber Karaiben und göttlichen Geifter in Thiere, infofern dieſe 
Berwandlungen namhafte befondere Individuen betreffen, wie wenn Ra= 
fumon, ber befruchtende Negen, ber ebenfalld in einen Stern verwan= 
delt worden war, früher noch zu einer großen Schlange wurde, die einen 
großen Menfchenkopf hatte, beftändig auf einem Fruchtbaum wohnte und 
von deffen Früchten ſowohl felbft Iebte als: anderen mittheilte. De la 
Borde 385. Majer 1813. 6. Der Stern und die Schlange find daf- 
felbe Symbol ber fruchtbaren Witterung, der Stern bezeichnet durch 
feine Stellung die Sahreszeit, die Schlange die durch den befruchtenden 
Regen entftandene Erneuerung der Pflanzenwelt. In bdiefem Sinne 
werben wir bei der Kulturreligton noch viele Sthlangengötter kennen 
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lernen, Ebenſo tft Sawaku, der Donnergott, nicht nur ein Stern, fon- 
bern auch wie der Große Geiſt der Rothhäute ein Vogel, ber den Blitz 
Acht karaibiſch dadurch verurfacht, daß er das Feuer durch ein großes 
Rohr anblädt. De la Borde 385. 388. Majer 1813. 6. Weberbaupt 
werden bie Götter gerne in Thiere verwandelt. Dieß gefchieht, wenn 
fie vor dem oberften Gotte die Flucht ergreifen. Fallen fie dann, was 
fi) gern ereignet, fo verurfacht ihr Fall Donner und Erderfchütterungen. 
Die Geifter, die ein ſolches Unglück trifft, werden in Thiere verwan⸗ 
belt, in einzelne Naturfräfte, die ber oberften Gottheit biemen und vor 
ihr fich beugen. De la Borde 388, Majer 1813. 6. 


$. 46. Die Unfterblidhkeitsporftellungen, 


Den zweierlei Religionsftufen binfichtlic der Borftelungen von ben 
Göttern entiprechen auch hier zweierlei Unfterblichkettsvorftellungen, ein: 
mal die von einer Fortſetzung bed Lebens jenfeitd nach Art des Lebens 
bieffettd, und dann bie von einer Seelenwanderung. Jenes kommt ber 
Stufe der Wilden zu, und es finden fid) auch hier wieder die Vorftel- 
lungen wie bei andern Wilden. Meinerd II, 767. Oldendorp I, 32. 
Die Seelenwanderung gehört dem höhern Naturdienfte an, den Geſtirn— 
dienſt und der fumbolifchen Thierverehbrung. Beide Stufen haben zu: 
gleich ihre Lichtfeite und ihre Schattenwelt. 

Was nun zuerft die erftere Art von Vorftellungen anbetrifft, die 
ber Wilden, die Unfterblichkeit jenfeitd nach Art des Lebens diefleite, 
fo gelangt nach Faraibifcher Vorftellung die Seele in dad Reich der 
Todten, fobald fein Fleisch mehr an den Knocen des Verftorbenen ift. 
Baumgarten I, 484. Da das Leben dort eine Fortjekung des Lebens 
bier ift, fo werden, mie wir gejeben haben, die Sklaven zur jenjeitigen 
Bedienung der Häuptlinge auf deren Gräbern getüdtet. And aus dem: 
felben Grunde werden Waffen und Hunde ind Grab gegeben. De la 
Borde 452. NRocefort IT, 14. 24. Aſſal 133. Baumgarten IT, 851. 
Die Lichtfeite diefer Stufe zeigt fi) darin, daß die Tapfern dort noch 
angenehmer leben ald bier. Sitten II, 59. Der Ort ihres Aufentbalts 
wird entweder gedacht als felige Inſeln, oder ale eine große Ebene, 
welche mit einer Art Aprikofen bedeckt ift, die man im Ueberfluß ge: 
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nießt, daher ſich auch die Lebendigen (ähnlich wie bei den Columbus—⸗ 
indianern) dieſer Speiſe enthalten aus Furcht den Todten ihre Nahrung 
zu entziehen. Ueberhaupt trafen die Seelen der Tapfern alles nach 
Wunſch an, und ihre Feinde mußten ihre Sklaven ſein. Hingegen 
müſſen die Schwachen und Feigen jenſeits ber Berge in wuͤſten und 
unfruchtbaren Gegenden ihren Feinden als Sklaven dienen und ein müh- 
felige8 und befchwerliches Xeben führen. Diefe find nach der einen Auf- 
fafjung bie @eilter, welche in Feldern und Wäldern, in ber Luft und 
am Meeredufer fpufen, die Schiffe umwerfen, überall Schaden verüben, 
— nach der andern ($. 42) find dieß ein Theil der Seelen jedes ein- 
zelnen Menfchen. Das ift die Schattenfeite der Unfterblichkeitöoorftellung 
der untern Stufe, Baumgarten II, 851 ff. Klemm II, 165. Sitten II, 
35. 36. 59. 60. Arnold 968. Rochefort II, 14. Die Scheidung in 
biefe beiden Seiten bildet fih exit im Antbropomorphtsmus vollftändig 
aus, Bier bei den Karatben tragen diefe Vorftellungen auch darin bie 
Anfchauungsweife der Wilden an fich, daß beide Aufenthaltsorte ber 
Todten auf diefer Erde zu fuchen find. 

Durch die Verbindung des Fetiſchismus und Geifterglaubens mit 
bem höhern Naturbienft, namentlich mit der Verehrung ber Geſtirne 
und Thiere haben bie karaibiſchen Unfterblichkeitönorftellungen eine wei: 
tere Ausbildung erhalten, und zwar in ber Vorftellung von ber See- 
lenmwanderung. Ohnehin entipricht letztere überall dem Naturbienft 
und fpaltet ſich in zwei Seiten, indem bie eine, bie gute, die Kichtfette, 
an die Geftirne ſich anfchließt, die andere, die böſe, die Schattenfeite, 
an bie Thiere. Diefe Vorftelungen mußten fich deßwegen bei den Ka— 
raiben beftimmter geftalten als es vielleicht ihrer fonftigen Religions- 
ftufe nach zu erwarten geweſen märe, weil fie erftend ohnehin dem Dua- 
lismus geneigt geweſen find, und dann, weil ihnen Geſtirne und Thiere 
nicht8 andred waren ald verwandelte Karaiben. 

Demnad) gelangen die Seelen ber Tapfern in dad Sonnenhaug 
Hujukhu (Vollmer), wie anderswo auch, wo Sonnenbdienft herricht, oder 
fie werden in Sterne verwandelt, wie wir gefeben haben. Die fchwa- 
chen oder böfen werden Thiere. Wir haben ebenfalls gefehen, daß der 
Gegenſatz zwiſchen gut und bös auch noch anders gefaßt wird als ber 
zwiſchen Tapfern und Felgen, nämlich als ein Gegenfat der Seele des 
Herzens einerſeits und ber bes Kopfes und der Glieder anderfeits. 
Auch nach diefem Gegenſatze kann man fi) den künftigen Aufenthalt 
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der Seelen entweder nach Art der Wilden als Oerter auf der Erde 
und Inſeln der Seligen denken, wo die Geiſter es entweder gut oder 
ſchlimm haben, oder nach der Anſchauung des Naturdienſtes, ſo daß die 
Seele des Herzens in das Sonnenhaus gelangt, die des Kopfes und 
der Glieder in Thiere verwandelt wird. De la Borde 403. Roche 
fort II, 14, Baumgarten II, 851. Sitten II, 35 ff. Keine diefer Bor: 
ftellungen giebt aber dem Xeben jenfeits eine fittlihe Bedeutung, 
nirgends ift es eine Miedervergeltung für Handlungen dieſſeits. Das 
Schickſal jenſeits ift entweder durch eine unabänderliche Naturnothwen⸗ 
digkeit beftimmt, indem die Seele des Herzens es auf jeden Fall gut 
befommt, bie andern fchlecht. Oder richtet fih der Zuftand jenfeitd nad 
dem Unterſchied von Tapfer und Feig, Stark und Schwach, fo wird 
ihm eben jenfeitd das Schickſal zu Theil, das er fich felbft dort zu ver: 
ſchaffen im Stande ift, wie fi) das alle Wilden fo vorftellen. 

Neben diefen verichtedenen Borftellungen von der Unfterblichkeit 
ftoßen wir noch auf eine andere am Orenofo, welche man die ir diſche 
Unfterblihfeitsvorftellung nennen kann, und welche die Möglic- 
feit und urfprüngliche Befimmung der Menfchen annimmt, daß fie nie 
mals hätten follen den Tod ſchmecken, fondern auf diefer Erde unfterblich 
fein konnten. Es erzählt nun der Mythus, daß der Große Geift ſich 
lange bei dem Faratbifhen Stamme der Tamanadier oder Tamanaca- 
Horden aufgehalten habe. Als er fie nun endlich verließ, wandte er 
fi) noch einmal in feinem Kahne um und fprach: Ihr werdet indeflen 
bie Haut verändern! Darunter verftand er aber nach der Verficherung 
der Tamanachier, daß fie nicht fterben follten, fondern wie die Schlangen 
bie Haut wechjeln würden. Da gab nun aber ein altes Weib ihren 
Unglauben an dieſe Verheißung zu verftehen, und auf das hin nahm 
ber Große Geift fein Wort zurüd mit dem Worte: hr follt fterben! 
Hätte die alte Frau geglaubt, fo würden die Raraiben nie fterben. Zur 
Kunde S. 151 nad Silit. Wir werden in Brafilien auf eine ähnliche 
Vorſtellung ftoßen. Immerhin ein eigenes Zeugniß diefer Kannibalen 
für die Kraft des Glaubens! 

Verſchiedenartige Vorftelungen von der Unfterblichkeit finden ſich 
oft parallel neben einander, fo wenig verfchmolzen, daß fie fich eber 
widerjprechen als zufammenlaufen. Und wenn fie aud fünftlich zuſam— 
mengeleitet werden, fo gefchteht e8 wie bei Flüſſen, die lange ihr Wafler 
nicht mifchen. Diefelben Götter werden Sterne und Thiere, und bed 
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find dieſe böfe, jene gut. Von den verſchiedenen Seelen deſſelben Men⸗ 
ſchen wird eine eine felige, die andere nicht; und doch werben wiederum 
bie Seelen der Starken felig, die der Schwachen unglücklich. Es giebt 


eben verfchiedene Borftellungsweifen und Standpunkte auf dieſem Ge⸗ 
biete neben einander. 


F. 47. Ber Große Geil, der erſte Menſch und das Schik- 
fal oder die Mutter Gottes. 


An der Spike ber Geifter fteht auch hier ein Oberhaupt, und zwar 
nad dem fehr ausgeprägten Dualismus ber Karaiben, eines an ber 
Spite der guten, eind an ber ber böfen Geifter. Wir haben es zu= 
nächſt mit dem erftern zu thun. Derfelbe trägt verfchiedene Namen, 
bie zum Theil wie bei den Rothhäuten von den verfchiedenen Stämmen 
herrühren mögen, zum Theil aber eben fo gut auch von den verſchiede— 
nen finnlichen Auffaffungen des Göttlichen, deren eine fo gut wie bie 
andere an die Spike geftellt werben Fonnte, ohne daß in ſolchem Pa— 
rallelismus (ähnlich wie bet ben Unfterblichkeitsworftellungen) ein Wider— 
ſpruch gefunden worden wäre, — die Anfchauungen waren eben noch 
flüffig und nicht zur Ausſchließlichkeit firtrt. 

Daß der Sonnengott bier wie anderswo zum oberften Gotte 
geworden, wird nicht behauptet. Doch waren die Elemente und Knos- 
pen dazu da, und märe nicht bei den Karaiben der Sonnenbienft als 
etwas bloß Entlehntes im Hintergrund geblieben, fo wäre fehr leicht 
aus dem Regenten ber auch hier fo wichtigen Sterne oder Sterngeifter 
und dem Todtengott der beiten und tapferiten Seelen auch ein oberiter 
Geift geworden. Hingegen kann nnter dem Chemun oder Chemeen 
an fich, dem Geifte an fih, niemand anders, als wie unter dem Manitu 
der Rothhäute, der oberfte, der Große Geift gedacht werben. Ebenſo 
fann Kualina oder Kouotina niemand anders fein ald der Große 
Geift, denn fo fehr ragt er über die anderen Geifter hervor, daß fie 
vor ihm fliehen, auf ihrer Flucht Donner und Erdbeben verurfachen 
und zuletzt in Thiere verwandelt werben. De la Borde 388. Vollmer, 
Amalivaca, ber den Karaiben am Orenofo beinahe irdifche Unfterb- 
lichkeit verliehen hätte, ift eben benfelben Stämmen ber oberfte Gott, 
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ber alles von fich in Abhängigkeit hält und erfchaffen hat. Zur Kunde 
149. 150. Rurumon, der Meeredgott und Erreger ber Seeftürme, 
zeigt fich dadurch als oberfter Gott, daß er Schöpfer der Männer ilt, 
vor Rulimina, dem Schöpfer der Weiber, den Vorzug hat, und meber 
Gutes noch Böfes ertheilt. Klemm II, 154. Am beutlichiten ift das 
Weſen Juluka's ald das des Großen Getfted ausgeprägt. Er ift eine 
Berfonififatton des Negenbogeng, ber auch auf den Philippinen, in Sibi- 
rien, Beru verehrt wird. Meiners I, 397. Prescott's Peru I, 71. 75. 
Der Regenbogen ift das Friedenszeichen bed Indiſchen Himmelsgottes 
Indra; bei den Skandinaviern ift der Regenbogen die Brücke, melde 
bie Götter ziifchen Himmel und Erde aufgebaut haben; dem Homer 
dient die Iris als Friedensbotin der Götter; dem Noah war ber Regen: 
bogen das Zeichen des güttlichen Bundes mit der Erde. Bohlens altes 
Indien I, 237. Rofenmüllerd Morgenland I, 44. Aber nirgends if 
ber Regenbogen fo hoch geftelt im AU wie bei den Karaiben in ber 
Perſon des Juluka. Daß er ein riefig großer und ungeheurer Geiſt 
ift, der über Länder und Meere fchreitet, mit dem Haupte meit über 
die Wolken ragt, während der übrige Körper entweder im Meere ver: 
borgen tft oder In den Tiefen ber Erde, das liegt ſchon in der Natur 
bes Negenbogend, Aber als Berfon erfcheint berfelbe antbropomorphirt, 
wenn er bisweilen neugierig aus dem Meere oder der Erde Tiefen ber: 
vorblickt, das Haupt geſchmückt mit Federn, die Stirn geziert mit dem 
prächtigen Schmude einer breiten Binde. Diefe Binde beftcht aus ben 
in alle Farben fpielenden Federn des Kolibri, und macht den oberiten 
Gott der Karaiben zu einem Verwandten des aztekiſchen Kolikrigottes 
Huisilopochtli. Seinen Schmud zeigt Juluka den Menfchen bloß Mer: 
gend und Abends; gefchieht das auf dem Meere, fo ift es eine glüd: 
liche Borbedeutung, auf dem Lande dagegen ſchadet feine Erſcheinung. 
Im letztern Falle verbergen ſich daher auch ver ihm furchtſam die Ka— 
ratben, flüchten in ihre Hütten, und das nicht olme Grund, denn wenn 
Juluka nicht genug Fiſche, Eidechſen, Tauben und Kolibris zu feiner Nab— 
rung findet, fo macht er die Menſchen krank. Vollmer. Majer 1812. 
11 ff. De la Borde 389 bei Labat I, bei Hennepin 533. Dieſe gute 
und böſe Natur des Regenbogens zeigt fih auch in der Iris, melde 
neben ihrer friedlichen Wohlgefinntheit auch wiederum ein Zeichen dei 
Winterfturmes und bed Krieges ift. Der Regenbogen felbit bat ja auf 
ber einen Seite ſchoͤnes Wetter, auf der andern Regen. 
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Bon diefem oberften Beifte nun, der bald unter biefem, bald unter 
jenem Namen genannt wird, wird behauptet, daß er zwar gut fet, 
und auch infofern dem oberften böfen Geifte entgegengefebt werde, baß 
er fich aber der Regierung der Welt nicht annehme, fein fittliches In— 
terefje habe und auch Feine äußere Verehrung genieße, In ftiller Ruhe 
und Glüdfeligkeit verbringe -er feine Tage im Himmel, kümmere fih im 
Geringften nicht um die Menfchen, habe weder an ihren guten Hand— 
lungen ein Wohlgefallen, noch ein Mißfallen an ihren fohlechten, er fet 
mehr ein gutmüthiges als gutthätiges Weſen, das auch an feinen Fein- 
ben nicht die geringfte Rache nehme. Es fei daher auch nicht nöthig, 
ihn zu verehren, diefe Nachläffigkeit ziche keinerlei üble Folgen nach fich. 
De la Borde 401, Labat V, 257, Chrift. Arnold 964 nad) Rochefort 
I, 13. Picard 136. Baumgarten II, 850. Sitten II, 32. Majer 
1813. 11 ff. 

Mas nun zuerft den fittlichen Charakter befielben betrifft, fo 
ijt es ganz in ber Ordnung, daß ihm berfelbe abgefprochen wird, er tft 
eine Naturfraft, ein Regenbogen oder der Meeresfturm u. dgl. Und 
jo iſt er feinem Grundweſen nach weder fittlich noch unfittlih. Den 
anderswoher find aber auf dieſer Kulturftufe noch Feine fittlichen Ele— 
mente auf die Gottheit übertragen worden. 

Wenn ihm gar fein Einfluß auf das Leben zugefchrichen wird, 
jo ift dagegen diefe Behauptung einfeittg und zu allgemein. Es ift ganz 
dieſer Kulturftufe gemäß, daß dem Großen Geiſte bei den aderbauhaflen- 
den Raraiben kein großer Einfluß zugefchrieben wird, da das Xeben der 
Natur nicht in einer Einheit erfcheint und die anderen Geiſter und 
Götter viel zu augenfcheinlich ihre Anſchauung erfüllen, Aber ganz 
ohne Einfluß wird er denn doch auch von den Karaiben nicht gedacht. 
Kurumon erregt ja die Seeftürme und hat die Männer erichaffen, Ama— 
livaca bat Alles erichaffen und halt Alles von fih in Abhängigkeit, 
Als Iebterer mit feinem Bruder Vocci den Orenoko fhuf, wollten fie 
ihn jo einrichten, daß man eben fo gut hinauf wie hinunter fahren 
könnte. Da e8 aber für fie zu ſchwer war, ftanden fie von ihrem Vor— 
haben ab. Humboldt Reife IV, 519. Zur Kunde 150. Auch als Ju— 
Iufa übt der Große Geift Einfluß, einmal auf die Geifter, die er in 
einer folchen Abhängigkeit von ſich zu halten weiß, daß fie fogar vor 
ihm fliehen, — dann auf die Menfchen, denen er bald Gutes bringt, 
fo zur See, halb Böſes, daß fle in ihren Hütten Frank werden. Che— 
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meen endlich zeigte feine Einwirkung auf bie Welt baburch, daß ex einſt, 
.. als bie Karaiben ihm zu wenig Opfergaben barboten, biefelben bis auf 
wenige Ausnahmen durch eine Fluth vertilgte. De fa Borbe 384. 
Bisard 135. Zur Kunde 157. Mafer 1813. 5. 

Durch bie gleichen fo eben angeführten Thatſachen erleidet auch 
das, was über ben. Mangel einer Verehrung des Großen Geiſtes ge- 
fagt wirb, feine wefentliche Beichräntung. Wenn nämlich Chemeen wegen 
Nachlaͤfſigkeit in den Opfern bie Fluth fendet, fo weist biefer Mythus 
boch wohl auf · das Vorhandenfein des Opferkultus für Chemeen in ber 
Zeit Hin, in welcher ber Mythus entftand ‘ober doch dieſes Motiv er- 
hielt. Dazu kommt noch, daß Chemeen als Orafelgott burch bie Pia⸗ 
jen pflegte befragt zu werden. De la Borde 395. Dergleichen Anfra⸗ 
. gen find aber ſelbſt fchon eine Art Verehrung, und gefchehen zubem 
nie ohne-Opfer für denjenigen. Gott, bei dem man bag Orakel holt. 
So ift e8 auch mit Juluka. Daß er bie Menſchen Frank macht, wenn 
er nicht genug Nahrung findet, das weist deutlich auf eine Opferfor- 
berung von feiner Seite Hin, und zwar auf eine fehr beftimmte von 
Fiſchen, Eidechfen, Tauben und Kolibris. Daß Amalivacc einen Kultus 
hatte, fieht man daraus, daß es einen heiligen Ort gab, ber feinen 
Namen trug und Haus Amalivaca’d genannt wurde. Zur Kunde 150, 

Sch habe nicht angeftanden, alle diefe verfchiebenen Namen auf 
das höchſte Weſen zu bezichen, da denſelben Eigenfchaften zugefchrieben 
werben, welche überall nur einem folhen zufommen. Mit Ausnahme 
von Chemeen bezeichnet der Name oder Grundbegriff allerdings nicht 
fhon von vorneherein den Großen Geifl, — aber jene verfchiebenen 
Grundbegriffe find alle geeignet, bis zum Begriff des Großen Geiſtes 
gefteigert zu werben, in welchem fie dann zufammenfallen. So hat aub 
der Große Geift der Rothhäute, und zwar in noch viel höherm Maße, 
vielerlei finnlihe Grundlagen. 

Auch der erſte Menſch ift bier feinem Weſen und Urfprunge nad 
wie bei den Rothhäuten und Grönländern der Große Geiſt. Bei ben 
Karaiben darf man fich über biefen Zufammenhang ber beiden Begriffe 
noch um fo weniger verwundern, da alle Geifter und Götter Karaiben 
find. Sp weit ift der Anthropomorphismus auf biefer unterften Stufe 
feitgehalten im Begriffe, wenn auch nicht in den Formen ausgebildet. 
Der erſte Menfch oder erfte Karaibe trägt nun hier den Namen Loguo 
oder Louguo. Daß er ber oberfte Gott jet und nur durch Anghropomorphl- 
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rung zum erſten Menſchen geworben, zeigt fein Urſprung und feine 
Wirkſamkeit. Er ift nämlich von Niemand gefchaffen, fondern ging aus 
dem Himmel hervor, welcher ewig iſt. Sogleich fchuf er aus einer wei— 
chen, formlofen Mafle die Erde, nad ihr den Mond. Aus Nabel und 
Schenfeln eniftanden die Menfchen, denen Loguo ben Manioc hinter- 
ließ; einer der erften bdiefer Menfchen war Rakumon. Aus allerlei Ab= 
gang und Stücken Manioc fchuf er die Fiſche. Die vielen obſcönen 
Mythen, die von ihm erzählt werden jollen, weifen auf feine kosmo— 
gontfche Bebeutung bin, deren Einzelnheiten durch den Anthropomorphis= 
mus ausgemalt und von der Phantafie ausgefponnen überall zu obſcö— 
nen Mythen Beranlaffung gegeben haben. Nachdem Loguo eine Zeitlang 
auf ber Erde gelebt hatte, ftarb er, aber drei Tage nach feinem Tode foll 
er wieder lebendig geworden fein, worauf er in den Himmel zurückkehrte. 
De Ia Borde 373, 379 ff. Picard 135. Majer 1813. 4, Vollmer. 

‚ Diefer erfte Menſch ift Niemand anders als jener einzige Menfch, 
welcher nach dem fübamerifanifchen Raratbenftamme der Macufis die all- 
gemeine Ueberſchwemmung überlebte und die Erde dadurch wieder be- 
völferte, daß er die Steine in Menfchen verwandelte Nach dem kos— 
mogoniſchen Charakter folder Fluthmythen tft hier vom Schöpfer 
und erften Menfchen die Rede. So wurde nad) den Crows, Mandans 
und Mönitarris ebenfalls der erſte Menſch bei der Fluth gerettet. Shen 
$. 25 Anf. Ein anderer Karatbenftamn am Orenofo, die Tamanalen, 
erzählt, daß fi ein Mann und eine Frau bei der Fluth auf den Gipfel 
bes hohen Berged Tamanacu gerettet, und dann die Früchte ber Maus 
ritiapalme über ihre Köpfe hinter fich geworfen hätten, aus deren Ker- 
nen Männer und Weiber entiprangen, welche die Erde wieder bevölfer- 
ten. 4. Humboldt zu Schomburgh8 Reife ©. 35 ff. Beide Erzäh— 
lungen erinnern an Deucalion und Pyrrha, welche aus rückwärts ge= 
mworfenen Steinen Menfchen entftchen ließen. Die Analogie folder 
Porftellungen zeigt, Daß ſolche Anſchaunng weder hauptfächlicd, auf einer 
griechifchen Etymologie, noch auf der Härte der Menfchen beruht, da 
von beidem die Karatben nichts wiffen, fondern auf derfelben fo oft 
vorfommenden Anfchauung einer Schöpfung der Menfchen aus Thon, 
Stein oder Erde, und dann auch aus Bäumen. Vgl. Baur Symbo— 
tif II, 1. 367. 368. Oben $. 19. 35. Wir haben oben ($. 19) ge= 
fehen, daß die Oneidas von einem Steine abzuftammen behaupten, Onia 
db. 5. Stein, und fi Ontotasung, Steinfprößlinge, nennen, 
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Das Vorhandenſein verſchiedener Schöpfer Tann fo wenig auf⸗ 
fallen als die verſchiedenen Großen Geiſter unter verſchiedenen Namen. 
Wenn neben Loguo auch noch Kurumon und Amalivaca Schöpfer ſind, 
fo hat eben dieſe Mehrheit der Schöpfer einmal bie Fafſſung des einen 
als erften Menfchen, und dann die Annahme einer zweiten Schöpfung 
nach ber Fluth begünftigt. 

Der oberfte Getft, wenn er auch von Niemand erfchaffen wurde, 
hat doch eine Mutter, wie bei den Eskimo's, oder wie bei den Rotb⸗ 
häuten eine Großmutter. Das tft fein Widerſpruch. Denn dieſe Mut: 
ter ift nichts andred ald das Schiefal. Ihr gewöhnlicher Name bei 
ben Karaiben ift Attabeira. Daneben finden fich auch noch vier an- 
dere Namen, bie wir fo ziemlich gleichlautend bereits bei den Colum: 
busindianern vorgefunden haben: Mamorla, Guararita oder Guaraca: 
rita, Tiela und Guamaouonocan. Auch bei den Karatben genießt fie 
feine Verehrung unter irgend einem dieſer Namen bei den Menfcen 
(der Sache nad) find alle Heiden Fataliften), hingegen find die Schut- 
geifter der Jahreszeiten, der Jagd, ber Gefundheit, der Fifcherei u. f. w. 
ihre Diener. Es wird von ihr fo menig ald von ber Alten, die nie 
ftirbt, bei den Mandand und Mönitarrie, behauptet, daß fie böſe ſei. 
Der Begriff des Böſen verbindet fi) zwar fehr leicht mit Dem kei 
Schickſals, das zulett allem Eichtbaren den Untergang bringt, und jo 
war auch die Großmutter de8 Großen Geifted der Rothhäute vorzugs— 
weile boje. Aber urſprünglich und nothwendig wefentlich iſt der Begriff 
des Böſen doch nicht dem Mefen des Schickſals, bei den Karaiben um 
fo weniger, da fie einen befondern oberften böfen Gott haben, Ben fie 
nach ihrem Dualismus an de Spibe der böſen Götter ftellen. Da ein 
abſoluter Dualismus ſich nicht halten kann, tft der abjolute Urgrund 
aller Dinge bei den Dualiſten meder gut noch böſe. Ueber die Atta- 
beira der Karaiben vgl. Sitten II, 47 ff. Lindemann IH, 125. Nach 
aller Wahrfcheinlichkeit haben die Karatben auch diefe Gottheit von den 
Antillenindianern angenommen. 
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$. 48. Der oberſte böſe Geiſt. 


Wie die Karaiben den oberſten guten Gott Geiſt nennen, Chemeen, 
fo den oberſten böſen Geiſt gewöhnlich Mabofa, d. h. böſer Geiſt. Am 
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Orenoko Hat biefer Feind des Menfchengefchlechted den Namen Kahaima. 
Schomburgh 160. | 
Der Begriff des Böfen tft auch hier, fo wenig als beim oberften 
guten Geifte der des Guten, moralifch zu faflen, ber böfe Geift treibt fo 
wenig als die anderen böſen Geifter zur Sünde an, auch rührt die Sünde 
nicht von ihn ber, um das fittliche Verhalten der Menfchen an fich und 
gegen einander kümmert er fid) fo wenig ald andere Geifter, gute ober böfe, 
Hingegen tft er der Böſe, weil er dad Unheil ſchickt. Denn ihm 
vorzugsweiſe fohreiben fie die Unglüdsfälle ihres. Volkes zu, wie benn 
namentlich auch ihre Vertreibung durch die Guropäer u. dgl. Sitten 
IT, 46. Riecht etwas übel, fo jagen fie, Maboja fet daſelbſt, und fie 
geben daher feinen Namen geradezu gewiflen Kräutern und Erdſchwäm— 
men, bie übel riechen, und überhaupt allem dem, was ihre Furcht und 
ihren Abſcheu erregt. Chr. Arnold 963 nach Rochefort II, 12. Daher 
baben fie auch vor ihm mehr Furcht als vor allem andern in ber Melt. 
Sie fehen ihn in den fürdhterlichften Geftalten, in denen er fie auf alle 
mögliche Weiſe plagt und fchlägt. Sie zittern vor ihm oft am ganzen 
Leibe, jo daß fogar einige fchon aus Angft und Furcht vor ihm geftor- 
ben find. De la Borde 401. Sitten II, 39. Picard 136 nah de Ta 
Borde, Labat und Rochefort. Diejenigen, die Chriften geworden waren, 
verloren dieſe Furcht und mit ihr die Gricheinungen. 
Gr ift es vorzüglich, der die Krankheiten verurfacht, er ſteckt, wie 
die Raraiben fagen, in den Krankheiten. Picard 137. Oldendorp I, 31. 
Majer 1813. 17 nach du Tertre II, 365. Rochefort II, 13. 471. Bar 
rere, Neue Beichreibung von Gutana, Berner zeigt er feine mißgünftige 
und böſe Natur darin, daß er der Sonne und dem Monde nad) dem 
Leben trachtet, und fie dadurch krank macht, daß er ihnen das Blut 
Eleiner Kinder zu trinfen gibt, de Ta Borde 332. Vollmer. Dadurch 
verfinftert er Sonne und Mond bei den Sonnen und Mondfinfter- 
niflen. De la Borde 331. Picard 136. Arnold 963 nad) Rochefort II, 12, 
Majer 1813. 13. Man denkt fi) alsdann, daß diefer Feind des Lich- 
tes, Baumgarten I, 161, Sonne und Mond verfchlingen wolle. Daher 
tanzen junge und alte Männer jammt den Weibern die ganze Nacht und 
verfuchen durch einen ungeheuern Lürm den Maboja zu verfcheuchen. Du 
Tertre Trait6 7. Baumgarten I, 118 ff. II, 849. Vgl. oben $. 45. 
Manche Schriftiteller behaupten, daß die Karaiben dem Maboja 
feine Verehrung bezeigten, ihm feine Opfer und Gebete harbrächten. 
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De la Borde 379. Rochefort IT, 13. Baumgarten II, 567. 850. Allein 
eben bicfelben führen doch wiederum manche Züge von feinem Kultus 
an, zu dem bie Karatben durch die große Furcht vor ihm hingetrichen 
werben. Daher verbienen denn auch die Angaben derer mehr Glauben, 
nach melchen dieſes Volk vorzugswelfe den Maboja anbetet. Dice 
Verehrung gefchieht im Allgemeinen wie die ber andern Götter ohne 
Regel, ohne Beitimmung von Ort und Zeit, ohne Liebe zu ihm, fondern 
um der augenbliclichen Furcht vor ihm los zu werden und die von ihm 
brohenden Uebel abzuwenden. Picard 136. Majer 1813. 18, beide nad 
Labat V, 257. Sp fuchen fie ihn durch allerlei Geremonien zu ehren 
und zu gewinnen, daß er. ihnen feinen Schaden zufüge. Oldendorp I, 
31. Wird ein Kranker durch einen Bojen geheilt, fo bereitet man dem 
Maboja ein Fett und ftellt ihm auf dem Matutu Speifeopfer und 
Tranfopfer hin. Gr genießt e8 aber nur geiftig, gleihfam nur ben 
Opfergerudh; denn nachdem ed über Nacht dageftanden, ißt und trintt 
es ber Boje. Picard 137. Nehnliches gefchteht auch bei den Ginkei: 
hungen der Zauberer, zu denen Maboja eingeladen wird. Mit der Hef- 
tigkeit bed Donners oder des Bliges führt er durch das Dach in bie 
Hütte, erhält bie Huldigung des einmweihenden und der einzumweihenten 
Bojen, ſowie aller Anmefenden, Täßt ſich mit erfterm in ein Geſpräch 
ein und empfängt das Opfer. Dabei hört man das Schmagen und 
Bähnefletfchen, aber die Speife wird von ihm nicht irdiſch genoflen, denn 
man findet nachher das Brot und das Trinkgefäß unberührt. Darauf 
wird er um die Grtheilung eines Schutzgeiſtes für Die einzumeihenden 
Bojen angefleht, den er auch wirklich fendet. Dal. die ausführliche Be- 
fchreibung bei Baumgarten I, 161 ff. und Görres chriftliche Myſtik II, 
927. Beide ſchöpften aus Lafiteau und diefer aus du Tertre und Breton. 
Dagegen leugnet Rochefort II, 13, daß diefer böſe Geift jemals von Ben 
Karniben hereitirt werde. Seine Verſicherung wird fid) wohl auf Die 
Befragungen beziehen, — während feine Gegenwart zum Opfergenuf 
nah Obigem allerdings angenommen wurde. Außer den Opfern zeigt 
fi) auch feine Verehrung in dem Umftande, daß die Karaiben fein Bild— 
niß am Halfe tragen und auf das Vordertheil ihrer Schiffe hinmalen 
oder einfchneiden, De la Borde 101. Picard 136. Rocefort IT, 13. Es 
giebt noch jeßt Orte feiner Verehrung, melche den Namen Maboja füh- 
ren und zwar gewille Berge auf der Infel St. Lucia, wo man ihm in 
Höhlen opferte. Lavayſſoͤ V, 150. 
— —— — 
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$. 49, Die Ouellen. 


Wir faflen hier alle die vielfachen Stämme döftlich der Gorbillieren, 
ſüdlich vom Amazonenftrom bis und mit den Patagoniern und Arauka— 
nern zufammen, Nicht als ob fie alle nach einer innigern ethnifchen 
oder politifhen Einheit zufammengehörten, ald andere Amerikaner. Es 
it Das fo wenig ber Fall ald mit allen den Stämmen der Rotbhäute 
zwiſchen dem atlantifchen und ftillen Meere. Aber wie dort hatten fich 
auch hier die Kulturverhältniffe und das religiöfe Leben fo geftaktet, daß 
nach der einmal von uns eingefchlagenen Behanblungsart alle diefe be- 
fagten Stämme zufammengefaßt werden müffen. 

Ueber diefelben find ſowohl in den erften Zeiten der Entdedung, 
beſonders feit der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts, als auch in den 
ſpätern Zeiten nicht menige genaue Beobachtungen angeftellt und fchäb- 
bare Darftellungen gegeben worden. Namentlich ift auch die Religion 
Liefer Indianer infoweit hinlänglich überliefert worden, daß das Weſen 
derjelben in den verfchiedenen Neußerungen erfannt werden mag. Un— 
endlich Vieles ift allerdings in diefen unüberſehbaren Länderftreden noch 
ununterfucht, aber die bisherigen reichhaltigen Unterfuchungen. zeigen, 
daß überall diefelben Zuftände fich wieder finden und bei nod) meiter= 
gehenden Unterfuchungen fich wieder finden werden. Weberall find edlere 
Stämme mit den fümmerlichen Reften einer verfommenen Kultur von 
den rohften und niedrigften aller Menfchen durchzogen und umgeben. 
Sp genügen die nicht feltenen Berichte aus den verfchiedenften Gegen— 
den für die Meberzeugung, daß im Allgemeinen diefelben Berhältnifie 
vor dreis und vierhundert Jahren bier waren wie im übrigen Often 
Amerika's. Daneben fehlt e8 aber auch wiederum nicht an einer Maſſe 
von Einzelnheiten, durch die das eigenthümliche Leben der brafilianifchen 
Stämme und alles deifen, mas daran hängt, anfchaulich werden kann. 

Aus dem fechgzehnten Sahrbundert find fünf Originalfchriftfteller 
herauszubeben: Stade, Gandavo, Lern, Basconcellos und Lescarbot, von 
benen ich die drei erften unmittelbar, die beiten anderen nur mittelbar 
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benußen Tonnte. Hans Stade aus Heffen reiste 1547—1555 in Bra- 
filien und war neun Monate lang bei den menfchenfrefienden Tupinam- 
bas gefangen. Er befchrieb die Sitten und die Religion biefer Indianer 
nebft feinen eigenen Erlebniſſen auf eine fehr fchlichte und anziehende 
Weiſe. Sein Bericht erfchten 1557 (1556?) In deutfcher Sprache, melde 
deutiche Originalausgabe aber ſchon tn ihrem eigenen Jahrhundert fel- 
ten wurde. Hingegen findet fich eine Iateintfche Meberfebung biefes Be- 
richtes im breizehnten Bande bed Sammelwerkes aus jenem Jahrhun⸗ 
bert von be Bry (1590—1630), von dem damals Hugen wiederum eine 
beutfche Ueberſetzung verfertigt hat. Mir ftand Stade in bem dritten 
Theile bes Werkes von Ternaux⸗Compans zu Gebote. Stade's anfchau- 
liche Darftellung ift feit Lery von vielen zu Rathe gezogen worben, be⸗ 
ſonders in unferer Zelt vom Prinzen Marimiltan von Reumwieb und 
von Denis. Im zweiten Bande beffelben Werkes von Ternaux findet 
fih ebenfalld bie vom Portugiefen Pero de Magalhaens de Gandavo 
zuerſt in Liffahon 1576 herausgelommene Gefchichte von Brafilien. Der 
Verfaſſer lebte mehrere Jahre im. Anfange ber Siebzigerjahre in Bra- 
filten. Dieſes Werk ift vor Ternaux wenig befannt und benußt worben. 
Eigentlich noch vor ihm, nämlich ſchon 1560, machte ber Franzoſe Sean 
be Lery feine Reife nad) Brafilien. Aber feine histoire d’un voyage 
fait en la terre de Brösil erfchien gedrudt erſt in La Rochelle 1573 
und zwei Jahre nachher in Genf, fo daß er noch den von ihm als fehr 
glaubwürdig erfundenen Hand Stade benutzen Fonnte, auf welchen ihn 
in Bafel Felix Platter aufmerkfam gemacht Hatte. Lerys reichhaltiges 
Werk galt Iange für das befte über die Urbewohner und tft Daher von 
den Spätern vielfach zu Rathe gezogen worden. ch gebrauchte bie Ia 
Rocheller Ausgabe. Es giebt auch noch lateiniſche Veberfegungen von 
1586 und 1694, und Auszüge in ben Reifen XVI, 242 ff. Nach Lery er- 
ſchienen 1589 die Noticias curiosas do Brasil vom Jeſuiten S. Vas⸗ 
eoncello8, welche von Spix wegen bed in ihnen waltenden herodoti⸗ 
ſchen Geiſtes gelobt werben. Bei ihm find namentlich die Ueberliefe- 
rungen ber brafilianifchen Indianer über die große Fluth verzeichnet. 
Später erſchien (1594) von dem fchon bei den Rothhäuten genannten 
Lescarbot bie historia navigationis in Brasiliam, aus ber Picard 
Manches gezogen hat. | 

Das fiebzehnte Jahrhundert giebt und mehr gelchrte Bearbei- 
tungen und Yorfchungen, wenn auch fehr gründliche und brauchbare, 
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als Originalberichte. Doch benutzten die erftern auch Schriften letzte⸗ 
rer Art, die für und kaum oder doch ſchwer zugänglich find. Zunäcft 
gehört hieher das jchon früher genannte Englifche Sammelwerk von 
Purhas. Der gelehrte be Laet behandelte Brafilien im fünfzehnten 
Buche feiner historia occidentalis Indie. Die Quellen, die er berieth, 
giebt er felbft an. Bloß Brafilien faßte ins Auge Barläus in feiner 
historia rerum in Brasilia gestarum, 2 Thle. 1647. Diefelbe wurde 
1659 ind Deutfche überfeßt, nach welcher deutſchen Ueberſetzung meine 
Gitate gegeben find. In dieſe Zeit gehören auch bie fchon früher an- 
geführten Alerander Roß und Chriftoph Arnold. Der Tebtere 
benutzte auch des Marcgravius Buch: de Brasilie regionibus et 
incolis, oder Historia naturalis Brasilie. Amst. 1698. Gorreal war 
allerdings ein Reiſender, der im Lande felber geweſen war. Aber feine 
Ausfagen über bie Indianer find großentheils die gleichen mit benen 
Lerys. Sein Werk führt ben Titel: Fr. Correal, voyage aux Indes 
occidentales depuis 1666—1697, und kam heraus in Amfterdam 1722 
in drei Bändchen. Auszüge finden fi in ben Reifen XVI, 254 ff. 
Hingegen ift ſchon mehr zu den Originalichriftftellern zu zählen, wenn 
er auch feine Hauptaufmerkſamkeit auf etwas Andres als auf die Re— 
ligion gerichtet hat, Chriftoph d'Acuna (d'Acunja, d'Acugna, auch 
d'Acunha geichrieben), Nachdem bdiefer zuerft in Peru und Chili als 
jefuitifcher Miſſionär ſich aufgehalten hatte, .unterfuchte er 1639 auf 
föniglichen Befehl den Amazonenftrom und gab 1640 das Grgebniß ſei— 
ner Unterfuchungen heraus. Sein Buch wurde zwar ber Portugiefen 
wegen unterdrückt. Später aber im Jahr 1682 kam in Paris eine fran= 
zufifche Ueberſetzung befjelben heraus durch Marin le Roi de Gamber- 
ville unter dem Titel: Relation de la riviere des Amazones, 4 vol. 
Bol. Reifen XVI, 8 ff. Mit ihm tft nicht zu verwechſeln Francisco 
dba Cunha, welchen Denis für den Verfaffer der reichhaltigen und Foft- 
- baren Chronik von Braftlien hält, Die unter dem Namen Roteiro in der 
königlichen Bibliothek (Nro. 609) in Parts fich befindet. Die Miſſions— 
geichichte von Hazart endlich ftimmt hinfichtlich der Religion der Ur— 
bevölferung Brafilieng meift mit den Vorgängern zufammen, doch ftan= 
den ihm auch hier noch manche andere Berichte, befonderd von Sefuiten, 
zu Gebote. | | 

Auch das achtzehnte Jahrhundert hat und ſchätzbare Bearbeitungen 
ber fühamertfanifchen Arzuftände geliefert. Vor allen find herauszuheben 
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die ZJefuiten-Miffionäre Falkner, Charlevoix, Dobrizhofer und Molina, 
Dazu kommen bie ſchon früher überall angeführten Werke von Lafiteau, 
Picard, Baumgarten, Meiners, die Sitten und Meinungen der Wilden, 
von den Reifen der ſechszehnte Band, 

Falkners description of Patagonia, welde in London en 
ſchien, ift ein ſehr zuverläffiges, wenn and) Kurzes Buch, das befonders 
son Picard und Meiner zu Nathe gezogen wurde, und nach Prichard 
IV, 504 nicht bloß die beften Nachrichten, fondern völlig. die einzigen 
über die Patagonier mittheilt; Der Verfaffer lebte vierzig Jahre unter 
den füblichen Völkerſtämmen der Moluchen und Puelchen, zu welchen 
Tegtern die Patagonier gehören. Von diefem Buche erſchien in Gotba 
1775 eine deutſche Meberfegung. Charlevoix und Dobrizhofer hielten 
ſich beide in Paraguay auf. Erſterer ſchrieb eine Geſchichte von biefem 
Lande, die zuerft in Paris 1756 in drei Quartbänden, und dann beutfh 
in Nürnberg 1768 verkürzt. in einem Quartbande herausfam, nach wel⸗ 
chem letztern fich gewöhnlich meine Gitate richten. Dobrizhofer Tebte 
achtzehn Jahre in biefem Lande und erforſchte das Volk der Abiponer. 
Sein Werk wurde in Wien 1783 in 3 Bänden mit Kupferm deutſch, 
und 1784 Iateinifch in drei Oltavbänden gedruckt, nach welcher letztern ich 
eitive, und enthält vielen verdankenswerthen Inhalt. Dahin rechnen wir 
auch den Job, Ignatius Molina, der in feiner Gedichte vom Chili 
Bologna 1782, deutfch Leipzig 1791) in einem befondern Gapitel bie 
Religion ber Araufaner darſtellt. 

Don Lafiteaun gehört zunächſt hieher das früher genannte Merk 
über die meurs des Sauvages ete., das vielfach benutzt wurde. Ein 
andres, histoire des döcouvertes et conquestes des Portugais dans 
le nouveau monde. Paris 1736. 2 vol, enthält zwar einen Auszug 
aus ältern unbekannten Werken, vgl. Baumgarten I, Vorrede ©: 2, 
handelt aber nicht von der Neligion der Indianer, Picard hielt fih 
in ber erften Ausgabe, die ich benubte, an Acunha, Correal und bie 
Schriftfteller bei Purchas, in der zweiten namentlich auch an Laſiteau's 
erfteres Werk, Die Benugung diefes Tegtern fand mir dagegen offen 
in bem erften Bande von Baumgarten. Es find bier außer Lerh 
und. be Laet noch zugezogen Thevet, die lettres edifiantes, ber Pater 
Anton Ruis über Paraguay. Damit tft auch noch Bd. XVI der Rei: 
fen ©. 8. 11. 42 ff. 351 zu vergleichen. Das Bud) von "ben Sit 
ten ber Wilden in Amerika behandelt die Braſilianer im erften Theile 
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die Patagonier im vierten. Es find Gorreal, Lern, Charlevoir und de 
la Eondamine benugt. Auch hier ift auf die Schriften von Meiners 
hinzuweiſen, der den Acugna, Charlevoix, Correal, Dobrizhofer, Falt- 
ner, Lafiteau (meurs eto.), Lery, Marcgravius zu Nathe zog. 

Unfer Jahrhundert ift in Erforſchung der Braſilianiſchen Indianer 
umb ihrer Umgebung‘ nichts weniger als hinter den frühen zurückge— 
blieben, im Gegentheil Tieferte dafjelbe einige deutfche Werke, die zu dem 
Beften gehören, was über Brafilien gefchrieben wurde, und die viele 
neue Beobachtungen enthalten, Dahin find vor allen zu Fählen bie 
deutſchen Neifenden Prinz Mar von Neuwied, die Bayerifchen Natur— 
forfcher Spir und Martius, ferner Eſchewege, dann der Franzoſe St, Hi— 
Taire, Unter denjenigen, die mehr die Ausfagen der Quellen zufammen- 
ſtellten und bearbeiteten, heben wir heraus bie Franzoſen Denis und 
Famin, den Deutfehen Klemm, den Engländer Prichard, — vor allen 
aber das franzöfiiche Sammelwerk von Ternaur Compans. 

Prinz Mar von Wicd-Neuwied bereiste Brafilien in den 
Jahren 1815—1817. Die Reiſebeſchreibung Fam heraus Frankfurt a. M, 
in zwei Bänden 1820, 21. Dazu famen 1850 neue Beiträge, Der wiſ— 
ſenſchaftliche Werth diefes Buchs ift bekannt, und bewährt fich aud) in 
dem, was über die Indianer und ihre Religion gefagt ift. Daſſelbe gilt 
auch von den Bayerifehen Neifenden Spir und Martins, welche im 
Auftrage ihres Königs 1817—1820 Brafilien bereiten, und ihre Reiſe- 
befehreibung in drei Bänden 1823—1831 herausgaben. Martius Hat 
noch in einer befondern Abhandlung den Nechtszuftand der Urbewohner 
Braſiliens dargeftellt, Würdig reihen ſich an die obigen Darftellungen 
bie. von Eſch ewege am, zunächſt zwei Hefte Journal von Brafilien, 
1318, die ſich in Bd. 14 und 15 von Vertuchs neuer Bibliothek der 
Reifebefhreibungen befinden. Nur im erften Hefte ift von den India 
nerm bie Rede. Dazu gefellte fich 1830 eine ausführliche Darftellung 
Brafiliens in zwei Bänden, Der frauzöſiſche Reiſende St. Hil aire 
unternahm zwei Reifen nach Brafilien, die von feinem Landsmanne Denis 
benugt worden find. Letzterer gab nämlich die Bearbeitung Brafiliens 
für das Univers pittoresque im erften Band von Amerika 1837. Das 
ft eine treffliche und reichhaltige Arbeit, bie mit grünblicher Venutung 
vieler und guter Quellen abgefaßt ift. Chili und bie Araufaner find 
Am dritten Bande deffelben Werkes von Bamin, — und ebendafelbit 
die Patagonier von Larroix bearbeitet, Von erfterm gilt ein ähnliches 


— WW — 

Lob, lehterer ift in religiöſen Dingen fehr oberflächlich. Im erften Theile 
feiner Kulturgefchichte (1843) hat Klemm die Indianer Braſiliens, be⸗ 
fonders die Waldindianer und ihre Religion, einer ausführlichen Be- 
handlung gewürdigt, bie fich ebenfalls auf gute Quellen ftüßt. Der Eng⸗ 
länder Prichard fpricht tm vierten Bande feiner Naturgefchichte bes 
Menfchengefchlechted ausführlich von ben Braſilianern und bringt auch 
über. ihre Religion gelegentlich interefiunte Notizen aus guten Quellen 
an. Mbenutzte die deutſche Weberfehung, welche in Leipzig 1848 von 

| d Will erſchien. Wie für die Entdeckung und bie Urge: 
ſchichte as überhaupt, fo tft auch für Braſilien insbeſondre bie 
Sammlung alter Originalquellen von Terna ux von-größter Wichtig⸗ 
tet, da Vieles darin Enthaltene ſonſt ſchwer, ober gar. nicht, aufzu⸗ 
treiben iſt. Das Werk erfchten in Parts feit 1837 und-führt ben Zikl: 
Voyages, relations et .mömoires originaux pour servir à l’histoire 
de la döcouverte de l’Amerique. Gleich ber zweite Band enthält in 
franzoöſiſcher Webertragung bie ‚Beichichte ber Provinz Sancta⸗Gruz 
(Brafilien) von Gandavo, und der dritte ben Bericht von Hans Stabe, 
welchen deutſchen trefflichen Originalſchriftſteller ber Deutſche faſt ge— 
gwungen iſt, in ber frangöfgen Ueberſehung zu leſen. 

« Neben diefen Schriftftelleen Teifteten mir auch ‚hier wieder Dienſte 
Poͤppig, Strahlheim, Vollmer, Andree im Weſtland. Manches 
über die Sitten, Wenige über die Religion bietet das in Schaffhaufen 
1836 erfchienene Werk: Das Merkmürdigfte aus der malerifchen Reiſe 
in Brafilien von Moriz Rugendad Das Werk von Castelnau 
(Francois de) Expedition dans les parties centrales de l’Ame6rique 
du Sud, de 1843 à 1847. Paris 1850. 6 vol. habe ich nicht unmit- 
telbar, bloß in Mittheilungen aus bemfelben, benuben können. 







$. 50. Aulturverhältniffe und Bildungsſtufe. 


Der ganze: öftliche Theil von Südamerika war fchon zur Zeit ſei⸗ 
ner Entdeckung durch Cabral, und tft noch, fo weit nicht Europäer 
bas Land bewohnen, von zahlreichen und fehr verfchiebenartigen Stäm- 
men ber Urbewohner bevölkert. Unb wenn auch einige eine weiter 
Verbreitung zeigten, in Berwanbtichaft zu einander fanden, Dialekte 
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berfelben Sprache rebeten, fo waren wiederum fo viele frembartige Hor- 
den zwiſchen fie eingefeilt, daß im Ganzen daſſelbe bunte Horbengemenge 
mit ihrer Ungahl von Sprachen und Feindichaften unferen Blicken fich 
darbietet wie in Nordamerika, felbft in den Mertlanifchen Ländern und 
in Peru vor den Gentralifirungsunternehmungen der Azteken und ber 
Inkas. Nirgends zeigte fih hier auch nur ein Verſuch, Staaten etwas 
größern Umfangs zu bilden und frembdartige Stämme zu verfchmelzen. 

Die Zefuiten, und unter ihnen namentlich fchon Vasconcellos, theil⸗ 
ten mit Recht alle Stämme ber Brafilianifchen Indianer zumächft in 
zweit Hauptklaſſen. Die eine bewohnte vorzugsweiſe die Küften unb 
zeigte fich auch der europälichen Bildung empfänglich. Das find die In- 
dios mansos. Die anderen, die Indios da matto, bie Waldindianer, 
bewohnen als bie roheften ber Wilden die unzugänglichen Urwälder und 
Wildniſſe. Mar I, 4. Prichard a. a. O. Mit biefer Einthetlung fol aber 
fein ethnographifcher Begriff verbunden werben, er bezieht fi nicht auf 
Racenverwandtichaft, fondern bloß auf die Verſchiedenheit des Kultur- 
ſtandpunktes und der natürlichen geiftigen Fähigkeiten. 

Die roberen Stämme, bie Indios da matto ober Waldindianer 
bezeichnete man auch mit bem allgemeinen Namen ber Tapuyas. Sie 
find wie gefagt von ben rohften Menfchen, die fogar von Manchen den 
Thieren gleichgeftellt werden. Pöppig Indier 367. b. Nichtiger weist 
ihnen Klemm die unterfte Stufe unter den Menfchen an, bei denen er 
feine KRulturgefchichte beginnt. Aehnlicher Anficht find Spir (bei. II, 
1268), Prichard IV, 530, und andere mehr. Dieje Indianer waren in 
einem fortwährenden Kriege aller gegen alle begriffen, der feinen andern 
Grund und feine andere Idee hatte als die, bie früher Getüdteten zu rächen. 
Kottencamp IT, 10 nach Herrera IV, 8. 3. Gandavo Gap. 10. Unter 
diefen Waldindianern hob man beſonders hervor die Aimored oder Bo⸗— 
totuben, welche für die wildeften und rohften ber dortigen Indianer 
gehalten werden. Spir II, 480. Schon Gandavo 145 erfannte bie Ver- 
wandtſchaft der Botofuden mit ben Tapuyas. Zu ihnen gehören die von 
Spir und Martius gejchilderten Miranhas-Indianer. Den portugiefi- 
ſchen Namen ber Botofuben erhielten fie von den Holzpflöcken, mit denen 
fie Ohren und Lippen auseinander dehnen und verunftalten. Mar II, 2, 
Alle Wilden fuchen auf barocke Weiſe den Körper auszuzeichnen, mit 
Federn oder anderen Thiertheilen zu ſchmücken, ihn zu tätowiren oder 
mit rother Farbe zu bemalen. Aber Nichts iſt fratzenhafter und entftellt 
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den menfchlichen Körper gründlicher als die Stäbe und Scheiben, melde 
von ben Botofuden in Ohren und Lippen eingezwängt werben. Diele 
Unfitte findet fi zwar auch bei Wilden anderer Welttheile, aber nir- 
gends tritt fie jo ftark hervor mie hier. Und doch lieben fie den Namen 
Holzpflockmänner, Botokuden, gar nicht, ber Name fcheint ihnen doch 
ihre Gejchmadlofigkeit etwas zum Bewußtſein zu bringen. Ste nennen 
fich felber Aimores, Engeräckmung, Grens, Arart, Aimbores, Ambures, 
Frexes, Monos. Mar II, 2. vgl. 1. Eſchewege Sournal I, 77. 78. 88. 
Pricharb IV, 524. 531. Es werden cben mehrere Stämme folcher Holz- 
pflocfmänner fein. Man kann ihren Gefchmad nicht als etwas Zufälli- 
ges anfeben, im Aeußern ſpiegelt ſich eine zerriffene Seelenftimmung, bie, 
wie fie überall zur Furcht gedrängt wird, fo felbit-überall Furcht zu erre: 
gen fucht. Wird doch auch ihr wachendes Leben als ein dumpfer Traum 
bezeichnet, aus dem fie faft nie erwachen! Spir II, 495. Eine Folge 
und eine Urfache biefer Dumpfheit ift ihre Denktrigheit und ihr Mangel 
an abftraften Ausdrüden. Spir I, 384 ff. Die Einerleiheit bes Lebend 
im Urwald mag Vieles zu biefer Seelenftimmung beitragen. Klemm I, 
275. Die Natur wirkt bier allerdings in ihrer gigantifchen Urkraft und 
erregt bei den Europäer große Gefühle und Gedanken, aber bei dem- 
jenigen, der nie aus dem Dunkel diefer Wälder binaustrat, hält fie 
Licht, Geſichtskreis, Leberblid mit Allem dem ab, was daran hängt. 
Wenn irgendwo, fo fehlt in diefem mwirren und milden Leben der ganz 
vereinzelt fcheinenden Naturthätigkeit die Hand ihred irdiichen Herrn, 
ohne die auch Gotted Schöpfung unvollendet ift. 

Die Nahrung diefer Waldindianer ift, wie überall die der Milden, 
Wild und Fiſche, wild wachſende Pflanzen, und fogar eine Art grünen 
Thons. Spir III, 1081. Klemm I, 239. 242 ff. Diefe roheren Stämme 
find ganz vorzüglich der Anthropophagie ergeben. Man bat zwar auch 
bier wie anderswo die Thatfache in Abrede ftellen zu müflen geglaubt. 
So ſchon Acunja (Reifen XVI, 13); — über andere vgl. Picard 151, 
Poppig 378. b. Strahlheim 485. Allein auch bier ijt die Sache fehen 
bei den Neltern fattiam bezeugt. Val. Stade 291, 299 ff bei Zernaur, 
oder in der Edition von 1556. I. c. 28. 32. 39. 43. II, 28. Gandavo 1. 
Barlaeus 71.629. 694. 704. 710. Coreal I, 184. Reifen XVI, 106. Tie 
Neuern haben die Sache audy bier noch genauer unterfucht, wobei fie 
allerdings fanden, daß die Indianer die Sache fehr oft leugnen, da fie 
durch ihre Berührung mit den Europäern die Unmenfchlichfeit berfelben 
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einzufehen beginnen, — anderfeitS aber dieſes Leugnen ber Unterfuchung 
nicht Stich halten könne. Beſonders hat Prinz Mar genaue Unterfuch- 
ungen über dieſen Punkt angeftellt, vgl. I, 138 ff. 159 ff. 161. 165. 195 ff. 
TI, 44. 50 ff. 63. Beiträge 1850. ©. 101. Mit ihm find zu vergleichen 
Spix I, 392. II, 480 ff. III, 1094 ff. 1243. 1249 ff. 1255. 1302. 1319. 
1349. Eſchewege Journal I, 77. 81. 89. 90. 93. 191. 201. Klemm I, 244° 
265. 274. Denis 9. 27, 210 ff. bei. 219. Berghaus Erbhall I, 407. Aus⸗ 
land 1848. 812. Kottencamp I, 484. Ternaur zu Gandavo 145, Wuttke 
170. 173. Aus allen dem gehthervor, daß die Botokuden dem Gefoöbte⸗ 
ten zuerit das Blut ausjaugen, dann das Fleiſch Eochen und effen, daß an= 
dere Stämme ähnliches thun, bei manchen Stämmen jeder Mann für 
einen gefreffenen Menfchen ſich einen Schnitt auf die Bruft macht, der- 
gleichen Schnitte ein Häuptling mehr als hundert hatte. Oft geſchiehts 
aus Race, oft aus Hunger; nur die roheften verzehren ihre eigenen 
alten Leute, die ſich aber freinillig dazu anbieten. Gegenwärtig haufen 
auch noch öſtlich der Gordillieren viele Stämme, welde der Anthropo— 
phagie ergeben find. Unter den Cachibos kommt es vor, daß Greiſe von 
ihren Kindern mit Keulen todtgefchlagen und gefrefien werden; die nicht 
verzehrten Ueberrejte des Leichnams zu Ajche verbrannt dienen zum Be— 
ftreuen der Speifen. Die Ehiriguanos am Pilcomayo brechen ben Ster- 
benden das Genik mit dem Bell. Eine Camacanindianerin fraß ihr 
eben geftorbenes Kind, um es in ihren Leib zurückkehren und nicht den 
Würmern zur Beute merden zu laffen. A. Allg. Zeitung 1851. Beilage 
S. 3643. Erpedition von Gaftelnau im füdlichen Amerifa IV, 382, 

Wie andere Wilde bedienen fie fich auch gegen Thiere und Men- 
ſchen vergifteter Pfeile. Spir I, 1209. 1237. 1238. II, 807. 824- 
Mar I, 207. Klemm 1, 239. Wie ſchon bei Homer (Odyſſee I, 261. II, 
829) mit Abſchen von diefer Sitte gefprochen wird, fo fehlt fie allen 
amerifanifchen Kulturvölfern. Aucd bie fehr lockern Bande ber Che 
haben die Braftlianer mit den Wilden der unterftien Stufe gemein. 
Spir I, 380. 

Zu diefen reinen Wilden find aber nicht bloß die rohen Stämme 
der Botofuden und anderer Waldindianer zu. zählen, jondern auch befier 
begabte Indianer de Binnenlandes, wie namentlih bie Abiponer. 
In geiftiger wie in körperlicher Hinficht ftehen ſie höher als bie Indios 
da matto, aber fie find doch reine Wilde, die nie einen Verſuch machen, 
das Land zu bebauen. So ift mit es den Yuracares in Bolivia, welche 
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zwar auch Waldindianer und reine Jäger und Fiſcher der wildeſten und 
indolenteſten Art find, aber wohlgeftaltet, kräftig, gewandt, von feinern, 
ausdrucksvollen, ſelbſt heitern Geſichtszügen. Andree Weſtland I, 116. 
Dahin gehören ferner auch die ſchon früher behandelten Karaiben, 
die dem Aderbau grundfäglich entgegen find, dann bie ihnen verwandten 
Stämme ber Cari, Garipunas oder Garipuras (oben $. 39), bie vom 
hg lebenden roheren Abtheilungen der Moros, bie durch bie Na- 
Landes auf Schifffahrt angewieſen find, Vgl: Prichard a. a.D, 
en dieſer unferer Anficht zählt Berghaus Erdball I, 361 f. 
die Karatben zu den kultivirtern ſogleich zu behandelnden Stämmen ber 
Guarani, und auch d'Orbigny und Nochefort ftellen beide wenigfiens 
unter dem Gefichtspunkte zufammen, daß fie fte mit den Mongolen ver- 
gleichen. Prichard IV, 517. 518. Doc) unterfeheidet fhon mehr HOr- 
bigny die Karaiben von den Guarani, und noch beftimmter mit Recht 
Prichard IV, 475. Denn fchon körperlich gehören fie nicht zufammen. 
Die Karaiben nämlich find groß und ftarf wie die Rothhäute und bie 
Tapuyas, wenn auch ſchöner und ebler; — die Guarant dagegen find 
kleiner als die Europäer, wie die Allighevi, Antillenindianer, 
und Muhscas. Sie find ruhiger Art, friedlich, Teutfelig, gutmüthtg, der 
Kultur und dem Ackerbau nicht abgeneigt, gelehrig und für den euro: 
pãiſchen Einfluß empfänglich. Wenn wir daher much allerdings mit Pri- 
Hard die Karaiben und ihre nächften Verwandten von allen andern Indiz 
anern unterfcheiden, fo ftehen wir doch nicht an, fie ſowohl in phyſiſcher wie 
kulturgeſchichtlicher Hinficht mit der hier zuerft aufgeftellten Hauptmafe 
grobkörniger Wilden des öftlihen Südamerikas zufammenzuftellen. 
Die zweite Hauptmaffe dagegen, zu ber eben jene Guarant gehören, 
bilden bie Indios da mansos ober Tupt-Guarani-Stämme, Die 
Europäer fanden fie zunächſt an den Küften, wenn auch etwas Heine, 
doch gewandte, muthige Leute, rüftig zum Kriege ſowohl zu Land ale 
auf dem Waffer, wo fie oft größere Reifen unternahmen und Seetreffen 
Hieferten. Spir I, 1095. Prichard IV, 518 f. 524. Sie wohnten aber 
nicht bloß an den Küften, wo man fie zuerft antraf, fondern fie waren 
weit über Südamerika ausgedehnt zwifchen dem Amazonenftrom und La 
Plata, zwifchen dem Atlantifchen Meere und den Gorbillierenz und ob⸗ 
gleich fie, wie fo viele andere Halbeivilifirte Indianer Amerikas in pie: 
lerlei Stämme getheilt find, die durch die fremdartigen Horden ber 
Waldindianer getrennt wurden, ‚fo reden fie doch alle Dialekte einer 
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und berfelben gemeinfchaftlihen Sprache, Prichard IV, 519. 523 ff. 
527 ff. nah Azara u. a, Kottencamp I, 484. Diefe gemeinfchaftliche 
Sprache tft in Amerika nicht etwas, das fich von felber verfteht, und 
weist fowohl auf Verwandtihaft der Stämme ald auf eine Hiftortfche 
Gemeinfchaftlichfeit ihrer Kultur. Mit biefen Tupt-Guarant haben aber 
auch noch andere Stämme von anderer Sprache einige Verwandtſchaft, 
da fie zu ihrer Kultur hinneigen. Sp die Guayana, bie mehr nörblich 
haufenden Stämme von Chaco, bie uferbemohnenden Moxos, bie hügel- 
anfäpigen Chiquitos, die alle etwas Landbau treiben. Auch bei Staͤm⸗ 
men gegen Peru hin, aber öftlih der Gorbillieren, wirb Kultur er- 
wãhnt. Montefinos 194. 216. Beſonders ftehen in der Kultur höher 
ald die Waldindianer die jüblichen Andesvölker, Patagonier, Araufaner 
u. dgl., und find in Sachen ber Religion mit den halbeivilifirten Stäm- 
men Brafiliend zufammenzuftellen, 

Alle diefe Indianer nämlich der zweiten Abtheilung haben mie bie 
Columbusindianer und die fühlichen Rothhäute manche Eigenthümlich- 
feiten einer gewiffen Halbfultur, ohne daß bie Leute beßwegen zu ben 
Kulturvöltern zu zählen wären, wie wir dergleichen im Welten Ame- 
rifas und in den Eorbdillieren finden. Ste hatten weder Städte noch 
große Staaten, wenn auch befeftigte Orte an lichten Pläßen, Kotten= 
camp I, 384. Sie trieben neben Jagd und Filchfang auch etwas Adker- 
bau, verftanden auch das Baummollenipinnen und Weben. Spir 
111, 1095 nach Vasconcellos, Kottencamp I, 384. UI, 11. Denis 10, Aber 
fie bildeten feine dichte Bevölferung, wie die Kulturvölfer. Der Ader- 
ban ift bloße Nebenfache und gewöhnlich den Weibern überlaffen. Andree 
Weſtland 222. Ste unterfcheiden fich zwar von den abfoluten Wilden da= 
durch, daß fie fich Feiner vergifteten Pfeile bedienten. Spir IH, 1314. 
Mar I, 137. Wenn fie aber manche Berichterftatter von der Anthro- 
pophagie freifprechen, Eſchewege Journal I, 191, fo ift diefe Behaup- 
tung auf die Küſtenbewohner ſpäterer Zeit zu befchränfen, welche durch 
den europäifchen Einfluß zum Aufgeben diefer Unfitte fich bewegen ließen. 
Denn im Innern bes Landes fand man fogar bei den Tupi und Gua— 
rani den Gebrauch, Gefangene zu füttern, und dann zum Zeichen ber 
Wuth zu verzehren. Nod im Jahr 1846 traf der franzöftfche Reifende 
Gaftelnau bei den adferbautreibenden Apiacas ſüdlich von den Quellen 
des Paraguayflufles die Sitte an, die getüdteten Feinde zu röften und 
zu verzehren, bie gefangenen Kinder aber aufzufüttern und bei einem 
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Feſte zu verfpeifen. Mach Lery waren alle Vrafilianer Menſchenfreſſer. 
Freilich fand ber Unterſchied ftatt, daß bie einen gegen ben Hunger 
ganz gewöhnlich Menfchenfleifch- apen, die anberen bloß entiweber aus 
augenblicklicher Rache, oder am Feſte, immerhin in ber teligiäfen Stim- 
mung bed Wilden. Stabe 299 ff. Gandavo 133 ff. Lery Cap: 8. Reifen 
XVI, 243. Spix III, 1095. Berghaus Erdball I, 378 vgl. 407. Mar II, 
50 ff. Kottencamp 1,384. Andree Weſtland III, 222, 

Wenn von unnatürlicher Wolluſt einiger Stämme in Bra- 
filien erzählt wird, Sptr 1, 380, fo haben fie biefelbe mit ben uralten 
Kulturvölkern in Louiſiana, Florida, Centralamerika und ben Antillen 
gemein, auch bie Inkas hatten viel damit zu kaͤmpfen. Dabin zählen 
wir auch die nunverheiratheten Zauberer in weiblicher Tracht bei ben 
Patagontern, welche Tracht in Amerika gern auf Unnatur hinweist, 
Meiners II, 489. Prichard IV, 511 nah Falkner. Es mag fih 
bamit ähnlich verhaften haben wie mit ben Wahrfagern ber Skythen, 
ben Snareern. Vgl. Herob. 1,105. IV, 67, Auch bet ben Zartaren Tommt 
eine -ähbnliche Entartung bed Mannes in bad Weibliche vor. K. W. 
Start de vovoy InAelg apud Herodotum. 1827. K. B. Start Gaza. 
1852, ©. 314. Umgekehrt fanden fi auch nach Gandavo ©. 116 ff. 
brafilianifche Weiber, bie mit feinen Männern verheirathet waren, ba- 
gegen in Allem fich wie Männer geberbeten und mit Indianerinen als 
mit ihren Eheweibern lebten. Wenn auch die anderen Schriftfteller von 
dieſer Sache nichts erwähnen, fo erzählt ihr guter Gewährsmann bie: 
felbe doch zu unbefangen und unfchuldig, als daß er Mißtrauen ver: 
biente in einer nichts weniger als unerhörten Unnatur. 


$. 51. Bie gefchichtlichen Berhältniffe. 


Diefe Völker haben wie alle oftamertkanifchen keine gefchichtlichen 
Aufzeichnungen, Teine Gejchichte. Ihre Meberlieferungen in Sagen unt 
Liedern find entweder Mythen oder fie beziehen fi auf die allernächſte 
Vergangenheit ber vereinzelten Stämme. Auf die für ben Forſcher be 
beutenden ragen über bad Verhältniß ber Gegenwart zur Vergangen⸗ 
heit wiſſen fie felber keine Antworten zu ertheilen, und ber Forfcher fieht 
fih genöthigt, aus der Zufammenftellung der Bruchftüde einer vergan- 
genen Welt nach Art ber Geologen bie Geſchichte zu erfchließen. 


— UT — 


Sn einem Aufſatze der deutſchen Vierteljahrsſchrift (1839. IE, 
235—270) über Vergangenheit und Zukunft der amerifanifchen Menfch- 
heit, ſpricht Martius die Anficht aus, die brafilianiichen Indianer feien 
in frühern, der Entdeckung vorangegangenen Zeiten, meiſtentheils ganz 
anders und kultivirter geweſen als fpäater; im Verlaufe dunfler Sahr- 
hunderte feien manche Kataftrophen über fie hereingebrocdhen, durch bie 
fie in ben jetzigen Zuftand der Berfümmerung und Entartung herab- 
gefommen wären. Vgl. Pöppig a. a. O. 369. Andree N. A. 318 ff. 
Derfelben Anfiht muß auch Pöppig 365. b. fein, wenn er behauptet, 
daß die in ber Urzeit erfolgte Auflöfung großer Völker Südamerikas 
in nach allen Richtungen wandernde Horden eben fo wenig dem Zweifel 
unterliege, als die vom fiebenten bis zum breizehnten Jahrhundert in 
Nordamerika dauernde Strömung der Nationen aus dem Norden nad 
dem Süben. 

Sn fofern diefe Anficht ihre geichichtsphilofophliche Seite Hat, 
haben wir biefelbe ſchon in der Einleitung befprochen. Mag man auch 
mit A. W. Schlegel u. a. m. annehmen, daß das Menjchengefchlecht 
in den vorhiſtoriſchen Urzeiten auf einer viel höhern Stufe geiftiger 
Entwicklung geftanden habe, von der ed von Gefchlecht zu Gefchlecht 
immer mehr beruntergefunten fei, fo viel wird man zugeben, baß bei 
einem einzelnen Falle wie dem unfrigen von biefer Annahme fein Gebrauch 
gemacht werben darf, ba in der Gejchichte eben auch da und dort ber um— 
gefehrte Fall eingetroffen ift, daß Völker fich zu höherer Kultur gehoben 
haben. 

Bon dem allgemeinen gefchichtsphilofophifchen Standpunft ziehen 
wir und daher auf den engern Gefichtöfreis oftamerifanifcher Verhält- 
niffe überhaupt zurüd. Finden wir bier durchgehende in Nordamerika, 
im Merikanifchen, in Sentralamerifa, den Antillen, dem Norden Südame- 
rikas, Peru, eine uralte Kultur, von der fich bei ben halbwilden Stäm- 
men oder auch den civilifirten Völfern überall Reite zeigten, fo liegt bei 
ben gemifchten Kulturverhältnifien Brafiliend ein Schluß auf eine ähn— 
lie Urkultur nicht fern. Um aber diefelbe gehörig zu würdigen und 
nicht zu überfchägen, fo haben wir uns nad) den Weberreiten der ältern 
Kultur umzufehen. So viel man bis jebt unterjucht hat, tft in ganz 
Brafilien noch nichts von Meberreften eines Kulturvolfes, mie ein folches 
in Gentralamerifa vor den Zeiten der Tolteken lebte, entdeckt worden, 
— Feine großen Bildfäulen, feine Reſte von Tempeln ober Städten und 
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Reife II, 16. So iſt auch Feine Spur da eines 
* „ wie etwa des Peruaniſchen oder Merikanifchen. 
— und Völker entſtehen nicht von Natur, ſondern durch 
die nd der Mangel an Einheit bei den brafilianffehen Stäm 
als eine Zerbröcelung anzufehen, fondern als ein vorge 
ſchichtlicher Zuftand, Außer der ſchon bemerkten, wenn auch ſchwachen 
Neigung zum Ackerbau und den menſchlichern, aber auch entarteten Sitten 
einer gewiſſen Halbkultur bet den Tupi⸗Guarani, findet man bloß noch 
als Reſte einer Altern Kultur vertiefte Sculpturen von Hieroglyphen, 
Schlangen, Kröten, Unzenköpfen, Sonne, Mond, und Andeutungen 
menfchlicher Figuren. A. Humboldt Reife II, 408, IV, 315, 516. Der- 
ſelbe zu Schomburgh 38. Schomburg 147. 183. 212, 296. 311, Spiel, 
741. 752, 111, 1272. 1257 f. Denis 279, Tab. 30 nad, St. Hilaire, 
Kofter und befonders Debret, Allein dergleichen Sculpturen finden fih 
auch bei den Nothhäuten, und namentlich, werden die brafilifchen mit den 
ſymboliſchen Zeichnungen in Gulana, am Orenofo und in Sibirien 
verglichen. Much Spix 17, 1273 will daher aus ihnen nicht auf eine 
Höhere Kultur ſchließen. Ja, Martius (IM, 1284) will fogar nicht eine 
mal etwas Symboliſches oder Neligiöfes in denfelben erblicen. Darin 
geht er aber zu weit. Ginmal fpricht gegen ihn die allgemeine Analogie, 
nach welcher gewöhnlich ſolche alte Monumente fombolifcher und relis 
giöſer Art find, — und dann die Ausfage der Indianer felbft, bie biefe 
Sculpturen wenigftens theilweiſe für Bezeichnungen des Donnergottes 
Tupan ausgeben, Mit dem Abweifen einer früheren höhern Kultur in 
Brafilien, die etwa mit der Peruaniſchen zu vergleichen wäre, fällt auch 
der Peruaniſche Kultureinfluß weg, den Dobrizhofer (M, 103) anneh⸗ 
men zu müffen glaubt. Auch Spir IT, 103 will nichts von einem regel 
mäßigen Verkehr mit Peru und Bogota wiffen. Hätte auch wirklich ein 
folcher beftanden, fo würden fich in Brafilien ganz andere Kulturele- 
mente, wenn auch nur in Bruchftücen, geltend gemacht und erhalten 
haben. Hingegen zeigen Völker, welche ſchon gegen die Quellen der 
braſilianiſchen Flüſſe Iin wohnen, wie die Yuracares Bekanntſchaft mit 
Peru in Anſichten, wie ſie andere von den Inkas nicht unterworfene 
oder vorinkaifche Völker hatten; Ste find aber Wilde und zwar von 
der rohern Gruppe, wenn auch von befferen Anlagen als die Botokuben. 
Sehen wir alfo ab von der mehr als problematifhen Annahme 
einer folchen höhern Kultur, worin mit und auch Andre N. AT, 321 f. 
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übereinftimmt, halten wir und dagegen an bas, was vorliegt, fo. ie 
nern wir und an die beiden Gruppen braftliantfcher Völferftäume, einer⸗ 
ſeits an die Halbkultivirten, die Tupi-Guarant, denen natürlich jene 
Sculpturen angehören, Denis 280. a, anderfeitS an die Walbinbianer, 
Tapuyas, die der unterften Stufe des menfchlichen Bewußtſeins zufallen. 
Hier begegnet und nun eine zweite hiftorifche Frage, bie und näher liegt, 
nämlich die nad) ben Aboriginern ober frühern Bewohnern bed Lan- 
des. Die Verhältniffe des Wohnens find nämlich der Art, daß nach ber 
allgemeinen Anfiht die .eine der beiden Stämmegruppen fpäter als bie 
anbere in dad Land gekommen und in die andere fich hineingekeilt ha⸗ 
ben muß. . 
Es iſt nun eine fehr verbreitete Anficht, wo nicht bie gewöhnliche, 
daß die Waldindianer die frühern Einwohner fein. Schon Azara flieht 
in ber Berfchtebenheit dee Guarant von ben anderen Stämmen in Pa- 
raguay einen Grund für die Annahme, daß fie nicht einheimiſch ſeien. 
Prichard IV, 529. vgl. 472.530. Spix IH, 1095. Pöppig 368. Denis 10. 
Ueberhaupt nahm man folhe Tupi-Guarani-Wanderungen an, um ihr 
Vorkommen in den verfchiedenften Gegenden zu erflären, alfo aus aͤhn⸗ 
lihem Grunde, aus dem man früher von Peladgerwanderungen er- 
zählte. Allerdings kamen im fechszehnten Jahrhundert ſolche Wande- 
rungen der Tupi-Guarani vor, allein das find folche wie die im Jahr 
1541, als fie fi) vor den Portugiefen zurüdzogen. Prichard IV, 520. 
926. Denis 11. Sie haben aljo nichts mit frühern gemein; und über- 
haupt könnte Azaras Grund eben fo gut umgekehrt und für die entge- 
gengeſetzte Anficht aufgeführt werden, da ja auch die Waldindianer über- 
all verbreitet find. Dagegen bat eben diefe letztere Anficht, die fchon 
Acunna ausgefprochen hat, beffere Gründe für fich, nach welcher alſo 
die Waldindianer bie fpätern Eindringlinge find. Spir III, 1096. Bri- 
hard IV, 525. Einmal fpricht dafür die Sage ber Küftenbewohner 
jelber, nach ber letztere die älteften Bewohner des Landes find, das fie 
unbewohnt angetroffen hätten. Denis 10. b. nach Vasconcellos. Dann 
rühren ja jene alten Sculpturen von den Tupi-Guarant ber. Ferner, 
je mehr man von Süden gegen ben Aequator kommt, befto mehr nimmt 
die Bildung zu. Spir II, 825. Es ift daher auch bier anzunehmen, daß, 
wie im Norden überall und immerfort Ginwanderungen roherer Stämme 
gegen ben Aequator zu in Fultivirtere Länder vorkommen, fo auch hier 
die voheren Stämme die Richtung gegen ben Nequator nahmen, und ſich 
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wie am Orenoko und auf den Antillen die Karaiben in die civiliſirtere 
Bevölkerung einkeilten. Das tft menigftend der Gang der Dinge in 
Amerika, und im Allgemeinen entfpriht ihm auch derjenige bed alten 
Europas und Aſiens. Auch in Afrika haben fih im fechszehnten Jahr: 
hundert die fchwarzen und wilden Gallashorden und andere Neger in 
etvilifirtere Völker des Oſtens und Weſtens von Afrika eingebrängt- 
Wenn dagegen, was allerdings auch gefchieht, Eultivirtere Volker robere 
überziehen und ihre Herrichaft tiber fie ansdehnen, wie in Peru geichab, 
fo erhält fih in der Regel von dieſem Verhältniſſe bei den erftern ein 
hiftortfches Bemußtfein. Von dem ift aber in Brafilien nicht zu be= 
merfen, im Gegentheil erfcheinen in den älteften Mythen und nach den 
alten Dentmälern die Tupi-Guarani ald die frühere Benölferung. 

In diefem beichränften Sinn nähert fih nun unfere Anficht wieder 
ber im Gingang des Paragraphen beſprochenen von Martius über das frü- 
here Vorherrſchen der Kultur im Often Südamerikas, nur daß mir eben 
biefe Kultur nicht fo hoch anfchlagen wie die in Peru, Mexiko, Central: 
amerika und der Muyscas, fondern fie höchſtens vergleichen mit ber frü- 
bern Urkultur auf den Antillen, in Florida und Louiſiana, im Milk: 
fippitbale. Darin ftimmt auch Rottencamp I, 483 mit ung überein. Die 
mit ben Tupi-Guarani in einer gemiffen allgemeinen Verwandtſchaft 
newefenen Bewohner der Antillen mögen auch in Verbindung mit ihnen 
geftanden haben. Wenigſtens bedienten fie fid, zur Verfertigung ihrer 
Baumftanımfciffe eines grünen Steins, der fid) in ihrem Lande gar 
nicht, wohl aber am Amazonenftrom findet. Baumgarten II, 621. Tie: 
felbe Verbindung zwiſchen Antillen und Brafilien feben wir in ben jün- 
gern Zeiten durch die unternehmenden Karaiben fortgefeßt, melche füd- 
amerifanifche Stoffe und Anfichten, Waaren und Fetifch-Religten nad 
den Antillen verbreiteten. Denn mie fie in Braſilien als wahre Frei: 
beuter, ähnlich den Normannen, mit den Tupi-Guarani in Gegenfag 
traten, fo auch auf den Antillen, raubend, Kultur fid) aneignend, An 
ſchauungen der Wilden mittheilend. 
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$. 52. Der Charakter der Religion im Allgemeinen bei 
diefen Stämmen. | 


Wenn und auch hier wieder bie Behauptung eines völligen Mangels 
an Religion in ben Weg tritt, fo mag ber Veberdruß einigermaßen durch 
ein angenehmes Gefühl der Leichtigkeit entſchädigt werben, mit ber fich 
ſolche Oberflächlichkeit widerlegen läßt. Wir wollen gern zugeben, daß, 
wenn bie Behauptung ganz allgemein aufgeftellt wird, bie Brafilianer 
wüßten nichts von Gottheit und Göttern und hätten feinen Namen für 
biefelben, Gandavo 110. Barläus 69. de Laet 543. Rochefort histoire 
des Antilles, II, 13. Baumgarten II, 406 ff. Lindemann III, 111. Eſche⸗ 
wege Journal I, 129, man zunachſt bloß die rohen Stämme der Walb- 
Indianer, der Botokuden und dergleichen im Auge hatte, und ſich dann 
von diefen den gemöhnlichen Schluß erlaubte. Ind wirklich werben auch 
von benen, welche ſich in diefer Sache etwas genauer ausbrüden, folche 
rohere Stämme genannt, mie von Azara die Puris, von Joao Bap- 
tifta die Coroados. Vgl. Mar I, 144. So neulih nod Dr. Hermann 
Burmelfter Reiſe nach Brafilten, Berlin 1853, nach welchem bet ben 
Coroados nidst einmal das Bedürfniß nach Religion vorhanden fcheint. 
Wenn indeffen von Lery 259. 281. diefen die Touoapinanamboults bet- 
gefellt werben, fo dürften unter diefen wohl fchwerlid, andere zu benfen 
fein, ald der Tupiftamm der Tupinambas. Immerhin ift aber bie All- 
gemeinheit der Behauptung zu rügen, und das um fo mehr, da bier 
wie anderswo auch die roheſten Stämme der Wilden der Religion fo 
wenig als der Sprache entbehren. 

Nach den eigenen Ausfagen derer, welche den Brafilianern die Re— 
ligton abiprechen, glauben die Indianer an die Unfterblichkeit, an den 
Donnergott Tupan, an einen böſen Geilt, an bie Kraft ihrer Zauberer. 
Die Bemerkung machte auch der deutfche Lleberfeter von Azaras Reife- 
befchreibung Valkenaer, daß diefer Schriftfteller felbft manche Umftände 
anführe, die auf Religion hinführen, menn auch auf eine fehr robe und 
ungebildete. Daß diefe Indianer nichts von einer Schöpfung willen, 
ift noch fein Grund, ihnen feine Religion zuzugeftehen, Uebrigens haben 
fie erft noch Schöpfungsmythen angenommen. Ihr Mangel an Tem— 
peln und Abftraftionen tft eine Eigenthümlichkeit aller Wilden. Ein 
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gebildeter Deutſcher, der die Braſtlianer vielfältig und unbefangen beob⸗ 
achtete, Prinz Mar von Wied I, 144. II, 58, macht die Bemerkung, daß 
er felbit bei allen rohen Stämmen fprechende Beweiſe eines bei ihnen 
vorhandenen religivfen Glaubens gefunden habe. 

Fragen wir nun nach diefer Religion, fo zeigt fih ber Haupt— 
harakter dem fonftinen Bildungszuftand diefer Indianer angemeflen. 
Da diefe Stämme Wilde find, fo fehlen auch diejenigen veligiöfen Ele— 
mente, welche den eigentlichen Kulturvölfern eigen find, wodurch denn 
auch unfere Behauptung über ben geringen Grab ber Kulturrefte be 
ftätigt wird. Es fehlen nämlich die Priefter, die Tempel, die regel- 
mäßigen Feſte, jede Priefterlitteratur. Dagegen herrichen bier alle 

diejenigen Religionselemente vor, bie wir auch fonft bei den Wilden 
finden, Geifterdienft, Fetiſchismus, Zauberei. Inſofern aber die eine 
Mafle der Völferhorden vor der andern durch eine gewiſſe Halbkultur 
ſich kenntlich macht, durch Kulturrefte und Kulturreligionstrümmer, bie 
aber ihrer natürlichen Grundlage entbehren, fo finden wir auch bier 
Theile des höhern Naturdienftes und vereinzelte Mythen und Borftel: 
lungen, die demfelben entiprechen. Aber nicht immer vertheilen fich dieſe 
beiderlei Religionselemente fcharf nach den beiden Hauptgruppen der 
Stämme. Denn die untereinander wohnenden Horbden find ſowohl über- 
haupt in vielfache Berührung mit einander gefommen und haben gegen- 
feitigen Einfluß ausgeübt, ald auch namentlich von einander religiöſe 
Borftellungen und Gebräuche angenommen. Nicht nur war ber Cin- 
fluß der Tupi auf die anderen Stämme bedeutend (Denis 295. b.), jo 
daß ihr Hauptgott Tupan felbit von den Botofuden angenommen wor: 
den if, — fondern aud umgekehrt gingen fogar viele Beftand- 
theile der Wildenreligion von den roheren Stämmen auf bie civilifir- 
tern über, die wir ja überhaupt in einem ftetigen Zurüdfinken begriffen 
feben. Als befonders thätige Träger des letztern Ginfluffes haben mir 
ung die Karaiben zu benfen, welche mit ihrem Gegenfat gegen den 
Aderbau auch ihr Schamanenthum und andere Theile des geifterhaften 
Fetiſchismus weiter verbreiteten. Und fo ift es denn auch bier gefcheben, 
daß unter allen Stämmen ein Gemiſch fich bildete von geifterhaftem 
Fetiſchismus und Verehrung ber Naturgefege, wie wir ein folches be- 
reits in allen anderen Theilen des vjtlihen Amerika gefunden haben. 

Was nun zunächſt den Naturdienft anbelangt, fo tritt auch hier 
wie bei den Karaiben die Mondverehrung vor den Sonnendienft. Da: 
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neben ſteht die Verehrung der Elemente in ihren gewaltigen Wirkun⸗ 
gen, des Donners als Gottes Tupan, der Luft, wenn ſie als Sturm 
ihre Macht zeigt, des Waſſers, des Waldes. Auch die Beichäftigungen 
bes menfchlichen Lebens haben ihre religiöfen Auffaflungen, wie denn 
der Aderbau von Zupan erfunden ift. Arnold 977. de Laet 543. Und 
fo haben Jagd, Fiſcherei, Krieg ihre befondern Götter. Unter den Thie⸗ 
rem genießen vorzüglich die Vögel, dann der Tiger und bie Abgott= 
fchlange göttliche Verehrung. Wit berfelben ftehen auch bier Mythen 
von Berwandlungen im Zufammenhange. Der Getfterdienft fchliept 
fih hier wie bei ben Karaiben und anderen Wilden an bie Verehrung 
ber Geftorbenen. Befonbers ahnlich mit den Karaiben haben auch bie 
übrigen Brafilianer den Dualismus zwiſchen guten und böfen Geiftern, 
beide mit einem oberſten Gotte an der Spite. Der Geifterbienft Hält 
fih auch bier an bie Verfinnlichung des Fetiſchismus, ber fich auf eine 
eigenthümliche Weiſe in ber Verehrung der Zauberflafche Maraca ge- 
ftaltet, die mir übrigens ſchon vorläufig bei den Karaiben kennen ge= 
lernt haben. Wiewohl ber Anthropomorphtsmus hier noch fehr ſchwach 
it, werben die Götter doch auch in Menfchengeftalt abgebildet und ver⸗ 
ehrt; Geifterglaube und Naturdienſt verfchmolzen fich aber auch bier, 
infofern Mond, Sonne, Sterne und Donner felbft Geifter find, unb 
Beifter dem Sturm, dem Waſſer, dem Walde vorftchen; felbit die Blat- 
tern find böfe Götter. Auch in den Thieren wohnen göttliche Getfter 
nach der Vorftellung von der Seelenwanderung und ber Verwandlung 
ber Seelen in Götter, 

Der Charakter der Verehrung ift fehr roh und tief ſtehend. 
Alle Kultustheile, in denen ſich mehr das Bewußtſein ausfpricht, wie 
3. B. das Gebet, treten jehr zurüd. Dagegen herrichen vor bad Zau⸗ 
berweien, der Tanz und bie Menfchenopfer. Furcht tft auch hier das 
überwiegende Gefühl dieſes religiofen Traumlebens, welche ſpezifiſch als 
Gefpenfterfurcdht zu bezeichnen iſt. Spix IH, 1109. Aus Furcht vor 
ben Geiftern gehen bie Indianer nicht gern bed Nachts allein, fondern 
ſuchen Geſellſchaft. Mar II, 58. Ueberhaupt hat fie die Phantafle von 
allen Seiten mit furchtbaren Geftalten umgeben, von beren Einfluß fich 
das eingefchüchterte Gemüth nie befreien kann, und bei allen Hanblun- 
gen find Furcht und Schreefen ftete Begleiter. Spir II, 110. Taucht 
allerdings nach einem pfychologtichen Gefehe der Ausgleihung ber Er- 
treme bet ihren religiöfen Feſten, Tänzen, Schmaufereien und Trintge- 
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lagen ein Uebermaaß der Feöhlidjleit bis zur Bewußtloſigkeit auf, fo {ft 
doch auch diefe von dem Schauer der anweſenden Geifter durchdrungen, 
die mit verfiebenfachter Gewalt wieder in das Gemüth zurüdfehren. 


$. 53. Die Verehrung der Haturgefebe. 


Bor allem machen die Himmeldförper mit ihrer Anordnung der Zei- 
ten den Eindruck einer göttlichen Geſetzmäßigkeit. Wie bei den Karai- 
ben genießt aber auch hier der Mond eine vorherrichende Verehrung. 
Wir haben fehon oben bemerft, daß er auf Sculpturen abgebildet fei. 
Während häufig bei den Ackerbauern, befonders in Amerifa, ber Son- 
nendienft vorherrfcht, denn der Aderbau iſt durch die Einflüſſe ber 
Sonne bedingt, halten fi, Jägervölker, wenn fie von andern Geftirn- 
bienft angenommen haben, cher an den Mond, der ihnen im Mythus 
felbft als Jäger oder Jägerin erfcheint. Des Nachts Icuchtet er ja dem 
Jäger bei der Verfolgung des Wildes. Aber er leuchtet auch vielem 
Andern, der König der Nacht, und wie er Gutes fpendet, fo ſchickt er 
auch Böſes. Dem Wilden erfcheint die Sonne immer auf diefelbe Weiſe, 
ihre Veränderung befteht in ihrer veränderten Stellung zum Ganzen. 
Der Mond aber zeigt fi bald bei Tag, bald bei Nacht, bald da, bald 
dort und, was eine Hauptfache ift, immer in andrer Geftalt. So ijt 
er geeignet, an der Spike des Wechſels der Dinge zu ftehen. Nach 
Spir I, 381 war eben depwegen bei den Brafilinern feine Verehrung 
jo vorberrfchend, weil man ſowohl Gutes als Böſes von ihm ableitete. 
Bol Berwunderung halten fie die Hände gegen ihn auf und rufen: 
Tech, Tech! wie wunderbar! Correal I, 223. Lery 261. Da der Mont 
Krankheiten verurfacht, fo werden die neugebornen Kinder durch An— 
rauchen von den Zauberern gegen ihn gefchüßt, oder die Weiber balten 
jene dem Monde felber dar. Spir I, 381. Sitten I, 336. Die Bo: 
tofuden leiten die meiften Naturerfcheinungen vom Monde her, und da- 
ber findet man auch feinen Namen Zaru in vielen Benennungen der 
Himmelderfcheinungen wieder. So heißt die Sonne Tarupido, der Don— 
ner Tarudecuwong, der Blit Zarutemerang, ber Wind Tarucuhu, Die 
Nacht Tarutatu u. ſ. w. Nach ihrer Vorftellung verurfacht der Mont 
Donner, Blit und andere gefürchtete Naturereigniffe. Zuweilen fol er 
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auf die Erbe herabfallen, wodurch alsbdann fehr viele Menſchen um⸗ 
fommen. Bon ihm rührt der Mißwachs gewiſſer Früchte, dem indeſſen 
durch gewiſſe abergläubifche Zeichen vorgebeugt werden fann. Mar II, 
98. 59. Denis 221 b. Bei den Abiponern und Chiquiten finden wir 
bei Mondfinfterniffen ein ähnliches Jammern wie bei den Karatben. 
Dobrizhofer II, 93. Die Araukaner halten Mondfinfterniffe für den 
Tod des Mondes. Molina 79 ff. 

Einzelne Refte eines alten Sonnendienſtes find bei allen biefen 
Indianern zerftreut, jelbft bei den rohern, Auch bei der Sonne rufen 
fie Tech! Auch die Sonne findet fi auf Sculpturen abgebildet, auch 
bei Sonnenfinfterniffen benehmen ſich die Chiquiten wie bei Mondfin- 
fterniffen. Sonnenfinfterniffe werden von den Araufanern ebenfalls für 
den Tod ber Sonne gehalten, Molina a. a. O. Sie find der einzige 
feltene Wechfel, den fie an dieſem Zagesgeftirne wahrnehmen. Weberall 
fand man Verehrung der Sonne, Picard 180. 184. 185, felbft bei den 
Botofuden, Denis 221 a. Die Aucaer zeigen ihre Verehrung gegen die 
Sonne darin, daß fie Blut vom erlegten Wilde gegen biefelbe fprengen, 
Sitten I, 335. Die Puelchen und Moluchen verehren fogar deßwegen 
die Sonne, weil fie ihr alles Gute zufchreiben, Dobrizhofer II, 100. 
Die Digniten in Paraguay opferten ihr Vogelfedern, die fie nachher 
von Zeit zu Zeit um fie ſchmackhafter zu machen mit dem Blute ver- 
ichiedener Thiere benekten. Charlevotr Paraguay 303 (deutih). Daß 
in folchen Kultushandlungen gegen die Sonne Refte eines alten Son— 
nendienfted zu fehen find, fieht man auch aus dem Sonnentempel, wel- 
chen letteres Volk gebaut hatte. Denn Tempel finden fich anderswo bei ben 
Brafilianifhen Indianern Feine, und wo wir fie jonft im Often Ame- 
rita’8 bei den Wilden antrafen, war ihr Zufammenhang mit dem alten 
Sonnendienfte leicht erkenntlih. Auf diefen alten Sonnendienft weist 
ung auch der kosmogoniſche Sonnenmythus der Manjacicuer in Para- 
guay. Diefe erzählten nämlich, daß einmal ein ſchönes Weib ohne Zu— 
thun eines Mannes ein ſchönes Kind geboren habe. Nachdem daſſelbe 
viele Wunder verrichtet, habe es fich in die Luft erhoben und fet in bie 
Sonne verwandelt worden. Seitdem beleuchte e8 den Erdboden. Sit- 
ten II, 337. BBielleicht ift das der Zauberer Ata, von welchem Thevet 
cosmogr. univ. 21, 6 erzählt, daß er von einer Jungfrau geboren 
wurde und viele Wunder verrichtet habe. Baumgarten I, 118. Ver— 
wandt feheint auch ber Mythus der Guarant vom Gotte Tamoi, ihrem 
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Großvater, dem Alten vom Himmel. Nachdem derſelbe unter den Gua- 
rani gelebt und fie den Aderbau gelehrt hatte, entſchwand er von ihnen 
gen Himmel mit bem Berfprechen, ihnen fortan auf Erben bebülflich zu 
fein und fie in ein andres Leben zu führen, wo fie Ueberfluß an Jagd 
und alle ihre Brüder wieder finden follten. Berghaus Erdball I, 379 
nach d’Orbigny. 

Die Sterne werben ebenfalls verehrt, Picard 185, wenn auch 
nur einige wenige. Spix I, 379. Nach der Anficht der Patagonter find 
wie bet den Karaiben die Sterne alte Indianer, bie Milchftraße der Pfad, 
auf dem biefelben Strauße jagen, nach andern ber Pfad eines Jägers, 
ber dem Strauß folgt, und das Sternbild der drei Könige waren einft 
Wurflugeln, welche er nach dieſem Vogel warf, beflen Füße das füd- 
liche Kreuz bilden. Die fühlichen Nebelfleden, welche bie Milchftraße be- 
gleiten, die fogenannten Magellanifchen Wolken, find Anhäufungen von 
Straußenfedern, welche entweber jener Jäger, oder jene alten Patago- 
nier gelammelt haben. Pricharb IV, 509 nach Falfner 143, Anbree 
MWeftland II, 1.8. Bon den Araufanern wird die Milchftraße die fabel- 
hafte Straße genannt. Molina 79 ff. Den Abiponern und Tapuyas 
find die Plejaden das Bild des böfen Geiftes. Dobr. II, 77. 101. 104. 
Meiners I, 484. Gritere glauben, wenn ihnen im Mai die Plejaden 
wieder fichtbar werden, ihr Großvater fet nach mwieberhergeftellter Ge: 
ſundheit wieder zurückgekehrt. Klemm I, 153. Dobr. II, 87. Auch ber 
große Bar oder Magen genießt göttliche Verehrung. Strahlheim 4. 
Wenn die Tapuyas benfelben anfichtig werden, fo zeigen fie ihre Freude 
und Verehrung mit Singen, Springen und Tanzen. Barläus 707. Ar: 
nold 983. Ste haben einen Mythus, nach welchem einmal ein Fuchs 
fie bei diefem Geftirne in Ungnade gebracht habe. Vorher hätten fie 
ein gar bequemes Leben geführt und nicht nöthig gehabt für die Nab— 
rung zu forgen. Bon nun aber müßten fie ihr Leben in Mühe und 
Anftrengung zubringen. Barläus 711. Die Abiponer fürchten fich vor 
Unglüdsfternen, befonders vor den Kometen. Dobr. II, 94. 95. Die 
Digniten glauben, daß die Seelen ihrer geftorbenen Häuptlinge in Ko— 
meten verwandelt würden, die der übrigen Menfchen in andere Sterne. 
Charlevoir Paraguay 303. Nach der Anficht der Yuracares werden 
Thiere unter die Geftirne verſetzt. Andree Weftland I, 127. 

Diefe letztere Anficht zeigt, wie mit der Geftirnverehrung auch bier 
der Thierdienſt parallel Läuft. Wir haben gefehen, wie Thiere auf 
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Sculpturen bargeftellt find, Schlangen, Unzenköpfe, Kröten. Spix III, 
258. 1272. Die Thiere find Wohnungen göttlicher Kräfte und Geifter, 
die zu Göttern verwandelten Seelen ber Abgefchiedenen impft ber Vogel 
Garacari (eine Habichtsart) gleichfam den Thieren ein. Beſonders kom— 
men bie Todten gern als Unzen wieder. Spir III, 1084 ff. II, 695. 
Mar II, 222, Wie andere höhere Mächte bringen auch bie Thiere 
Schlimmes und Gutes. So glauben die Luller und ihre Zauberer, daß 
alle Krankheiten von einem böſen Thiere herrühren. Sitten I, 344. Um— 
gekehrt werden auch wiederum Thiertheile, wie die Eckzähne der Unzen, 
Affen, und andres der Art als Schugmittel gegen wilde Thiere und 
Krankheiten getragen. Spir I, 379, Klemm I, 277. Unter den Thie- 
ven werben befonders die Vogel ald die Vermittler des Jenſeits gedacht, 
als Boten der Verftorbenen und der Götter. Klemm I, 278. Hoc ver- 
ehrt find deßwegen gewiſſe Ziegenmelfer und Flagende Geierarten, Cara— 
cari und Caoha. Spir I, 379. Klemm I, 277. Denis 323 b. Der 
Caracari befonderd wird als Unglücksvogel angefehen, vielleicht feines 
fläglichen Geſchreis wegen. Aus feinem Rufe können die Zauberer 
vernehmen, wer von ber Horde fterben werde. Er wird vom büfen 
Geifte abgeichiet, um die Leute zu belaufchen, daher ex fo dreift in ihrer 
Nähe fich niederſetzt. Spir III, 1084. Der prophetifche Vogel der Tu— 
pinambo8, der Bote der Seelen, trägt den Namen Macauhan. Ihn 
fragen und auf ihn hören die Zauberer. Denis 323 b. Ueberhaupt 
weiffagen die Zauberer der Tupi-Guarani aus dem Gefange der Bügel. 
Arnold 982. Charlevoir 272. Neben den Bügeln werden wie überall 
in Amerika, Kraft 234, fo in Brafilien und befonderd am La Plata, 
die Tiger verehrt. Picard 184. Baumgarten I, 156. 157. Der böfe 
Geijt felbft wird als Ziger gedacht. Dobr. II, 99. Daher fünnen auch 
die Zauberer der Abiponer die Tigergeftalt des allgewaltigen Bofen an— 
nehmen, Dobr. I, 80. 87. 99). Die Zauberer der Moren haben 
die Probe zu beftehen, daß fie von einem Tiger verwundet und feinen 
Klauen entgangen find. Man hält dann dafür, daß fie von dem un= 
fihtbaren Tiger geliebt werden, der fie vor dem fichtbaren beſchützt habe. 
Aehnlich iſt e8 am La Plata, Baumgarten I, 156. 157 nad) den lettres 


1) Alſo wie die Wärwölfe, von denen 6. 8 bie Rede war. Der dort angeführten Littes 
ratur iſt noch beizufügen: Welder über die Lyfanthropte, Ki. Schriften Th. III, 
157—184 Schwenck Myth. der Slaven, ©. 288 ff. 
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édiſiantes und nach Correal. Das Thier, das nach der Anſicht der Yu- 
racares an den Himmel verſetzt wurde, war ein Jaguar; er wurde vom 
Monde umfangen. Andree Weſtland I, 127. Daß auch Schlangen 
bei den Braſilianern verehrt wurden, zeigt ſchon ihre Abbildung auf 
Sculpturen. Bon der dreißig Fuß langen Abgottſchlange wird beric- 
tet, daß fie wie von den Negern, fo auch von den Wilden im Innern 
von Südamerika angebetet worden ſei. Man hat biefe Nachricht ohne 
Grund bezweifeln wollen. An und für fich ift Die Sache felbft gar nicht 
auffallend oder abnorm, und dann ift fie hinlänglich bezeugt. Charle— 
voix 131 erzählt von dieſer Verehrung einer lebendigen Schlange bei 
denjenigen Stämmen, bie gegen die Grenzen Peru's hin eben. In 
einem Tempel, der pyramidenfürmig errichtet war, befand fich eine un: 
geheure Schlange, welche von den Indianern angebetet und mit Men- 
fchenfleifch gefüttert wurde. Alfo wie in Mertko, im Norden von Merife 
und bei den Zacatecas, wie wir fpäter jehen werden. Die Schlange in 
Sübamerifa war eine Orafelfchlange, ein Python, welche göttliche Ant: 
worten ertheilte. Nach anderen Berichten wird ber Volksſtamm, bei dem 
fih diefer Dienft vorfand, noch beftimmter als der der Guaycurus an: 
gegeben, Lindemann III, 111, Sitten I, 334, und der Name des Schlan- 
gengotted ald Anaconda. Vollmer. Einiges von dieſer Thierverehrung 
gehört allerdings dem Fetifchismus an, wie der Gebraud von Thier: 
theilen al8 Zaubermittel. Aber im Ganzen zeigt fih doch auch bier ber 
Thierdienit durch feine Beziehung zum Geftirndienfte, zu obern Göttern, 
und fogar zum Tempeldienjte als ein Theil des Naturdienftes, die Thiere 
fymbolifiren Naturwirkungen. 

Diefe Naturwirkungen, Kräfte und Gefeße, die in Geftirnen unt 
Thieren ſich offenbaren, find auch der Gegenftand ber Naturreligion, in 
wiefern fie in den Elementen erfcheinen und die Befchäftigungen 
Des Lebens unter ihrer Obhut haben. Darum beißt e8 bei Acunba, 
daß diefe Götter der Glemente und Lebensbefchäftigungen vom Himmel 
geftiegen felen. Picard 179. Der Gott der Luft beißt Pille. Voll— 
mer. Er wird aber bloß nad) feiner gewaltigen Thätigkeit im Eturme 
verehrt und bei den Abiponern mit Afche beſchwichtigt. Dobrizh. IL, 9. 
Das Waffer wird in befondern Waffergeiftern verehrt, die man fih 
mit einem Fiſche in der Hand vorftellt. Picard 179 nach Acunha. An 
Paraguay bei den Manfacienern werden die Waffergötter zur Zeit ber 
Sifcherei angerufen und erhalten Opfer von Tabackrauch. Sitten I, 339. 
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Es kommen natürlich nach der Natur des Landes bie Flüſſe vorzüglich 
und ihre Geiſter in Betracht. Picard 185. Wir werben unten $. 55 
Spuren der Verehrung bes Feuers in einem Feuergotte Gomaruru bei 
bem Stamme ber Goboculo antreffen. Daß man dem Donnergotte 
Zupan, nad andern dem Tamot, den Aderbau verbanfe, ift fchon be- 
merkt. Wir merden von der hohen Stellung Tupand noch weiter zu 
reden befommen. Ueberhaupt haben die Saaten, die Jagd und Fi- 
Iherei, der Krieg ihre befondern Schupgeifter. Picard 179 nad 
Acunha, Sitten I, 339. Molina 69. Famin 12. Krankheiten wer- 
ben bei den Yuracares häufig dem Regenbogen oder ber Abendröthe un- 
tergeordnet und beigefchrieben. Andree Weftland I, 2. 124. Die Blat- 


tern find aber felbit unverfühnliche Götter und werben als folche ge— 
fürchtet. Meiners I, 277 ff. 


$. 54. Der Geifterglaube, Setifhiemus und Bilderdienft. 


Mie bei allen Wilden, fo tft auch bei allen Brafiltanifchen Völfer- 
ftämmen ber Getfterglaube ber vorherrichende. Der Glaube an Gei— 
fter und fpufende Unholde, fagt daher Spir II, 1107, ift der allge= 
meinfte, und fait alle Indianerftämme haben denfelben. Daber Tann 
man auch annehmen, daß er bei den rohften Horden, die von andern 
ſich am meiſten abfchließen, einheimifch fei, und bei anderen von einer 
höbern Stufe niemals verdrängt werden konnte, Spix unterfcheidet zu— 
nacht drei Arten von Geiftern, namentlich von bofen, die ſich faft 
überall bei fänmtlichen Brafilianifchen Indianern wieder finden ſollen. 
Die erften find die Jurupari, die bei den gebildeteren Stämmen, welche 
die allgemeine Sprache reden, alfo den Zupt-Guarani, indgemein ange— 
nommen werden. Surupari bezeichnet überhaupt den Geiſt, auch ben 
des Menfchen. Die zmeite Art find die Gurupira. Das find nedifche, 
fhabdenfrohe MWaldgeifter, die den Indianern unter allen Formen begeg= 
nen, ſich auch einmal in ein Geſpräch mit ihnen einlaffen, auch Feind— 
ſchaften zwifchen einzelnen Perfonen erregen und erhalten. Bei ben 
Botokuden heißen die Waldgeifter, die größer oder Eleiner gedacht wer= 
den, Janchon, welche ebenfalls die Leute beunruhigen. Sonft gehört 
auch zu den Waldgeiftern Uaiuara, bald ein kleines Männchen, bald 
ein gewaltiger Hund mit langen, klappernden Ohren, Er läßt ſich wie 
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das Deutiche wilde Heer am furchtbarften um Mitternacht vernehmen. 
Gin anderer berühmter Waldgeift ift der Gaypora der Küftenbewvoh- 
ner, ber Kinder und junge Leute raubt, fie in hohle Bäume verbirgt und 
dort füttert. Die dritte Ordnung von Geiftern wird von den Jpu— 
piara gebildet, den Herren des Gewäſſers. Es find die Unholde der 
großen Flüffe, ungeftalte Unthiere, denen man nur um fo näher fommt, 
je weiter man ſich von ihnen zu entfernen wünſcht und glaubt, und bie 
am Gnde den Wanderer erdroffeln. Wenn ein fchlafender Indianer 
von einem Krokodil aus dem Kahne ind Wafler gezogen wird und ver- 
ſchwindet, jo iſt dieß das Werk des Ipupiara. Vgl. Spir IN, 1108 bis 
1110, 1092, Max I, 58. 59, Denis 221 b. 295, 

Man ficht, daß auch Hier das Schauerliche und Purchterregende 
vorherrſchtz Furcht ift ja dns Grundgefühl, das durch das Vernehmen 
des Göttlichen auch bei diefen Naturmenfchen erregt wird; die ganze 
Natur iſt von einer Unzahl von Geiſtern erfüllt, die bei Tag und kei 
Nacht, beim Schlafen und beim Wachen Welt und Seele mit Angit 
und Schauder erfüllen, Das Walten der Gottheit wird in einem bes 
ftändigen Gefpenfterfpuf vernommen, Die Vernunft vernimmt bie Gott- 
beit, aber die Vorftellung tft in bem Traumleben ber Natur ängſtlich 
und ficberhaft befangen, Doc) giebt es neben ben böfen und. tückiſchen 
Geiftern auch; gute und wöhlwollende. Den böfen Geiftern Ulaupia 
fegen die Tupt die guten Geifter entgegen, die Apoiaueue. Strahlhein 
481. Als ein folder guter Schußgeift, dev die Neifenden begleitet und 
gute Botſchaft bringt, wird Macachora genannt. Arnold 978. Die 
Araufaner, welche übrigens zwiſchen männlichen Geiftern, Gen, und 
weiblichen, Amei-malghen (alfo wie die Karaiben, $. 42) unterfcei- 
den, haben ebenfalls ihre guten Schußgeifter oder Hausgeifter, deren 
einen jeder Araufaner zu befigen fih rühmt. Wenn einem etwas wohl 
geräth, fo fagt er: Ich habe meinen Amei-malghon nahe, Molina 70. | 
Bamin 13. Legterer nimmt bei ihnen alfo eine ähnliche Stelle ein mie 
bei den Römern der Genius, Auch bie Patagonier verehren neben ben 
böfen Geiftern auch gute. Dobr. I, 100. Prichard IV, 508 nach Falt- 
ner. Es herrſcht Hier tm ganzen Often Südamerikas, wie bei ben Ka— 
raiben, ein Dualismus zwiſchen guten und böfen Geiftern, ber ſich in 
der Aufftellung eines oberften guten und böfen Geiftes zufpigt und ab- 
fließt. Im Ganzen zieht die Berückſichtigung ber böfen Geifter vor. 
Neben den ſchon früher angeführten werden noch genannt bie Eurupira, 
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Taguin, Taignai, Marangigoana, Pigtangua, Aukanga. Manche die— 
ſer böſen Geiſter werden von den Indianern fo ſehr gefürchtet, daß fie 
bisweilen aus Furcht vor ihnen fterben. be Laet 543. Arnold 977. 
Um fo fonderbarer klingt es, wie de Laet jagen Tann, fie bezeigten bie- 
fen böſen Geiftern Feine Verehrung, da er doch mit demfelben Feber- 
ſtrich beifügt, daß fie fie durch Gaben befänftigten. Beſonders wird ber 
Tod durch diefe böfen Geifter verurfacht, Sptr III, 321. Meiner 60 
nach Gumilla. Ste fuchen daher den Regen zurüdzuhalten und lieben 
Orte, die an ben Tod erinnern, ald Aufenthalt, Begräbnißplätze und 
verödete Dörfer. Strahlheim 481. Alfo wie bie Dämonen. 

Diefer Geifterglaube hängt nun auch hier mit dem Glauben an 
das Erſcheinen der Todten zufammen, der fich in Braſilien überall 
findet. Eſchewege Journal I, 130. Sole Seelen, bie durch ihr Er— 
fheinen den nahen Tod verfünbigen, heißen Marangigoana. Arnold 
978. Bei den Araufanern erfcheinen Geiſter, bie ihre Gräber verlaffen 
baben, auf den Gipfeln der Berge oder tanzen auf den Wiefen. Fa— 
min 13. Daher die Netromantie, nad welcher die Zauberer Todte citi⸗ 
ten, tote 3.8. bei den Coroatos. Gewöhnlich beſchwören fie einen Geiſt 
aus der Verwandtſchaft; ziehen fie aber gegen ihre Feinde, bie Puris, 
zu Felde, fo citiren fie den Geiſt eines Puri, der dann zum Verrath 
feiner Landsleute gezwungen wird. Eſchewege Journal 131. Derglet- 
hen Nefromantie findet fich auch bei den Abiponern. Dobr. II, 84. 85. 
Die Seelen der Verftorbenen find alfo felbft Geifter, und, wie bei den 
Karaiben, Götter. Denn auch in Brafilien verwandeln fi) die Seelen 
ber Geftorbenen in Geifter. de Laet 543. So berichtet namentlich Mar 
IT, 222 von ben Samancang, daß fie Die Seelen ihrer Verftorbenen für 
ihre Götter halten, fie anbeten und ihnen die Gewitter zufchreiben. Da- 
mit hängt ihr Glaube zufammen, daß ihre Berftorbenen, wenn fie im 
Leben nicht gut behandelt worden feten, nach dem Tode als Unzen wie- 
berfehren, um zu ſchaden. Die Seele, die vor dem Tode An hieß, be= 
kommt nah ber Trennung vom Leibe ben Namen Anguera. Strahl: 
heim 482. Nach dem Glauben der Batagonier find diefe Geifter der Ver— 
ftorbenen böfe Geifter, Nalichu (larvar, mania), denen man jedes Webel 
und unangenehme Greigniß zufchreibt, befonderd gilt dieß auch von den 
Seelen der Zauberer. Prichard IV, 509. 511 nad) Falkner. Meiners 40. 

An und für fich find diefe Geifter alle unfichtbare Weſen, aber fie 
können jeweilen in fichtbarer Geftalt erfcheinen. So behaupteten viele 
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ber Abiponer, bie befchwornen Beifter geſehen zu haben, nud Befchrieben 
ihre Geftalt mit ben lebhafteſten Farben. Dobr. II, 84 Meiners II, 
382, Denn auch bier juchen bie Geifter eine bleibende Behauſung, einen 
Leib, fo daß der Geiſterglaube auch Fetiſchtsmus if. So werben bie 
Eckzaͤhne gewiffer Thiere, von Unzen und Affen, geiviffe Wurzeln, Früchte, 
Mufcheln, Steine, namentlih Amagonenfteine, als Schubmittel gegen 
Thiere und Krankheiten um ben Hals getragen. Spix I, 379. Klemm I, 
278. II, 172. Es find das die Fetifche, in benen bie Götter mit ihrer 
Wirkſamkeit gegenwärtig find. Dahin gehören auch bie größeren Steine 
ober Zellen, welche von ben Tapuyas, wenn fie fie im ebenen Lande 
antreffen, durch Opfer begütigt werben, bamit fie fie nicht etwa beißen 
mögen. Barläus 12. Da bie Vorfahren Seifter find, fo werben natür- 
-Jich, wie bei ven Karaiben, bie Reſte ber Vorfahren als Fetifche verehrt 
und mitgetragen. So namentlich die Knochen, vorzugsweiſe gern bie 
der Zauberer. Dobr. II, 85. Eharlevoir 269. Picard 179. Der In: 
bianerfiamm der Jumanas hat die nach obigem nicht fo ſchwer zu be 
greifende Sitte, bie Gebeine ihrer Todten zu verbrennen und die Ace 
in ihren Getränten zu genießen. Ste glauben nämlich, daß bie Seelen 
in’ den Knochen wohnen und daß durch ben Genuß biefer Aſche bie Ber- 
ftorbenen in denen wieder aufleben, welche die Knochen getrunfen hätten. 
Sptr H, 1207 nach Monteiro. Bor allen Fetifchen find für die Bra- 
filtanifchen Indianer hervorzuheben die Zauberflafihen, Maraca ober 
Tammaraca. Wir haben fie fchon vorläufig bei den Raraiben beipre- 
hen, $. 42. Auch hat damit das Siftrum und der Rhombus der Alten 
Achnlichkeit. Aber nirgends treten fie fo fehr hervor wie bier. State 
und Arnold nennen fie geradezu ihre Götterbilder, erfterer meint fogar, 
daß ihre Berehrung die einzige Religion diefer Indianer fei. Wenig: 
ftens find fie allerdings der Sig eines Geiſtes. Ein Maraca ift eine 
Art Flaſche, in die ein Stock geſteckt ift, ein Koch ſoll einen Mund vor: 
ftellen. In dieſe Galabafche werben Steine gethan, Gehuterah, unt 
Früchte, Titfcheyouh, mit denen bei Gefang und Tanz ein Getöfe ge: 
macht wird. Seber Indianer hat eine folhe Tammarafa. Die Zaube: 
rer erhalten alljährlich von einem fremden Geifte in ber Ferne bie 
Fähigkeit mit bem Tammaraka zu reden. Diefer Geift giebt nämlic 
jedem Zauberer bie Gewalt, felbft wiederum dem Tammaraka die Käbig: 
keit zu verleihen, alled zu geben, um bad man bittet. Icder Indianer 
bemüht fich natürlich, feinem Tammaraka dieſe Eigenfchaft mitteilen zu 
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laſſen. Das geichieht nun am Tammarakafeſt. An demfelben werben 
die Zauberer zuerſt beichenkt, dann beräucdern fie die Tammarakas, 
reden mit ihnen und machen fie reden. Jeder Indianer nennt nun ſei— 
nen Tammaraka feinen Sohn, giebt ihm zu effen und ruft ihn an. 
Zum Schluß des Fefted überreden die Zauberer das Volk, in den Krieg 
zu ziehen und Gefangene zu machen, benn die Geifter in den Tamma- 
rakas haben Begierde nad) Menfchenfleifch. Vgl. Stade 283 ff. Cor- 
real I, 189. 226. 227. 229. Lery 118. 274. 279. Barläus 703. Ar: 
nold 970. Baumgarten I, 101. Sitten I, 351. Denis 8. 367. Strahl- 
heim 484. | 

In biefen und ähnlichen Fetiſchen zeigen fich die rohen Anfänge 
des Bilderdienftes bei den Indianern. Man kann aud) hieher zäh- 
len die Pfähle, welche die Brafilianer in die Erde ſtecken und an ihren 
Fuß einige Opfer hinlegen. Sie ftellen ihre Götter vor. Ebenfo heben 
die PBatagonier vom Fluſſe hergeſchwemmte Holzfcheiter als böſe Fetifche 
auf. Arnold 978. de Laet XV, 2. Baumgarten I, 72. Lacroix 30 a 
nach d'Orbigny. Aber menſchenähnliche Bilder finden fi im Gan— 
zen fehr wenige, Klemm’II, 172. Weberhaupt tritt der Anthropomor— 
phismus hier fehr zurüd. ‚Nichts deſto weniger ift er dem Keime nad) 
auch hier geſetzt und treibt feine vereinzelten Knofpen. So haben wir 
gejeben, daß man dem Marafa einen Mund giebt, daß der Waldgeift 
Uaiuara in der Geftalt eines Kleinen Männchens erfcheint, daß bie 
Waffergeifter einen Fifch in der Hand haben. Ebenſo beruht die An— 
ficht, daß die Geiſter aus den Seelen der Verftorbenen entftehen, auf 
einer anthropomorphifchen Grundanſchauung. Und ſo giebt e8 denn 
auch wirklich, wenn auch nicht bei den rohen Tapuyas und Botofuden, 
jo doch bei den Zupiftämmen der Zupinambas und am Amazonenftrom 
menfchenähnliche Götterbilder, die aus Wachs gebildet oder aus Holz 
geſchnitzt find, bald Eleiner, bald größer, doch fo, daß die größten nicht 
über eine Glle lang find. Cie find vom Himmel berabgeftiegen, um 
Gutes zu thun, wie das Neichsfähnchen dev Merifaner, und die Bilder 
der Artemis und Pallas bei den Griechen, die Ancilien der Römer. 
Solche menfhenähnliche Bilder wurden von jenen Indianern in abges 
legenen Stellen des Waldes und in den Palmhütten aufgeftellt. Picard 
179. 185, und Meiners I, 163, beide nad) Acunha. Mar I, 145. Des 
nis 20 a. Strahlheim 483, beide nach Ives d'Evreux. Folgende Er— 
zählung der Yuracares in Bolivia, welche Andree im Weſtland I, 125 
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mittheilt, zeigt noch am meiſten einen epiſchen Anthropomorphisſsmus, wie 
er auch fonft gern bei Verwandlungsmythen fich kundgiebt. Cine Jung: 
frau klagte in einem Walde über ihre Einſamkeit. Da fah fie an einem 
Bache ben ſchönen Baum Ule, der mit purpurrothen Blüthen prangte. 
Um ihn noch Schöner zu machen, bemalte fie ihn mit Rocu. Da ver: 
wanbelte fi der Baum in einen Mann, der bei ihr blieb bis am Mor- 
gen, wo er zugleich, mit bem Morgenroth wieder verfchwand. Auf ben 
Rath ihrer Mutter hin band fie ihren Geliebten feft, ald er am Abend 
wieder erfchten. Doch auf fein Verfprechen, fortan bei ihr zu verharten, 
nimmt fie ihm die Feſſeln wieder ab. Ste waren glüdlich, bis einft Ule 
von einem Jaguar zerriffen wurde. Aber bie Gattin fand die zerftren- 
ten Glieder, legte fie zufammen, und fie belebten fich wieder. Ule fagt: 
Es fcheint mir als habe ich recht gut gefchlafen. Beim Heimgehen ficht 
er aber in einem Bache, daß ihm noch ein Stück in der Wange fehle. 
So verunftaltet will er feine Frau nicht weiter begleiten und verläßt 
fie für immer. Wir haben hier offenbar einen fosmologifchen Mythus 
vor ung, bet deſſen poetifcher Ausführung nur zu wiffen wäre, mie viel 
ben Indianern, wie viel den Guropätfchen Berichterftattern gebühre. 
Der erite Theil des Mythus hat feine zahlreichen Analogien an ben 
Perwandlungen von Menfchen in Bäume bei den Alten, wie fie z. 2. 
in den Metamorphofen Ovtds vorliegen. Der zweite Shell erinnert fehr 
ftarf an des Oſiris Zerftücklung durch Typhon und die Vereinigung 
von deffen Gliedern mit Ausnahme eines einzigen durch Iſis. Ueber— 
haupt kommt die Zerſtückelung des guttlichen Leibes und deſſen Ver: 
jüngung oft in der Mythologie vor. Sp wird Apfyrtus von feiner 
Schwefter Medea zerftüdelt, — ebenfo erging es dem Pelias, dem Aeſon 
und dem Jafon. Beſonders ift aber an Dionyfos zu denfen. Auch ge: 
hört hieher die Zerftüdelung des Eonnenftieres im Mithrasopfer. 
Merkwürdig ift auch, was über einen andern vereinzelten Verſuch 
der Grhebung zu einer höhern Stufe erzählt wird. Sch meine die Wer: 
ehrung einer Göttertrias bei den Manjaeicaern, einem Volksſtamme 
in Paraguay, nur Schade, daß der Sharafter dieſer Götter nicht näher 
bezeichnet ift. In einer Art Tempel, beißt es, werden drei Götter, Die 
den Gollectie-Namen Zinianiacos führen, gemeinfchaftlich verehrt; der 
erfte hat zwei Namen Omequaturigni und Uragoforifo, der zweite heift 
Urafana, ber dritte wird Urapo genannt. Ste erfcheinen am gemein: 
ſchaftlichen Fefte hinter einem Vorhange, geben Befehle, erhalten Speije 
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und Trankopfer, die nachgehends von den Zauberern genoffen werben. 
Sitten I, 337 ff. Drei Götter beifammen als oberfte Stadtgütter in 
Einem Tempel kommen auch in Aegypten und in Rom vor. Für und 
liegt noch näher das Vorkommen bderfelben in Peru. 


F. 55. Der Schöpfer und oberfle (gute) Gott. 


An der Spige der Götter, namentlich ber guten, fteht aber viel 
häufiger Gin oberfted Weſen, wie bisweilen auch eines an ber Spitze 
der böfen. Doch, tft diefer Dualismus nichts weniger al8 ftreng durch— 
geführt, denn auch die guten Götter wirken mehr Büfes als Gutes, 
Furcht ift das vorherrſchende Religionsgefühl. Dazu kommt noch häufig 
bie einfeitige Auffaffung Europäifcher Bertchterftatter, die bet jeder fchred= 
haften Verehrung eines Geiftes, bei jedem granfenerregenden Bilde ge— 
neigt find, fie böſen Geiftern zuzutheilen, und gleich an ben Teufel den— 
fen. Indeſſen machen doch die Brafilianer gar zu oft jenen dualiftifchen 
Unterſchied mie die Karaiben, und fomit iſt e8 ganz natürlich und folge= 
recht, wenn fie an bie Spibe ber guten ſowohl ald der böfen Geifter 
ald Haupt einen oberften Gott fehten. 

Von manchen Stämmen wird nur ins Allgemeine berichtet, daß fie 
an einen höchften Gott und Schöpfer glaubten. Diefer Glaube, der 
mit dem anderer oftamerifanifcher Indianer mehr zufammenftimmt, tft 
eben fo verbreitet als die karaibiſche Bezeichnung dieſes oberiten Gottes 
als eines guten. So ift der oberfte Gott der Patagonier ſowohl gut 
als böfe, er heißt Toquichen, der Regent des Volkes, oder Soycdu, ber 
im Lande des ftarfen Getränkes, d. h. im Lande der Todten, herrſcht, 
Suayara-Cunny, Herr des Todes, Gualichu, der als heiliger Baum in 
der Wüſte verehrt wird, Achecenat-Kanet ift aud) ein Name dieſes ober— 
ften Gottes. Falfner 142. Andree Weftland I, 1. 3. 6. 14 ff. Die 
Araukaner nennen den oberften Gott Pillum, Vilvemvos, Quecubu, und 
halten ihn für den Schöpfer aller Dinge. Molina 69. Famin 12, An= 
dree MWeftl. IT, 1. 6. Die Pampas bezeichneten auch mit einigen Wor— 
ten das höchſte Mefen, Sitten I, 335, und die Guaycuras follen an 
einen Schöpfer glauben, Denis 323. Aber ber Glaube beider, wird 
beigefügt, fei mit feiner Verehrung verbunden, In letzterem Falle Fönn= 
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ten wir ſicher ſchließen, daß dieſer Glaube nicht dem religiöſen Boben 
entſproß, ſondern der Reflexion durch einen oberflächlichen fremden Ein⸗ 
fluß zukam. Wir wiſſen, daß wenigſtens die Idee einer Schöpfung und 
eines Schöpferd ben. chaotiſchen Vorftellungskreifen ber Wilden an fih 
fremb ift. Daher berichten denn auch von den Brafilianern alte Schrift- 
fieller, daß ihnen im Allgemeinen ber Gebanfe an eine Schöpfung fehle, 
und zwar nicht etwa bloß den roheren Stämmen, fondern auch benen 
ber etwas gebildetern Gruppe. Stade 286. Lery 259. Coreal I, 223. 
ME ihnen ſtimmt Spir I, 377 überein, ber ben Brafiltanern alle Re 
flerion auf das Ganze der Schöpfung, auf Urfache und Wirkung ab- 
ſpricht. Doch iſt auch diefe Behauptung nicht ohne Einſchraͤnkung auf- 
zunehmen, unb gegen das Abfprechen bed Kultus find wir bereits aus 
Erfahrung mißtrauifh. Dazu kommt, daß wir bei diefen Indianern 
mancherlei wenn auch vereinzelte Bildungselemente wahrnahmen, bie ber 
Stufe reiner Wilden nicht angehören, fondern nur bei folchen Wilden 
fih finden, auf melche eine andere Bildung, namentlich eine ältere Abo⸗ 
riginerbildung, Einfluß ausgeübt hat. So darf e8 und denn nicht wun⸗ 
bern, wenn wir auch in biefer Beziehung hier Vorftellungen begegnen, 
wie fie auch die Rothhäute und Karaiben von alten Kulturvölfern er 
halten Hatten. So follen die Goerunnad am Dapura aus bem Dafeln 
ber Welt auch das Dafein eines Schöpfers entnehmen, der Fluß, Walt, 
Luft, Sonne, Sterne, der Alles gemacht habe, und obfchon fie ihn nie 
fahen, beten fie ihn doch an, erzeigen ihm alfo eine Verehrung. Mar- 
tius III, 1202. Klemm I, 277. Wenn ferner die Moluchen die Sonne 
verehrten und ihr alles Gute zufchrieben, Dobr. II, 100, fo mußten fie 
in ihr ben oberften Gott und Schöpfer fehen, fo gut wie andere Ame- 
rikaner. Andere Brafiltanifche Stämme machten, wie wir fpäter eben 
werden, ben oberften böfen Gott zum Schöpfer, und namentlich zum 
Schöpfer der Menjchen. 

Die kosmogoniſchen Vorftellungen beziehen ſich nun allerdings nicht 
auf ein Univerfum, auf die Idee eines organifchen Ganzen, auf eine 
Welt, fondern auf bie fichtbaren wichtigften Dinge In ber Nähe, auf 
Land und Leute, Die Batagonier fchreiben die Schöpfung guten Göttern 
zu, welhe am Anfange in großen Höhlen unter der Erbe lebten. Dert 
fchufen fie zuerft die Indianer, denen fie Lanze, Bogen und Pfeile ſchenk⸗ 
ten. Dann ſchufen ſie die Rinder und ſchafften alles auf die Erde, wo 
fie ſich ſelbſt helfen ſollten. Mit den Spaniern verfuhren bie Götter 
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auf biefelbe Weiſe, nur daß fie ihnen Flinten und Schwerter gaben. 
Als die Rinder aus den Höhlen herausfamen, wurden bie Indianer 
durch den Anblid ihrer Hörner fo fehr erfchredt, daß fie die Ausgänge 
ber Höhlen mit großen Steinen verftopften. Daher kam es, daß fie 
urfprünglich Feine Rinder hatten, bevor die Spanier fie brachten, bie fo 
Hug waren, biefelben aus den Höhlen herauszulaffen. Prichard VI, 509 
nad Falfner 142 ff. Alfo auch hier wieder das Hervorkommen ber 
Menſchen aus der Erde und Höhlen! Kine eigenthümliche Anficht der 
PBatagonier von der Schöpfung, die ihrem Verftande keine Unehre macht, 
ift die einer fortdauernden Schöpfung; bie Schöpfung ift noch nicht 
vollendet und noch ift nicht alles an dad Tageslicht ber Oberwelt ge= 
fommen. Prichard a. a. O., Andree Weitl. IE, 1.7 ff. 

Auch hier finden wir Fluthſagen mit einer fefundären kosmogo— 
nifchen Bedeutung, indem aus ihnen das Entfichen oder Wiederentſtehen 
des Landes aus dem Waſſer erflärt werden fol. Man vereinigt auf 
diefe Weife gewöhnlich zweierlei Kosmogonien. Die Indianer Brafiliens, 
wo alljährlich die Ebenen von großen Ueberſchwemmungen heimgefucht 
und neu belebt werden, haben überall in ihren Gedichten Grzählungen 
aufbewahrt von einer Fluth, aus der nad) Vertilgung des frühern Men- 
fhengeichlechted ein neues hervorging. Cine einzige Familie war nad 
einer ſolchen Erzählung nach der Fluth übrig geblieben, die des weiſen 
Greiſes Tamanduare oder Temendare. Diefer mar von dem höchften 
Seifte angerwiefen worden, nad) den einen auf einen Palmbaum, nad) 
den andern auf einem Kahne die Fluth abzuwarten. Seine Familie 
beftand bloß aus zmei Perfonen, aber feine Schwefter, die zugleich feine 
Gattin war, wurde fchwanger. Bon diefer Kleinen Familie ftamnıt das 
ganze jebige Menfchengefchlecht, offenbar von mythiſchen Perfonen, wie 
der erfte Menſch in Amerika nichts anders ift als der große Geift, und 
wie Schwefter und Gattin in der Mythologie dafjelbe Band der. Zu= 
fammengebörigfeit bezeichnen. Wir werden dieß $. 61 bei Peru fehr 
deutlich fehen. Vgl. Stade 286. Vasconcellos p. 52. Lery 277 ff. Co⸗ 
real I, 223. de Laet 543. Hazart 366 a. Charlevoir 274. Picard 180, 
Sitten I, 352. Pöppig 377 b. Mar I, 145. II, 59. Strahlheim 481. 
Wir haben oben ($. 47) bei Darftellung der Fluthmythen der Braft- 
lianiſchen Karaiben diefelben Bemerkungen machen können. Wir erin- 
nern und, daß der erfte Menfch nach der Fluth Steine oder Früchte in 
Menfchen verwandelte. Auch die Araufaner haben ihren Fluthmythus, 
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nad) welchem wenige Menfchen ſich auf einen dreifpigigen Berg retteten, 
ber bei ihnen der Lärmende ober Blitzende genannt wird und ber auf 
dem Waffer ſchwimmen fol, Die Fluth ftand in Verbindung mit Erd— 
beben und Feuerſpeien. Sobald daher jegt noch diefes Volk Erdbeben 
verſpürt, begeben ſie fid auf einen Berg aus Furcht vor einer Wieder: 
holung der Fluth. Von einer ſolchen beforgen fie aber erft noch, daß 
fie den Berg gegen die Sonne Hinauftreiben könnte. Molina 76. Fa— 
min 12, Dieſes vulkaniſche Element bei dev Zerftörung der alten Welt 
und der Schöpfung einer neuen zeigt fid) in ber Sage von einem Sin- 
brand bei den Yuracares. Diefer Alles zerftörende Brand wurde durd) 
den Geift Sararuma ober Aima Sunne verurfacht, Gin einziger Mann 
rettete ſich vor demfelben in eine Höhle, Um zu wiffen, ob das euer 
noch brenne, ſteckte er aus der Höhle eine Nuthe hinaus, die zuerft an— 
gebrannt wurde, fpäter aber unverfehrt blieb, Nun half ihm Sararıma 
felber und gab ihm Samen, wodurch die Erde wieder bewachſen und 
fruchtbar würde. Andree Weſtl. I, 1. 125. Diefer Mythus beruht eben 
fo fehr auf einer kosmologiſchen Anſchauung wie die Fluthfagen, ein 
altjährlicher Sonnenbrand ertödtet in diefen tropifchen Ländern die Natur, 
die Pflanzenwelt und einen großen Theil der Thierwelt und muß aus 
dem Schlafe wieder erneuert werden. Wir werden bei den Merifanis 
ſchen Religionen fehen, wie nach den Vorftellungen der uralten Wölter 
von Gentralamerifa die alte Welt viermal zu Grunde ging, und zwar 
jebesmal durch ein anderes der vier Elemente, Auch die Stoifer wuf- 
ten von einem Weltuntergang durchs Feuer, und Andere mehr. 

Was nun aber weiter den Ursprung der Menſchen anbetrifft, 
fo machen die Guaycuras wie die Rothhäute ein Thier zu ihrem Ahnen, 
Nach ihrer Stammfage nämlich, find fie von der Habichtsart der Cara— 
cara gefchaffen worden, Diefe haben ihnen Waffen gegeben und zu 
ihnen gefagt, daß fie mit denfelben andern Völfern den Krieg machen 
und Gefangene abnehmen fönnten. Spir II, 1085. Verſchiedene Ab- 
ſtammungsmythen knüpfen fich auch an den ſchon früher erzählten My— 
thus der Yuracares vom Baum Ule, der ſich in einen Mann verwan— 
delt hatte. Der Sohn beffelben hieß Tiri, der von einer Jaguarmutier 
aufgezogen wurde, deren eines Kind, wie wir ebenfalls früher erzäßlten, 
am den Himmel verfegt und vom Monde umfangen worden war. Tiri 
wurde nun mit übernatürlicher Kraft ausgeftattet und Gebieter der gan- 
zen Natur. Da er feinen Freund hatte, verwandelte er den Nagel eis 
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ner großen Zehe in einen Menfchen, ben er Caru nannte. Beide er= 
zeugten mit einem Pospovogel (Hokko) Kinder beiderlei Gefchlechtes. 
Sarus Sohn ftarb und fein Vater begrub ihn. Als diefer fpäter einen 
Manibuſch (Erbpiftazie), ber auf dem Grabe gewachſen war, verzehrte, 
entftand plöglich ein großes Geräufh und Zirt ſprach: „Du bift unge- 
horſam geweien und haft deinen Sohn verichlungen. Zur Strafe ba- 
für font du, und follen alle Menſchen fterblich fein, follen Leiden er- 
dulden und arbeiten.” Tiri hatte nämlich bem Caru gefagt, fein Sohn 
fei wieder ins Leben gerufen, aber er folle ſich ja hüten, ihn aufzueflen. 
Es iſt eine Art Sünbdenfall, welchen Ausbrud man jedoch nur un⸗ 
eigentlicher Weiſe auf ähnliche heidniſche Erzählungen überträgt. Die 
Naturvölfer kennen eigentlich Eeinen Sündenfall, fondern nur einen ur= - 
tprünglichen Unglüdsfall, d. h. nicht durch eine bewußte Mebertretung 
eines göttlichen Gebotes, fondern durch ein zufälliges Ereigniß beginnt 
das in nothwendigem Verhältniß begründete Unglück des Menfchenge- 
ſchlechtes. Nachher aß nun berfelbe Saru auf Befehl Tiris eine Ente, 
bie von einem Baum gefallen war. Da murbe ihm unmwohl, baß er 
alles Senofjene wieder von fich geben mußte. Nun kamen aus feinem 
Munde Papageien, Tufans und andere Bügel felbigen Landes. Nach— 
ber zogen aus einer Höhle bie verſchiedenen Völler der Erbe hervor, bie 
Manfinnos, Soloſtos, Quichuas, Chiriguanos u. f. f. Als ein Mann 
aus der Höhle hervorkam, ber Herr aller dieſer Völker fein wollte, 
ſchloß Zirt das Loch. Letzteres liegt bet einem großen Felfen Mamore, 
ben Niemand befteigen kann und ben eine große Schlange bewacht. Tiri 
ſprach aber zu den Völkern: „Ihr müßt euch theilen und alle Gegen— 
ben der Erde bevölkern; deßhalb ſäe ich Zwietracht unter euch und Ihr 
folt Feinde fein.” Da fielen Bfelle von der Sonne herab, mit denen 
fie fich bewaffneten. Doch waren bie Manfinnos, von denen bie Yura- 
cares abftammen, bereitd mit Bogen, Pfeilen und Flöten aus der Höhle 
bervorgefommen. Zuletzt verfchwand Ziri gegen den Welten und nahm 
mehrere Menfchen mit, die wie er unfterblich waren. Andree Weftland I, 
125 ff. Das Berfchwinden gegen Weften und das Herabfallen von 
Pfeilen aus der Sonne weist auf einen urſprünglichen Sonnenmythus 
hin, an welche in Amerika gern ſich Kosmogonien anfchließen. Auch 
das Hinfommen unfterblicher Menfchen zum Sonnengott haben wir jchon 
vielfach Tennen gelernt. — Cine andere alte Sage der Acroas erklärt 
bie Berfihiebenheit ber Voölker fowohl als der Thiere. Nach berfelben 
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baute der höchfte Geiſt am Anfang ber Dinge ein hohes Haus gen 
Himmel, durch deſſen Einfturz bie Verſchiedenheit ber Volker und ber 
Thiere entftand. Spix II, 807 nad) Marcellino. Eine anthropologiſch⸗ 
tosmogonifche Bedeutung hat auch bie fchon oben erwähnte Sage von 
bem Fuchſe, der die Menfchen bei ihrem Gotte, bem großen Bären am 
Himmel, verleumbete. Als nun biefer ihnen fein bisherige Wohlwollen 
entzog, gingen fie des mühelofengfebens verluftig. 

SR nun. der große gute Gott der Schöpfer, und ſtellt man fich ben 
Alt der Schöpfung auf bie eben angeführten Welfen vor, fo fragt «6 
fih ferner, in welcher ſinnlich wahrnehmbaren Naturkraft ober welchem 
fihtbaren Raturgegenftanbe biefer Schöpfer und oberſte Gott geſchaut 
wurbe? Der verbreitetfte und gewöhnliche Name if Tupa, Tupan, 
Zupana. Der Name biefed Gottes wirb zunächft bei den Stämmen am 
Meere verehrt, bei ben Zupi, mit deren Bollönamen er wohl in Be: 
ziehung ftehen wird. Bon ben Tupi ging mun aber feine Verehrung 
mit noch fo manchen andern Kultus- und Kulturelementen zu ben robern 
Stämmen ber Tapuyas, und namentlich zu ben Botofuben über. Picard 
180, Mar I, 144. II, 302. Sptr II, 1211. Dents 221 a. vgl. 295. 
Klemm I, 276. Sonft ſtand bei ben Tapuyas au der Spike ihrer 
Geifter und war bei ihnen einheimiih Hucha, ein Orakelgott, der fchr 
geheimnißvoll angebetet wurde, ber aber body nicht fehr hervortritt. De 
nie 7. 8. Strahlheim 484. 485. Fragt man nun weiter nach dem 
Grundbegriff von Zupa, fo fünnte man nach einer in Amerika fehr ver: 
breiteten Analogie an ben Sonnengott denken. So war offenbar der 
obere Gott und Schöpfer der Yuraraces, jener Tiri, der im Weſten ver: 
ſchwand, unfterblihe Menſchen mit ſich nehmend und Pfeile von ber 
Sonne jendend, der Sonnengott. Ja Tupa felbft wird in den Eule 
turen mit ber Hieroglyphe ded Sonnengottes bargeftellt, ein Kopf mit 
einer Strablenbinde, ober auch wie Dionyfos mit zwei Hörnern. Spir 
1, 1257. Allein das zeigt bloß, daß ber Begriff ded Sonnengottes 
auf Tupa übergetragen fein Tann. Sein wefentlicher und urfprüngli- 
er ift der bed Donnergotted. An und für fih kann der Donnerer 
und Luftgott eben fo aut ber höchfte Gott fein ald ber Sonnengett. 
Einer regiert fo gut wie der andere das Jahr ber Kulturvölfer. So 
ift es mit bem Aztekengott Huikilopochtli, mit Zeus, Jupiter und rie- 
len Andern. Auf Wilde macht ohnehin ber plötzlich und mit feinem 
furchterregenden Krachen fich offenbarende Donnergott leichter Gintrud 
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als das für ihn gleichfürmige Erfcheinen der Sonne. Auch der Brafi- 
lianer fürchtef wie jeder Wilde außerordentlich den Donner, Goreal I, 
224. Und fo ift denn bei ihnen nad) den einftimmigen Berichten ber 
Gewährsmänner Tupa der Donnergott, der Donner feine Stimme oder 
auch das Geräufch feiner Flügel. Der Donner heißt von ihm Tupa 
oder Tupaconungo, von Acanung, das Getöfe, und der durch feinen Ab- 
glanz verurfachte Blik Tupaberaba, von Aberab, Glanz. Lery 261. Ar⸗ 
nold 977. de Laet a. a. DO. Baumgarten I, 60. Robertfon I, 570. Strahl- 
beim 481. Nach einer andern Vorſtellung freilich tft der Donner das 
Getöfe gemifler verftorbener Menfchen als Geifter. Aber ſolche Doppel- 
vorftellungen fallen uns nicht mehr auf. Noch weniger, wenn ber Don— 
ner das NRaufchen eines außerorbdentlichen Vogels ift, denn in berfelben 
Seftalt wird auch bei den Rothhäuten der Große Geift gedacht. Wenn 
nun biefer Tupan, biefer Donnergott, den Aderbau erfand, Arnold 977, 
de Laet 543, fo paßt auch biefe Eigenfchaft zum Donnerer, der, well 
er die mwärmere Jahreszeit herbeiführt, dadurch gern zum Kulturgott 
wird. Auch in diefer Hinficht ift an Huigtlopochtli zu denfen und an 
die fo lehrreiche Auseinanderfegung Uhlands über Thor. Warum hin— 
gegen die Coroados das Zuderrohr, und andere Stämme die Piſang- 
fruht Tupan nennen, Spir I, 385. 386, tft mir nicht klar. 

Hingegen finden wir ein fehr naheliegendes Analogon zu Tupan 
An dem oberften Gott der Araufaner Pillan. Dieſes Wort heißt 
eigentlich bloß Geift, es wird aber mit bemfelben auch der Donnerer 
bezeichnet, Thalcave, oder der Geilt des Himmels, Guenu-Pillan, Es 
tritt aber auch bei ihm der Begriff des guten Gotted fo zurüd, daß 
noch ein befonderer guter Gott, Meulen, unter ihm fteht. Molina 69. 
Arnold 996 nad, Barläus 453 ff. und Marcgravius VII, 3. Kamin 12, 

Auf einen Feuergott Camaruru als oberften Kulturgott meist 
auch eine Indianiſche Erzählung aus Rio de Janeiro, welche Steven- 
fon I, 263, freilid) mit andrer Erklärung, mittheilt. Nach bderfelben 
war jener Gamaruru ein fchiffbrüchtger Engländer, deſſen Flinte ihm 
jenen Namen verfchaffte, der Mann des Feuers bedeutet. Diefer Tehrte 
bie Indianer Vieles, was fie nicht mußten. Zur Zeit ber Entdeckung 
lebte er noch, und er wurde vom König Emanuel mit der Oberhoheit 
ber Gegend beſchenkt. Es gibt noch jebt Eingeborne, die von Camaruru 
abzuftammen behaupten. Abgefehen davon, daß die Portugiefifchen Be— 
richte nichts von jenem Gefchenfe wiſſen, fieht jeder, daß die Erzählung 
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ein für die fpätern Verhältniffe zurechtgelegter alter Mythus ift von 
einem Kulturgott, von dem ber hohe Adel ber Gegend wie ſonſtwo ab- 
zuftammen behauptet. Ueber den Engländer vgl. $. 61. . 

Welches phyſiſche Subftrat zwei andere oberfte Kulturgötter hatten, 
iſt nicht gefagt. Der eine ift Tamoi, welder wmohlthätige Gott ben 
Aderbau erfand und dann in den Himmel ftieg, um den Menfchen fer- 
ner behülflich zu fein. Der andere, Sume, Ichrte die Brafilianer ben 
Bau des Manioc und ſchied dann von der Erde. Noch bei feinem 
Scheiben hatte er dns Gepräge feiner Fußtapfen in einen Felſen ein- 
eingebrüdt. Man zeigte daffelbe dem Peter Ives d'Evreux und dem 
Vasconcellos. Denis 19. Strahlheim 481. 

Dagegen wird bei den Patagontern der oberfte Gott im einem 
Baume gefhaut und mit veichen Gefchenfen verehrt. Diefer Baum 
befindet ſich einzeln in der Wüfte und macht gerade hier die wunderbar 
thätige Naturkraft recht anſchaulich. Lacroix 32 a nad d’Orbigny. 


$. 56, Der oberfie böfe Geiſt. 


Der oberfte Gott der Vrafilianer hat fo ftarke böfe Glemente und 
die Verehrung des böfen oberften Gottes derjelben ift jo ftark, daß ſe— 
gar Spir I, 379 die Meinung ausfpricht, als ob fie nur ein boͤſes 
Princip anerfennten. Und allerdings zeigt fi ein Vorherrſchen beifel- 
ben, fo gut wie der Furcht. Und wenn wir früher gefehen haben, baf 
bier der Mond eine vorberrfchende Verehrung genieße, und wir m 
ferner erfahren, daß derſelbe hier wie bei vielen Rothhäuten böfe fel, 
wenigſtens bei ben Bototuden, Denis 221 b, fo ift auch diefer Umftand 
geeignet, für die ftärkere Macht des Böfen zu fprechen. . 

Daher iſt es denn auch nicht zu verwundern, wenn ber bie 
Geift unter vielen Namen vorkommt, denn bei vielen Stämmen und 
Zungen iſt fein Dienft verbreitet. Gr heißt fogar oft nur der Gott 
oder ber Geift, Surupari oder Gurupari, der unter den meiften dor- 
tigen Völkern verehrt wird. Spir II, 1108. Gr wird aud unter dem 
Namen Geropary ald Oberhaupt der böfen Geifter dem Tupan ent: 
gegengefegt, Strahlheim 481. Vielleicht noch häufiger verbreitet, wenig⸗ 
ſtens häufiger erwähnt ift der Name Aygnan, nad) den Dialeften mer 
difigirt als Agnian, Ananga, Anonga, Anata, Anchanga, Achanga. Unter 
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fen Namen wird ber böſe Geift unter den Stämmen der Tupi er- 
ihnt, befonders der Tupinambas. Lery 263. Coreal I, 225. Dobriz- 
fer II, 101. Picard 180 nad) Purchas. Sitten I, 344. 345. Mar 
‚58. Strahlbeim 481. Vollmer. Die Abiponer nennen ihn entweder 
ecbet oder Quevet, Dobr. II, 76, Vollmer, oder Aharaigichi, Achu— 
igiſchi, Elel, Dobr. II, 16. 76. 100. Vollmer. Der oberfte böfe 
ott der Patagonier iſt Huecuvoe oder Huecuvu, d. t. der Wanderer 
außen, oder auch Atskannakanath ober Balichu, welch letzterer Name 
yerhaupt für jeden böfen Geift gebraucht wird. Prichard IV, 508 nad 
alfner. Bei ben Araufanern ift der Urheber alles Böfen Guencubu, 
tolina 69. Famin 12. Sonft werben noch als oberfte böſe Götter 
i biefen Indianern bed Oftend von Südamerika genannt Kaagerre, 
aumgarten II, 407, Lery 263, Päa, Spir IH, 1211, Taguaiba, Te— 
oli, Zaubimama, Arnold 977 nad) Marcgravius VII, 2. 

Diefer böſe Gott, nenne man ihn nun wie man wolle, ift der Ur- 
ber alles einzelnen Uebels, da er die Menfchen auf alle Weiſe irre 
ı führen fucht, er nedt fie allenthalben, bringt ihnen Schaden und 
iefahr, tödtet fie und giebt fich ihnen überhaupt in den ungünftigften 
ſchickſalen Fund, denen fie ausgefeßt find. Spir I, 379. II, 1108. 
denn er erfcheint und die Hütten durcheilt, fo müſſen alle diejenigen 
erben, welche ihn fahen. Oft fterben jo mehrere. Er kommt, fett ſich 
nd Feuer, fchläft ein und geht dann wieder fort. Findet er auf den 
zräbern fein Feuer, fo gräbt er die Todten aus. Oft ergreift er auch 
n Stüd Holz und fchlägt damit - die Hunde todt. Auch die Kinder, 
e ausgeſchickt werden Waſſer zu holen, foll er zumeilen tödten, man 
ndet aledann das Mailer ringsumher verfchütte. Mar II, 58. Er- 
det ein Pferd, fo heißt es bei den Araufanern, der Guencubu hodt 
im auf dem Rüden; bebt die Erde, fo hat diefer Geift ihr einen Stoß 
erſetzt; wer ftirbt, ift von ihm erdroffelt worden. Molina 70, Ueberall 
icchtet man daher den böfen Geift mehr als alles andere, Lery 264. 
Im beiten kann man ſich vor ihm noch mit Feuer fchügen, dag man 
rit fich nimmt, denn er hat, wie der böfe Geift der Karaiben das Licht 
aßt, Furcht vor demfelben, und wagt ſich deßhalb nicht an Die Gräber, 
uf denen Feuer brennt. Arnold 977 nach Roß 156 (deutſch 219) und 
Nax a. a. O. 

Mit dieſer Eigenſchaft als eines Gottes des Uebels, der allem 
ebenden den Untergang bringt und der ſich ſelbſt vor dem Licht und 
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Feuer fürchtet, ſtimmt auch gut zufammen, daß er ber Todtengott if, 
und zwar ber Gott ber Unterwelt, ber Schattenfeite ber Unfterblichkeit. 
Lery 263. Goreal I, 225. Dobr. II, 77. Baumgarten II, 407. De 
von wird noch meiter bei der Darftellung ber Unſterblichkeitsvorſtellun⸗ 
gen bie Rede fein muͤſſen. 

Andere Bigenfchaften hat dieſer Gott weniger als böfer Bott als 
vielmehr vermöge feiner Stellung als eines obern Gottes, — ein Be 
weis mehr, baß der Dualismus bier nichts weniger als fireng und ur- 
fprünglich, weniger ald bei ben Karaiben, feftgehalten wird. So wen 
er ein Orakelgott if, mit dem bie Zauberer in beftänbiger Berbin- 
bung fiehen und .ihn befragen. Beſonders gefchteht bieß bei ben Abipe- 
nern. Dobr, II, 89. 99. Ober wenn er ald Kriegsgott burdh bie Zax- 
berer ben Kriegern Muth und Kraft verleiht, — ebenfo wenn er mit 
Hülfe der Zauberer ben Früchten Wachsthum verleiht. Goreal I, 225. 
Berfchiebene Stämme, zu denen ebenfalls bie Abiponer gehören, ma⸗ 
hen ben in ben Plejaben thronenden, im Mat nach wiebererlangter 
Geſundheit zurücktehrenden Keebet zu ihrem Großvater. Dobr. II, 81. 
Klemm II, 153. Oben 6. 53. Damit bezeugen fie einmal ihre göttlice 
Abſtammung, und dann, daß fie, wie bie Gallier, aus ber Unter 
welt herfommen. Dobr. I, 77. So ift auch Tamai, der. Großvater der 
Ouarani, ein Gott der Unterwelt, der feinen Großkindern verfprac, fie 
in ein anderes Leben zu führen, wo fie Ueberfluß an Jagd haben und 
ihre Brüder wieder finden würden. Aus der Erde Schooß ging ker 
Menſch hervor, in benfelben Tehrt er wieder zurüd. 

Fragen wir zulegt noch: Wie ftellte man ſich diefen böfen Gott vor? 
unfichtbar? oder mit einer Geftalt? und wenn lebteres, unter welcher! 
Was von den Geiftern überhaupt bemerkt wurde, daß fie eigentlich un 
fihtbare Mächte feien, aber doch wieder in fichtbarer Geftalt erfcheinen 
und in folcher gebacdht werden, das gilt ebenfalld von ben beiden obern 
Geiftern, und ausbrüdlich wird es von ben böfen berichtet. So fagt 
Spir III, 1108, daß wenn die Zauberer den Zurupari heraufbeichmwören, 
derſelbe nicht in menfchlicher Geftalt erfcheine, unb überhaupt nur flüd- 
tig und gefpenfterhaft die Schieffale der Menfchen berühre. Aber ebenio 
gut haben wir auch gefehen, daß bei folchen Beſchwörungen der bölt 
Geiſt von manchen gefehen wurde, bie in Folge davon fterben mußten. 
So wird von dem Gelfte Kaagerre erwähnt, daß er oft in leiblicher 
Geſtalt erfcheine. Baumgarten IL, 407. Und Spir bemerkt an berfelbn 
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oben angeführten Stelle über Jurupart, daß Seuchen, reißende Thiere, 
ſchädliche elementartfche Einflüfle von dem Indianer nicht etwa bloß als 
durch den böfen Geift geſendet, fondern als dieſer felbft in concreter 
Erfcheinung gedacht werden. Und wieder an einem andern Orte (1. 379) 
fagt berfelbe Schriftfteller, daß der böſe Geift bald als Eidechfe erfcheine, 
oder als Mann mit Hirfchfüßen, ald Krokodil, Onze, daß er fich fogar 
mitunter in einen Sumpf verwandle. Wilde Thiere und Vögel find nach 
Lery 263 die gewöhnliche Erfcheinungsform Aygnand. Die Zauberer 
der Abiponer ftellen ‚den böfen Geift dar, indem fie das Gebrüll eines 
Tigers nachahmen. Dobr. II, 99. Wann bei ebendenfelben der Mond 
böfe tft, deſſen Verehrung fo fehr vorherrfcht, Denis 221, fo wird er 
wohl als bie ſichtbare Erſcheinungsform bed böſen Geiſtes aufgefaßt 
worden fein. Bon ben Plejaden haben wir gefehen, daß fie als das 
Bild des böſen Geiftes, ihres Vorfahrs, gelten. Dobr. II, 77, 87. 
Klemm II, 153. 
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$. 57. Das Bauberwefen. 


Da alle bier in Betracht fommenden Völkerſtämme vorzugsweiſe 
Wilde find, fo herrfcht bei ihnen das Zauberwefen vor, Zauberer find 
die Vermittler zwiſchen Menfchen und Göttern. 

Daß diefe Zauberer bei den Brafilianern häufig geradezu Karat- 
ben genannt werden, ift fchon früher bemerkt worden. Ebenfo, daß fich 
bet ihnen diefelben Namen für die Zauberer wieder finden, wie bei den 
Karaiben, nämlich Paye, Paje, Puygi, Pinje, Piaccéè, Pages, Boies. 
Dagegen benannten die Akiponer ihre Zauberer auch noch mit bem 
Namen ihres böſen Geiſtes Keebet oder Queevet. Dobr. II, 79. 
Wir Haben gefehen, daß bei den Rothhäuten und den Karaiben da und 
dort bie Zauberer den Namen ihres Orakelgottes trugen, bei den mexi— 
fanijchen Prieftern werden wir wieder diefelbe Erfcheinung zu beobachten 
Gelegenheit haben. Und nicht nur die Nanıen haben die Zauberer mit 
ben Fetifchen gemein, fondern auch die Behandlungsart, fo daß die 
einen wie bie andern, wenn fie nicht Teiften was man wünſcht oder mag 
fie verfprochen haben, gelegentlich durchgeprügelt werden. Barläus 699. 
Es thun dieß übrigens die Wilden fehr gewöhnlich, Bei den Pata— 
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goniern trifft es fich gar nicht fo felten, daß, wenn elu Häuptling ſtirbt, 
einige Zauberer getöbfet werben, befonberd wenn fie mit dem Häuptling 
kurz vor feinem Tode Streit hatten. Es geichieht ſolches nicht etwa 
aus Mangel an Glauben, fondern aus Zweifel an dem guten Willen 
der Zauberer, denen und beren Geiftern der Tob des Häuptling zuge- 
fehrieben wird. Darum haben auch bei Seuchen und anſteckenden Kranl- 
beiten, wenn viele Menſchen fterben, die Zauberer viel auszuſtehen. 
Wegen ber Blattern, die einen Stamm faft ganz vertilgten, ließ ein⸗ 
mal ein Häuptling alle Zauberer töbten. Meiners II, 486. Prichard IV, 
510 nach Falkner 145, Lacroix 31 b. 

‚Reben den Zauberern gab es andy Zauberinnen ober. Hexen, bie 
um Rath gefragt wurden. Dergleichen waren bei ben Abiponern, Dobr. 
11, 82. 83, bei den Batagoniern, Falkner 146, und am Amazonenſtrome 
hörten Spir und Martius (IT, 1108) von Heren und Klapperbüchen- 
Schwingerinnen. Diefe Hexen fügen meiſtens Böſes zu, es ſetzt baber 
oft Streit zwifchen ihnen und ben Zauberern, und wir begegnen bier 
ſchon einer Art von Hexenprozeſſen. Ueberhaupt, wie man’ fich vor ben 
Geiftern fürchtet und an böſe Geifter glaubt, fo herrſcht auch Furcht 
vor ben Zauberern und ber Glaube an böfe Zauberer unb Zaube 
rinnen ober Heren. „Wo ber Indianer, fagt Sptr IN, 1108, von lang: 
„am wirkenden feindlichen Kräften ergriffen und überwältigt wirb, mo 
„das Uebel nicht ploglich, gleichſam elementariich und geifterhaft wirfend 
„bereinbricht, da hat cher die ſchwarze Kunft eines erzürnten Paje ge 
„wirkt.“ Wie der vor dem Feinde muthigſte Araufaner beim Anblid 
einer Eule ober eines Todtenvogels zittert, fo fürchtet er fich und noch 
mehr vor ben Deren und den böſen Zauberern Ivunce, d. h. den Thier⸗ 
menjchen oder Wärwölfen, die mit ihren Lehrlingen bei Tage Höhlen 
bewohnen, des Nachts ſich in Nachtvügel verwandeln und die Lüfte durch⸗ 
fliegen, aus denen fie ihre unfichtbaren Pfeile auf ihre Feinde abſchießen. 
Molina 71.72. Die Zauberer der Brafilianer vermögen ſich in Tiger 
zu verwandeln, wie wir fogleich feben werben. Mir haben biefe Bor: 
ftellung bereit8 bei den Rothhäuten befprochen (oben $. 8). 

Auch bier befteht die allgemeine Kraft der Zauberer, bie alle 
anderen in fich faßt, in ber Fähigkeit, mit den Geiftern in Verbin: 
dung zu treten, mit ihnen zu reden und fie heraufzubeſchwören. Letz⸗ 
teres gefchieht immer mehr oder weniger mit einem gewiflen Zwang, ben 
ber Zauberer auf den Geift ausübt. Dobr. II, 89, 6. Picard 17. Arnold 
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979 ff. Meiners 140. Spir und Martius I, 379. Martius Rechtszuftand 
50. Böppig 381 b. Die Braſilianiſche Auffaffungsweife hat aber in 
dieſer Sache das Eigenthümliche, daß eigentlich der Geift bloß die Kraft 
gibt, mit dem Tammaraka zu reden, erfterer alfo letzterm untergeorbnet 
tft. Stade 334. Mit Hülfe dieſer Geifter nun und ber in dem Tam— 
marafa wohnenden Zauberfraft find die Zauberer allmächtig, fie geben 
ben Früchten Wachsthum, Lery 268 ff., rufen Wolken, Hagel, Gewitter 
herbei, beſchwören und befragen Todte, nehmen die Geftalt von Tigern 
an. Dobr. II, 79. 80. 87.88. Meiners 1, 578, oder, wie wir gefeben 
haben, von pfeilabichteßenden Nachtvögeln. Auch beſchwören fle bie 
Schlangen. Sptr III, 1210. Den Menfchen blafen fie fowohl Muth ein, 
Picard 180, als auch nehmen fie ihnen den Lebenshauch. Dobr. II, 79. 
240 ff. Meiners II, 574. Sitten I, 343. Da fie Glück im Kriege und 
auf der Jagd geben, nimmt man fie mit zu beidem. Dobr. II, 86. Die 
Zauberer der Araufaner können regnen laſſen, den Krankheiten gebieten, 
durch Würmer das Getreide zerftören. Molina 72. 84. 86. 

Die Mittel, deren fich die Zauberer bedienen, find mehrfach, aber ' 
wejentlich diefelben mie anderswo. Um fich mit den Geiftern in Ver— 
bindung zu ſetzen, fuchen fie jene efftatifchen, bemußtlofen oder traum= 
bewußten, convulfivifchen Zuftände hervorzubringen, in denen fie bie 
Geiſter ſehen. Dadurch daß fie den Körper verdrehen und ein Gefchrei 
erheben, gerathen fie in Verzuckung. Meiners II, 492. Prichard IV, 510. 
Strahlheim 483. Leute, die von Natur zur Gpilepfie, fallenden Sucht, 
Veitstanz geneigt find, halten fie zum Voraus für Inſpirirte und von 
Beiftern Pefeflene. Meinerd II, 488. Prichard IV, 511. nad Falfner, 
Andree Weftland II, 1.6 ff. Man fohaut eine andere Kraft in ihnen 
als diejenige, die in dem Dienfte des individuellen Willens eines Ein— 
zelnen fteht. Um nun diefe Zuftände hervorzubringen, wo fie nicht na= 
türlich find und von felbit fommen, und wo das Küörperverdrehen und 
das Gefchrei nicht ausreicht, bedienen fie fich aller möglichen die Phan— 
tafie erhißenden Mittel. Nicht bloß bedecken fie das Geficht mit einer 
Maske, Strahlheim 485, fondern mählen, befonders zu ihren Geifterbe- 
Ihmörungen, ſtürmiſche finftere Nächte, Barläus 698. Klemm I, 277. Ein 
Hauptmittel, fich zu betäuben und in Ekſtaſe zu verfeten, tft hier mie 
bei den Karaiben der Tabackrauch. Eſchewege Journal I, 131. Sitten I, 
347. 351. Strahlheim 485. Die Behauptung Tiedemanns (Gefchichte 
des Tabacks. 1854. A. A. Zeitg. 1853. Beilage zu Nr. 317. ©. 5065. b.), 
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daß der Taback erft durch bie Europker nad Suͤdamerika gekommen, if 
alfo auf ben Welten Sübamerifas zu befchränten. Vgl. auch oben 
F. 53. a. E., 554 g. d. E., und in biefem F. A. u. E. 5.58. Mitte 
Wie die Ekſtaſe, ſo ſetzt auch der Traum in Verbindung mit den Gei⸗ 
ſtern, und aus ihm wahrſagen fie. Barläus 699. Picard 181. Daneben 
zeigen aber auch bier bie Götter ihren Willen an durch den Flug und 
bad Geſchrei der Vögel. Barläus 699. Molina 71. Sitten I, 342, 
Spir III, 1084. Arnold 982. Charlevoix 272. Der Gefang ber Vögel 
bringt ja auch Botichaft von ben Seelen jenfeitd. Strahlkeim 482, 

Wenn die Zauberer auf andere Menfchen Einfluß ausüben wollen, 
fo bedienen fie fich, wie wir zum Theil fchon gefehen Haben, bes An- 
rauchens durch Taback. Das geichieht namentlich bei den Kranken. 
Spix I, 379. III, 1211. 1281. Wenn fie anderen auf biefe Weiſe an 
ben Keften Muth einblafen, fagen fie: Empfanget alle ben Geiſt ber 
Tapferkeit, durch ben Ihr euere Feinde befiegen werdet. Lery 276. Go- 
real I, 227. Eben biefelben ertheilen dem Kinde nad) der Geburt bie 
Weihe duch Tabackrauch. Spir I, 381. 

Ste ſuchen zwar auch bisweilen ben Kranken auf natürliche Weiſe 
durch Heilkräuter zu helfen. Klemm I, 277. Barläus 698. Häufiger 
aber gefchieht e8 durch ein Mittel, das wir fchon bei den Rotbhäuten, 
beſonders aber bei ben. Karaiben kennen gelernt haben. Nachdem fie 
bie Glieder bed Kranken geftreichelt und gefnetet haben, faugen fie an 
ihnen und fpuden aus, Andree Weftland II, 1. 8. Namentli aber 
ziehen fie Dinge aus ihnen heraus, bie als die Urſache und der 
Stoff der Krankheit angefehen werben, Thiere, Steine, Wurzeln. Bar: 
laͤus 704. Arnold 979. Meiners II, 520. Sitten I, 342. Auch die Zau- 
berinnen oder Heren der Patagonier ziehen gern ein Infekt oder ein an- 
bered Thier aus bem Leibe ded Kranken, welches ald Körper eines bi- 
fen Geifted der Urheber der Krankheit geweien fei. Lacroir 31 a. Und 
dieſes ihr Gefchäft der Krantenheilung treiben alle diefe Zauberer mit 
einer fo dumpfen Dingebung in die Wirkſamkeit ihrer Mittel, und fo- 
gar ohne alle freiere Beurtheilung ber Umftände, daß auch Spir III, 
1211. 1281 die Meberzeugung ausfpricht, fie betrögen nur, indem fie 
feld von ihrem Vorurtheile betrogen feten. 

Auch hier findet man häufig, daß die Zauberer durch Vorberei— 
tungen, Peinigungen und Ginweihungen ober Initiationen zu ihrem 
Beruf und Geſchaͤft tauglich gemacht und erflärt werben. Sie wohnen 
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während ber Zeit biefer ihrer Vorbereitung gewöhnlich in abgefonderten 
bunfeln Hütten im Walde, und üben ſtrenge Faften. Es geſchieht alles 
fo ziemlich wie bei den Karaiben, Dobrizh. II, 80. Picard-184 ff. Baum- 
garten I, 156 ff. Meiners II, 161. Strahlheim 482. 483, 
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Wenn die Zauberei den nächſten Zweck verfolgt, daß die Götter 
ben Menfchen dienen, fo tft dagegen das Wefen des Kultus, daß er ben 
Göttern dient, bie Verehrung gegen fie an den Tag legt, ihnen einen 
Gefallen erweist. Allerdings hat der Kultus fehr oft die Abficht, Die 
Götter für der Menfhen Willen zu ftimmen, fo daß dann bie Götter 
auch den Menjchen dienen. Aber einmal ift dieß nicht der einzige Zweck 
bes Kultus, deſſen Wefen eigentlich im Dienfte der Gottheit, in einer - 
Hingabe an fie, in dem Ausdruck des religiüfen Gefühles befteht, das 
fih in vielen Kurltustheilen auch als das der Dankbarkeit ausfpricht. 
Und dann zeigt fih ein ſehr großer und mefentlicher Unterſchied zwiſchen 
Zauberei und Kultus darin, daß erftere durch magifche Kräfte die Gei— 
fter zwingt, während der Kultus mit feinen Gefchenfen und anderen der 
Gottheit angenehmen Handlungen fih an den freien Willen derfelben 
wendet. Bei ber Zauberei erfcheinen alfo die Geifter unter dem Zwange 
geheimer und fataliftifcher Kräfte, beim Kultus ald freie Weſen und 
Perſönlichkeiten. Jedermann flieht ein, daß letzterer alſo eine höhere 
Stufe des religiofen Bewußtſeins vepräfentirt. Und wirklich machen 
wir auch die Wahrnefmung, daß bei den Wilden überall die Zauberei 
vorherrſcht, — bei der Verehrung erfannter Naturfräfte, die durch Per- 
fonification und Anthropomorphirung Perfünlichkeiten werden, der Kul- 
tus, und mit ihm ein Verhältniß des Gemüthes zum Gemüthe, 

Da die Brafiltanifchen Völkerſtämme fammt allen denen, bie wir 
mit ihnen vereint behandeln, vorherrichend Wilde find, fo tritt in bem= 
felben Maaße bei ihnen der Kultus zurüd, in welchem das Zauber- 
weien im Vordergrund ſteht. Dieß gilt natürlich doppelt für bie- 
jenigen Kultustheile, welche eigentlich bloß den Kulturvölfern angehören 
und nur ald Refte älterer Kultur oder als vereinzelte äußere Einflüffe 
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einer gleichzeitigen Kultur anzuſehen find, Priefterffum und Tempel⸗ 
weſen. 

In Braſilien finden ſich auch da und dort, wie andere Kulturele⸗ 
mente, Spuren von Prieſtern. Aber ſie ſchließen ſich inſofern an die 
Zauberer an, als ſie vorzugsweiſe Orakelprieſter ſind. Bei den Moxen 
unterſchied man gar wohl zwiſchen Zauberern und Prieſtern. Die Brie- 
fter verfühnten die Götter, und ftanden hier wie überall höher ale bie 
Zauberer. Erſt wenn einer ein Jahr lang Zauberer gewefen war, wurde 
er durch ftrenges Faſten bed eigentlichen Priefterthums fähig. Es wirt 
einem folchen nad) einer fonderbaren und unangenehmen Symbolif ein 
beigender Saft in die Augen geiprikt, von dem ſie den Namen erhalten 
Tiharauqut, d. h. der helle Augen bat. Baumgarten I, 156 (Lafiteau) 
nach ben lettres edifiantes. An anderen Orten zeigt fi) der Prieſter⸗ 
harakter darin, daß die Priefter in Verbindung mit einem Tempel 
fteben. So tft e8 mit den Mapanos in Paraguay, Sitten I, 337. 340, 
und anderen PBrieftern am Amagonenftrome, Bicard 179. Lektere freilich 
ftanden auf einer fehr niedern Kulturftufe, denn fie verfertigten das 
Gift für die Pfeile, mas ſich andermwärts weder Priefter, noch folde 
Milde zu Schulden fommen ließen, die etwas Sinn für Kultur zeigten. 
Selbft bei den barbarifchiten Kulturvölfern findet man die vergifteten 
Pfeile nicht. 

Auch das Tempelweſen iſt wie das Prieftertbum fehr unbedeu— 
tend, fo daß man es dem Goreal nicht groß verargen fann, wenn er 
fagt, die Brafilianer bätten gar feine Tempel, Picard 180. So iſt es 
allerdings gewöhnlich, — der Wilde trägt feine Fetiſche entweder an 
feinem Leibe, oder er ftellt fie in feiner Hütte auf, allgemeine befinden 
fi) unter freiem Himmel, wie es fich trifft. Aber außer den fo chen 
in Verbindung mit den Prieſtern erwähnten Tempeln in Paraquar 
und am Amazonenftrome kommen denn doch auch noch andere Tempel 
Da und dort vor, Wir haben früher gefeben, wie in einem pyramiden— 
formigen Tempel ſich die große Abgottfchlange befand. Gharleveir 131. 
Die Diagnites hatten der Sonne einen Tempel erbaut, Gharlevoir 308. 
Auch Stade fpricht von einem Tempel oder Tabernafel des Tupan bei 
den Tupinambas, Diefer Tempel ftand in der Mitte des Dorfes, und 
State jap in ihm als Gefangener. Denis 0 a. Strahlbeim 482. 
Nah Acunba batten die Indianer am Amazonenſtrom ein beſonderes 
Haus für die Ausübung bed Kultus und die Grtbeilung der Orakel. 
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Picard 139. Auch das Orakel des böfen Agnian wird in einer Hütte 
befrant, die zu dieſem Zwecke erbaut ift. Picard 181. Am La Blata 
endlich wird die Haut der Feinde ald Tempelſchmuck in befondern Häu— 
fern aufbewahrt. Picard 184. 

Wenn Priefter und Tempel: bier zurücktreten, ſo iſt ſichs aus den 
angeführten Gründen nicht darüber zu wundern. Es iſt bei den andern 
Wilden und Halbwilden nicht anders. Aber ein noch bedeutenderes 
Zeichen der Wildheit und niedern Stufe iſt das Zurücktreten auch ſol⸗ 
cher Kultusformen, die überall auch bei den Wilden einheimtfch find, ich 
meine da8 Gebet und das Opfer. Das Gebet, fonft der natürlichfte 
Ausdruck der religivfen Stimmung, tritt allerdings bei allen Wilden 
zurück. Das Gefühl wird ſich hier fchon in Worten und Gedanken be- 
wußt. Doc fcheint dieß bei den Brafiltanern noch mehr der Fall zu 
fein als bei anderen. Man bat nichts von einer Außeren Korm des 
Gebetes, von Niederfallen, Knieen, Händeausftredfen oder dergleichen bei 
ihnen bemerkt, felbft nicht einmal bei den Zupinambas. Lery 259. 281. 
Doch darf man daraus nicht auf den völligen Mangel eined Gebetes 
fchließen. Schon das Befchworen der Gelfter tft ein Reden mit ihnen, 
und mithin eine Art von Gebet. Aber es tft doch nicht die religtofe 
Gebetftimmung, fo wenig als wenn ber Wilde feinen Fetiſch ahnlich dem 
Zauberer ausfchimpft, durchprügelt und ihn überhaupt wie Seinesglei- 
chen behandelt. 

Noch auffallender und bezeichnender ift es aber, wie wenig die doch 
in allen Naturreligionen fo häufigen Opfer bier herrichen. Wenn auch 
Lern 259 zu voreilig den Brafilianern die Opfer ganz und gar abfpricht, 
jo ift doch richtig, Daß fie nicht fo zahlreich find wie anderswo. Picard 
185. Am meiften opfern noch Zauberer, die in abgelegenen Wohnun- 
gen des Maldes fih aufhalten. Diefe opfern an gewiffen Sagen ben 
Fetifchen Opfer von Zleifch, Fiſchen, Mehl, Mais, Hülfenfrüchten, ver— 
brennen wohlriechenden Gummi und befchenfen die Götzenbilder mit ſchönen 
Federn und Blumen. Denis 27 ff. Strahlheim 483 nach Ives d'Evreux. 
Daneben fuchen manche Brafilianifche Stämme ihre Götter dadurd) zu 
befänftigen, daß fie einen Pfahl in die Erde fehlagen und am Fuße 
deffelben einige Opfer hinlegen. de Laet XV, 2. Baumgarten I, 72. 
Auch die Batagonier haben ihre, wenn ud) nicht fehr bedeutenden Opfer. 
Lacroix 30 b. 32 a. Doch verläßt des Morgens Feiner fein Zelt ohne 
etwas Wafler in die Luft gefprengt zu haben, damit der Tag ein glüd- 
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licher werde. Auch opfern fie dem heiligen Baume Gualichu und den 
Flüſſen. Andree Weftland II, 1. 3. 6. 15. vgl. 8. Und fo iſt es mit 
den Araufanern, die bei Kriegserflärungen und Friedensſchlüſſen Thiere 
opfern, ſonſt aber die Tabadopfer für den Göttern befonderd angenehm 
halten, $. 53, $. 54 E., 59. Am zahlreichften find in Brafilien bie 
Todtenopfer, die um fo eher hieher zu zählen find, weil bie Seelen ber 
Todten, denen fie gebracht werden, mie bet den Karaiben mit vieler Be 
ftimmtheit als Geifter und gewordene Götter angefeben und verehrt wer- 
ben. Meiners I, 321. 

Wie bei den Karaiben fallt es auf, daß die Menfchenopfer 
zurüczutreten feheinen, da gerade auch hier wie dort bie Anthropopha⸗ 
gie fo ſehr vorherricht. Freilich find die Abfchlachtungen ber Kriegsge⸗ 
fangenen eigentlich für Menfchenopfer zu halten, Coreal und Picard 181 
u. a. bei Burchas, denn fie geichehen zur Sühne der im Kriege gefalle 
nen Angehörigen, bie jebt zu Göttern geworden nach dem Blut und 
Fleifch ihrer Feinde Tüftern find und gerächt werben müflen. Stade 
291 u. o. Aber bie religiöfe Beziehung biefer Todtungen tft oft jehr 
unfenntlich, und ob ihres eigenen Antheild an Menfchenfleifch tritt bei 
ihrer Rohheit der den Göttern gegebene Opfertheil in den Hintergrund. 
Auch das weiter unten noch zu erwähnende Mitbegraben von Geführ: 
ten des Häuptlings oder des Kindes mit der Mutter bat eine gewiſſe 
Nerwandtichaft mit dem Menfchenopfer. Doch Ferricht auch bier die 
menfchliche Nücficht vor. 

Den meiften religiöfen Charakter tragen noch ihre Menfchenopfer, 
die fie an den Feten felbft als Opfermahlgeiten verzehren. Wir mil 
fen bier von dieſen Feſten überhaupt reden. Wie die Felte der Wilden 
gewöhnlich, fo werden auch die der Brafilianer in jeder Zeit gebalten, 
fie find nicht ftchend. Die Veranlaffung wird genommen von den je 
mweiligen Reifen der Früchte, dem Ginbringen reicher Jagdbeute, von 
Heirathen, beworftchenden Kriegen, errungenen Siegen und anderen ber: 
gleichen Anläßen mehr. Mar II, 219. Klemm I, 257. Spir II, 5% 
Die Fefte find bald ausgelaffener, bald ceremonieller und ernftbafter, be 
fteben immerbin aber vorzugsweife im Trinken. Spir I, 372. 374 ff. 
in, 1117. 1265. 1319. 1340. Denis 24 ff. Dabei werden jonderbare 
Lieder gefungen, namentlid) auch Heldenlieder. Es giebt fogar bejon- 
bere Sänger und Dichter. Vgl. außer den obigen nody Arnold 971. 
Goreal I, 2283. Molina 83. Eine der gewöhnlichiten Aeußerungen ihre 
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religtöfen Gefühls ift der Tanz, welcher bei ihren Feten erwähnt und 
befchrieben wird, der ebenfalls einen bald fröhlichen, bald finftern Cha- 
rafter trägt. Goreal I, 226. Hazart 367. Picard 181. Sitten I, 346 ff. 
Spir II, 1227 ff. Denis 366 ff. Die eine Stimmung wechfelt über- 
haupt fehr gern mit der andern, und felbit das Beweinen der Todten 
verändert fich ſehr fchnell in Tanz und Gelage, wobei es die Sitte mit 
ſich bringt, fi) zu beraufchen. Sitten I, 389. Die Schwelgerei tft 
feine nordifche Gigenthümlichkeit, fondern ein Zeichen der Rohheit eines 
Volkes. Auch die Siegesfefte werden in lärmenden Tänzen und Ge- 
füngen gefeiert, Die Coroados pflegen an benfelben die erbeuteten Glied⸗ 
maßen ihrer Feinde, der Puris, mit Pfeilen zu durchbohren, bei den 
Einzelnen herumgehen zu laffen und daran zu faugen. Spir 1, 382, 
Ein Hauptfeft mar aber namentlich bei den Tupinambos das Felt des 
Auffrellens der gemäfteten Gefangenen. Auch fie ſuchten nam- 
lich wo möglich den Feind nicht zu tüdten, fondern als Gefangenen für 
Rache und Marter aufzubewahren. Wird nun ein folcher in ein Dorf 
gebracht, fo zieht ihm die Bevölkerung mit Pfeifen entgegen, bie aus 
den Knochen früherer Gefangener verfertigt find, empfängt ihn anfäng= 
lich mit Beleidigungen, die aber bald aufhören, fo daß er fortan im 
Gegentheil gut und ehrenvoll behandelt wird, Man füttert ihn nämlich 
fett, und ein fchönes Mädchen fteht ihm als eine dienende Gattin ein 
volles Jahr lang zur Seite und zu Gebote. Vor dem Tage de8 Feites, 
bag feine Herrlichkeit beendigen fol, darf er noch im Kampfe mit ſei— 
nen Feinden ſich meflen. Iſt nun der Fefttag da, fo wird er mit Federn 
gefehmückt, feftlich aufgeführt und erfchlagen. Gleich nadı dem Tode 
wird ber Leib in Stücke gefchnitten, und jeder Häuptling nimmt eines 
derfelben für feine Leute. Iſt jenes Mädchen von ihm ſchwanger ge- 
worden, fo wird das Kind ebenfalls al8 ein Gegenftand der Rache ver- 
fpeist, und zwar von feinen eigenen Verwandten am gierigften. Diefe 
ganze Sache Teugnete Acunja (Cap. 42), vgl. Reifen XVI, 13, der 
überhaupt meinte, ed gebe in Brafilien nur wenige Menfchenfrefler! 
Abgefehen von letzterer Behauptung, bie ſchon in bem früher Gemelbe- 
ten (oben $. 50) ihre vollfommene Miderlegung findet, fo iſt dieſer 
fpeztelle Fall des Auffütternd einmal durd viele andere Analogien in 
Amerika, wie wir noch fpäter fehen werden, geftübt, und dann gründet 
er fich felbft für fich auf zu gute und viele Zeugen, um bezweifelt wer- 
ben zu Tonnen. Vgl. Stabe 299 ff. Gandavo 133 ff. Hazart 366, 
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Lery 237. Arnold 971. Picard 181. Reifen XVI, 251 ff. Mar 1, 
54. II, 50. Bei gefangenen Weibern findet einzig die Ausnahme flatt, 
daß wenn ein Häuptling eine folche heirathen will, diefelbe dann ver: 
ſchont wird, 

Neben diefen unregelmäßigen Feſten, bie bie gewöhnlichen ſind, 
giebt es aber allerdings auch noch einige jährlich regelmäßig wieder: 
fehrende, So ift e8 mit dem jährlichen Fefte des bofen Geiftes bei den 
Abiponern. Dobr. II, 77. Am La Plata wird alljährlich im Monat 
uni das Feſt des Stebengeftirnd mit Verftümmelungen und Trintge- 
lagen gefeiert. Dobr. II, 87. Klemm II, 153. Strahlheim 487. Das 
ift alfo für die füdliche Hemifphäre ein Feſt der Erneuerung bes Jah— 
res, wie fte in der nördlichen, in der alten Welt wie in Amerika ale 
Geburtsfefte der Götter im December gefeiert wurden. Müller Huisl- 
lopochtli 32. Die Abiponer glauben wenigftend, wenn ihnen das Sie: 
bengeftirn wieder fihtbar wird, ihr Schöpfer fei nach mwieberhergeftellter 
Sefundheit zurüdgefehrt. Klemm II, 153. Anderfeits feiern die Tapuyas 
jeweilen ein Frühlingsfeſt. Barläus 705. Die Fefte der Gez werben 
zur Zeit ber Fruchtlefe gehalten. Spix II, 824. Auch die feftlichen 
Tänze der Uainumas finden zu beftimmten Zeiten ftatt, zwei berfelben, 
wenn die Früchte der Palme reif werden, und acht, wenn fich der Ra: 
ber auf feinen Mechjelzügen in ihren Gewäſſern zeigt und zu Taufen: 
den erlegt, gebörrt und aufbewahrt wird. Spir III, 1208. Alle Jahre 
wird in Brafilien im Summer das Feſt des Geſtirnes und Gottes de 
großen Büren oder Wagens gefeiert. Drei Tage werden alsdann mit 
Tanzen und Spielen zugebradht, Die Spieler erfcheinen mit bunten Federn 
gepußt, Kopf und Leib mit Farben beftrihen, an die Arme die Flügel 
des Vogels Kohituh gebunden. Barläus 708. Arnold 983. Dei den 
Tupinambos kehrte alle drei Sabre ein regelmäßiges Kriegerfeit mit 
Tanzen und Wechfelgefingen wieder. Denis 23 b ff. nad) Lern. Mar: 
fcheinlich ijt damit einerlet das Felt, deffen Hazart 368 ermähnt, wel— 
ches ebenfalls drei Tage und drei Nächte ohne Unterbrechung dauerte. 
Geſang, Tanz, Trinkgelage wechfelten, und den Schluß machte ein Mett- 
fampf, bei dem einer des andern Eheweib raubte. Vielleicht waren 
dieſe Fefte bloß Ähnlich den Römifchen Gonfualia, an denen Wettkämpfe 
ftattfanden und durch Rauben der Weiber der Urfprung der Ehen ge: 
feiert wurde, — wovon ald Reſt das Tragen der Braut über bie 
Schwelle anzufehen if. Auch bei den Griechen beftand Die älteite 
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Art der Verehelichung bekanntlich unter der Form des Raubes, welche 
Form wenigſtens bie Spartaner beibehalten hatten, Plutarchi Lycur- 
sus cap. 15. ine ähnliche Art die Ehen einzugehen findet ſich auch 
vei einzelnen Stämmen ber heibnifchen Slawen. Schwend VII, A nad 
Reitor. 

Endlich bemerken wir noch als eine befonders bei den Wilden in 
Amerika ſehr vorherrichende Kultusform das Faſten. Es fteht in fehr 
seftimmter Beziehung zu dem Zauberweſen und Geiſterdienſt. Durch 
Saften fucht man fich in bie gehörige Seelenverfaffung zu feßen, um bie 
Sricheinungen des Schußgeifted zu erhalten. Wir haben gefehen, daß 
ie Zauberer felbft durch Faſten zu ihrem Gefchäfte fich vorbereiteten. 
Aber auch andere Leute fafteten bei gewiflen religiös gehaltenen Gelegen- 
heiten. So bie Väter bei der Geburt ihrer Kinder, oder auch thun 
es Bäter und Mütter zugleich, Meiners Geſch. I, 470, Abriß 130, 
Baumgarten I, 122 ff. Aber am befremdendften erfcheint uns auch hier 
die Taratbifche Sitte, daß ber Vater bei ber Geburt des Kindes fich 
einige Zeit lang wie fonft die Wüchnerin verpflegen läßt. Meiners 130. 
Denn der Bater wirb ald der alleinige Urheber des Kindes betrachtet, 
— die Mutter ift bloß der Boden, in dem der Same aufgeht. Wenn 
das Kind geboren ift, fo gefchieht wie in Gentralamerifa eine Art Bes 
Ihneidung an den Ohren. Barläus 700. Sonft findet man häufige 
Faſten und felbit fchmerzhafte Snitiationen bei Verlobten, Meiners 
11, 472, alfo wie bei den Mexikanern; — ober bei der Wehrbaftmachung 
ber Zünglinge, wie bei dem Karaibenftamme der Tamanakas am Ore— 
nofo und auch fonftwo, Spir III, 1320, — ferner faftet man bei der 
Schwangerfchaft der rauen und dem Tode der Häuptlinge, 
Spir II, 1315. 1318. 1319. Auch angehende Jungfrauen find 
firengen Zaften unterworfen. Meiners II, 472. Spir a. a. O. Eine 
weniger unangenehme Form ber Weihe bei Jungfrauen beftand darin, 
daß der Häuptling biefelben mit der Hand ftreichelte und mit einem 
Krängchen krönte. Barläus 701. 
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F. 59. Bon der Unſterblichkeit. 


Es hat auch hier nicht an Schriftſtellern gefehlt, welche die Un— 
ſterblichkeitsvorſtellungen dieſen Indianern abſprachen. Vgl. Meiners 
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175. Sptr IT, 1203. 1268. Daß es aber wohl Individuen gebe, 
benen dieſer Glaube abhanden gekommen worben ift, aber Feine Völker, 
nicht einmal Horden, wirb fi uns auch hier beftätigen. 

Wie nach der Anficht der Tamanaka⸗Karaiben ber Berluf ber 
trdifhen Unfterblichkett eigentlich bloß dem Unglauben eines alten 
Weibes zugufchreiben tft, ohne welches bie Menſchen gar nicht geſtorben 
wären, vgl. oben $. 46 E., — fo fahen wir $. 55, daß nach einem 
Mythus der Yuraraced wegen bed Ungehorfams bed Garus ber oberft 
Bott Tirt ihm und allen Menfchen die Sterblichkeit gab. 

Dafür Ieben aber die Menfihen nach bem Tobe fort. Die Ber: 
ftellungen, wie man ſich diefe Fortbauer nach dem Tobe denkt, find die 
der Wilden und entfprechen bem übrigen Bildungsftanbe biefer Inbia⸗ 
ner. Alfo it auch ihnen das Jenſeits in ber Art ber Eyiftenz eine 
Fortdauer des Dieſſeits, ein belebtes Tobtenreich. Die Menfchen jen⸗ 
ſeits find aber bloße Bilder der Menfchen diefletts, Schatten und Schälk. 
Dobr. II, 295. Meiners II, 753. Aber fie werben boch nach bieffeli- 
ger Törperlicher Analogie gedacht. Ein krummer Menſch tft bort wie 
ber krumm, lahm wieber lahm, verwundet, Trank ober gefund, jenfeit? 
wieder fo. Gandavo 110. Hazart 366. Und fo wird denn auch jen⸗ 
ſeits daſſelbe getrieben was auf Erben, die Männer finden biefelben 
Weiber wieder, und bie alten Leidenfchaften herrichen dort mie hier. 
Hingegen gebären, wenigftens nach ber Anficht der Araufaner, die Wei: 
ber feine Kinder mehr, da fie ja dort nur Seelen find. Molina 9. 
Und wie natürlicher Weife der Tod mit Schredfen umgeben tft, fo auf 
die Vorftellung vom Todtenreiche, welcher Ort im Allgemeinen bier wie 
anderswo als ein unangenehmer und Ängftlicher gedacht wird. Lery 
263. 277. Goreal I, 225. Meiners 175. Die Todten find irrende 
Schatten, Denis 323 b, die befonders vor ber Beftattung feine Ruk 
haben, Eſchewege Journal I, 199. Dort herrfcht als Gott der Unter: 
welt ber böfe Gott Aygnan. Lery und Goreal a. a. DO. Baumgarten 
II, 407. Sitten I, 333. Auch der Weg in die Unterwelt tft beſchwer⸗ 
lich, geht über Berge, Flüſſe und durch Wälder bis zu einem großen 
Fluß, über welchen man entweder mittelft einer Brücke gelangt, Sitten |, 
340, oder ber Gott der Unterwelt fchifft die hier verfammelten Seden 
auf einem Kahne hinüber. Barläus 711. Strahlheim 484. Nach der 
Vorſtellung ber Araufaner erfiheint der Seele auf ihrem Wege zur Un 
terwelt ein altes Weib in der Beftalt eines Wallfifches, um fie hinüber 
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zu führen. Bevor ſie aber hinüber gekommen ſind, kommt eine zweite 
noch ärgere Alte, die einen Zoll einfordert. Weigert ſich die Seele den- 
jelben zu bezahlen, jo fticht ihr die Alte ein Aug’ aus. Molina 74. 
In dieſer Unterwelt, die man fi) in Brafilten gewöhnlich im Weiten 
denkt, werben die Seelen in drei Abtheilungen gefondert, in Ertrunfene, 
in den Wäldern Umgekommene, und in den Hütten Geftorbene. Sit- 
ten I, 341. Wegen des rauhen und mühevollen Weges, der in bie Un- 
termwelt führt, begräbt man die Todten mit demjenigen, was fie im Leben 
und deſſen Reifen zu gebrauchen pflegen, und bemüht fich dabet jehr, ja 
nicht8 zu vergeflen, damit fie nur nicht mehr zurückkehren. Barläus 73, 
Picard 179. Sitten I, 336. Meiners II, 750. Spir II, 492. 695. 
Prihard IV, 512, Molina 74. Namentlich wird die nächſten Tage 
nad dem Tode Speife auf dad Grab gelegt. Gandavo 111. Auch 
werden bie Waffen beigefügt. Spir I, 383. 348. Mar II, 222. Es 
ift aber ein voreiliger Schluß, wenn Klemm I, 265 aus bem Umftande, 
daß Prinz Mar von Neuwied in den von ihm geöffneten Gräbern feine 
Spur von Speifen, Waffen und Geräthen fand, fehließt, daß folche von 
ben Brafilianern nit ind Grab gegeben worden feien. Es laſſen fi 
viele Umstände denken, warum folche ſich in jenen Gräbern nicht fanden. 
Solche Gegenftände werden überhaupt nicht bloß der Reife wegen mit- 
gegeben, fondern auch für den fortwährenden Gebrauch jenſeits. Denn 
bie dortigen Indianer glauben, daß die Seelen, wenn fie in jener Welt 
vom Tanzen müde geworden, wieder zurüd in die Gräber famen, um 
auszuruhen und fich durch Speife zu ftärfen. Deßwegen laffen fie fort= 
während die Gräber offen und tragen Speife hinein, Hazart 366. An 
bere dagegen errichten bewegen Feuer auf den Gräbern, um bie See= 
fen zu verfcheuchen. Mar II, 57. 58. 222. Ueberhaupt herrſcht eine be= 
ftändige Furcht vor ihren Erfcheinungen. Spix I, 348, 383. Eſche⸗ 
wege Sournal I, 130. Selbſt eine Erſcheinung eines DVerftorbenen, bie 
einem im Zraume zu Theil wird, wird für ein böſes Zeichen und für ein 
Anzeichen gehalten, daß ber VBerftorbene an die Rückkehr denke, Sitten I, 
336. Bei aller diefer Furcht findet doch Netromantte ftatt, und die Zau- 
berer citiren die Todten. Wir haben fchon oben ermähnt, daß die Co— 
roados gewöhnlich einen Verwandten heraufbeichwören, wenn fie aber 
gegen ihre Feinde, die Puris, zu Felde ziehen, beſchwören fie den Geiſt 
eines Puri, der gezwungen wird, feine Landsleute zu verrathen. Eſche— 
wege Sournal I, 131. — Wie man jenfeits bie bdieffeitigen Lebensmittel 
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nöthig Hat, fo auch die Waffen, Nac der Vorftelung der Araufaner 
ſchlagen ſich die Geifter in der Luft mit ihren Feinden. Daraus ent: 
ftehen Ungewitter, Donner und Blite. Dann denken fie fih ein Tre: 
fen zwiſchen den Getitern ihrer Vorfahren und beren der Spanier. 
Das Rollen des Donners rührt her von dem Stampfen der Pferde, ber 
Wiederhall von dem Schalle der Trommeln, der Blitz vom Geſchütz. 
Zieht das Gewitter den Spantfchen Befitungen zu, fo rufen fie ben 
fiegreichen Ihrigen zu: DVerfolgt fie, verfolgt fie, Freunde, erfchlagt fie! 
Gefchieht das Gegentheil, fo rufen fie betrübt: Auf, Freunde, wehret 
euch! Molina 75. Famin 13. Außer Speifen und Waffen werben da 
und dort auch Menfchen den Verftorbenen mitgegeben. Wenn bei den 
Guaycuruern ein Häuptling ftirbt, fo wird mit ihm eine Anzahl Män- 
ner und Weiber beftattet, die ihm jenfetts zur Gefellfhaft dienen follen. 
Gewöhnlich meldet fi) auch dazu eine hinlängliche Geſellſchaft Freiwilli⸗ 
ger. Sitten I, 337. Kraft 316 nad) Sharlevoir. So werden auch am 
La Plata Heine Kinder mit ihren geftorbenen Müttern begraben. Beide 
gehören zufammen, das Kind ohne die Mutter entbehrt aller Hülfe und 
Nahrung, und die Mutter ohne das Kind weiß ihre Milch und Mutter: 
liebe nicht zu verwenden. Picard 186. 

Neben dem Scyattenreiche, dem gewöhnlichen Aufentbaltsorte der 
Seftorbenen, kommt auch bier ein Lichtreich für die Lieblinge der Ger 
ter vor, ein Paradies, Da wir daffelbe neben jenem ſchon öfter vor: 
fanden, fo brauchen wir und darüber nicht mit Denis 323 b als etwas 
ganz befondred zu verwundern. Diefe Lieblinge der Götter find hier 
ſowohl die Zauberer als die Häuptlinge und Helden, die viele Feind 
getödtet und gefreffen baben. Lestere werden vom Gotte der Unterwelt 
jelbit zu ihren Nätern gebracht, deren Tod fie fo wader gerächt baben; 
und nun befinden fie fich wohl bei ihnen, und fie beluftigen fich ſämmt— 
lich miteinander Durch Tanz, Gefang und Lachen. Der Ort ibres Auf 
enthbaltes find Iuftige Gärten binter den Bergen, klare Brunnen un 
Bäche bewälfern fie, Eoftliche Sruchtbäume, befonders Feigenbäume, ſteben 
da in Fülle, und eine Menge Wild, Fiſche und Honig iſt Jedem zu 
Gebote. Barläus 712. Lery 262. Goreal I, 224. Arnold 977 nach Rer 
156 (deutſch 219) und Marcgravius VIII, 2. Picard 14. Baumgarten II 
407. Zitten I, 333. 352. Hazart 366. Epir I, 383. 348. Denis 32. 
Strahlbeim 482. 454. Molina 72 ff. Nach der Vorftellung der Pa— 
tagonier wohnen zwar Die Menſchen nach dem Zode in Höhlen, ab 
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bei den guten Göttern und der oberfte gute Gott iſt ber Vodtengott. 
Prichard IV, 508. 509 nach Falkner 142, Die Glückſeligkeit bei den 
Bätern beiteht In ewiger Trunfenheit, und die Zauberer verfichern, fie 
fähen, wenn fie auf ihrer Trommel fchlügen und ihre Zanberbächfen 
fhüttelten, unter der Erbe Menfchen, Vieh und ganze Gewölbe voll 
Rhum und Branntwein. Falkner 143. 

Man fieht auch hier aus der ganzen Faffung bes Zuftandes nach 
dem Tode, ſowohl der Schattenwelt als des Parabiefes, daß ber Unter 
ſchied ziwifchen beiden feine moralifche Bedeutung hat. Die Schredten 
der Unterwelt find die natürlichen Schrecken des Todes mit der Traum- 
phantafie aufgefaßt. Auch das Paradies ift nicht etwa ein Ort ber 
Belohnung, fondern bloß durch perfünliche Befreundung mit den Geiftern 
gelangen die Tobten in baffelbe, die Zauberer wegen ihrer höhern Stel- 
fung ſchon im Leben und ihres zwingenden Einfluſſes auf die Götter, 
die Häuptlinge und Helden, meil fie den Tod ihrer Verwandten und 
Borfahren, die Götter find, gerächt haben, — alle aber, weil fie es be⸗ 
reits dieſſeits beffer hatten und bort diefelben Verhältniſſe fortdauern. 

Daß endlich der Unfterblichkeitsglaube ſich auch in ber Vorftellung 
von der Seelenwanbderung ausfpricht, wird mehrfach bezeugt. Die- 
felbe knüpft fi auch hier zum Shell an Thiere an. So haben wir 
gefehen, daß die Samancas die Rückkehr ihrer Verſtorbenen in der Ge- 
ftalt von Unzen fürchten, die ihnen ſchaden wollen wegen fhlechter Be— 
handlung im Leben. Auch die Beziehung auf die Gefttrne erbliden wir 
in dem Glauben der Patagonier, daß die Sterne alte Batagonier ſeien. 
Prichard IV, 509 nach Falfner. Freilich beruht diefe Vorftellung ebenfo 
fehr auf der Perfonification ber Geftirne, und zwar zunächſt, — aber 
fie hängt wieder fehr enge mit der Anficht von der Seelenwanderung 
zufammen, beide begünftigen einander. Drittens hat bie Seelenwandes 
rung bier wie bei den Griechen einen anthropomorphifchen Charafter, 
fo daß man glaubt, Seelen früherer Menfchen gehen in fpätere Leiber 
über. Darum fuchen ſich die Brafilianer die Seelen ihrer Angehörigen 
badurch anzueignen, baß fie bie leiblichen Ueberreſte derfelben verzehren. 
Darum, und nicht aus Mitleid, haben einige Stämme bie Gewohnbeit, 
ihre verftorbenen Freunde, Kinder und Verwandte, beſonders die Kriegs- 
leute, aufzufreffen. Und das gefchieht nicht bloß mit dem Fleiſche, fon- 
dern auch mit den Knochen, falls fie diefelben nicht nach einer andern 
Gewohnheit ehrfurchtsvoll aufheben und mit fih in den Krieg nehmen. 
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Diejenigen Knochen aber, die man genießt, werden entweder zu Aſche 
verbrannt oder zu Mehl verſtoßen, dann wird die Aſche oder das Mehl 
ins Getraͤnk gemiſcht und getrunken. Spir bemerkt dabei ausbdrücklich, 
daß dieſe Sitte auf dem Glauben beruhe, bie Seele wohne in ben Kno⸗ 
hen, und ‘auf biefe Art Ieben bie Berftorbenen tn benen wieber auf, 
welche die Knochen getrunken haben. Spir II, 1207 nad) Monteiro, 
Barlaͤus 710. Sitten I, 389, 390, Meiner Abri 170. Kritifche Ge⸗ 
fehtchte II, 730. 795. Sptr II, 6095. m, 1085. Mar II, 222, Kraft 
325 nach Gharlenotr. 
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F. 60. Bie Guellen. 


Es ift eine ganz natürliche Sache, daß bie großen Staaten und 
Rulturoölker ber @ingebornen Amerikas ſammt ihren Religionen bie 
Aufmerkſamkeit der Europäer ſchon in viel früherer Zeit auf fich gezo⸗ 
gen haben als die Wilden. Schon bie bloße. in ben äußern Sinn fal- 
lende Größe und Ausdehnung zwingt fich Anerkennung, Rotiznahme 
und Verwunderung ab. Dazu kam aber auch noch. bie Befchaffenhett 
diefer Kulturreligionen felbft, welche ſchon von Anfang an ben Euro⸗ 
paͤrrn viel näher ftanden, und mit ihrem ausgebildeten Kultus und 
ihren zufammenhangenden. Mythen ben auch nur oberflächlich mit un⸗ 
ſerm eigenen heidniſchen Alterikume vertrauten Europäern ungleich mehr 
Anhaltspunkte boten urd begreiflicher waren als bie halbbewußten Er⸗ 
ſcheinungsformen ber Wildenzeligton. So unverftänblich erfchtenen letz⸗ 
tere einer großen Zahl von Berichterftattern, daß man ben Wilden 
häufig alle Religion abſprach, wie wir fo oft fehen mußten, während 
man doch ihre Erfcheinungsformen felbft darlegte. Denn erſt die lebten 
Jahrhunderte haben ſich um eine wiflenfchaftliche Erforſchung ber Wil⸗ 
denreligion bemüht. Dazu kommt nod der Umftand, ben. eine billige 
Geſchichtſchreibung immer mehr anerkennt, daß die Spanier, welche faft 
Einzig mit dieſen Kulturvölfern in Berührung traten, troß aller Be- 
ſchraͤnktheit der Mönche und trog ber Grauſamkeiten geldgieriger Frei⸗ 
ſchaaren, ſich um die Indianer und die Erforfhung ihrer Cigenthüm- 
lihfeiten weit mehr befümmerten, als alle anderen Europäer bes feche- 
iehnten Jahrhunderts zufammengenommen. 

Daber ftehen und denn auch über bie altperuantfche Religion fchon 
aus der Altern Zeit viele gute Werke zu Gebote. Die Eroberer ſchrieben 
häufig felber über bie Zeitgefchichte und flochten gelegentlich ein, mas 
fe über die Religion in Erfahrung gebracht hatten. Noch beflere und 
tamentlich veichhaltigere Ausbeute finden wir bei Reglerungsbeamten 
ind Geiſtlichen, bie mit dem Leben ker Indianer in eine innige und 
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andauernde Berührung getreten waren. Wer ba weiß, welche Ausbeute 
I. Grimm aus dem Aberglauben des chriftlichen Deutſchlands zur Auf- 
hellung von deſſen altheidnifcher Religion noch in ber Mitte bes gegen- 
wärtigen Jahrhunderts Hat gewinnen können, ben wird es nicht befrem- 
ben, baß jene Beamten und Geiftlichen auch noch mehrere Generationen 
nach der Eroberung ganz zunerläffige Nachrichten über bie Religion ber 
alten Peruaner ſich zu verfchaffen wußten. An bie Beflrebungen biefer 
Männer fchloffen fich gelehrte ſpaniſche Befchichtfchreiber an. Die ver- 
fegtebenartigften Borzüge von Selten ber- perfönlichen Stellung ver. 
einigt Garcilaſſo de Ia Vega, ber Iange Zeit die anderen Berichterfat- 
ter nur allzufehr in den Schatten geftellt hat. Bon andern Guropäen 
ober Amerikanern mit altenropätichem Blute gehbren bie grundlichen 
Arbeiten erſt unferm Jahrhnnudert an. 

Der älteſte ſpaniſche Bericht über Peru iſt verfaßt von Yrancidn 
be Keres, dem Geheimfchreiber von Franz Pizarro. Gr enthält eine 
Geſchichte ber Entbeckung unb Eroberung, aber nur kurze -beiläufige Ro 
tigen über bie Religion. Er erſchien ſchon 1534 in Sevilla, dann 1547 
in Salamanca. Das Buch if früßer wenig ober gar nicht benuft 
worden. Doch findet ed fih in der Sammilung ber Historiadores pri- 
mitivos de las Indias von Barca. Eine frangöfifche Ueberſetzung gab 
Zernaur Compans im vierten Bande feines Sammelwerkes, — und 
Külb ſchenkte und eine deutfche Weberfegung im Jahr 1843. 

Als eine Fortſetzung von obigem Werke tft anzufehen bie Historia 
del descubrimiento y conquista del Peru, Antwerpen 1555. Ber: 
fafler ift Auguftin Zarate, ber von ber Regierung nach Peru gefchidt 
worden war, um bie dortigen Finanzverhältniffe zu unterfuchen. Sein 
Merk beginnt ebenfalls bei der Entdeckung; man rühmt feine Wahr: 
heitsliebe. ine fromzöfifche Ueberſetzung erfchten 1700 und 1717. 

An biefe beiden reihen ſich zunächſt drei Soldaten an. Pedro 
Pizarro fchrieb ebenfalls einen Bericht über die Entdeckung und Er- 
oberung, ber zwar bloß handfchriftlich eriftirt, aber von Herrera und 
Brescott benust worden ift. Der Berfafler folgte feit feinem fünfzehn: 
ten Jahre ber Fahne feines Verwandten Franz Pizarro. — Auch Diego 
Fernandez Palentino war zuerft gemeiner Soldat, wurde aber vom 
Vizekönig Mendoza zum Gefchichtichreiber von Peru ernannt, und ſchrieb 
bie Zeitgefchichte fehr ausführlih. Seine Historia del Peru erfchien 
1571 in Sevilla in zwei Thellen, wird wegen ihrer Genauigkeit ſehr gelobt 
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und tft pielfach benutzt worden, aber ſehr ſelten zu finden. Der dritte, 
Petro Cieza de Leon war ſiebzehn Jahre lang Soldat in Peru, 
ſchrieb eine chronica del Peru, welche aus vier Theilen beſtehen ſollte, 
von denen aber bloß ber erfte 1553 zu Sevilla heraustam. Aber diefer 
enthält gerade basjenige, was für uns am wichtigften tft, Schilderungen 
von Land und Leuten. Das Buch tft mit vieler Anfchaulichkeit und 
Mäßigung gefchrieben. 

Ergiebiger noch für unfern Zwed find die Schriften zweier Beam⸗ 
ten aus diefer Zeit, Sarmiento und Onbdegarbo. 

Suan be Sarmiento bereiste Peru mit dem Vorſatze, eine Ge- 
fchichte der alten peruaniſchen Stantseinrichtungen zu fchreiben, erkun- 
bigte fich überall bei ben Inkaedelleuten, und fammelte ihre Ueberlie— 
ferungen, bie vielleicht ohne biefe Bemühungen unter dem damaligen 
Geſchlechte fo ziemlich ausgeftorben wären. Obſchon er für feinen Ge— 
genftand fehr begeiftert war, fchrieb er fehr ruhig und befonnen. Sein 
Merk führt den Titel Relacion de la succession y govierno de las 
Yngas, tft troß feined Werthes nicht gedruckt, noch meriger überſetzt, 
und faft bloß von Prescott benubt worden. — Polo de Ondegardo ober 
Indegardo war NRechtsgelehrter und Licentiat, Corregibor von Cuzco. 
Als Richter lernte er die alten Einrichtungen vielfach kennen. Seine 
beiden Relaciones find 1561 und 1571 gefchrieben, und verbreiten ſich 
über fämmtliche Altern Verhältniſſe. Man rühmt an ihm feine Befon- 
nenbeit und feinen kritiſchen Takt. Auch diefes Werk ift zwar nicht ge= 
drudt, aber von Herrera und Prescott ausgebeutet, Mit Unrecht fchreibt 
es Munnoz dem Ritter Gabriel de Rojas zu. 

Aus diefer Zeit kommen noch zwei Getftliche in Betracht, die über 
Peru gefchrieben haben. Der eine, deſſen Name nidyt genannt ift, tft 
ein Auguſtinermönch, der um 1555 über Peru fohrieb, von Ternaur 
mitgetheilt (Superstitions du Pörou, par un religieux Augustin), und 
aus dem Lacrotr höchſt intereffante Mittheilungen gibt, die fonft wenig 
befannte Thatfachen über die Religion enthalten. — Der andere tft Mi- 
guel Gavello Balboa, von dem 1586 eine Gefchichte Perus verfertigt 
wurde, die aber bis auf die neuefte Zeit ein Ineditum blieb, Erſt Ter— 
naur bat Tom. XV. aus biefer allgemeinen Gefchichte dasjenige ausge— 
zogen, was fi auf Amerika bezieht. Balboa lebte feit 1566 zwanzig 
Fahre in jenem Welttheile, und fein Bericht enthält viele eigenthümliche 
Züge, welche von den allbefannten abweichen. Hieher künnen wir auch 


zäßlen ben Francisco Lopez be Gomara, von dem bei Mexico wieder 
bie Rebe fein wird, Bon feinen Werten betrifft bie allgemeine Geſchichte 
von Indien auch Peru, in welcher einige eigenthümliche und wichtige 
Büge über die alte Religton mitgetheilt find. Der Berfafler Rand mit 
ben. bedeutendften Männern feiner Zeit in Berbindung, bie. feine Gr- 
funbigungen unb Borfäjungen bepünftigten. | 

Die Reihe der Schriftfteller bes fechszchnten Jahrhunderts ſchließt 
glanzvoll der Jeſuit Zofeph Acosta mit feiner in ſpaniſcher Sprade 
abgefaßten natürlichen und Sittengefchichte von Weftindien, 1589. Ge 
ville, 2. Ausg, 1591 Barcelona, Franzöfifch 1600 unb 1606. Engliſch 
1604. ine beutfche Ueberſetzung, bie wenig bekannt ift, ſindet ſich ſchen 
in 8b. IV von be Bry's beuticher Meberfehung, welcher Banb 1601 von 
Hugen überſetzt murbe. Gr übertraf nicht bloß feine Vorgänger unb 
Zeitgenofien in kritiſcher Umſicht und Urthell, fondern auch feine Nach⸗ 
folger auf eine geraume Zeit. Seine Genauigkeit iſt burch fpäter er⸗ 
Öffnete alte Quellen erprobt morben. Wie in feinem Werte nah I. 
v. Humboldts competentem Urtheile (Kosmos II, 298, vgl. 328) be 
Grundlage zur phyſikaliſchen Erdbeſchreibung enthalten if, fo bat aud 
feine Belefenheit in ben Klaffitern und Kirchenvätern feinen Scharfſim 
befähtgt, die erfte wiflenfchaftliche Bearbeitung altamerikaniſcher Reli⸗ 
gionen zu liefern. Es hat der richtigen hiftorifchen Einficht in bie alt- 
peruanifchen Verhältnifie fehr viel gefchadet, ihn neben Garcilaſſo be la 
Dega lange fo fehr vernachläßigt zu haben. 

An der Spike der Schriftfteller des fiebzehnten Jahrhundert 
fteht Antonio de Herrera (15651625). Er ſchrieb eine allgemeine 
Gefchichte von Indien in acht Defaden, vier Folianten: Historia ge- 
neral de las Indias occidentales. Die vier eriten Dekaden erfchienen 
1601, die übrigen 1615. Sie enthalten die Ereignifle in Amerika von 
1492 bis 1554. Als Eoniglich ſpaniſchem Hiftoriographen ftanden ihn 
feit 1596 bie Archive Philipps IT offen. Ueberhaupt fchöpfte er eine 
Mafle Nachrichten über die Gebräuche der amerikaniſchen Völker aus 
zuverläßigen fpanifchen Quellen. Er tft ein fleißiger Sammler, müh- 
famer Forſcher, vielfeitiger Gelehrter, den die Spanier für den Fürſten 
der amerikaniſchen Gefchichtfchreiber bielten. Seine Sprache ift rein, 
einfach, würdig, — aber ber Stoff ift nicht gefällig geordnet und das 
Werk mühſam zu Iefen. In der Kritit und in der Benutzung india⸗ 
nifcher Quellen fteht er unter Acoſta. Er ift von ben Spätern, be 
fonderd von Robertfon, vielfach benubt worden. 
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Sn Beziehung auf die Benutzung inländifcher Quellen ft er von 
Sarcilaffo de Ta Vega weit übertroffen worden, ber für das Pern- 
aniſche Alterthum viel wichtiger if. Sein Werk liegt den meiften und 
gewöhnlichen Darftellungen befjelben zu Grunde. Es find zwei Theile, 
von denen der erfte über bad Land Peru und den Staat der Inkas 
handelt, und unter dem Zitel Commentarios reales 1609 erfchten, ber 
zweite, ber die Gejchichte der Eroberung und ber Bürgerfriege der Spa= 
nier in Peru enthält, beißt Historia general del Peru 1617, Diefe 
erfte ſpaniſche Edition ift ſehr ſelten geworden. Eine zweite kam heraus 
1730, eine englifche Ueberſetzung 1638, eine franzöfifche von Baudouin 
1706. 1737. Einen furzen Auszug Ind Deutfche, ber die und interef- 
firenden Gegenftände betrifft, hat Külb feiner Bearbeitung bed Xeres 
beigefügt. — Garcilaſſo war geboren 1540, fein Vater war ein Euro- 
päer von berühmten Gefchlechte, feine Mutter eine Nufta, d. h. fie war 
aus dem Gefchlechte der Inkas entfproflen, eine Enkelin des berühmten 
Inka Dupenqut. Daher unterjchrieb ſich unfer Geſchichtſchreiber immer 
Garcilaſſo Inca de la Bega, obſchon eigentlich nach alter Sitte nur 
die direkten männlichen Nachkommen den Titel Inka führten. Nachdem 
der Knabe eine europätfche Erziehung erhalten hatte, begab fich ber 
Süngling nad Spanien, Erft in feinem Alter fchrieb .er obiges Werk. 
Schon in feiner Jugend hatte er von feiner Mutter viele Erzählungen 
von der ehemaligen Herrlichkeit ihres Volkes vernommen, er hatte bie 
alten Sitten zum Theil noch mitangefehen, Fannte die peruaniichen Quip— 
pus und Meberlieferungen, und wurde fpäter in feinem Unternehmen 
von feinen Verwandten, beſonders von einem Oheim mütterlicher Seits, 
vielfach unterftüßt; und zudem benußte er feine Vorgänger Gieza, Acofta, 
Zarate, Diego Fernandez Mit Begeifterung ſchrieb er die Gefchichte 
feiner Vorfahren in ununterbrochener Reihenfolge, mit größerer Aus- 
führlichfeit als alle anderen, aber zugleih mit ber leicht begreiflichen 
Borliebe eines Sachwalters, der manche roheren Sitten und Zuftände, 
die ihm von den Seinigen vorenthalten murbden, überging. Strenger 
urtheilen über ihn Rivero und Tſchudi, im dritten Kapitel, Vgl. Aus- 
land 1852, Nr. 230. S. 918. Namentlich tadelt man an ihm feine 
rückſichtsloſe Parteilichkeit für feine indiſchen Verwandten, Weniger darf 
dem Darfteller ber alten Religion fein Sinn für das Wunderbare vor— 
geworfen werben. Weberhaupt ift feine Darftellung eine glänzende und 
lebensvolle, und wenn fie auch oft durch andere Berichterftatter be= 
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fchränft werden muß, bleibt fie doch immer eine ber bebeutendften Quel⸗ 
Yen des alten Peruanerreiches. 

Zwei andere wichtige Quellenjchriftfteller des ftebzehnten Jahr⸗ 
hunderts find erft durch Ternaur gehörig and Licht gezogen worden, 
Arrtaga und Montefinos. Sofeph de Arriaga fchrieb Exstirpation 
de la idolatria de los Indios del Peru, welche in Lima 1621 erſchien. 
Aus dieſer fehr felten gewordenen Gdition hat Ternaur Tom. XVU 
Auszüge mitgeteilt. Der Verfafler mar vom Erzbiſchof von Lima be- 
auftragt worden, Peru zu durchreifen und Nachforſchungen über bie 
Refte von Aberglauben anzuftellen, die fi) noch unter den Indianern 
erhalten hätten. — Fernando Monteſinos verlebte fünfzehn Jahre aus 
der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts in Peru, das er in jeder Be 
ziehung durchforſchte. Seine ausgedehnte. Befanntichaft mit den Häupt- 
lingen ber Indtaner war ihm zu feinem Zwecke fehr förderlich. Er hatte 
den Zutritt zu ben Urkundenfammlungen und litterarifchen Schäten bed 
Landes, und mußte ſich mehrere unter der Leitung von Ludwig Lope, 
ber als Bifchof von Quito 1588 ftarb, verfaßte Manuferipte zu ver: 
fchaffen. Er wird für einen ber erften Kenner der peruanifchen Alter: 
thümer gehalten. Defto mehr verdient von der Geſchichtforſchung feine 
bedeutende Abweichung von Garcilaſſo Berüdfihtigung, den er auch da 
und dort direkt beftreitet. Mit Recht führt er die peruanifche Kultur 
in eine viel frübere Zeit hinauf als das Neich der Inkas, conftruirt 
aber aus vereinzelten Ueberlieferungen aus jener Zeit ein uraltes bis 
faft in die Tage Noah's zurücdgehendes Reich, deffen Urjprung blog in 
der Combination des Montefinos zu fuchen ift. Sein Werk, vorher noch 
Ineditum, ift erft durch Ternaux Tom. XVII, 1840 mitgetheilt, Das 
Driginal führt den Titel Memorias antiguas historiales del Per. 
Gin Hauptverdienft deffelben befteht in dem, mas ihm Prescott zum 
Vorwurf macht, daß er nämlich die unfinnigften Sagen mittheilt. Pal. 
über ihn auch Tſchudi's Reife II, 373. Paul Chair I, 1. 176 ff. 

Sn diefem Jahrhundert haben aud zwei Holländer ſich den Schrift: 
ftellern über Peru beigefellt, die übrigens beide ſchon früher gemannt 
worden find, ein Proteftant und ein Zefuit, de Laet und Hazart. Te 
Laet bat in feinem eilften Buche der descriptio Indie die Geſchichte 
und Religion der alten Peruaner dargeftellt, befonders nach Acoſta und 
Garcilaſſo; doch benußte er auch den Gieza de Leon, Herrera, Zaratt 
und Diego Fernandez. Auch Hazart bediente fi) des Acofta und an: 
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berer befannter Quellen; doch ftanden ihm noch als Jeſuiten eigenthüm⸗ 
lihe Quellen und Nachrichten zu Gebote. 

- Die Schhriftfteller des achtzehnten Jahrhunderts haben im Allge- 
meinen ben mwenigiten Quellenwerth von allen miteinander. Sie hielten 
fi) an ihre Vorgänger. So folgt Picard (1723) bei der Darftellung 
ber Beruaner meift dem Garcilaſſo. Ebenfo Raynal in feiner berühmt 
gewordenen histoire philosophique et politique des 6tablissemens 
des Europeens dans les deux Indes. Weit mehr eigene Anfchauung 
und gründliche Kenntniß befißt der Spanier Don Antonio de Ulloa, 
der überhaupt als fehr zuverläffiger Schriftfteller gelobt wird, Er 
ſchrieb eine Hiftorifche Reife in das mittägliche Amerika 1748, von ber 
1752 eine Franzöfifche Meberfegung in zwei Quartbänden erichien. Im 
zweiten Theil ift eine Geſchichte der Inkas meift nach Garcilaſſo ge= 
geben. Auch von dem die PBeruantfche Religion fehr einläßlich behan- 
beinden zweiten Werke haben mir eine Franzöſiſche Ueberſetzung: Me&moi- 
res philosophiques sur l’Amerique, 2 Bde. 1787. Schon früher 1781 
lieferte Diez eine deutfche Bearbeitung aus dem Spanifchen, mit gelehr- 
ten Beilagen von Schneider. Lebtere find vom Franzöſiſchen Ueberſetzer 
Leföore feiner Ueberſetzung einverleibt, und noch vermehrt worden. 

Andere Schriften, wie die Gefchichte von Amerifa von Baum 
garten, Robertfon, Reifen Bd. XV, 376 ff. 493 ff. 575 ff., das 
Werk von Lindemann, das über die Sitten u. f. w., die von Mei— 
ners und Vater find fchon früher genannt worden. 

Ein glänzendes Werk tft: Les Incas ou la destruction de l’em- 
pire de Perou von Marmontel, 1777. Die Schilderungen find zwar 
nach dem Geifte der damaligen Zeit fehr idealifirend gehalten, und Gar— 
cilaſſo tft Führer, Doc hält fich der DVerfafler fo ziemlich an feine 
biftorifche Quelle. Ausgezeichnet find in fprachlicher Hinficht die Feft- 
beſchreibungen, — aber genau tft nichts, nichts Acht und antik, die Ge- 
fange namentlich find erfonnen. 

Ein wichtiger Schriftfteller, der in feiner Art fich mehr an bie der 
frübern Jahrhunderte anreiht, ift der Sefutt Don Juan de Velasco, 
der eine Geſchichte des Künigreich8 Quito fchrieb. Er war in Quito 
geboren, zog fich aber nach Aufhebung feines Ordens nach Italien zurüd, 
wo er biefed Werk 1789 vollendete. Es blieb aber ein Ineditum, bis 
Ternaur Tom. XVII, XIX zweckmäßige Auszüge aus bdemfelden mit- 
theilte. Er benubte ältere, nicht nur hier fihon genannte und im Drud 


erfitienene, fonbern and unbelanntere, für und unmgingike Berk, 
been Berzichniß in ber Borrebe bei Ternaux angegeben if. Weniger 
Sebeutenb iR für und, wad er über Duite fast, aid feine Singaben über 
bad alte Bern und deſſen Religion, welche viele eigenthänliche Säge 
enthalten. 

Unfer Jabrbuntert hat auch hier fewehl genauere Diuelien eröff⸗ 
met als auch genauere Forihungen angefiellt aid bad vorige. Befunden) 
bet ber ſchen oft genannte Ternanr burdh fein Sammelwert uub dk 
eingefüreuien Bemerlungen tie Feridung fehe gefürbert. 
Unter Bearbeitern bed Peruanifchen Aitertfumd ik fein Zaubömen 





noch viel wichtiger if in dieſer Hinſicht dad Werk bes Norbamerifaners 
Prescott über bie Geichichte der Eroberung von Peru, von tem 1883 
eine beutiche Ueberſezung in zwei Yünten erichienen if. Die Unter⸗ 
ſtütung durch Mumez, Rururette, Ternaur mit einer Maſſe ven 
Quellen bat dieſes Werk für und zu einer Hauptfundgrube gemacht. 
Edägenswertb find auch bie gründlichen Auskünfte über die Quellen⸗ 
ſchriftſteller. Die Urtbeile über religicie Dinge, ähnlich den deutſchen 
im vorigen Jabrbuntert, bilden nicht gerabe bie ſtarke Seite bed Vuchs. 

Die Reife in Arauco, Chile, Pern und Golumbia von Stephen: 
fen, beutich 1826, ald 412. Band der in Weimar erihienenen Neueiten 
Bibliotbek der Reitebejchreibungen, entbült mande brauchbare Beobach⸗ 
tungen über bie Indianer. In den Reilellizzen nah Peru von ben 
Schweizer 3.3. Tſchudi, 2 Bde. 1846, find intereſſante Mittbeilungen 
über bie alten Einwebner gemacht, die ſich zum Theil auf Selbſtan⸗ 
ſchauung gründen, zum Theil auf die Kenntniß alter Cuellen. Gin noc 
beteutentered Wert find bie Antiquidades Peruanas, por Mariano de 
Rivero y Juan Diego de Tschudi. Wien 1352. Rivero iſt Direkter 
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bes Nationalmufeums in Lima. Das Werk enthält 328 Selten mit 
einem Atlas von 80 Blättern. Der Text handelt im erften Kapitel 
über die vorcolumbifche Verbindung Amerikas mit ber alten Welt, über 
Normannen, Iſraeliten, Boten, Buddhismus; — das zweite Kapitel 
von ber Unterfcheldung dreier Stämme in Peru nach der Schäbelbildung; 
das dritte von der vorfpaniichen Geſchichte Perus; das vierte behandelt die 
Berfaflung; das fünfte Sprache und Schrift; das fechste wiffenfchaft- 
liche Zuftände; das fiebente und achte Religion; das neunte Künſte; das 
zehnte Baudenkmäler. Bol. A. Allg. Zeitung, Beilage vom 9. Jumi 
1852. Ausland 1852 Nro. 229 ff. Schade, daß von biefem Werke 
noch Feine beutiche Ueberfebung erfchtenen ift. Wir fchließen mit zwei 
Deutihen. Pöppig, ber felbft in Vielem als Augenzeuge fpricht, hat 
wichtigen Stoff aus alten Spantfchen und neuern Schriftftelleen gefam- 
melt. Er handelt von den Pernanern in verfchledenen Artikeln in Erſchs 
und Grubers Encyclopädie: Indier, Inkas, Pachacamac. Befonders 
aber iſt zu empfehlen, weniger wegen der reichhaltigen Quellen (der 
Verfaſſer halt ſich vorzüglich an Garcilaſſo und Prescott) als wegen 
der Auffaſſung und Darſtellung, Wuttke's Geſchichte des Heidenthums 
1852, in deren erſtem Bande auch die alten Peruaner behandelt ſind. 
Es iſt hier eigentlich der einzige Verſuch gemacht das Peruaniſche Weſen 
auf eine Weiſe zu erſchließen, welche dem gegenwärtigen Geiſte Deut— 
ſcher Wiſſenſchaftlichkeit entſpricht. Meine Uebereinſtimmung in den 
Grundanſchauungen mit dem Verfaſſer ſpreche ich hier um ſo freudiger 
aus, da ich in manchen nicht unwichtigen Einzelnheiten von ihm abwei— 
chen mußte. 
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$. 61. Die Sage von Manco Capac. Sokalfage von Cuzto. 


Wir ſchicken unferer Darftellung nicht bloß ber Peruanifchen Re— 
ligton, fondern auch ihrer Kultur und Gefchichte, Die eigenen Peruant- 
ſchen Ueberlieferungen über den Urfprung ihrer Kultur und Religion 
voraus. Sie werben und eine Grundlage für die Kritik der Sache felbft 
geben, und machen zugleich als Kulturmythen einen wichtigen Theil ihrer 
religiofen Anfchauungen aus. 

Es gibt mehrere folder Kulturmythen. Der befanntefte ift bie 
Sntaüberlieferung ober die Sage der Quichuas, der eigentlichen Perua⸗ 
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ner, von Manco Capac, tie wir in ber vollkantigiien Geſtalt der Mit- 
theilung Garcilajſo's be la Vega (lib. I, Gap. 9—17) verbanfen, wie 
er fe jelbik aus tem Munte feines Cheims vernommen batte. 

Anfinglich lebten die Menſchen ald robe Wilde, ohne Kleider, 
ohne Gejege unb geiellichaftlihe Crönung, von dem, was bie Natur von 
jelbu und ohne ber Menſchen Zuthun barbot. Dieſem Zuſtaude gemäf 
war auch ihre Religion. Indem fie jelbfi in bem Grabe ber Menfchen: 
frefierei ergeben waren, daß fie ſowohl die Kriegegefangenen, ald auch 
ihre eigenen Kinder verzehrten, brachten fie auch dem Göttern zahlreiche 
Menſchenopfer. Aus ausgerifjenem Herz und Lungen erforjchten fie ten 
Willen der Götter. Als ſolche Götter verehrten fie eine Unzahl für 
alle möglichen Dinge, Kraut und Gras, Blumen und Bäume, Berge, 
Zelten und Steine, Höhlen und Abgründe, Erde und Mais, Luft und 
Heuer, Quellen, Flüſſe und Meer, namentlich auch Thiere, befonberd 
Bögel, vor allem ben Condor, bann Schlangen, Tiger, Löwen, Bären, 
Hammel, Affen, Füchſe, Luchfe, Hunde und Fiſche. 

Da erbarmte fi die Sonne der Menichen in diefem ihrem Elägli- 
hen Zuftande, und fchicte zwei ihrer Kinder, den Manco Capac um 
feine Schwefter und Gattin Mama Oello (Ocello, Ocollo, Oolle) 
Huasco, um bei ihnen Kultur und den Sonnendienft einzuführen. Diele 
dingen von dem See Ziticaca, achtzig Meilen füdlich von Cuzco, aut. 
Gine goldene Ruthe follte dort von jelbit in den Boben dringen, me 
ihr künftiger Aufenthaltsort fein würde, alfo eine Wünſchelrutbe. Auch 
die norbamerifaniihen Rothhäute follen auf ihren Wanderungen eine 
Ruthe mit fich geführt haben, welche fie über Nacht in den Boden fted: 
ten; trieb fie Knospen, fo war dieß ein Zeichen, daß fie fich länger 
dafelbft aufhalten jollten. Basler Miffionsgmagazin 1834 ©. 499. An: 
derswo, wie bei ben Aztefen, wielen Thiere. Die Ruthe wies nun den 
Sonnenfindern die Gegend von Cuzco, einen Ort, ber Nabel bebeutet. 
Als Nabel der Erde waren auch in ber alten Welt gewifle Gentral- 
punkte der Bildung bezeichnet, Babylon, Delphi, Athen, Paphos, Jeru: 
falem. (Andere Etymologien von Guzco fiehe bei Montefinos S. 6. 36.) 
Allmälig wurde auch wirklih Cuzco der Nabel und Mittelpunkt de 
großen Reiches. Denn von bier gingen nun Manco Sapac und Mama 
Dello Huasco nach allen Seiten aus, verkündigten ben Sonnendienit, 
ſchafften Anthropophagie und Menfchenopfer ab und überrebeten bie 
wilden Horben zur Annahme der Gefittung und Kultur, zu Aderbau 
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und Gewerben, zur Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft, zum Eingehen 
ber Ehe, zur Aufſtellung von Geſetzen, Errichtung von Städten und 
Dörfern, Kunftitraßen und Wafferleitungen. Ihr Reich erftredte fich 
aber anfänglich nicht über acht Meilen über Euzco hinaus. Doch hatte 
Manco Capac bereitd nach den erften ſechs Sahren ein ſtarkes in den 
Waffen geübtes Heer. 

Von dieſen verehelichten Sonnenkindern ſtammen nun der Sage 
nach bie übrigen Könige von Peru, die Inkas, nicht anders als wie 
bie Könige von Sparta vom Sonnengotte Herakles, oder wie Orpheus, 
ber die Wilden aus den Wäldern zur Kultur rief, ein Sohn der Sonne 
war, — oder auch wie die älteften Kolchiſchen Könige den Helios für 
ihren Stammpvater hielten, und cbenfo bie älteften Indifchen und Egyp⸗ 
tiichen Könige und der Indiſche Gefebgeber - Baivafaoıta Söhne ber 
Sonne gewefen find. Vgl. Paullinus system. brahm. p. 141. Stuhr 
Unterſuchungen über die Sternkunde bei ben Chinefen u. ſ. w. ©. 9 ff. 
Humboldt Dionumente 112. Bunfen Egypten II, 9 ff. Weberhaupt tft 
feine Anfiht im Naturftaate verbreiteter, ald daß die Herricher von 
einem Gotte abftammen, wie 3. B. aud) noch von ben Perfern unb 
Phrygiern bekannt iſt. Selbft bei den Griechen hatte fi bis tief in 
die Hiftortiche Zeit des Hellenenthums die Anfiht von der göttlichen 
Herkunft ihrer adelichen Gefchlechter zu erhalten gewußt. So flamm- 
ten bei ben Römern die Babier von Herkules, die Julier von Aenead 
n. f. w. So auch wurden bie Inkas als Sonnenkinder verehrt, fo daß 
ihr Geſchlecht ald göttlich und fehlerfrei galt, das ſich nie täufchen 
tonne. Ein Vergehen gegen fie ift eine Sünde gegen bie höchfte Gott- 
beit der Sonne gewefen. 

Wir haben hier einen Kulturmythus vor und, mie fie in ber 
alten und in der neuen Welt oft vorkommen, und ſich gern an den 
Sonnendienft anfchließen. Wie die Sonne die Natur und den Gang 
des Jahres regelt, ebenſo das Menfchenleben und den Aderbau, und im 
Gefolge des Sonnendienfted verbreitete fih Kultur und ein humanerer 
Gottesdienſt. ALS folche Kulturheroen ftehen da Herafles, Orpheus, 
Apollo u. v. A. Und fo find auch Manco Capac und Mama Dello, 
die Kinder der Sonne und des Mondes, nichts andres ald Sonne und 
Mond felbft, die durch die überall und nothwendig anthropomorphirende 
Sage zu Menſchen geftaltet find. Daher kehren beide nach Vollendung 
ihres irdiſchen Werkes wieder zu Sonne und Mond zurüd. Darum 


fagt die ältefte Form bes Mythus bloß, bie Sonne fel nach Tanger din⸗ 
ſterniß aus dem. Titicacafee hervorgegangen und fortan als das hochſte 
Wefen verehrt worden. Cieza p. 180.. Pöppig Incas &. 389. 

Wie nun in ber Mythologie öfters bie Begriffe von Gattin nnd 
Schwefter collidiren, fo auch Hier. Der Mythus bezeichnet Durch beibe 
Begriffe dafielbe Verwandtſchaftsverhaltniß einer männlichen und weib- 
lichen zufammengehörigen Raturkraft. In ber urfprünglichen Geftalt 
wurde nun bie weibliche vergätterte und anthropomorphirte Raturkraft 
bald als Schweſter aufgefaßt, von andern wieder als Gattin, wieder 
andere, die beide Borftellungen vorfanden, verſchmolzen fie zu der von 
verehelichten Geſchwiſtern. So find nach. Peruaniſcher Borftellung Sonn 
und Mond Gefchwifter und: Gatten, darum auch ihre Kinder Manco 
Sapıe und Mama Oello, darum auch heirathen, wie wir fpäter fehen 
werben, bie Inkas ihre Schweftern. Auch im folgenden Mythus -($. 62) 
heirathet der Bruder ‚feine Schwefter. Die beiden nach einem brafliani- 
{chen Fluthmythus geretteten Menfchen waren ebenfalls Gatten und Ge 
ſchwiſter, F. 55. So hat Zeus feine Schwefter Here zur Gattin, Yax- 
nus bie Bauna, Saturnus bie Ops, Oceanus bie Tethye, bie ſeche 
Shäne des Aeolus ihre ſechs Schweſtern. So ift beiden Cgyptein 
Iſis nicht bloß bie. Gattin des Oſiris, fondern auch feine Schwerter, 
dann heißt fie aber auch wieber feine Tochter und wieder ſeine Mutter. 
Bunſen Egypten J, 489. 490. 491. 494. 

Andere Eigenthümlichkeiten dieſes Mythus von Manco Capac wer⸗ 
den noch im Verlauf zur Sprache kommen. 

Einer rationaliſirenden Auffaſſung deſſelben, wie er jetzt noch 
unter den Indianern Perus erzählt wird, erwähnt Stevenſon I, 261 ff., 
im englifhen Original I, 394. Es zeigt fi) hier derfelbe Rattonalis- 
mus, wie bei ber Sage von Inca Roca, $. 65, nur daß bier bei bem 
Engliſchen Erzähler der Kulturheros Engliſches Geblüt in ſich hat. 
Mir find oben $. 55 auf einen ähnlichen in den Mythus hinein erflär- 
ten Engländer bei den Brafiliantfchen Indianern, und zwar ebenfalls 
nach Stevenfon, geſtoßen. Was nun unfere Erzählung anbetrifft, fo 
erzählt fie unfer Gewährsmann folgendermaßen: „Gin weißer Mann 
ward von einem gewiſſen Eocapac, einem Häuptling, auf der Küfte an- 
getroffen; er befragte den Weißen vermittelt Zeichen, wo er ber fd, 
und erhielt zur Antwort, ee wäre ein Engländer. Er nahm ihn mit 
fi) nach Haufe, wo er eine Tochter hatte; ber Frembling blieb bei 
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hnen, bis bie letztere ihm einen Sohn und eine Tochter geboren, worauf 
r ſtarb. Der alte Mann nannte den Knaben Ingasman Cocapac und 
as Mädchen Mama Delle; fie hatten eine ſchöne weiße Geſichtsfarbe 
ind blondes Haar, und eine eigenthümliche, von. ber der Indianer yer- 
chiedene Tracht. Durch die Erzählungen jenes Fremblings von ber 
debensweiſe und Regierung anderer Völker wurde Cocapac veranlaft, 
en Plan zur Erhebung feiner Familie zu faflen. Er unterrichtete fetne 
Snfel, wie fie fich zu benehmen hätten, und. begab ſich mit ihnen zuerft 
n das Thal von Cuzco, mwofelbft einer ber bebeutendften Stämme ber 
Indianer wohnte. Diefen that er Eund, daß die Sonne, ihr Gott, ihnen 
wei ihrer Kinder gefendet habe, um fie glücklich. zu machen und zu regie— 
cen; fie follten nur am folgenden Morgen beim Sonnenaufgang auf 
nen gewiffen Berg Condor Urco gehen und jene auffuchenz zugleich 
jagte er -ihnen, daß die Viracochas, Sonnenkinder, Haare gleich ben 
Strahlen, und Augen gleich der Farbe der Sonne hätten. Die Inbia- 
ner begaben fich auch zur anberaumten Zeit nach jenem Berg und fan- 
ben ben Süngling und das Mädchen, hielten aber beide ihrer Farbe und 
Geftalt wegen für einen Zauberer und eine Here, und ſchickten fie nach 
bem fogenannten Herenthal Rimac Malca, woſelbſt jebt Lima fteht. 
Sorapac war feinen Enteln aber gefolgt und brachte fie in bie Nähe 
bed Sees Titicaca, wo ein anderer mächtiger Stamm ber Indianer fel- 
nen Wohnſitz hatte, denen er das nämliche Märchen erzählte, und bie 
Viracochas beim Sonnenaufgang an dem einen Ende des Sees aufzu= 
ſuchen gebot. Dieß thaten fie, fanden jene an der bezeichneten Stelle und 
erkannten fie ald die Kinder ihres Gotted und als ihre Negenten an. 
Durch dieſen glüdlichen Erfolg ermuthigt beſchloß Cocapac, ſich an ben 
ungläubigen Indianern von Cuzco zu rächen, und nachdem er feine 
Enkel von feinem Vorhaben in Kenntniß gefebt, erklärt er ben India⸗ 
nern, daß der Viracocha Ingasman Cocapac (Inca Manco-Capac) bes 
ſchloſſen habe, ſich einen Reſidenzort auszuſuchen; ſie ſollten demſelben 
mit ihren Waffen verſehen bis zu der Stelle folgen, wo er feinen gol- 
benen Stab oder Scepter in ben Boden ſtecken würde; bieß würde ber 
gewählte Ort fein. Die Sonnenkinder zogen nun mit ihrem Volt in 
die Ebene von Guzeo, deſſen Bewohner über ihre Wiedererſcheinung be= 
ſtürzt und von ber Ueberzahl ihrer Begleiter überwältigt, fie jetzt ale 
die Kinder: ihres Gottes und als ihre Gebieter anerkannten. Auf diefe 
Welle warb das Reich ber Incas gegründet.” So weit Tautet bie Er⸗ 
20* 
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zaͤhlung bei Stevenſon, die er von den Indianern aus verſchiedenen 
Gegenden gehört zu haben behauptet. Jeder ſieht, daß wir hier eine 
ganz junge Form des alten Mythus vor uns haben, von der nicht 
immer unterſchieden werden kann, wie Vieles den Indianern, wie Vieles 
ben Creolen und chriſtlichen Geiſtlichen angehöre. Eins aber iſt ſicher, 
daß die guten Indianer nicht ſelber darauf kamen, ihren Inca Manco 
Capac von einem Engländer, Ingasman (d. h. Engliſhman) und einem 
ihnen ſonſt ganz unbekannten Cocapac durch andere Wortabtheilung und 
Mythenetymologie abzuleiten. Von einer andern rationaliſirenden Auf: 
faffung unſres Mythus bei Peralta wird unten $. 65 die Rebe fein. 


$. 62. Die Sage von den vier erfien Srüdern und ihren vier 
Schweſtern. Sohalfage von Pacari-Tambo. 


Neben ber fo eben erzählten Sage läuft eine andere, die Garcilaſſo 
auch beiläufig erwähnt, die aber ausführlicher von Altern Schriftftellern, 
beionders von Montefinog, überliefert if. Es ift die Meberlieferung ber 
Collas oder Gebirgsbewohner von Pacari-Tambo, öſtlich von Guzee. 
Anfänglich gleich nach der Flut waren vier Brüder: Ayar Manco Topa, 
Ayar Chachi Topa, Ayar Auca Topa, Ayar Uchu Topa, und vier 
Schweſtern: Mama Cora, Hipa Huacun, Mama Huacun und Rilo 
Acum. Nach Hazart 253 a waren es nur drei Gefchwifterpaare. Mon: 
tefinos läßt feine vier Paare nad) Peru einwandern. Das gefchieht aber 
nur feiner Lieblingshypothefe zu gefallen, um feine Helden mit Noah in 
Verbindung zu bringen, Die alte Peruanifche Ueberlieferung verfeg: 
ihren Urfprung in das eigene Land. Und zwar berichten die meiften, 
wie Molina, Balboa, Acofta und Garcilaſſo, daß die Gefchwifter der 
Erde entftiegen, d. h. aus den Fenfterhäufern oder Höhlen von Pacari- 
Lambo, — alfo wie fo viele Eosmogonifche Mythen die erften Men- 
[hen aus der Erde und Höhlen hervorgehen laſſen. Andere, wie Ga: 
lancha, und wie Acoſta und Garcilaffo ebenfalls erwähnen, geben bie 
fen Geſchwiſtern den Gott Viracocha zum Vater, ber gleich nad ber 
Fluth aus dem Titicaca-See herausgeftiegen war. Bon ihm hätten fie 
bie Herrſchaft erlangt. Diefe Iehtere Faffung der Sage iſt darum nidt 
für bie urfprüngliche zu halten, weil fie unfere Sage von ben vier Gr 
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ſchwiſterpaaren mit ber ſogleich (F. 63) zu erwähnenden Sage von Vi⸗ 
racocha zu verbinden fucht, die eine für fich beftehende Sage tft mit be- 
fonderer Lofalität. — Nachdem nun aljo jene Paare aus den Höhlen 
hervorgegangen waren, trug es fich zuerft zu, daß der ältefle Bruder 
auf einen Berg ftieg, nach den vier Himmeldgegenden einen Stein warf, 
und auf diefe Weife Beſitz von dem Lande ergriff. Dieß erregte aber 
die Giferfucht feiner Brüder, Der jüngfte, Ayar Uchu Topa, von allen 
ber liſtigſte, beichloß, fich nicht bloß feines Altern Bruders, fondern auch 
ber übrigen zu entledigen, und fo in ben alleinigen Beſitz der Herrfchaft 
zu gelangen. Er wurde aber durch folgende Liſt der erfte König im 
Lande. Den älteften Bruder überredete er, in eine Höhle zu gehen und 
bafelbit feine Gebete an den höchften Gott Illatici Huiracocha zu rich— 
ten. Kaum war aber jener drinnen, ald er ihm den Rückweg mit Fels⸗ 
ftüden jo gut verfperrte, daß der Bruder ewig gefangen war. Nach 
Hazart wußte der ältefte Bruder, den er Ayrache nennt, fich mit‘ Flü— 
geln aus ber Höhle zu. erheben, worauf er feine Tünftige Verehrung 
und die Errichtung eines Sonnentempeld in Cuzco befahl, zuletzt in 
eine fteinerne Bildfäule verwandelt wurde in der Geftalt, die er früher 
gehabt hatte. Nun überredete Ayar Uchu Topa den zweiten Bruder, mit 
ihm den verlornen Bruder zu fuchen und den Gipfel eines hohen Berges 
zu befteigen. Dort angelangt ftieß er ihn plöglich in ben Abgrund Bin- 
unter. Den andern Brüdern gab er vor, der Bruder ſei in einen Stein 
verwandelt worden. Nach Balboa und Hazart, welch letzterer indeſſen 
auch bier den Bruder anders nennt, nämlich Aranca, gefchah die Ver- 
wandlung in einen Stein wirklich, und zwar durch einen Zauberer. Diefe 
Faſſung ift auch als die ältere anzufehen. Der Zauberer verwandelte 
ihn fo fohnell und Tieß ihm fo wenig Zeit, daß die Verwandlung fchon 
angefangen hatte, al8 ber Vermandelte noch ſchnell fi, von feinen Brü⸗ 
dern göttliche Verehrung erbat. Diefe Verehrung fand auch nachher 
bei einem befondern Feſte ftatt, dad man Quarochiqui hieß. Nach Bal- 
bon zeigte man biefen verwanbelten Stein fpäter noch an Ort und 
Stelle, nad) dem rationalifirenden Montefinos dagegen brachte man einen 
unterfchobenen Stein nad) Guzeo, wo er verehrt wurde, — Auf folche 
Vorgänge bin flüchtete ſich nun ber dritte Bruder. Da gab Ayar Uchu 
Topa vor, diefer fei in den Himmel aufgenommen worden. So am 
Ziele feines Strebens angelangt, erbaute er Cuzco, Tieß ſich ald Sohn 
der Sonne verehren, nahm den Namen Pirrhua Manco an, und heira⸗ 
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thete feine, ältefte Schwefter. Unter feiner Regierung wurden mehrere 
Städte nad) dem Mufler von Guzco erbaut, und bie nächſt wohnenden 
Völker, unterworfen. Aber auch er wurde zufeht in einen Stein ver: 
wandelt. 

Dieſer Mythus ſtimmt nicht recht zu dem von Manco Capac, nah 
welchem die Menſchen vorher wie Wilde lebten und erſt durch bie bei 
ben Geſchwiſter zur Kultur gebracht wurden, während: bier die vier 
Geſchwiſterpaare ſogleich, wie fie aus den Höhlen hervortraten, Kultur 
und Sonnendienft’einführten. Es find eben Mythen von unabhängigen 
Urfprunge, Aber fehon die Peruaner und dann die ihre Gombinatis- 
nen nachfchreibenden Spanter haben beide Mythen mit einander zu ver 
binden gefucht. Dieſe Combination geſchieht daher nicht überall auf 
biefelbe Weife. Denn nach einer Faſſung derfelben, welche Hazart über 
llefert hat, führte dev Ältefte Bruder den Sonnendienft ein; nach Monte 
finos der füngfte, ber fi auch ald Sohn der Sonne verehren ließ. Und 
wie im vorigen Mythus Manco Gapac feine Schwefter geheirathet hatte 
fo that nun bier daffelbe Ayar Uchu Topa. Aber ‚nicht bloß einzelne 
Züge, fondern Manco Gapac felbft wird in den Kreis bes Mythus ber 
vier Geſchwiſter gezogen, und zwar auch wieder auf ganz verſchiedent 
Weiſe. Denn Montefinos und mit ihn die eine Relation Acoſta's (1, 25) 
machen ben Manco Capae zum Sohne des jüngften jener Brüder, wäl- 
rend nad) eben demſelben Montefinos (S. 12) Illatici ihn zum u 
mittelbaren Sohne ber Sonne erflärte, was wohl gefchehen mußte, wenn 
nicht der Mythus von Manco Capac einer feiner wefentlichften Gigen: 
{haften ſollte beraubt werden. Auf der andern Seite machen Balbea 
und Garcilaſſo, vgl. auch Baumgarten II, 246, den Manco Gapar ge 
radezu zum äÄlteften jener Brüder und laſſen ihn fo ziemlich die Roll 
fpielen, bie Montefinos dem jüngften zugedacht Hat, ber aber bei ihm 
fein Bater ift. Balboa fügt noch den Umftand bei, daß die Veranlaffung 
zur brüberlichen Zwietracht der Anftoß war wegen der Bermählung 
Manco Capacs mit feiner Schweiter, — ein ficher viel fpäter hinein⸗ 
getragener Zug. Die alten Peruaner nahmen gewiß an biefer Vermäh⸗ 
Tung keinen Anſtoß. MWebrigens ftimmt ber Hauptfache nach mit Bal- 
boa und Garcilaſſo auch bie andere Relation bei Acofta-(VI, 20) über 
ein, nach welcher Manco Capac gleich nach ber Fluth aus der Höhle 
von Tampo Hervorging. Bei Acofta I, 25 und Baumgarten IL, 244 
find beide Mythen fo vereinigt, daß Manco Capac mit, feiner Schweiter 
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vom Ziticacafee aus zuerft nad) .Pacaree Tompu ober Pacari⸗Tambo 
tem, welches durch Schlafitätte der Morgenröthe erklärt wird, und dann 
er fpäter Cuzco erreichte. Nach Balboa war ed ferner Manco Capac, 
ber durch ben Fluch bes in ber Höhle eingefchloffenen Bruders in einen 
Stein verwandelt wurde. Die Namen der. übrigen Brüber find bei Bal- 
boa und dem einen Berichte bei Garcilaſſo diefelben wie bei Monteſtnos, 
nur daß Ayar Auca es iſt, der eingefperrt wird, und zwar nachdem ihn 
fein Bruder überredet hatte, goldene Schätze in ber Höhle zu holen. Auch 
wird Ayar Cacha in einen Zeld verwandelt. Nach bein andern Berichte bet 
Garcilaſſo find auch die Namen der Brüder ganz verfchieden von jenen. 
Alle diefe Verfihiedenheiten zeigen eine große Verzweigung des Mythus 
und bie Urfprünglichkett feiner einfachen Züge. ° 

- Den Schlüffel zum Verſtändniß biefer urfprünglichen Züge geben 
ung bie in bemfelben erzählten VBerwandlungen in Steine und 
Felfen. Das find eben die urfprünglichen Züge ſelbſt. Wir wiflen ja 
fhon, daß ſolche mythifchen Verwandlungen auf eine frühere Verehrung 
bes durch bie Verwandlung entftandenen Gegenitandes hinwelfen, ber 
fpäter perfonifizirt wurde. Wenn nun in unferm Mythus immer wieder 
bei aller Verfchiedenheit der Rollen ber Brüder die Verwandlungen in 
Stein gleichmäßig fich wiederholen, fo weist das auf frühern Steinkul⸗ 
tus, deſſen Steingötter allmälig anthropomorphirt und fogar durch die 
Sage foweit euhemerifirt wurden, daß man nach gewohnter Art verfucht 
wurde, bier wirkliche Gefchichte zu finden. 

Der frühere Steinfultus der Beruaner wird nun aber vielfach 
bezeugt, befonderd von Garcilaſſo, Balboa 2, Acofla V, 4, 5. Schnef- 
der zu Ulloa's Memoires II, 420. Wir Haben jchon oben bei dem 
Mythus von Manco Gapac beffelben erwähnt, und wir werden weiter 
unten aus Anlaß der Guacas oder Zetifche noch ausführlicher auf ben- 
felben zu fprechen kommen. Seil e8 nun, baß im Mythus verwandelte 
und im Kultus verehrte Steine durch die Inkas nach Cuzeo gefchafft 
wurben, wie bieß mit ben Göttern der bezwungenen Völker zu geſchehen 
pflegte, Prescott Peru I, 59, — fei ed, daß Felſen an Ort und Stelle 
verehrt wurden, — ſei e8 endlich, baß beides, bald das eine, bald das an= 
dere, und dieſes letztere ift auch wirklich ber Fall, anzunehmen tft, immer- 
bin beweist c8 ben Zufammenhang bed Mythus mit biefem Steindienfte. 

Damit ftehen auch die Abgründe und Höhlen In Verbindung, 
bie früher ebenfalls verehrt wurden. Darum wollten einzelne Stämme 
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ber Collas aus Felfenflüften, Gräbern und Brunnen herſtammen. Baum- 
garten II, 253. Namentlich fpringt die Beziehung des Mythus auf 
den Höblenbienft in die Augen. Wie bei andern amerikaniſchen Stin- 
men Höhlen die Älteften Tempel waren, fo auch in Peru, Balboa 3. 
Befonders verehrte man unter. bem Namen Paracinas diejenigen Orte, 
aus. denen bie erften Voreltern aus der Erbe bervorgingen. Ternaur 
XV, 13. Wie wir ſchon fo oft bem kosmogoniſchen Mythus vom 
‚Hervorgeben der Menſchen aus Höhlen begegusten, fo werben wir auch 
nod bei den Merifanern auf einen ſolchen ſtoßen, nach welchem die 
fieben erften Aztefen aus fiben Höhlen kamen. Wenn unfer Perun- 
niſcher Mythus im die Zeit der großen Fluth gerüct wird, fo daß dir 
in Höhlen fich flächtenden Menſchen biefelben verftopften, vom Ablanf 
der Gewäffer aber durch die beſchmutten Pfoten der Hunde Kunde er⸗ 
(ten, Barate Gap. 10, fo iſt das auch nur ber Vereinigung eines 
togontfchen Mythus mit einem andern zuzufchreiben. Dergleichen 
ylen, alte Kultusftäften, werden dann als Orte ded Mythus gezeigt 
und heilig gehalten. In Perw waren in biefer Hinficht befonbers be: 
rühmt die fünf Meilen von Cuzeo ſich befindenden Gebäude Pacari⸗ 
Tambo oder Tambo Coco, Paearer Tompu, welche Ausdrücke erklärt 
werden durch Haus des Morgens, Sclafftätte der Morgenröthe, Hand 
bes Fenſters, ober nad Garcia Haus der Beugung. Dieſe Gebäute 
galten für uralt und hatten ihre Ramen von ben alten Höhlen. Anh 
der Hain in ber Nähe wurde verehrt. Der ganze heilige Ort ſoll che: 
dem in Zeiten ber Bet und des Erdbebens allein verſchont worden fein. 
Dort Hatten fogar bie Inkas bisweilen ihren Thron aufgefchlagen, aub 
eine Kriegsſchule bafelbf gegründet. Balboa 4. Montefinos 112. 119 f. 
Baumgarten II, AA. 
Wenn der Mythus ben dritten Bruder in den Himmel entrüdt, 
fo weist diefer Bug auf feine Verehrung als eines Himmeldgottes. 

- Die Bierzapl ber Paare, bie gewöhnlich angegeben wird, bezieht 
ſich nicht fo fehr oder bloß auf die Viertheiligfeit der Weltgegenden, ald 
beſonders auf bie Viertheiligkeit des Peruaniſchen Volks, die Vierthei- 
ligkeit ber Hauptftabt Cuzco und ber nach ihrem Muſter erbauten an⸗ 

"deren Städte. Wie ber Sonnenbienft, wie felbft Manco / Capac und 
Mama Oello von den Inkaperuanern in ben Mythus gezogen wurden, 
fo auch die Vierzahl, ober fie wurde wenigſtens von verfchiebenen vor⸗ 
gefundenen Zahlen vorzugsweife feftgehalten. Dabei gewinnt nun bie: 
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jenige Meberlieferung, bie fih bei Hazart 253 a findet, nach welcher e6 
nur drei Paare waren, eine befondere Bedeutung, indem fte jedenfalls 
in bie vorinfaifcke Zeit gehört. Wie die Vierzahl von den Inkas auf- 
gegriffen wurde, ergiebt fi) auch noch aus folgendem Miythus, der 
eigentlih nad) Tiahuacanı am Titicacaſee, füdlich von Cuzco, gehört, 
der aber nur noch in ber infatichen Geftalt überliefert ift. Ein Menfch, 
der in befagtem Orte erfchten, war fo mächtig, daß er die Welt in vier 
Theile theilte und an vier Perfonen verfchenkte, den nörblichen: dem 
Manco Capac, den fühlichen dem Colla, den üftlichen dem Tokay, ben 
weftlichen dem Pinahna, alle vier erhielten ben Königstitel. Daher 
rühre die Viertheiligkeit des Reiches und ber Hauptſtadt der Inkas. 
Dal. Baumgarten II, 246. Jener mächtige Menfch, der vom Titicaca- 
ſee aus die Herrichaft der Welt vertheilte, ift Niemand anders als Vira⸗ 

cocha, mie wir fogleich fehen werben. | 


$. 63. Mythus von diracocha. Lokalmythus vom Liticacafee, 
Mythus der Aymaras. 


Die Sage von Manco Capac hängt mit dem Mythus von Bira- 
cocha auf verfchtedene Welfe zufammen. Ginmal wird Manco Capac 
felber ein Viracocha genannt; dann zieht Viracocha mit ben belebten 
Steinbildern nad Cuzco, Velasco I, 80. Gomara hist. gen. 119; end⸗ 
lich geht Manco Capac vom Titicacaſee aus. Prichard IV, 487 nad 
d'Orbigny, Prescott I, 10 u. f. w. Denn noch jünger tft offenbar bie 
Angabe, daß lebterer übers Meer kam, Velasco 1, 80, Gomara hist. 
gen. 119. Diefe Angabe ift fo gut erft feit der Bekanntſchaft mit den 
Europäern entitanden als jene, welche fich jebt noch bei den Indianern 
in Beru vorfindet, daß nämlich Cocapak und Mama Oolle von einen 
Engländer abftammen. Stevenson travels in South America I,:394, 
deutſch I, 261, oben $. 61. Klemm V, 172. Dagegen hat bie An= 
nahme einer Herkunft vom Titicacafee ihre gute Berechtigung in der 
Kultur am befagten See, die dem Inkareich voranging. Und fo tft 
denn ganz natürlich der am Schluffe des vorigen Paragraphen erwähnte 
Mann, von dem Manco Sapac bie Herrfchaft erhielt, Viracocha. 


- 


febald er gättlih werchet | m ten Ramm Pirrhua anna. 
Das iR aber nur eine andere g Lira, Huira, Viracocha. Mon: 
tefined Bf. Au diefe Ber um des Myectas nom Viracoqha 
mit den beiden anterem find erit amm ig gemacht werben. 

Die Sage sen Viratecha if eine für fh Beiichente, urſprünglich 
und felbfiftändige. Auer dem fen angeführten Namen Viraceche, 
Virrhua, Yuira oder Huiracade, beißt diefer Lekalgett vom Titicacafer 


Velasco I, W. Ternaur XVIII. 2, gl. W, Hermra 1, 3, 6. Bor 
rig Fucad 339, Den Nyches von Biracıdıa erzählt am urfprünglid- 
ion Garcia orig. de los Indios V, 3 7 mad Beianges. 
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der Inkas herrühren Tann, denen bie Sonne der Schöpfer war. Bal- 
boa 57 ff. Lacroix 369 a. u. a: m. Der Urfprung des Mythus gehört 
dahin, wo fowohl früher, als auch während der Oberherrfchaft der In⸗ 
kas der alten Gottheit Viracocha eine gewiſſe felbfiftändige Stellung 
angemwiefen war. Und dieſe hatte fie unter den Stämmen der Ayma- 
red am Titicacafee, überhaupt den Collas, deren Vorfahren aus eben 
dDiefem See entitanden waren. Baumgarten II, 253. Biracocha war eine 
dafelbft ſchon feit den älteften Zeiten, lange fchon vor dem Sonnen= 
dienfte in Guzco, bas ‚heißt in der Sprache des Mythus, ſchon vor ber 
Griftenz der Sonne, verehrte Gottheit, von ber manche berichten, daß 
fie über ben Sonnengott geſetzt geweſen fei. Lebtere Anficht beruht na= 
türlich auf der Angabe der Aymares. Montefinos 53 macht den Vira- 
cocha ſogar zum alleinigen wahren Gott, und ihm ähnlich fpricht. fich 
Balboa 58. 62 aus, nur daß biefer feine Verehrung jünger anſetzt. Vi- 


racocha wurde im peruanifchen Sonnenreiche fortwährend noch verehrtz 


wie fo viele andere ältere Götter ebenfalls, feine Verehrung ftand aber 
im Syſtem der Inkas weit hinter ber des Sonnengotted zurüd. 

Was ift nun aber Viracocha für ein -Gott? Was ift fein Grund⸗ 
wejen? Der eigentlichen Wortbedeutung nad bezeichnet fein Name Meer- 
fhaum, Garcilaſſo V, 21. Ternaux XVII, 94. Prescott I, 70, oder auch 
Seefett, Balboa 40, Ternaur XV, 40 nad) Holguin, oder auch Sohn 
des Meeres, Poͤppig Incas 387, oder Sohn des Meerſchaums, Zarate 
1,10. &8 findet alfo hier dieſelbe Naturanfchauung ftatt, wie bei der 
indifchen Göttin Lackſchmi, der Gattin Vifchnus, und der griechiſchen 
Aphrodite, die beide aus dem Schaume ded Mecred geboren waren. 
Das verfchiedene Gefchlecht begründet keinen wefentlihen Unterſchied, 
auch die Griechen hatten einen männlichen Aphroditos, eine Venus bar- 
bata. Als die griechifche Aphrodite oder Schaumgeborne, daher auch 
apgoyerns, apopoyeveia, erſchien, da fproßten unter ihren Füßen bie 
Pflanzen auf. Hefiods Theog. 187 ff. Es wird mit dem Worte Aphro= 
dite ſowohl als mit Viracocha die aus dem Waſſer hervorgehende Zeu— 
gungsfraft der Natur ald Saame oder Schaum bezeichnet. Denn ben 
Sriehen war der thieriſche Saame ein Schaum. Vgl. meinen Com⸗ 
mentar zu Philos Weltſchöpfung $. 22. Es iſt alfo Fein Grund da, 
die gewöhnliche griechifche Etymologie und Volksanſchauung vom Worte 
Aphrodite (Schaumgeborne) zu verlaffen, und ſich nach einem Semiti- 
Ihen Stammworte umgufehen, das doch nicht unter den vielen vorder⸗ 
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aflatifchen Namen für weibliche Gottheiten im Sprachgebrauch ſich vor⸗ 
findet. Wie Aphrodite (Orpheus hymn. 54), fo ging auch Viracocha 
aud dem Waſſer hervor und wieder in das Waſſer zurück. Auch nad 
ser Kosmogonie ber buddhiſtiſchen Mongolen entſtand aus dem Meere 
zuerſt Schaum und aus biefem bie Iebendigen Weſen. Ays Teinem.an- 
bern Grunde Tonnten auch Manco Capac und feine Brüber Viracochas 
genannt werben, ald weil auch fie and dem Xiticacafee hervorgekommen 
waren. Velasco I, 80 nach Gomara hist. gen. o. 119, nicht weil fe 
Sonnenkinder find, wie Stevenfon I, 262. II, 254 erklärt. Pol. oben 
6. 61. Selbft die zur See gelommenen Spanier wurden Viracochas ge⸗ 
nannt, und zwar wird ausbrüclich bemerkt, weil man fie für Kinder 
des Meeres hielt. Benzont IIT, 21. Und mit diefem Namen werben auf 
jett noch die Europäer benannt. Stevenſon IE, 254 
Wir haben früher gefehen, wie das Waſſer als ein ber Schöpfung 
—* Element ſowohl in den Kosmogonien als in ben Fluth⸗ 
ſagen aufgefaßt wird. Aber eben ſo oft wird daſſelbe auch als eine 
kosmogoniſche Urkraft gedacht, und begegnet uns als befruchtendes Prin⸗ 
zip in unzähligen Mythen, gehört ſelbſt unter bie erſten Sätze ber alten 
Volksphyſik. Bol. Voͤlkers Japetiden 81. Beiderlei mythiſche Darftellun- 
gen wiberfprechen fich gegenfeitig nicht mehr als die Natur ſelbſt. Sie 
beruhen auf ben kosmologiſchen Anfchauungen, mie in den einen Gegen 
ben, den nördlichen oder auch höhern, bie fchaffende Kraft der Natur 
ihre Tchätigkett nicht eher beginnen kann, als bie die Gewäſſer abgelaufen 
und die Erde getrodnet tft, — in andern dagegen, den troptichen, ober 
doch überhaupt den heißern Landesftrichen, erſt mit ber reichlichiten 
Spende des Waſſers die Yechzende Natur zum Leben erwacht. Daß Pi: 
racocha auf letztere Meife aufzufaffen ſei, wird auch durch die Erklaͤ⸗ 
rung dieſes Gotted von Monteſinos S. 93. beftätigt, den doch unfer 
Ideengang im geringften nicht leitete, ſondern der bloße Sprachgebraud 
und die Wcberlieferung ber Pernaner. Nach Montefinos ift nämlich 
Viracocha ber Urgrund aller Dinge, alſo eine Art Viſchnu, oder mie 
nach Thales das Waſſer die Urquelle alles Lebens tft. Deutlich ericheint 
auch Viracocha unter dem Namen Gon als urfprünglicher Waffergott, 
wenn ed von ihn heißt, daß er ohne Knochen zu haben weit und fchnell 
ging, die Wege abkürzte, indem er die Berge niebrig machte und bie 
Thäler erhöhte. Ja fogar zog er ſich aus Verdruß über die Menſchen 
im Flachlande von ihnen zurüd, fo daß es dort. nie wieder geregnet 
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hatz doch Tieß er ihnen aus Mitleid die Ylüffe, fo daß fie durch Be— 
wäſſerung fi erhalten konnten. Vgl. Pöppig, Pachacamac 28 nach Go— 
mara ©. 168, ber diefen Mythus zuerft und am ausführlichiten erzählt. 
Hieher gehört auch, daß die Regengöttin, die wir fpäter noch beffer fennen 
lernen werden, Viracocha's Schweiter iſt. — Auch noch ein anderer 
MWaflergott hat bei den Peruanern kosmogoniſche Bedeutung, nämlich 
Mamacocha oder dad Meer, das fie für dad Alles erzeugende Ele— 
ment halten, aus bem fie felbft entitanden feien. Garcilaſſo VI, 30. 
Boppig Indier 377. Pachacamac 28. Namentlich verehrte auch das Volk 
der Chinas das Meer. Baumgarten II, 306. 

Wenn berichtet wird, daß dieſe oberfte Gottheit weder Fleiſch noch 
Bein gehabt habe, wie die anderen Menfchen, Velasco I, 91, fo beweist 
bieß nur, daß man fich ihres Weſens als eines Waſſergottes und ihrer 
Perfonification noch wohl bewußt war. Aber im geringften darf man 
daraus nicht auf eine rein geiftige Perfünlichkeit und bildlofe Verehrung 
Ichließen. Vgl. Rivero und Tſchudi. Ausland 1852. Nr. 230. ©. 919, 
Viracocha tft, wie wir gefehen haben und noch weiter jehen werben, 
eine perfonifizirte Naturkraft. Auch wird vielfach bezeugt, daß er in 
Bildern dargeſtellt wurde. Garcilaſſo I, 4.21. V, 22, Balboa 101. 
Robertion II, 535. Wie der Bochica der Muyscas, ber Quebalcoatl der 
Toltefen, Coxcox der Chichimeken erſchien auch Viracocha einmal mit 
einem Barte. Baumgarten II, 105. 107. 281. 289. Darum wurde er 
auch mit einem Barte in einem fteinernen Bilde dargeftellt. Baumgar- 
ten II, 290. Wir werden bei Bochica $. 88 Anlaß nehmen, über folche 
bärtige Götter in Amerika ung weiter auszulaffen. Auch Opfer er- 
bielt Viracocha, und fogar Menfchenopfer, Acofta V, 18.19, fo daß er 
alfo auch in diefer Beziehung ganz in die Reihe der heibnifchen Natur- 
gutter geht. 


6. 64. Der Mythus von Pachacamac. Lokalmythus von 
Pachacamac, Mythus der Chimus, vViracocha-Pachacamac. 


Mit Viracocha wurde in der Folge der Gott Pachacamac ſo ſehr 
verſchmolzen, daß beide Namen ſogar für ein und daſſelbe Weſen 
gebraucht wurden. Acoſta V, 3. Balboa 62. 148. Prescott I, 70, u. a, m, 
So ftehen 3. B. beide Namen bei einander für denfelben Gott in dem 
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Garcilaſſo, Herder, und noch genauer von Tſchudi, Neife II, 31, 
vahrten altperuaniſchen Gebicyte von dem Mäbchen, welches als 
fin aus einem Kruge Waffer und Schnee auf die Erbe gieft, 
‚wenn ber Bruder Viracocha Pachaenımac den Krug zericlägt, 
w und Blitz erfoigen. Wir werden fpäter ($. 74) dieſes Gedicht 
mitteilen. — Im Allgemeinen Fonnte die Doppelbeit der Namen 
1 Wefen hier ſo wenig als fonft bei Gottheiten auffallen, ba ja 
cocha ſelbſt, wie wir gefehen haben, mehrere Namen trägt. Für 
samac kommt auch noch, z. B. in eben jenem Gedichte, ber Name 
qarurae vor, d. h. Erde 4-7 Pachayadjadhie bei Acofta V, 
Pachachiat bei Balboa v höpfer des Himmels und der 
Auch andere Namen, bemerkt, wurden ihm auferbem 

y ft. 
dort Pachaeamac, das hudi durch MWeltbeleber überfeft, 
auch von Garellaffo md def X, 1 fo erflärtz bie Endſylben 
c, Partie, Präf., kommen von ram n, das zugleich anima und ani- 
© heißt, Pachac, das auch in jenen andern Namen vorkommt, beiit 
». So bezeichnet das Wort überhaupt den Schöpfer. Monteſines 
Lacroix 368, a. Wenn aber Tſchudi biefen Namen noch beſtimutet 
faßt als Bezeichnung deſſen, ber bie Erde aus Nichts hervorbring, 
indem caman, beleben, aus Nichts ſchaffen beißen foll, ſo überficht 
er, was einer Sprache möglich if. Selbft Völker, die nur eine Schöp 
fung aus Nichts von Anfang an Fennen, haben doch Fein Wort, das 
eine folche Thätigkeit ausbrüdte.. Jede Sprade bezeichnet geiſtige Ber: 
hältniffe nur mit Bildern aus ber fichtbaren Welt. Dazu Tommt 
noch, daß Tein polytheiſtiſches Wok, und am wentgften ein amerika 
ntfches, etwas von einer Schöpfung aus Nichts weiß, wie wir uns 
aus den früher dargeftellten Kosmogonien erinnern, und wie wir an 
dieſelbe Wahrheit auch noch durch fpäter vorkommende weiter erin- 
nert werben. Die Bier vorkommenden Schöpfer find Naturkräfte, 
welche einen von Ewigkeit her eriftivenden und vorgefundenen Urſtoff 
beleben; ein Beleber, und weiter nichts, iſt auch Pachacamac, wie fein 
Name auch von Tſchudi ſelbſt und den andern überfeht wird; and iR 
er, wie wir gleich fehen werden, ein entflanbener und erzeugter Gott. 
Neberhaupt wird auch fonft in gewöhnlichen Vorkommenheiten bes er 
bens Pachacamac als der Beleber, d. h. ber belebende Kraft dem Körper 
Mittheilende, aufgefaßt. Wenn z. B. ber erinübete Wanderer auf ben 
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Höhen der Berge ihm Dankopfer brachte und Steine aufhäufte unter 
dem Aufrufe: Apachecta, d. h. dem ber Kraft verleiht! fo bezeichnete er 
damit den Pachacamac. de Laet X, 1. Lefèvre de Villebrüne bet Ulloas 
Memoiren IE, 424. Tſchndbi's Reife II, 77. 

Dem abftrakten Grundbegriffe nach bezeichnet alfo Pachacamac fo 
gut mie Viracocha den Schöpfer, bie urfprüngliche belebende und for- 
mende Kraft. Und infofern konnte man beide Begriffe vereinigen, und 
mit den vereinigten Namen den oberſten Gott und Schöpfer bezeichnen. 

Aber an und für fih und urfprünglich find beides, wie verfch ie— 
dene Namen, jo verichiedene Begriffe, verichiedene Weſen und Götter. 
Während Viracocha der Gott am Titicacafee iſt und bort feinen Tem— 
pel zu Tiaguanuco ober Tiahuanaco bat, ftand der Tempel bes Pacha— 
camaec zu Pachacamac im Thale Lerin, ſüdlich von Lima, weſtlich von 
Enzeo im Küftenftriche, welches Thal auch wieder von ihm den Namen 
Pachacamac führte. Viracocha war der Gott der Aymaras, die zu dem 
Collas gehörten, deren von Ihnen verehrte Vorfahren aus dem Titicaca- 
fee hervorgegangen maren.. Pachacamac war in ber vorinkatfchen Zeit 
der Gott des Volkes der Chimos von Pachacamac und Rimac, welches 
Bolt auch Drngas hieß. Baumgarten II, 310. Die Inkas ließen nad) 
der Eroberung des Pachacamac Tempel ftehen und vereinigten allmältg 
feinen Begriff mit bem des andern alten Gottes, da beibe in daſſelbe 
Verhältniß zum Sonnengotte und zur Inkareligion zu ftehen Tamen. 
Zernaur XVII, 99. Garcilaſſo I, 6, 30. Velasco I, 98 ff. Prescott I, 9. 
70. 338. 341 ff. Tſchudi Reife I, 290. Ausland. a, a. O. ©. 9. 
Chaix I, 1. Gap. 8. So auch Rivero und Tſchudi. 

Noch deutlicher wird Con oder Viracocha von Bachacamac in einer 
Sage geichieden, nach welcher erfterer von Norden kommend lange Zeit 
als oberfter Gott verehrt wurde. Da erſchien von Süden her ein noch 
mächtigerer Gott, der ſich Pachacamac und Sonnenfohn nannte. Bet fel- 
nem Erjcheinen verfchwand Con, der beleidigt von den Bewohnern bes 
Blachlandes denfelben den Regen nahm und es bürre legte. Pachacamac 
aber, der nun für Cons Sohn galt, erneuerte die Welt, nachdem er 
die frühere Menfchheit in Tigerfagen oder Affen (im Original wird ber 
Ausdruck Guatod gebraucht) verwandelt hatte. Dann fchuf er neue Men- 
hen, bie er in den Künften und Handwerfen unterwied. Ternaur XVII, 
92. nad Gomara und Levenus Apollonius, Zarate I, 12. Benzoni III, 
20. Picard 198 nad Goreal, Purchas u. a., befonders Pöppig: Pacha- 








camae 29 nach Gomara, Belasco I, 99, ebenfalls nach Gomara, Aus- 
land a. a. D. 919. nad Rivero und Tſchudi. { 

Man. darf in diefer Sage weder bie Lehre von einem böfen Prin- 
zipe finden, noch von einem Sündenfall, wie Nivero und Tſchudi thun. 
Meber Con nor Pachacamac find ein böjes Prinzip, beides find 
Naturgötter, die als ſolche bald ſchaden, bald nützen. Viracocha-Cen 
iſt, wie wir geſehen haben, das befruchtende Waſſer, das ſich als Regen 
dem Flachlande Perus entzieht. Auch bier fragen wir wieder, was dem 
Pachacamae ei, er, ber dem Viracocha, dem Waſſergott, entgegentritt, 
und. body andy wieder eine belebende Schöpferkraft ausübt, er, der Be 
Ieber? welches materielle Subftvat gehört biefem Naturgotte?, Wenn 
Picard 188. 192 ihn für das belebende Feuer hält, jo fagt er dat 
gewiß nicht aus. fich, das iſt nicht feine Art, fondern giebt eine Ueber: 
Hieferung aus guter Quelle. Zu biefer äußern Beglaubigung kommen 
noch innere Gründe, bie für diefe Erklärung ſprechen. Ich will davon 
nicht Sprechen, wie fehr die belebende Kraft, wie fehr der Umftand, daß 
er ein Sohn der Sonne ſei, zn dieſer Grflärung paßt; denn and ar 
dere Erklärungen dieſer Eigenſchaften wären möglich. Aber gewiß paßt 
fein Gegenſatz ſo gut zu dem Waſſergott, und laͤßt ſich wieber fo gut 
mit. jenem als Beleber und Schöpfer vereinigen, als ber der befruchten 
ben Wärme und des Feuers. So haben ſchon die ältern Griechen den 
Beuergott Hephaiftos mit dev meerentfproffenen Aphrodite ald Ehegatten 
vereinigt. Auch noch ein anderer Gegenfag bed Pachacamac paßt zu 
unſerer Erklärung, nämlich ber von Cupai, bem Gotte des Falten Todes 
und ber finftern Unterwelt. Picard 188. Daß aber von Manchen dei 
Teuer als die ältefte Gottheit angefehen wurde, deren Dienft nie erloſch 
werben wir unten fehen, $. 74. 

Was zweitens bie Vertvandlung der Menfchen in Thiere betrifft, 
von ber in unferm Mythus die Rede war, fo bezicht fich diefe auf den 
Thierbienft der frühen Bewohner des Flachlandes, der Chimos. So 
faßten die Verehrer Pachacamac's die Sache auf. Doch muß biefer 
Thierdienſt, wie fo vieles Andere aus dem Dienfte Viracochas auch auf 
Pachacamac übergegangen fein. Wenigftens fanden ſich in bem Tem: 
pel des Letztern Fiſchgötter, ein Gott in Geftalt eines Fuchſes, und eine 
fleckichte Waldſchlange. Acofta V, 12. Baumgarten II, 310. Die In 
Taperuaner dagegen machten ben Pachacamac zum Gott ber Riefen, 
ber biefelben erfchaffen, und dem fie beßwegen ben Tempel zu Pachacamat 
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erbaut hätten. Montefinos 75. 229 ff. Rieſen find auch hier wie 
öfter Urvölker, die zwar fehr wild und Menfchenfrefier geweſen, Mon= 
tefinog 123, denen man aber doch den Beſitz einer gewiſſen Kultur zu= 
fhrieb. Dan wies nicht bloß auf Riefentnochen hin, Monteſ. 76, fon- 
dern auch auf Riefengräber, Huaris, und Riefendbrunnen. Mintel, 76. 
Ternaur XVII, 13. Man fchrieb ihnen auch bie bet verfommenen Kul- 
turvölfern vorkommenden unnatürlihen Lafter zu, die ihren Göttern 
wohlgefällig geweſen feien. Külb 153. Da nun die eifrigften ortho= 
doren Sonnenfkünige der Peruaner die Refte und das Wiederauftauchen 
biefer Lafter fortwährend befümpften, Montefinos 118. 122 ff. 125 ff. 
139. 143 ff. 160. 163, fo läßt der Mythus der Sonnendiener die Rie— 
fen durch die Sonne von der Erde vertilgt werden. . Montef. 76 ff. 
Bol. auch Baumgarten II, 341. Es waren aber dieß die Chimos, 
Yungas oder Yunkas, deren Reich mehr als zmeihundert Stunden Länge 
hatte, das älter war als das der Inkas, und das den Pachacamac als 
oberften Gott verehrte. Ternaux XV, 72, Montefinos 78. 209. 212 ff. 
230. Chair I, 1. 213. 

Die Peruaner, welche feinen Dienft nicht ausrotteten, fondern nur 
dem der Sonne unteroröneten, vereinigten auf eine eigene Weiſe ben 
Pachacamac mit dem Con und Manco Capac, aus welcher Vereinigung 
aber ebenfalls wieder die DVerfchiedenheit Con's von Pachacamac in die 
Augen ſpringt. Manco Capac habe nämlich, erzählt Die Sage, bie 
Peruaner belehrt, daß die Sonne der größte Beift fei. Deſſen Söhne 
jeien Son, Pachacamac und Manco Capac. Bel der großen Fluth 
habe ihn fein Vater, die Sonne, allein in der Höhle von Bacari-Tambo 
erhalten, damit er fpäter den Menichen ben allerhöchiten Willen ber 
Sonne offenbaren könnte. Velasco I, 9. Man mag nun in biefer 
Vereinigung der Drei an die Analogie der Indiſchen Trimurtt benfen, 
ich habe nichts dagegen einzuwenden, im Gegentheil fpricht diefe Analo= 
gie für unfere Anficht, einmal von der urfprünglichen Verſchiedenheit 
Sons und Pachacamac's, die wie Viſchnu und Schiwa auch urfprüng- 
li) ganz verfchiedenen Stämmen und Religionsparteien angehörten; — 
dann zweitens fpricht diefe Analogie auch für unfere Erklärung bes 
Weſens Pachacamac's als des Feuergotted wie Schiwa, denn Gon oder 
Viracocha entſpricht dem Waflergott Viſchnu, und Manco Capar, ber 
Sonnenfohn, nimmt in dem jo eben erzählten Mythus ganz die Stelle 
von Brama ein, Aber die Analogie, fo paflend fie ift, führt doch nicht 
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auf eine hiſtoriſche Ableitung der einen Dreiheit von ber andern. Es 
giebt eine Menge Dreiheiten von Göttern bei ben verfchtebenen polythei⸗ 
ſtiſchen Völkern, die alle unabhängig von einander entſtanden find. Wir 
haben eine ſolche Göttertrias in Paraguay angetroffen. Vgl. $. 54 a. E. 
Wenn aber irgendwo eine derſelben einheimiſch ift, fo tft es biefe Perna⸗ 
ntiche, die, aus inländiſchen Namen alter Landesgötter zufammengefeht, 
ganz aus ber Entwidlung ber Pernantichen Religionsgeſchichte hervor: 
gegangen iſt. Es gab fogar mehrere ſolcher Göttertriaben in Bern, 
alles von einander unabhängige Zufammenftellungen von brei obern @öt- 
tern. Wir werben unten $. 66 biefelben vorfinden. 

Auch von Pachacamac behauptet man, er ſei bildlos geweſen un 
als ſolchem reinem oberftem Weſen habe man ihm weber Opfer gebradt, 
noch Tempel erbaut, Velasco I, 95. Ulloa Möm. II, 74. 97. Baum 
garten II, 310. Garcilaſſo VI, 31. Pöppig Pachacamac 29. Auch bie 
tft nicht richtig, denn man verehrte ihn in einem hölzernen Bilde mit 
einem Menfchentopfe, man opferte ihm Thiere und Menfchen, und be- 
fragte ihn als Orakelgott. Cieza C. 73. Bomara B. 122, Lefönr 
bet Ulloa M&m. II, 430. Acofta V, 12. Montefinos 229. Bicarb 197. 
Baumgarten II, 310. Aus diefen Stellen geht auch noch zum Tieber- 
fluß hervor, daß Pachacamac feinen Tempel hatte, von dem wir übri⸗ 
gend fpäter noch beſonders fprechen werden. Es ift unbegreiflich, wie 
Schriftiteller, wie 3. B. Baumgarten a. a. O., auf einer und berfelben 
Seite behaupten Tünnen, dieſer Gott ſei ohne Tempel verehrt morben, 
und dann wieder ganz wohlgemuth vom Tempel des Pachacamac unt 
allem was darin war, fich vernehmen laſſen. 

Bol. noch über Pachacamac überhaupt: Garcilaſſo IT, 2. VI, 18. 
30. 31. IX, 14. 15. Zarate I, Gap. 5. Reiſen XV, 495. Chair I, 1. 
210 ff. 


Du A a nn 


6. 65. Die Sage von Inca Boca. Sokalfage von Chingann. | 


Yüngerer Mythus der Guichuas. 


Montefinos Cap. 16. 17 beginnt die Reihe ber Inkas nicht nad 
ber gewöhnlichen Darftellung mit Manco Gapar, fondern mit Inc 
Roca, der gewöhnlich als der fechdte Inka, oder auch als ein neh 
früherer, aufgeführt wird. Den Manco Capac dagegen rüdt er in eine 


— 33 — 


Urzeit von mehreren taufend Jahren zurüd, und macht ihn zum Grün- 
ber eines uralten Reiches von Cuzco, von dem die anderen nichts wiffen, 
Weil diefer eine mythiſche Perfon tft, läßt er fich folches ohne großes 
MWiderftreben gefallen. Da nun aber Inca Roca als Gründer bes In- 
fareiches an feine Stelle und an die Spite der Inkas tritt, fo Tann 
und muß manched von dem, was man von Manco Gapac erzählt, auf 
ihn übergetragen werden. So mird Inca Roca von einem Theile ber 
Mythen überkleidet, die dem Manco Capac angehören, dem Stifter bes 
Sonnenreichs, dem unmittelbaren Sonnenfohne, der anthropomorphirten 
Sonne. Und doch fcheint Inca Roca ein ganz gewöhnlicher Inka zu 
fein, der wie andere durch Klugheit und glüdliche Feldzüge die Herr- 
fhaft der Sonne verbreitete. So nach den Darftellungen von Garcl- 
laſſo, Balboa, Velasquez. Doc ift immer auffallend, wie mwefentliche 
Geſetze bes Inkareiches und weiſe Sprüche ihm auch bei dieſen zuge— 
fchrieben werden. Montefinos 147 nach Arrlaga, und Garcilaſſo über 
feine Regierung. Am nächſten dem Montefinos fteht Acoſta, der den 
Inca Roca unmittelbar auf Manco Gapac folgen laßt und ihn zum 
Gründer eines bejondern Zweiges der Inkas macht. Lebtered waren 
jedoch noch viele andere Inka. Ternaur XV, 35 nad Fernandez, nament- 
lich Manco Capac, Acofta I, 25. — Hazart 254 a feht den Inca 
Roca noch weiter hinauf, da diefer nach Ihm der Sohn und Nachfolger 
eines jener älteften Steinfünige war, des erften Königs im Lande, bed 
Ayarmango. 

Die Erzählung von ihm lautet nun nach Montefinos alfo. Der 
Zuftand bes alten Reiches war fo fehr gefunfen, alle Kultur und Sitte 
fo fehr geſchwunden, und das Volk war in einen Zuftand derartiger 
Wildheit zurücigekehrt, gerade mie die Zeit vor Manco Capac gefchil- 
dert wird. Befonders hatten durch fremde eingewanderte Völkerſtämme 
Päderaſtie und Anthropophagie auf die ſchrecklichſte Weiſe überhand ges 
nommen. Da ftellte fih die Fürftin Mama Gibacy an die Spike der 
Frauen und derjenigen Männer, welche Beflerung und Reaktion münfch- 
ten. Unter leßtern war vor allen berühmt und beliebt wegen feiner 
Schönheit und Tapferkeit ihr eigener Sohn Inca Roca. ALS dritte 
zum Bunde wurde noch hinzugezogen Ciboca's Schweiter, eine Zauberin, 
welche den göttlichen Beiftand zu dem heilfamen Unternehmen verſprach, 
das die alte Ordnung wieder herftellen ſollte. Um nun biefen Zwed 
zu erreichen, ſollen fie nach Montefinos (ob auch nach alter inländiicher 
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Duelle?) glänzende Scheiben von Golb verfertigt und ein Kleib wit 
ſchillernden Ehelfteinen geſchmückt haben, beren Glanz dem Sonnenſtrable 
glih. In diefen Schmud gekleidet wurbe Inca Roca in bie Höble 
Ghingana oberhalb Cuzco geführt, wo auch noch fpäter ein Heiliger Ort 
war und ein Sonnentempel fland. Dafelbft hielt ex ſich einftmwellm 
verborgen. Unterdeſſen eröffnete Mama Ciboca dem Bolfe, ihr Sohn 
fet auf einem Felfen vor feinem Haufe eingefchlafen, im Schlafe aber 
von ber fich herabfentenden Sonne in ihre Strahlen gehüllt und zu ihr 
entrüdt worden. Die Sonne habe aber ihr Wort darauf gegeben, ihr 
den Sohn wieder zu geben und ihn zum Könige von Cuzco zu beftinmen. 
Er ſei ihr, der Sonne, Sohn, und fie werde ihm ihre Befehle geben. 
Sechs Zeugen aus ihrer Familie befräftigten biefe Ausfage, umb ed 
wurde berjelben ohne weiters Glauben gefchentt. Alsbann nach wie 
Tagen wurde bad Volk verfammelt, und die Sonne durch ein Opfer um 
bie Rüdgabe Inca Roca's angegangen. Da trat mit ber glänzenden 
Scheibe von Gold, im Kleide mit ben fchillernden Cdelſteinen, beren 
Glanz dem Sonnenftrahle gleichlam, ber Sonnenfohn Inca Roca aus 
ber Höhle Chingana, und fein Schmuck gab das Licht der Sonne fo 
herrlich wieder, daß es faft ihren Neid erregte. Niemand zweifelte jeht 
mehr, daß er der Sonnenfohn fe, e8 wurde ihm die allgemeine Aner⸗ 
tennung zu Theil. Mehrere Wiederholungen diefer Erfeheinung folgten. 
Endlich konnte man ſich nicht mehr enthalten, ihn aus der Höhle zu 
holen, die Mutter rieth felbft dazu. Man führte ihn fogleich in den 
Tempel, wo er der verfammelten Menge die Aufträge feines bimmli- 
ſchen Vaters eröffnete. Diefelben beftanden in nichts anderm, als baf 
man bie unnatürlichen Lafter ausreuten, bie alte Ordnung und Sitte, 
ben alten kriegeriſchen Geift wieder herftellen follte Es wurde die 
Drohung beigefügt, daß die Sonne im Falle des Ungehorfams die Men: 
fchen töbten, und der Regen die Fluren zerftören werde. Da Tehrte an 
bemfelben Tage das Bolt von Cuzco und bie meiften Nachbarn zum 
Gehorfam gegen ben Sonnenfünig zurüd, Inca Roca heirathete feine 
Schweſter Mama Cora, und ihm folgten am folgenden Tage fechdtau: 
jend Menſchen, die ſich verheiratheten. Gegen die Sodomiter wurde 
fortan bie Strafe des Verbrennens ihrer eigenen Perfon und ihres gan: 
zen Dorfes verhängt. 

Noch iſt von biefem Könige zu erwähnen, daß er bet ber Befiegung 
ber benachbarten Völker ein Gögenbild zerftörte, aus welchem ein großer 
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Papagei ſich entfernte, der in einen andern Stein flog, welcher noch 
fpäter verehrt wurde. 

Auf eine rationalifirende Weiſe, welche den alten Mythus von 
Chingana und dem Sonnenfohne hiftorifiren und plaufibel machen foll, 
wird ber alte ehrwürdige Volksglaube auf eine Wetberlift zurücgeführt, 
und bie Berfonifitatton der Sonne ift ein bloßer Wiederfchein derſelben 
in einem Spiegel und in dem Slanze von Gdelfteinen. Aehnlich ver= 
danken Manco Sapac und Mama Dello ihre göttliche Verehrung nad 
jener Erzählung bei Stevenfon, oben $. 61, dem Entichluß ihres Groß- 
vaters feine Familie zu erheben. Und fo berupte einft in abgeſchwäch— 
ten Sahrhunderten die Gottheit des Romulus auf nicht? anderm mehr, 
al8 auf feiner Ermordung durch die Patrizier! Selbft die ſechs Zeugen 
für die Entrüdung Inca Roca's, die wohlweislich aus dem Gefchlechte 
der Mama Gibaco felbft fein mußten, fpielen diefelbe Role wie dort 
Julius Proculus. Die ganze Form, wie die Sacje hier erzählt wird, tft 
ſpaniſch. Wie viel davon alt und ächtperuaniſch fet, tft fchwer zu fageı, 
da bei allen diefen Völkern, befonders Kulturvölfern, der Euhemerismus 
fo wenig fremd war, al8 bet den alten Vorberafiaten, Egyptern, befon- 
ders aber Kretenfern. 

So viel ift fiber. Das Ganze beruft auf einem Sonnenmy- 
thus, der fih an den Tempel und die Höhle von Chingana anfchloß, 
eine jener vielen Höhlen, aus denen Urmenſchen, Kulturherven und Son- 
nengötter bervorgingen. Da die Höhle in der Nähe von Cuzco lag, fo 
haben wir hier wohl nur eine Wiederholung des Lokalmythus von Cuzco, 
eine etwas andere Lofalifirung deffelben und Uebertragung von Manco 
Capac auf Inca Roca. Diefe Anficht der Sache wird dadurch beftä- 
tigt, daß auch dieſelbe Lift neben jener bei Stevenfon bereitd dem Manco 
Gapac zugefchrieben wurde, wie aus dem Gedichte Peralta's zu erfehen 
ift, Lima fundada, bei Ternaur XVII, 132. Nach der Analogie ber 
Che Manco Capacÿ's mit feiner Schwefter tft auch die Verehlichung Inca 
Roca's mit feiner Schwefter zu erklären, während dagegen Montefinos 
biefelbe der Lift der Mutter zufchreibt, welche dadurch die Schwefter zum 
Berfchweigen des Betrugs zu verloden mußte. Auch eine Erzählung 
bed Sohns Manco Sapar’d erzählt man von dem Sohne Inca Roca’s, 
der eine wie ber anbere meinte, als er geopfert werden follte, Blutthrä= 
nen. Vgl. Montefinos 31 mit Sarcilaffo IV, 16. Hazart 254 a. Auch 
bie Erzählung vom Papagei wird von Manchen ebenfalls dem Manco 
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Gapac zugeichrieben. Sie bezieht ſich übrigens auf einen frũhern Ora⸗ 
Telgott und Thierdienſt ähnlich bem des Lateinifchen Picus und bed A 
teliſchen Huitziton. Dieſer Papogeigett ſtand wieder in Verbindung mit 
dem alten Steinkultus. 

Zu bemerken iſt ber Widerſpruch, in ben Montefinos mit fh 
ſelbſt geräth. Nach ber obigen Grzäblung ftellte Sum Roca ben alten 
Sonuentienfi wieter her, er erſcheint ald ein Reformator beffelben. 
Was er that, läßt fib auch nur dann einigermaßen begreifen, - wenn 
man annimmt, baß er beim Volke den alten Sonuenglauben, wenn au 
unrein, noch vorgefunten babe. Und doch laͤßt berfelbe Schriftfieller 
(S. 152 ff.) den Sonnenbienft erſt mit Inca Roca beginnen, ber zuerk 
von allen bie Sonne als oberften Gott eingeieht babe. Vorher fet Illa⸗ 
tici⸗Viracocha als oberfter und alleiniger Gott verehrt worden. Auch 
Balboa ſpricht diefe Beſchuldigung öfter gegen bie Inkas an, baf fr 
den Monotheismus verbrängt, und bafür Sonnenbienft und Polytheis⸗ 
mus eingeführt hätten. Nach Barcilafio dagegen verehrte Inca Ra 
ſelbſt in Pachacamat ben oberfien Gott. Alle biefe Wiberſprüche wei- 
fen darauf bin, daß bie fchlecht zuſammenſtimmenden Thatfachen nicht 
rein erfonnen worden, denn bann hätte man es fich bequemer gemacht, 
fondern daß fie nur falſch und nad Lieblingeideen verbunden und ge 
beutet find. Mas den vorinkaiſchen und inkaiſchen Monotheismus an: 
belangt, jo mollen wir fpäter ($. 6°) weiter Davon reden. 


$. 66. Hadtrag von noch anderen Schöpfern und Kosmogonien. 


Bei jedem großen Kulturvolke, das aus einer Maſſe zuſammen⸗ 
geichmolzener Eleinerer Stämme und Staaten befteht, findet ſich eine 
Menge von kosmogoniſchen Mytben. Diejenigen, welche den einflußrei⸗ 
ern Stämmen und den Gentralpunften ber Bildung, ded Staates unt 
der Religien angehören, ober auch diejenigen, welchen eine ausgezeid⸗ 
nete Darftellung widerfuhr, gelangen gewöhnlich zu größerm Anfchen, 
entwickeln fi) und werben berühmt. Aber daneben beitehen, befonter? 
in den Urftufen ber KRulturreligionen, noch viele vereinzelte und nech 
unausgebildete kosmogoniſche Mytben, ober doch Anſchauungen, Anſãbtze 
und Knospen zu kosmogoniſchen Mythen, die zum Theil wenigſtens an 
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die Anfänge ſolcher Anſchauungen bei den Wilden erinnern. Bon der⸗ 
gleichen fprudelt das alte Oſtindien. So tft e8 in Peru. | 

Es tft fchon früher bet Viracocha bemerkt worden, wie das Meer 
als Mamacocha Eosmogonifche Bedeutung gehabt habe. Man hielt es 
für das Alles erzeugende Slement, aus dem die Menfchen, und namentlich 
das frühere Gefchlecht der Riefen, entitanden feten. Vgl. oben $. 63. $. 64. 

Viele Stämme Teiteten ſich nach Art der Wilden von Thieren ab, 
machten einen Thiergott zu ihrem Schöpfer und Urahn. So behaup- 
teten mehrere Stämme vom Bogel Condor zu flammen, fie ſchmückten 
ſich daher mit den Federn dieſes Vogels. Der Urfprung dieſes Glau- 
bens gehört in die vorinfaifche Zeit. Aber auch noch an ben Sceptern 
ber Inkas waren Condore. Bicard 193. Külb 146. 190 nad Garci— 
laſſo, ZTfchudi’s Reife II, 397. Andere wieder wollten von Löwen, 
Tigern, Adlern, Getern, Flüffen, Quellen, Seen, Bergen 
u. dgl. berfommen. Garcilaffo IV, 5. I, 18. 21. Ternaux XV, 42, 
Külb 190. Wuttke I, 309. Baumgarten II, 247, 

Ein fosmogonifcher Mythus hat ſowohl in ber Außern Form als 
in ber Tendenz eine ftarfe Analogie mit Hinduvorftellungen. Nach bem= 
felben fielen drei Gier vom Himmel, ein goldenes, ein filbernes, ein 
fupferned. Aus dem erften famen die Curacas oder Fürften, aus dem 
zweiten bie Gdelleute, aus bem dritten das gemeine Voll, Vgl. Ter= 
naur XV, 6 nad) Avendano. Das Ei fpielt haufig als Weltei der 
Idealwelt (mundus in nuce) eine Rolle in den Kodmogonien. Daß 
der Mythus vorinfatjch tft, fieht man daraus, daß er bie alten Landes— 
fürften, die Curacas, oben an ftellt. Zur Zeit der Infaberrfchaft ftan= 
ben fie unter den Inkas, und daher hätte ein Peruaniſcher Inkamythus 
entweder das oberfte der drei Eier ben Inkas zutheilen, oder aber vier 
Gier auffitellen müffen, aus deren allervorzüglichitem, etwa einem dia= 
mantenen, die Inkas hervorgingen. 

Als Schöpfer wurde von vielen der Donnergott Gatequilla oder 
Catequil verehrt, der dem vorinfatfchen Steindienfte angehört, fpäter 
aber mit dem Sonnenbdienfte in vielfache Beziehung gefeht wurde. Das war 
ein fo fehr gefürchteter Gott, daß Mancher, wenn er bet einfamer Wan- 
berung durch das Gebirge von einem Gewitter überfallen wurde, aus 
Furdt vor ihm farb. Er hieß auch Aporatequil, und hatte noch einen 
Bruder und einen Vater. Lacroix 376 b. Ternaux XVII, 13. Bon 
den drei heiligen Felſen auf dem Gebirge, von denen früher bie 
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Rebe war, F. 62, ſoll einer ben Catequil vorſtellen. Er Hatte auch die 
brei Namen Chuquilla, Catuilla und Intiallapa, Donner, Blitz und 
Wetterftrahl, bie aber auch wieber mit dem Gölleftionamen Illapa, 
Donner, zufammengefaßt wurden. Prescott I, 71. Bol. unten $. 74, 
Man fieht, daß die Bildung von Göttertriaben auf verfchiebene Weijſe 
möglich if. Wir begegneten oben einer folchen von Manco Capac, Ger 
und Pachacamac. Aber auch Gatequil wird noch auf andere Weile 
außer ber fo eben angeführten mit anderen Göttern zu einer Trias zu 
fanmengeftellt. So wurbe er mit Biracodha und ber Sonne ald bie 
oberfte Göttertrias verehrt. Acoſta V,4. Die Inkareligion machte aber 
folgerechter, wenn biefe Faſſung nicht bloß dem Garcilaſſo zuzuſchreiben 
if, Donner und Blik zu ben gefürchteten Dienern der Sonne, bie jedoch 
in eigenen Tempeln verehrt wurden. Prescott I, 71. 

Ein anderer Schöpfer aller Dinge, an ben fich ebenfalls eine Bit: 
tertriad anbängt, ift Ataguju. Es iſt nicht weiter berichtet, was da 
für ein Gott war, nur baß ihm viele Tempel errichtet waren, und ihm 
zahlreiche blutige und unblutige Opfer dargebracht wurden. Da bier 
Schöpfer aller Dinge fab, daß er allein ſei, fchuf er noch zwei anker 
Bötter, die fih mit ihm in die Regierung ber Welt theilten. Lacreir 
375 ff. Unten $. 78. 

Auch ein Gott Tangatanga fell ald einer in Dreien und bit. 
in Einem verehrt worden fein. Hazart 249 b. An dem Hauptfonner 
feite ftellte man Drei Sonnenbilber auf, die befondere Namen hatten, 
und die Sonne wohl in verjchiedenen Beziehungen auffaßten. Auch eine 
Trias. Vgl. unten $. 81. 

Der oben ($. 64) erwähnte Chincha Camac, ber Schöpfer oder 
Beleber von Chincha, tft auch eine fhöpferiiche Kraft gemefen, die bie 
Chinchas als ihren Nationalgott, ald den perjenifizirten Urtypus ihred 
Volkes verehrten. 


$. 67. Aritik der Peruanifhen Aulturmythen, Ihre hifte- 
rifhe Bedeutung. 

Mir haben ten Meg eingefcdhlagen, jeder Grörterung über die hi: 

ftortfchen Verhältniffe der peruantjchen Urzeit bie alten Sagen unt My— 

then vorauszufchiden. Es ift billig, ein großes Kulturvolt über jeine 
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eigenen Urfprünge das erfte Wort reden zu laſſen, und dad Zeugniß 
feines eigenen, wenn auch viel fpätern, Bewußtſeins zuerft anzuhören. 

Natürlich muß man feine Sprache fennen, die alte Sprache des My— 
thus und Symbold, wenn man fein Zeugniß verftehen fol. Aber unter 
diefer Vorausſetzung werden auch viel fichrere Refultate gemonnen wer- 
den können für die mythifche Urzeit, als für die fpätere Hiftoriiche Kö— 
nigszeit. Und glücklicher Weiſe ift gerade jene Urzeit für unfern Zweck 
das Michtigfte, da gerade in den Urmythen die religiüfen Grundan= 
ſchauungen des Volkes fich ausgefprochen haben. | 

Diefe Kritit ift nun bereits halb vollzogen worden in den vorigen 
Paragraphen, in melden auf der Grundlage der ältern Geftalt ber 
Mythen und der auf andern Gebieten durch die neuere beutfche miffen- 
Ichaftliche Mythologie entdeckten Gefege der Mythenentwicklung der relt- 
giöfe Urfprung der Mythen aus dem Kultus und ber Tosmologifchen 
Bedeutung der jeweiligen Gottheiten erflärt wurde. Die Erklärung 
einer Sache iſt ihre natürlichfte Kritik. Es bleibt nur übrig, da wir 
bisher nur jeden Mythus für fich, und feine etwaigen Vermiſchungen 
mit den andern ind Auge faßten, bier noch bie allgemeinen Refultate 
und Gefihtspunfte, die allen gemeinfam find, zur Ueberfiht zufammen= 
zufaffen und durchzuführen. 

Bor Allem ift der Sat feftzuhalten, der aus allen jenen Sagen 
und Mythen am allgemeinften fich ergibt, daß Diefelben naturreligiufe 
Mythen find, welche erſt allınälig, wenn überhaupt, die Form von Sa— 
gen angenommen haben. Die mythifchen Berfonififationen find immer 
mehr zu anthropomorphifchen Göttern, bald fogar manche gu menſch— 
lihen Perſonen geworden. Das gefchah ſchon bei den Peruanern, vol= 
lendete fich aber bei den an die Mythen der heidnifchen Religion ungläu— 
bigen Spantern. Die Veränderung der Götter zu Menfchen fand fchon 
bei den gläubigen Peruanern ftatt, fo gut wie in den übrigen Kultur- 
religionen Amertfad und der alten Welt. Es iſt bie letzte Stufe reli- 
giöfer Entwicklung, auf welcher bie religivfe Anfchauung in die poetifche 
übergeht, und der Mythus die Geftalt der Sage annimmt. Wir Tonnen 
dieß Guhemeriemus im weitern Sinne nennen, infofern denn doch dag 
Weſen des Guhemerismus in jener Ilmgeftaltung der Götter nicht bloß 
in anthropomorphifche Göttergeftalten, fondern in trdifche Menſchen be= 
ftebt. Aber von dem Euhemertsmus im meitern Sinne unterfcheidet fich 
ber im engern dadurch, daß erfterer mit gläubigem Gemüthe vollzogen 


— 30 — 


wird, felbft eine Entwidlungsftufe der Religion ift, letzterer Dagegen 
feinen Urfprung in dem Unglauben an die heidnifche Religion bat. Für 
biefes Verfahren tit Euhemerus ganz eigentlicher Repräfentant. Bon ihm 
her tit dann ber fogenannte Pragmatismus in die Gefchichte eingeführt 
worden, d. h. die Erweiterung und Bereicherung ber Gejchichte aus den 
Mythen, wie biefelbe 3. 3. bei Diodor von Sizilien, und namentlid 
vielen Franzojen aus dem Ende de vorigen und dem Anfange dieſes 
Sahrbunderts vorliegt. Die Spanier wendeten nun, wie gejagt, bie 
pragmatifche und euhemeriftifche Auffaffung auf die amerikanifchen My- 
then an, indem fie dabei zunächft dem Beijpiele der Kirchenväter folg- 
ten. Sene peruantichen Mythen find aber naturreligiofe Mythen, in 
benen Kosmogonien enthalten find. Die vier Gefchwifter find am An- 
fange ber Dinge der Erde entitiegen. Viracocha und Pachacamac find 
felber Schöpfer mit leicht nachweisbarem Naturweſen. Kosmogoniſch find 
auch bie Götter, die ung im vorigen Paragraphen nachträglich find vor- 
geführt worden. Manco Capac tft nur ein Refler des Schöpfers, ber 
Sonne, und ihres Dienftes, — und Inca Roca endlich gehört nur in- 
fofern hieher, als weſentliche Eigenfchaften und Thaten Manco Capars 
auf ihn übergetragen worben find, namentlich inſofern er, tie andere 
Sonnengötter, aus einer Höhle hervorgegangen war. 

Dieje Eosmogonifchen Mythen nun find auch Kulturmythen ge 
worden. Bon allen diefen Göttern, befonders aber von Manco Capac, 
ging nad) der Ausfage ihrer Diythen die Kultur aus, die Sitte und Re: 
ligion bed Volkes, oder fie wurde durch eine Reformation erneuert. Denn 
ber Kultus jener Götter, der überall den Mythen zu Grunde liegt, war 
überall der Dienft einer Kulturreligion, eines Kulturvolfes, ber reli— 
giöſe Mittelpunkt ihrer Kultur. Darum mußten im Mythus die Götter 
felbft die Kultur auf Erden gebracht haben, wie Gered den Aderbau, 
Bachus den Wein u. f. wm. Diefed Verfahren, alte Naturgötter zu 
Menfchen, Königen, Städtegründern, Religionsftiftern und Kulturhelden 
zu machen, das wir ald Euhemerismus im weitern Sinne bezeichneten, it 
uralt und bei den Naturreligionen naturwüchfig. Schon Hefiod läßt in fei- 
ner Theogonie (478) den Zeus in Kreta geboren werden. In Babylon, 
Phöntzien, Egypten, Stalien find die alten Naturgötter Baal, Aftarte, Of: 
ris, Saturnus, Faunus, Picus u, a. m. zu Königen geworden. So find 
die alten Afagötter der Altern Edda mit dem Sonnengotte Odin an ber 
Spitze in der jüngern Edda zu einwandernden Afiaten unter der Anführung 
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eines Religionsftifterd geworben. Wir werden fpäter bei ben Muyscas, 
Majas, Toltefen, Chichimelen, Azteken diefelben Geſetze der Naturreli- 
gion wirken fehen. 

Wenn fi) nun allerdings als Nefultat der Kritif ergab, daß die 
in biefen Sagen vorgeführten Menfchen, Könige, Religionöftifter und 
Kulturheroen feine biftorifche Wirklichkeit in dieſer ihrer menfchlichen 
Sriftenz anzufprechen haben, das in der Sage Erzählte auch niemals 
in biefer Bejonderheit als einzelne Thatfache fich ereignete, — fo haben 
diefe Sagen dennoch eine hiftorifche Bedeutung und fprechen ein hi— 
ftorifches Volfsbewußtfein aus. Diefed Bewußtfein weiß nun bavon, 
daß bie Kulturberoen, namentlich die de Sonnenmythus, In Gegenſatz 
traten zu einem alten Zuftande roher Wildheit und Unfitte, — ebenfo 
gut ergibt fi) aber auch aus der Verfchmelzung ber verfchtedenen My— 
then, daß bereit vor dem Sonnendienfte Kultur und Kulturreligion tn 
vielen Gegenden ftatt fand, am die fich der Sonnendienft anfchloß, aber fich 
über fie ftellte, Diefe faämmtlichen Mythen mit ihrer Kulturreligton geben 
fih auch durchaus als ein inländifches Produkt, und endlich als Natur- 
religton oder Polytheismus. Wir wollen diefe hiſtoriſchen Reftandtheile 
jener Mythen und etwas genauer vergegenwärtigen. 

Nach) der Sage von Manco Capac bei Garrilaffo bewohnten vor 
dem Auftreten des Sonnenfohnes Wilde das Land, und auch im Ver— 
lauf der Geſchichte der Inkas werden nicht nur von Garcilaffo, fondern 
auch von den andern Gefchichtichreibern, namentlich von Montefinog, 
Milde den Sonnendienern entgegengefett. Diefe Grzählungen von Wil- 
den in der Urzeit mögen allerdings einzelne unhiftorifche Züge enthalten, 
die im Intereſſe des Kulturmythus, um ihn eine paflende Unterlage zu 
geben, geichaffen worden find, Züge, die dann von den Spaniern und 
bem fpanifch gebildeten Garcilaffo die Farbe ihrer Zeitphilofophie er- 
hielten. Aber deßwegen entbehrt die Sache doch nicht der hiftorifchen 
Grundlage, und die Kritif darf nicht nach deu Vorgange Niebuhrs 
(Römische Geſchichte I, 87 ff. A Ausg.) ſolche Sagen von früherer Wild- 
heit fpäter kultivirter Volker als rein aus der Luft gegriffene Speku— 
lationen von der Hand meifen, nad) der aprioriftifchen Theorie, daß 
ntemals wilde Völker zur Kultur übergeben, ohne zu Grunde zu geben, 
daß alfo Kulturvölfer von Anfang an Kulturvölfer geweſen feten. Ueber 
Iegteren Punkt haben mir aus Anlaß der brafiliichen Indianer ung 
Ihon ausgefprochen. Was aber das zu Grundegehen ber Wilden be= 


trifft, wenn fle zur Kultur übergehen, fo tft eine ba und bort unter be- 
fondern Umftänden vorkommende Erfahrung nicht fogleich zu einem un- 
abänberlichen Gefeb zu erheben. Allerdings geben Wilde zu Grunke, 
wenn fie zugleich mit ber Bekanntfchaft aller Lafter ber Kultur bie alte 


. volllommene Freiheit behalten, fich in biefelben hineinzuſtürzen. Völker, 


die aus dem Stande der Wildheit in den ber Kultur mit glücklichen 
Erfolg übergingen, thaten ed mit Aufgeben ihrer alten ungebundenen 
Freiheit, und mit Annahme ber firengften Gefebe zur Handhabung einer 
geordneten Zucht. Germanifche und flavifche Völker Itefern genug Bei⸗ 
fptele. Und fo find auch Indianer, Neger und Malayen durch Fathe- 
liſche und proteftantifche Mifftonäre, wie Eliot und Zeisberger unter 
ben letzteren hervorzuheben find, aus bem Zuftande der Wilbheit in ben 
der Kultur verfeht worden. Wenn nun Ein Staat in der Welt mit 
ber alten Freiheit fchroff abgebrochen hat, fo tft e8 ber ber Inkas. Se, 
fein greller Gegenfab gegen alle individuelle Freiheit erklärt fich, mie 
wir das fpäter noch beftimmter zeigen werben, weitaus am natürlid 
ften aus bem fchroffen Uebergang aus ber Wildheit. in bie Kultur, berm 
Gegenfäbe man um fo fchroffer halten mußte, je näher bie Vebergänge 
lagen. Rivero und Tſchudi führen noch einen andern Grund gegen bie 
alte MWildheit im Lande Peru an, nämlid alle die Kulturrefte aus der 
vorinfatichen Zeit. Allein diefelben bemetfen bloß, daß die Darftellung 
Garcilaſſo's müſſe eingeſchränkt werden, daß in ältefter Zeit nicht bloß 
Wilde da wohnten, fondern auch Kulturrölfer. Daß aber neben let: 
tern auch Wilde da waren, fieht man außer dem Zeugniß des in folchen 
Dingen gar nicht zu verachtenden Mythus auch noch aus ber fortwäb— 
renden Erwähnung von Unterwerfung und Givilifirung milder Horden 
in der hiftorifchen Zeit durch die Inkas. Dem ift noch beizufügen bad 
Vorkommen von Wilden in folchen Gegenden, wo ber Arm der Inkas 
früher noch nicht hinreichte, Menfchen, die nicht einmal in Dörfern weh: 
nen, bie fich vergifteter Pfeile bedienen, Menfchenfreiler find, und deren 
Religion der Geifterglaube und Fetiſchismus anderer Wilden ift, mäh- 
rend dagegen die Inkaindianer ein aderbautreibendes Volt bis auf den 
heutigen Tag geblieben find. Val. bef. Arriaga, dann Balboa c. 1. 
Herrera V, 3.6. Garcia V, 8. Tſchudi's Reife II, 222 ff. Andree Weſtl. 
1, 115 ff. Die oben erwähnten Mythen von Abftammung mandyer Stämme 
vom Gondor, von Löwen und anderen Thieren meifen ebenfalls auf ben 
Anſchauungskreis von Wilden bin. 
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Es ift vieleicht hier nicht überflüffig, an die fchon bei ber allge- 
meinen Einleitung $. 3 hingemworfene Bemerkung zu erinnern, daß wir 
beim Wort Wilde nicht an einen thterifhen Zuftand zu denken 
haben. Denn fo wenig und der Wilde ein Ideal der Unſchuld tft, fo 
wibrig das Ebenbild Gottes in ihm durch graufenerregende Unnatur 
entftellt ift und die Menfchheit zerriffen ericheint, — fo tft und bleibt 
der Wilde doch ein Menſch fchon von Geburt. Wie die Schwalbe, der 
Biber, die Biene, wie alle Thiere mit ihren Inſtinkten geboren werben, 
jo der Menſch mit den feinigen, mit der Anlage zur Religion und 
Sprache, mit der Fertigkeit Werkzeuge und Waffen felbft zu verfertigen, 
das euer zu machen und zu gebrauchen, — ohne welche Inſtinkte Feine 
menfchlichen Stämme, Horben oder Familien angetroffen werben. Wilde 
find nicht Thiermenſchen, in die der Menſch erft bineingebildet werden 
müßte, ſondern Menfchen, die das Land nicht bebauen, und nur von 
dem leben, was die Natur ohne ihr Zuthun wachen läßt. Es ift außer- 
ordentlich, mas ihnen dadurch abgeht, Kultur, Gefittung, Unterordnung 
größerer Maffen unter Gefete, das Recht, und fo vieles andere. Aber 
die Menjchheit fehlt ihnen nicht, wenn auch die Menfdylichkeit. | 

Die Peruanifchen Kulturmythen fegen nun aber nicht bloß Wilde, 
fondern auch Kulturvölfer und Kulturreligionen in ber vorinfatfchen 
Zeit voraus. Zwar fcheint dem nicht fo nach der Erzählung des My— 
thus von Manco Capac. Aber was er nicht erzählt, das verräth er 
doch durch feine vielfachen Verfehmelzungen, wie wir gejehen haben, mit 
den andern Mythen. Bedeutfam ift befonders, daß er den Manco Ga- 
pac vom Ziticacafee ausgehen läßt, jenem uralten Kulturfite, und daß 
erft nachher Cuzco zum Nabel der Bildung wird. Weberhaupt find ja 
alle jene Mythen Kulturmythen, ihre Götter find Schöpfer, Kulturhe— 
toen, Reformatoren. Ihr Dienft mar an Gentralpunfte der Kultur 
geknüpft, an Tempel, die nicht von Wilden herrühren Zonnten. Die 
Göttertriaden zudem beruhen auf zufammengefaßter Tempelfultur, ber 
Mythus von den drei Siern auf einer Trennung des vorinfaifchen Volkes 
in Stände oder Kaften, die uns bei den Wilden nirgends begegnen. 

Was fo die Verfchmelzung verfchiedener Kulturmythen aus verfchie- 
denen Landestheilen auf eine alte vorinfatfche Kultur und Kulturreli= 
gion fchließen laßt, das wird durch vielfache Ruinen aus biefer 
vorinkaiſchen Zeit beftätigt. Ste tragen alle einen andern Charaf- 
ter an fich als die Gebäude der Inkas, und find Zeugen der alten Kul- 
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tur, bie Iange vor ben Inkas im Lande verbreitet war. Dabin gehö⸗ 
ren vor allen die Bauwerke von Tiaguanaco (Tiahuanaco) am Titi⸗ 
eacafee im Lande der Aymaras. Diele alten Schriftfieller ſprechen von 
ihnen, und ihr Dafeln tft fo alt und ihr Urfprung fo unbelannt, daß 
man von ihnen fagte, fie felen gebaut worden noch ehe die Sonne die 
Erde befchten. Das heißt aber, wie ſchon einmal bemerkt wurde, in ber 
mythiſchen Sprache nichts andres, als daß vor ber Herrichaft ber Sonu 
im Sonnenbienfte bereit am Titicacaſee Kultur und Tempel fich vor: 
gefunden hätten. Selbft der Sonnenmythus muß den Manco Capat 
und bie Mama Oello von bdiefem See ausgeben laſſen. Unb in glei⸗ 
dem Sinne heißt es auch im Mythus, daß fchon vor ber Sonne Men⸗ 
fhen geweſen feien, und daß damals Viracocha bem Titicacafee entftic. 
In einer Höhe von 12000 Fuß, aber unter dem Einfluß der tropiichen 
Sonne, lebte ſchon in uralten Zeiten eine dichte Bevöllerung vom Laub⸗ 
bau in biefem Gebtrgsthal am See, — alfo wie in Anahuac und Em- 
binamarca. d'Orbigny hat die Gebäude biefer alten Kultur wieder auf: 
gefunden, ed find 100 Fuß hohe Erdhügel, die mit Säulen umgeben 
find, 300—600 Fuß lange Tempel, mit Eolofialen eckigten Säulen ge 
ziert, Säulengänge mit Reliefs, welche ſymboliſche Darftellungen geben, 
gewaltige Bafaltftatuen mit Köpfen wie bie Egyptiſchen, auch ein Palaft, 
ber aus zugehauenen Felfenftüden befteht. Pricharb IV, 486. Prescott!, 
9. 10. Kugler Kunftgefchichte, zweite Ausg. S. 17 ff. Paul Chair I, 
1. 182 ff., der ©. 197 noch andere Quellen anführt, beſonders Le: 
fhreibungen von Weddell bei Saftelnau III, 389—397, Cieza de Leon 
und d'Orbigny. Scon die Abbildungen im Univers pittoresque geben 
feine unvortheilhafte Sdee von dem alten Stile. Ebenſo ftand chen 
vor der Unterwerfung des Thales Lerin durch die Inkas der Tempel 
des Pachacamac zu Pahacamac Die Inkas hatten ihm ftehen 
laflen, errichteten aber daneben noch einen Sonnentempel, oder richteten 
ihn, wie andere fagen, zu einem Sonnentempel ein. Die Augenzeugen 
Ulloa Mem. II, 78, W. B. Stevenfon, Aufenthalt von zwanzig ab: 
ren in Südamerifa, 1804—24, franzöfifch überfegt 1826, 3 vol, — 
und Tſchudi in feiner Reiſe I, 291 berichten von deſſen Trümmern. 
Tſchudi zählt fie zu den intereflanteften der ganzen Küſte. Nach Ullen 
legen biefe Ruinen felbft noch in ihrem jebigen Ausſehen Zeugniß von 
ihrer ehemaligen Pracht und Stärke ab. Und doch find nur noch einige 
Säle, Niſchen und Malereien übrig. Hieher gehören auch die Gebäutk 
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eines Religionsftifterd geworden. Wir werden fpäter bei den Muyscas, 
Majas, Toltefen, Chichimefen, Azteken diefelben Geſetze der Naturreli- 
gion wirken ſehen. 

Wenn fi nun allerdings als Refultat der Kritik ergab, daß die 
in dieſen Sagen vorgeführten Menfchen, Köntge, Religionsftifter und 
Kulturheroen Feine hiftorifhe Wirklichkeit in dieler ihrer menfchlichen 
Griftenz anzufprechen haben, das in der Sage Erzählte auch niemals 
in diefer Befonderheit als einzelne Thatfache fih ereignete, — fo haben 
diefe Sagen dennoch eine hiftorifche Bedeutung und fprechen ein hi— 
ftorifches Volksbewußtſein aus. Dieſes Bemußtfein weiß nun davon, 
daß die Kulturheroen, namentlich die ded Sonnenmythus, in Gegenſatz 
traten zu einem alten Zuftande roher Wildheit und Unfitte, — ebenfo 
gut ergibt fich aber auch aus der Verfchmelzung der verfchiedenen My— 
tben, daß bereitd vor dem Sonnendienfte Kultur und Kulturreligion in 
vielen Gegenden ftatt fand, an die fich der Sonnendienft anſchloß, aber fich 
über fie ftellte. Diefe ſämmtlichen Mythen mit ihrer Kulturreligion geben 
fich auch durchaus als ein inländifches Produkt, und endlich ald Natur- 
religion oder Polytheismus. Wir wollen diefe hiftorifchen Beſtandtheile 
jener Mythen und etwas genauer vergegenwärtigen. 

Nach der Sage von Manco Capac bei Gareilaflo bewohnten vor 
dem Auftreten ded Sonnenfohnes Wilde das Land, und auch im Ver— 
lauf der Gefchichte der Inkas werben nicht nur von Garctlaffo, fondern 
auch von den andern Gefchichtichreibern, namentlidy von Montefinog, 
Wilde den Sonnendienern entgegengefebt. Diefe Erzählungen von Wil- 
den in der Urzeit mögen allerdings einzelne unhiftorifche Züge enthalten, 
bie im Intereſſe des Kulturmythus, um ihm eine paflende Unterlage zu 
geben, geichaffen worden find, Züge, die dann von den Spaniern und 
dem fpantich gebildeten Garcilaffo die Farbe ihrer Zeitphilofophie er- 
hielten. Aber bewegen entbehrt die Sache doch nicht ber hiftortfchen 
Grundlage, und die Kritik darf nicht nah dem Vorgange Niebuhrs 
(Römische Gefchichte I, 87 ff. 4 Ausg.) ſolche Sagen von früherer Wild- 
heit fpäter Eultivirter Völker als rein aus ber Luft gegriffene Speku— 
lationen von ber Hand meifen, nach der apriortftifchen Theorie, daß 
niemals wilde Volker zur Kultur übergehen, ohne zu Grunde gu geben, 
daß alfo Kulturvälfer von Anfang an Kulturvölfer geweſen feien. Meber 
Teßteren Punkt haben mir aus Anlaß der brafilifchen Indianer und 
ichon ausgefprochen. Was aber das zu Grundegehen der Wilden be= 


vor den Inkas in Quito, fo viel in ihrer Macht fand, abgeichafft, ſo 
baß jene Könige bier diefelbe Stellung eingenommen hatten, welche die 
Inkas in Peru. Bol. Velasco 1, 18 ff. 106. 118 ff, 122. 124 fi. 
Chaix I, 1. Ch. 16. S. 300 ff. 

Im Ganzen muß der Grad diefer vorinkaifchen Kultur nicht 
höher angeſchlagen werden als der der inkaiſchen, wie ſchon aus bem 
Beifpiel von Quito erhellt und aus ben mancherlei Rohheiten, bie von 
den Inkas auch bei Kulturftämmen befämpft wurben. Im Einzelnen 
mag man früher weiter gewejen fein, wie 3. B. in ber Architektur und 
in dee Schrift. Im Ganzen waren die uralten Kulturfiaaten hier wie 
tm übrigen Amerifa nur Elein im Vergleich zu dem Beruanifchen us 
Mexikaniſchen. 

Nach allen Mythen gehen bie Peruaniſchen Kulturheroen aus bem 
Lande felber hervor, aus Seen, Höhlen, Feljen, oder ſtammen von au 
deren Landesfindern ab. Nach der Anfiht der Mythen tft alfo ihr 
Kultur und Rulturreligion,eine einheimiſche. Es laͤßt fi nun fur 
lich der Fall denken, daß eine fremde Kultur und Kulturreligion in 
einem neuen Lande fich afklimatifirt und Iofafirt hätte An und für 
fich iſt dieß weder unmöglich, noch beifpiellos. Allein in unferm gegen 
wärtigen Falle find alle die Gottheiten fammt ihren Namen fo rein 
peruanifch und eigenthümlich, tragen die Peruanifche Denkungsart und 
die Beziehung zum eigenen Lande fo beutlich an der Stirne, daß ein 
Blick nach außen nur zum unftäten Hin- und Herichweifen verurtheilt 
ift, während die Erflärung aus ber eigenen Volksnatur nirgends auf 
die geringfte Schwierigkeit ſtößt. Es hat nun allerdings Wuttfe I, 305. 
322 (vgl. auch Püppig, Art. Inkas) feiner Hypotheſe von aktiven und 
paſſiven Rafjen zu lieb angenommen, daß bie Inkas ein ganz fremder 
Stamm feien, der der weißen bärtigen Raſſe angehörte, welcher ben 
Pernanern die Kultur von außen und Fünftlich aufgepfropft habe. Diele 
Annahme zerfällt fhon durch das, was im Vorigen von einer meitver- 
breiteten vorinkaiſchen Kultur erzählt worden if. Daher haben River 
und Tſchudi S. 17, vgl. Ausland 1352 ©. 213, den Manco Capac 
nicht al8 einen Inka, fondern als einen viel frühern Kulturhelden, ale 
einen Aftaten und Buddhiften angejchen. Noch beftimmter machte fchen 
Sohn Ranking in einer 1827 in London herausgegebenen Gefchichte der 
Groberung Peru's durdy die Mongolen ben Manco Capac zum Sebn 
des Großmogul KublaisKhan. Aber auch Tiedemann (Zeitfchrift für 
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Phyſiologie, Bd. V) läßt die Inkas, die er von dem alten Kulturvolfe 
am Titicaca wohl unterfcheidet, aus Aſien einmandern, und zwar in 
verjchiedenen Einwanderungen, von benen die lebte in das zwölfte Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung fallen würde, Vgl. auch Prichard I, 373. 
Ueber .die Ableitung berfelben aus England vgl. oben $. 61. Ueber 
bie Gintheilung des Menfchengefchlechtes in aftive und paffive Raſſen 
haben wir Ichon in ber Einleitung $. 2 und ausgefprochen. Weber bie 
Herleitung amerikaniſcher Kulturheroen aus ben Bubbhiften wird bei 
bem vormerifanifchen Kulturheros Votan der fchieflichfte Plab fein zur 
ausführlichern Beſprechung. Hier ſei nur fo viel zum Voraus bemerkt, 
daß der Charakter Teiner heidnifchen Religion von den amerikaniſchen 
verichiedener ift ald ber des Buddhismus. Hier iſt aber für uns bie 
Hanptfache, baß mir Urfprung und Herkunft der Beruanifchen, infat- 
ſchen und vorinkaiſchen, Kulturhelden bereits kennen gelernt haben. Ihr 
Urfprung iſt die Berfonifitation, ihre Herkunft Naturgegenftände und 
Naturgeſetze, in denen fid) bie Gottheit offenbart, ihr Wachsſthum An 
thropomotphirung, ihr Ende Menſchwerdung. So beweist der Bart 
bed Meergotted Viracocha nichts für folde Abkunft von Oftafiaten, bie 
felber Teinen Bart haben, $. 63. Aber eben fo wenig beweist ber Bart 
Manco Capacs für feine Herkunft aus England, Stephenfon I, 265. 
Wir werben von diefem Barte, mit dem auch die Bilder anderer Kul⸗ 
turgötter, wie eines Quebalcoatl, Coxcox, Bochica, geziert find, weiter 
unten fprechen, $. 88. Hier kann die Bemerkung genügen, daß ben 
Inkas ber Bart noch mehr fehlte als anderen Indlanern. Bol. Pri- 
hard IV, 482. 488. Braunfchweig 44. Anders tit es allerdings mit 
ber weißern Farbe der Inkas. Prescott I, 8 Allein auch andere 
Völker in den Anden, namentlich vorinkaiſche Kulturvulfer, waren von 
weißerer Farbe als die Mafle der Amerikaner. Man nennt diefe Stämme 
die antififchen, die aber trob ihrer weißern Farbe boch zu der Amerifa- 
nifchen Rafle gehören. Pricharb IV, 491 ff. nach d'Orbigny, Ternaur 
XV, 181 nad) Angelis, Pöppig Inkas 382 nach Cieza Cap. 37. Es 
tft natürlich, daß das aus den Gebirgen herfommende Gefchlecht der 
Inkas, . welches felbft das Land nicht bebaute, die hellere Farbe befler 
bewahrte als die arbeitenden Klaſſen. Ihr Schädel hat aber mit bem 
ber Aymaras biefelbe Form. Prichard IV, 482 ff. Wir erinnern ung, 
auch in anderen Theilen Südamerika’ Leute mit weißerer Hautfarbe 
fennen gelernt zu haben. Vgl. $. 39. Auch unter den Rothhäuten 
22 
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beißen bie Arcanzas oder Akaſas bie ſchönen weißen Leute, und ſüblich 
vom Miſſouri gab es weiße Panis. Bol. Imlays Nachrichten von ben 
weftlichen Lande der Norbam. Sreiflanten, Deutich 1793, ©. 165. 16, 
und dazu Zimmermann. 

. Endlich geben fich dieſe Sagen als polytheiftifche au, nicht al 
monotheiftifche. Allerdings haben mir gefehen, daß Spaniſche Vericht 
erftaiter, wie Monteſinos, Balbon u. v. A. bie vorinkaiſchen Hauptgätter 
zum wahren und alleinigen Gott machten, befien Dienft erſt durch ben 
Sonnenbienft der Inkas verbrängt worben fet, — ebenfo wurbe erwähkt, 
wie nad) Garcilaſſo die Inkas felber fortwährend in dem Pacharama 
den oberften alleinigen Gott verehrt hätten, Vgl. G.65a. C. Lehtee 
Anficht find auch Picard 188 und Pöppig. Wenn Tſchudi, wie wir ge 
ſehen haben, in feiner Reiſe den Pachacamac bie Welt aus Nichte: fehaf- 
fen läßt, fo macht er ihn ebenfalls zum alleinigen Gott, denn eine folde 
Schöpfung iſt ein ſpeziſiſches Unterfcheibungszeichen des theiftifchen Me 
notheismus. Nach Rivero und Tſchudi erhob fich bie alte Religion zum 
Begriff eines höchiten Weſens bei Gon, fpäter bei Pachacamac, melde 
letztere ſogar Volksgott auch zur Inkazeit geblichen jet, während ber Gm 
nengott eigentlich bloßer Hofgott geweien. Vgl. S. 149. Ausland 1852. 
919. Das mag eine Zeitlang bei den alten Verehrern bed Pachacamt 
ſo fattgefunden haben, aber die Pernaner felbft nahmen den Pachere 
mac mit in den großen Kreis ihrer Götter auf, nach einem gegenfätt- 
gen Vertrag, wie angegeben wird. Baumgarten II, 311. Darum beit 
auch Pachacamac ein Sohn der Sonne. Zarate I, 10. Aber fein Dienſt 
trat fo ſehr zurüd, daß man ihm wenig opferte, nicht weil man einem 
Gegenſatz zwiſchen einem Gott des Herzens und einem Gotte des Kul- 
tus gemacht hätte. Solcher Gegenfab ift durchaus antiker Denfart 
fremd. Sondern weil Pachacamacr als fremder, wenn auch hoher Gott, 
als unterworfener und befiegter Gott gegen ben fiegreichen Sonnengott 
zurüctreten mußte, — Während nun Montefinos die Kenntniß des wab⸗ 
ren Gottes, nach Ihm Viracocha's, direkt mit Noahs Nachkommen nad 
Beru kommen läßt, wird biefelbe von anderen dem Apoftel Thomas zu: 
gefchrieben. Mit Einem Worte, wir ſtoßen hier wieder auf biefelbe Er: 
fheinung, wie bei: den Nordamerikaniſchen Rotkhäuten und ihrem Gre 
Ben Geift. Vgl. $. 17 und $. 3. Allein alle jene Götter ber vorin⸗ 
kaiſchen Zeit find Naturgötter, die in Bildern verehrt wurden ober in 
fihtbaren Naturgegenftänden. Diefe Bilder wurden nach Beflegung der 
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Voͤlker nach Suzeo gebracht, Herrera V, A. Garcilaſſo V, 12, auf ähn⸗ 
liche Weile, wie bie Römer mit den Dii evocati der befiegten Volker 
und Städte zu verfahren ‚pflegten. In der Nähe von Guzco mar ein 
großer Tempel mit 78 Kapellen, in denen die Götterbilder aus dem 
ganzen Lande verfammelt waren; jede Landichaft hatte ihren Weihtiſch, 
auf dem nach jebes Volkes Sitte Opfer gebracht wurben. Bazart 248 a 
Baumgarten 11,232. Alle diefe Götter duldeten einander nach Art bes 
Bolytheismus. ine Anzahl mehr oder weniger fchadet dem Prinzip 
nichts. Wenn ber fonft jo gründliche de Laet X, 1 fagt, nur dem ober= 
fen Gott fet eine Anbetung (adoratio), nicht aber den Untergottern 
gekommen, welche ſich mit einer Verehrung (veneratio) hätten be- 
guügen müſſen, fo. ift diefer Unterſchied den Peruanern nie in den Sinn 
gelommen. Alle waren Götter, bie Opfer erhielten, und eine jelbft- 
ſtaͤndige Eriftenz und Wirkſamkeit hatten, wenn auch bie fiegreichen eine 
weitgreifendere als die befiegten. War ihre Wirkſamkeit beichränft, fo 
war fie es durch die der anderen Götter, namentlich durch das über 
an ftehende böfe Verhängnig, dem alle heidniſchen Götter unterwor- 

fen find. Montefinos 110, vgl. 17. Darum hat auch ſchon Acofta V, 
3. 4, der von allen Altern Spaniern mit der meiften Kritik über Ame- 
rika ſchrieb, den Peruanern ben Begriff des mahren Gottes abgefprocen. 
Unter den Neuern hat bieß mit der meiften philofophiichen-Befttnmtheit 
Wuttke 307 ff. gethan. Bol. aber. auch noch Schneider bei. Ulloa Möm. 
I, 417. 429, Ternaue XVII, 13. 93 XVII, 99. Balboa 8. La⸗ 
croix 377 b. 
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$. 68. Kritik der Peruaniſchen Geſchichte. 


Es iſt nicht unfer Zweck, hier eine Kritik der geſammten Perua- 
niſchen Geſchichte zu geben. Dieß erfordert eine eigene Arbeit. Wir 
haben es hier bloß mit der Geſchichte der Religion zu thun, und darum 
richteten wir auch unſer Hauptaugenmerk auf die Peruaniſchen Urmythen, 
in welchen ſowohl die religiöſen Grundanſchauungen von dem Berhält- 
niß der Gottheit zur Welt.und zu den Menfchen fi) ausfprechen, als 
auch das Bewußtſein der Menfchen von ihren eigenen frühern Zuftän- 
den. Die weitere Gefchichte faffen wir auch hier, wie wir es bei ande- 
ren Völkern gethan haben, nur infofern ins Auge, als dieß für unfern 
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religiöſen Zweck nöthig iſt. Die Religion und thre Geſchichte entwickel⸗ 
ten ſich auch bier in Abhaͤngigkeit von den menſchlichen Verhaältniſſen, 
welche Iegtere aber much wieder ihrerſeits durch bie Religion bedingt 
wurden. Hier aber, in Peru, tft noch auf einen Umflanb Rüdkficht pa 
nehmen, ber bei ben bisherigen Völkermaſſen ſich anders verhielt. Hier 
nämlich bietet der Kulturftant wirklich Geſchichte, et entwickelt ſich ſelbſ 
in einer Gefchichte, und bewahrt diefe Geſchichte im Gebächtutffe und in 
Zeichen, die das Gebächtniß unterftäßen. Die Wilden ftellen bloß be 
unbewußt wirkende Natur dar, fo fehr ohne Gefchichte, daß fie zu allen 
Zeiten und an allen Orten fich gleich find. 

Es find zweit Hauptpuntte, die wir für die Kritik der Peru«- 
niſchen Geſchichte heranszuheben haben, die Inkaherrſchaft im Euzco, und 
das uralte vorinkaiſche Reich in Cuzeo. Die anderen vorinkaiſchen Star 
ten Perus laſſen wir unberüßrt, obſchon Manches über fie überliefert 
if. Wir begnügen uns bei ihnen mit dem, was über ihren Gottesblenf 
und ihre Mythen, die ſich mit den inkaiſchen verſchmolzen, im voriger 
Paragraphen gefagt worden if. 

Was nun bad Intareich anbetrifft, fo herrſcht unter ben Quellen 
fehriftftellern, wie das bei folchen alten Naturftaaten, 3. B. in Borber- 
afien, gern vorkommt, ſchon in den Regententafeln eine bebeutent 
Verſchiedenheit. Diefelbe zeigt fich fchon bei dem erften Inka, Mancı 
Capac. Während die anderen ihn zum erften Könige machen, beginnt 
Montefinos die Reihe der Inkas mit Inca Roca, der gewöhnlich als 
ber fcchste gezählt wird. Diefe Verſchiedenheit ift jedoch von Feiner 
großen hiſtoriſchen Wichtigkeit. Manco Capac tft, wie wir geſehen 
haben, eine mythifche Geftalt. Als Repräfentant der Sonne gehört er 
an bie Spite ber Sonnenfönige, der Inkas, als myſtiſche Perfon ge: 
hört er, wie Montefinos und mit ihm Rivero und Tſchudi die Sack 
anfehen, in eine viel frühere Zeit, nad) Monteſinos als Gründer ei 
uralten eriten Reiches von Euzco, nad) Rivero und Tſchudi, denen man 
auch Wuttke beigefellen Tann, ald Bubdhift und Aftate, der in ben Ur- 
zeiten bie aktive Kultur ben paffiven rothen Menfchen gebracht habe. 
Für und macht Manco Sapac nad) allem dem, was oben über ihn be: 
merkt wurbe, Teine ernfthaften Schwierigkeiten. Hingegen wirb nun von 
ihm an die Reihe und Zahl ber Inkas verfchieden angegeben. Bei Gar⸗ 
cilaſſo und denen, bie ihm folgen, ift eine Reihe von vierzehn Inkas 
aufgeführt, bei Acofta VI, 19—23 bloß zehn. Lebterer laͤßt gleich 
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auf Manco Capac den Inca Roca, ben ſechsten König bei Garcilaſſo, 
folgen. Mit ihm ſtimmen Monteſinos und Rivero und Tſchudi inſo⸗ 
fern überein, als fie überhaupt bie Reihe der Inkas mit Inca Roca 
anheben, da fie ja den Manco Capac weiter hinaufrüden und von den 
Inkas ablöfen. Wir haben oben den Inca Roca bereits ald Kultur- 
heros Tennen gelernt, halten ihn aber doch mit ben anderen für eine 
hiſtoriſche Perſon, auf welche aber viele mythiſche Eigenfchaften des 
Manco Capac übergetragen worben find. Was nun die Reihe der In- 
kas von dieſem Inca Roca an abwärts betrifft, fo herrſcht hier 
feine Derfchiebenheit mehr, die Namen und ihre Reihenfolge ftimmen 
zufammen. Hingegen bie vier Inkas, die bei Garcilaſſo zwiſchen 
Manco Capac und Inca Roca ftehen, fehlen einmal bei Acofta u. f. w. 
und bei denen, die fie haben, findet da und bort eine Verſchränkung ber 
Namen und Thaten ftatt, und viele Mieberholungen von benfelben Wun- 
bergefchichten und andern Erzählungen fommen vor (Ternaur bei Mon 
tefino® 218). Bei bdiefer Lage der Dinge fieht fich Tſchudi (Reife IT, 
373). durch den Widerſpruch zwiſchen Garcilaffo und Montefinos zu ber 
Alternative hingetrieben, nur bem einen von beiden Recht zu geben, da 
ber Widerſpruch unauflöslich fe. Die Entſcheidung ift nun auch in 
bem Werke Riveros und Tſchudis auf die Seite des Montefinos gefallen. 
Bevor wir ung felber entfcheiden, denn Montefinos hat fo gut wie Gar 
cilaſſo vieles Verdächtige, wollen mir uns doch nach der Anzahl der 
Fahre umfchen, die den Inkas und ihrer Dynaftie zufallen, — viel= 
leicht Tegen fie für die eine oder andere Partei ein Gewicht in die Wag- 
ſchale. Die gewöhnliche Zahl der Regierungsjahre der Inkas nach ber 
Darftelung Garcilaffos ift vierhundert. Andere gehen noch weiter und 
rhöhen die Zahl, Polo de Indegardo (bei Montefinos 62) auf 450, 
Velasco auf 510, andere fogar auf 550. Vgl. Prescott I, 9. Gegen 
Ye Zahl vierhundert, und noch mehr gegen die höhern, machte man ſchon 
rrüher bie Einwendung, daß fie für die Regierungszeit der Inkas zu hoch 
ei, es kämen bet ihrer Annahme bet dreischn Regenten (denn ber lebte 
tele bier weg) dreißig (bi8 drei und dreißig) Regierungsjahre auf jeden, 
— während doch nad) Sir Iſaak Newton bloß zwanzig Jahre auf jeden 
Regenten Durchfchnittlich zu fallen pflegen. So NRobertfon II, 558. 
Breseott I, 9 u. a. m. Sch muß geftehen, daß wenn die Zahl 400, 
der auch eine höhere, eine wirklich überlieferte wäre, mir dieſe Ein- 
vendbung Fein fo großes Bedenken machen würde. Denn einmal fünnte 
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in Peru eine andere Mittelzahl die richtige fein, und "dann Fönnten, 
wie das bei ſolchen Negiftern amd Genenlogien nicht felten geſchah, un⸗ 
bedeutende Mitglieder weggefallen fein. Aber jene Zahlen beruben weder 
anf mündlicher Ueberlieferung, noch auf den Quippus, nicht auf irgend 
einer inländiſchen Aera, fondern auf Berechnung, auf Gombinatior, 
Daher auch ihre Abweichungen. Da wir ſomit ebenfalls auf Bered: 
nung angewieſen find, fo gewinnt befhalb die Annahme einer Heinern 
Zahl von Inkas die Wahrſcheinlichteit für ſich. Dazu kommt nun aber 
noch, daß diejenige Neberlieferung, welche ſchon aͤußerlich die meifte Ge— 
währ bietet, bie Zahl der Negterungsjahre noch mehr binunterdrüdt. 
68 ift das ber Bericht der Königlichen Audiencia von Peru, welcher bleß 
bie Zahl von zweihundert Jahren der Inkadynaſtie zuſchreibt. Dee. do 
la Aud, Real, Ms. bei Preseott I, 9. Diefe Angabe, welche die Innen 
und bie Aufere Gewähr für fih hat, ziehen wir ber Zahl dreihundert 
bei Acoſta VI, 19 und Rivero und Tſchudi vor, ftimmen aber im | 
Wefentlichen und in ber Hauptfache darin mit ihnen überein,” daß mir 
der Heinern Zahl der Inkas mehr hiſtoriſches Zutrauen ſchenken. Nur 
möchte ich dabei nicht einzig auf Montefinos fußen, fondern dieſen durch 
bie anderen ältern Gewährsmänner, beſonders ben genauften aller, 
ben Acoſta, eontvollingn. Wenn num fo bie vier Jukas Gareilaffes zui⸗ 
fen Manco Capae und Inca Roca wegfallen, fo fragt: es ſich, woher 
fie gekommen: feien? woher Garcilaſſo fie nahm? Wir werden bei ber 
zweiten Hauptfrage dieſes Paragraphen über das vorinfaifche Reich von 
Cuzco wiederum zu biefer Frage hingebrängt werden, und verweiſen 
alfo für die hier zu ertheilende Antwort auf bie dort vorkommende, 
Was den allgemeinen gefcichtlihen Charakter bed Inkareiches 
betrifft, fo geht ſchon aus obigen Lokalmythen und ihrer Verſchmelzung 
hervor, und auch die Berichte ber verfchiedenften Schriftfteller ſtimmen 
darin überein, daß von Anfang an biefed Reich durch glückliche Erobe- 
rungszũge fih fortwährend vergrößerte. Die verſchiedenartigen Stämme 
des Landes, bie vorher nichts weniger ald Ein Volt von Giner Sprache 
ausmachten, werben, wie das von jeher fo zu gefchehen pflegte, ſelbſt in 
den Naturftaaten, auf ber Grundlage eines Kleinen Volkes und einer 
von Natur wenig verbreiteten Sprache, zu einem großen Weltvolke gleiche 
fam chemifch verbunden. Die Rolle ber hemifchen Syntheſis übernimmt 
an ber Stelle der Natur die Geſchichte, welche, wie die Chemie, noch 
lieber verfchiebenartige Beftandtheile zu großen Organismen verfchmelzt 
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als die gleichen Elemente. Aber wie in weltlicher Hinficht, fo herrſcht 
auch in religiöfer über den innern Zuftand des Inkareiches verfchtebene 
Anficht. Während nach Garcilaffo im Lande die glücklichſte Ruhe herrfchte 
und eine ungetrübte Glüdfeligkeit, werden von Montefinos und Sarmi⸗ 
ento (Prescott I, 11) mancherlet Empörungen und beren harte Beftrafun- 
gen, viele Verſchlechterungen der Sitte und Religion, und wiederum deren 
Reaktion und Reformation erzählt. Während in religtöfer Hinficht von 
Garcilaſſo den Intas die Verehrung bes einigen Gottes zugefchrieben 
wird, machen bie anderen, wie wir gefehen haben, die Inkas zu Geg— 
nern bed Monotheismus, den file den vorinkatfchen Staaten zufchreiben. 
Wir haben aber die Unrichtigkeit der letztern Anficht nachgewieſen. Als 
beſonders wichtige Ereigniſſe in politifcher mie religiöſer Hinficht find 
herauszuheben bie enbliche Befiegung der Aymared am Titicacafee durch 
den Inka Dahuarhuacac, den dritten Inkas nach Acofta, ben fiebenten 
nad Garcilaſſo, in welcher Zeit alfo bie Verfchmelzung ber fremden 
Urfagen mit den infaifchen beginnen konntez — dann folgt unter dem 
fünften (neunten) im vierzehnten Sahrhundert, Pachacutec, die DVereini- 
gung von Ort, Tempel und Gott Pachacamac mit dem Inkareiche, und 
bie Beflegung bed großen Ehimu, — unter dem fiebenten (eilften), Tu 
pac Yupanki, in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts die Eroberung 
Chilis, — und unter feinem Sohne Huayna die Quito's. Die Gefchichte 
ber Entwidlung nad außen und innen ging ihren fihern regelfeiten 
Gang, nad) demfelben Prinzip und Plan von Anfang bis gegen bas 
Ende hin. Es verräth keinen großen hiftoriichen Sinn, eine fo große 
Erſcheinung wie das Inkareich fie und darbietet, mitten unter den Kleinen 
Staaten und zerriflenen Stämmen Südamerikas, gemeiner Schlauheit 
eined herrſchſüchtigen Gefchlechtes, das aus Gitelkeit fi zu Kindern ber 
Sonne emporgelogen, zuzufchreiben. Wir gehören wahrlich nicht zu ben 
idealiſtiſchen Bewunderern inkaiſcher Glüdfeligfeit, — die folgenden Pa- 
ragraphen werben das hinlänglich zeigen, — aber anzuerkennen ift, daß 
die Inkas Jahrhunderte lang für eine Sache fämpften, für eine Idee 
arbeiteten, für etwas Großes begeiftert waren, das fie mit wunderbarer 
Einheit des Gedankens burchführten, ein zahlreiches Bolt unter ben 
Wohlthaten ihres Sonnengotted zu gemeinnübigen Riefenwerken jo zu 
einigen, daß Fein einziger Menih arm und als Proletarier geboren 
wurde, feiner ohne Antheil an ein Stück Erde. Der nächte Paragraph 
wird diefe Behauptung burchführen. Am meiften trug vielleicht zum Un- 
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tergang dieſes Reiches bie Inkonſequenz ſeiner Thellung bei, welche ein in 
Bruberzmift zerriſſenes Volk ben ſpaniſchen Angriffen bloßſtellte, als ber 
rechtmaͤßige Herrſcher Huascar gegen ben ſiegreichen Vender Wiafuals 


fich dem Frembling zumanbte, 


Bevor wir indeflen einen Blick auf bas polittfchereligtäfe Bat ber 
Inkas werfen, liegt unferer Kritik die Darlegung des Montefinos von einen 
vorintatfchen Reiche von Cuzto vor, das bis in bie Zeit von Reef 


qurüdgeht. Montefinos hatte, wie gefagt, anftatt bes Manco Gapac ber 


Inca Roca an die Spige ber Inkas gefiellt. Dagegen macht er um 
den Manco Bapac zum Stifter jenes alten ‚Reiches von Cuzco, in wel⸗ 
chem als oberfter Gott Illatici Vlracocha verehrt: worden ſei. Nicht wer 
niger als eine Reihe von achtzigk Königen wird dieſem alten Reiche zu 
getheilt. Kein anderer weiß von biefem ungeheuern Reihe von Guxe, 
und. ber ihm zugefchriebene Bott tft der vom Titicacaſee. Montefins 
fährt als Hauptgrund für fi an (6. 62), daß bie geringere Jahre 
angabe bed Reiches von Cuzco auf einem Irrthume bes Lizentiaten Pel⸗ 
be Indegardo beruhe, welcher den Sonnenchklus von taufenb Jahren 
mit dem von hundert verwechfelt, und fo dem Reiche von Cuzto Aait 
4500 Sabre bloß 450 zugetbeilt habe, Allein bie Angaben ber anderen, 
bie viel geringer find, beruhen ja nicht auf Inbegardo, und ſtimmen doch 
gegen Montefinos und das alte Reich. Dieſes Zufammenftimmen aller 
anderen in ber Annahme bloß Eines Reiches von Euzco, und zwar dei 
jenigen ber Inkas, beruht eben auf der alten Weberlieferung ber Peru 
aner, und das vorinfatfche Reich von Cuzco tft eine Erfindung dee 
Montefinos, oder, wenn man eine’mildere Sprache gegen den gelehrten 
Mann vorziehen möchte, ein, Refultat ber pofitiven Kritit des Mannes, 
ber eben, Tofte e8 was es wolle, den Peruanifchen Monotheismus bie 
dur noachifchen: Fluth Hinaufführen will. Wenn Indegardo bei feiner 
Zeitangabe ſich darin, daß er jene Null rechtd zu wenig anfeßte, geirrt 
hat, warum gibt denn Montefinos nicht dem Inkareiche eine größere 
Zahl von Jahren? Denn auf das Inkareich bezieht fih ded Indegardo 
Zahl, und wenn er fich bloß verftoßen hat, fo muß ja die Zahl 4500 
bem Inkareiche von Guzco zufommen. Ohnehin weiß ja die peruantice 
Erzählung von keinem andern, 

Aber wie ift, fragen wir, Monteſinos zu allen diefen Königen ge- 
fommen? Woher hat er alle diefe Namen genommen? Erdichtet hat er 
fie nicht, er wollte dieß nicht, und er hätte es auch nicht gekonnt. Gr 
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nahm fie alfo anderswoher. Viele Gefchichten, Die er dem alten Reiche 
zutheilte, nahm er aus der Infaüberlieferung, Bieled aus der ber an- 
deren Staaten, vor allen den Hauptgott feines Reiches. So iſts auch mit 
jenen Namen, Biele der hervorragendften Inkanamen find wieber bie 
hervorragendften Könige ded alten Reiches, Manco Capac ift bis zu 
einem Manco Capac IV vervielfältigt, — dann kommen die Inti Bapac 
Dupangul, die PBachacuti, Huiracocha, Topa Yupangut. Aber auch bie 
Ereigniſſe find Feine anderen ald wie fie im Inkareiche vorfommen, bie: 
felben Eroberungen, Empörungen, gottesbienftlichen Einrichtungen, Ver⸗ 
fehlechterungen, Reformationen und Reaktionen, biefelben Mythen end⸗ 
lich und Sagen, und Alles auf denfelben Schauplatze. Befonders fpringt 
in die Augen, wie eine ganze Maffe notorifcher Inkaeinrichtungen in 
dieſes alte Reich gefebt wird. 

Somit hat das Einzelne, das Montefinos über dieſes alte Reich 
beigebracht hat, als Einzelnes wohl eine Bedeutung, ed beruht auf alten 
Erzählungen, und ift immerhiu zur Darlegung peruanifcher Denkweiſe 
brauchbar. Aber die Conſtruktion des Ganzen, des alten Reiches von 
Cuzco, das der Inkaherrſchaft in diefer Hauptitadt vorangegangen wäre, 
entbehrt jeder fowohl traditionellen als kritiſchen Grundlage. Es iſt ein 
moberner Bau aus antiten Baufteinen. Alles Einzelne zu fichten muß 
einer Tünftigen Geſchichtskritik überlaffen werden. Wir haben ben Schutt 
nur infofern aufgeräumt als nöthig war, unfern Weg burch denfelben 
zu wandeln. Klar follte aber jedem geworben fein, daß dem Montefinoe 
dem Garcilaſſo gegenüber nicht unbebingtes Zutrauen zu ſchenken ift. 


6. 69. Die Aulturverhältniffe im Peruaniſchen Aulturflaate, 


Alljährlich pflügte der Inka, der Sonnenfohn, vor dem verfammel- 
ten Bolfe die Erde mit einem goldenen Pfluge, und legte jo ein an= 
ſchauliches Zeugnip ab von ber Bedeutung' des Aderbaus für den Kul⸗ 
turftaat der Sonnendiener. Der höchfte Staatszweck war die bichtefte 
Bevölkerung und der möglichft reiche Srtrag bed Bodens, um immer 
fort die Zahl der Sonnenbdiener zu vermehren, Da gewinnt nun bie 
Sache plöglich weſtlich ber Eorbillieren ein ganz anderes Anfehen als 
bei den bisher und vorgeführten Stämmen des Oftens, bei denen, wenig⸗ 
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ftens ber Männer -Hauptgefhäfte Jagd und zerftörender Krieg find, 
Diefe finden das Mild das ganze Jahr, und fein Fang tft bloß son 
einer Mafje Einzelnheiten abhängig. Das Leben des: Aderbau treiben: 
den Volles iſt dagegen durch den Kreislauf ber Sonne bedingt und 
durch den jährlichen Wechſel ber Jahreszeiten... Dort lebt man vom 
Tage, bier vom Jahre, Dort herrſcht die Gottheit im Zufall, bier 
dutch die Sonne; und nirgends ift ihr Dienft forfehr zum Mittelpunft 
der ganzen Religion geworden wie in Peru: Sie ift die Leiterin bes 
Aderbaus, und biefer wiederum in die einfache und BER materielle 
Grundlage der Kultur, 
In biefem Siune, wegen ihres Zuſammenhangs mit * Religion, 
haben wir hier einen flüchtigen Blick auf die Inkakultur zu werfen, 
wobei wir für das Einzelne und Genauere auf Garcilaſſo, Aeofta, Ro: 
bertfon, Baumgarten, Ulloa, Braunſchweig, Pöppig, Prichard, Prescatt, 
Kottencamp, Paul Chair, Tſchudi nebſt Nivero, und fo viele ander 
(Klemm Hat in feiner Kulturgeſchichte die Pernaner vergeffen) verweiſen 
Schon die Natur des Bandes nöthigte hier die Menfchen, fald 
fie zur Kultur übergehen wollten, zu einer fehr centraltfirten Ginkelt 
bes Staatslebens. Das Land Peru ift von Natur in drei ſcharf ge 
ſchiedene Regionen getheilt, welche alle drei dem Ginzelnen das Kul 
turleben unmöglich gemacht haben würden. Das ebene, fandige oder 
fumpfige Küftenland, wo es nie vegnet, war größtentheild waſſerarn, 
von wenigen, bürftigen Flüſſen durchſchnitten, oder der Sumpf trat der 
Rultur entgegen. Die Abhänge bed Gebirges waren zu fteil, als daß 
nicht das vom Aderbau aufgebrochene Erdreich bei der nächften ſchlimm⸗ 
ſten Gelegenheit weggeſchwemmt worden wäre. Auf ben Hochebenen 
kann aber hier wie in Mittelafien nur Gras gedeihen für das Vieh 
“welches überall im kulturloſen Zuftande auf ber Jagd erlegt wurde. 
Der Mittelzuftand des Nomadenlebens und feiner Milchwirthſchaft war 
ohnehin in Amerika unbekannt (vgl; oben $. 3). Da bemädhtigte fih 
der Inka im Namen ber Sonne ber Arbeit der Menfchen, verband fe 
zu einer Gefammtarbeit. In der Gentralifation gab der Ginzelne feine 
Individualität auf unb wurde ein Theil, Der Küftenfirih wurde durch 
Waſſerleitungen, durch Hinleitungs- und Abzugstanäle in bie fruchtbar: 
fen und angebauteften Gegenden umgeichaffen. Alles im großartigſten 
Styl, fo daß manche Wafferleitungen bei 500 Engliſche Meilen lang 
waren. Auf ſolchen künſtlichen Beiwäfferungsipftemen. berußte ja auch 
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bie Kultur Egyptens, Meſopotamiens, der Gangesebene, fo vieler Theile 
Chinas, und anderer Rulturebenen. Es leuchtet ein und bie Erfahrung 
von Jahrtauſenden beftätigt es, daß hier ber Einzelne al& folder nichts 
ausrichten Eonnte. Die Gefammthelt allein vermochte biefe Einrichtun- 
gen zu fchaffen und zu erhalten, indem fortwährend ein Beamter bes 
Inka die gehörige Vertheilung des Waflers anordnete. Manche Theile 
büngte man mit dem Vogelmiſte Guano aus benachbarten Inſeln, ‚deren 
firenge Bewachung in ben Händen bed Stanted war. In ber Region 
aber der fteilen Gordillieren-Abhänge wurden: Erdſtufen oder Terraffen 
angelegt, und zwar dermaßen mehrere übereinander, daß fie nach ihrer 
verfchiedenen Höhe den verfchiebenartigften Pflanzenwuchs barboten. Auch 
diefe Arbeit Eonnte nur dad Werk der Geſammtheit fein. In biefem 
zweiten Landestheile baute man Kartoffeln, Papas genannt, bie jetzt 
noch nach alter Art am Titicacafee gepflanzt werben. Im ganzen ange= 
bauten Lande war aber auch hier wie in bem Mertkantfchen bie Haupt: 
frucdht der Mais, aud dem bie Beruaner dreierlet Brot buden. Anbdree 
Weſtland V, 1.47 ff. Dazu kamen noch andere Wurzel- und Kraut- 
pflanzen, beſonders die Coca, aus welcher bie Indianer das geiftige. Ge⸗ 
tränt Chicha verfertigten, das bei ihnen bei Arbeit und Strapazen fehr 
beliebt war. Tſchudi's Reiſe II, 179. In den oberften Landestheilen 
endlich meibete das Vieh, ſowohl Lamas, deren Fleiih für die Opfer 
und bie Inkafamilie beftimmt war, als auch Schafe, von deren Wolle 
jeder Familie nach Bedarf mitgetheilt wurde, — die in dem heißen 
Strich erhielten Baumwolle. Aber weder wurde von den Thieren Ge: 
brauch gemacht, daß man ihnen die Mil nahm, noch fie Laften tra- 
gen oder überhaupt an der menfhlihen Arbeit Theil nehmen ließ. 
Aber troß aller diefer Beſchränkung war die Nutznießung biefer Thiere 
eine Sache von ber ausgebehnteften Wichtigkeit für das Geſammtvolk, 
bie man unmöglich dem amerikaniſchen einzelnen Indianer überlaflen 
konnte, der alles Vieh erlegt hätte, Diefe auf angegebene Weiſe durch 
alle Landestheile folgerecht. burchgeführte Gentralifation Tieß dem Ein- 
zelnen zwar fo viel als Nichts von Freiheit, forgte aber vielfach für 
feine Exiſtenz. Der fehroffe Uebergang von der unbefchränfteften Frei⸗ 
heit des Gaunerlebens der Wilden zur größten Strenge und Unterord⸗ 
nung im Kulturleben war gerade das naturgemäße Verfahren. Mit 
der Schroffheit des Ertremd wurde dem zu bekämpfenden Extreme ent- 
gegengetreten. So muß bei Vielen die Trunkſucht durch bie fchroffften 


der Maͤßigleitsvereine befiegt werden. So hat man bei rohern Bit: 
aur mit ber Tobesftrafe dem Diebſtahl wehren Fönnen, Und auf bie 
je haben auch bie Jeſuiten in Paraguay bie Civillſtrung wilder 
möglich gemacht. Schr anſchaulich wird einem die Wahrheit die 
uptung, wenn man in Stephens Gentralamerifa bie 
4 freien immer befoffenen Indianer Tiest, und damit ben orbent: 
daushalt jener beider Hacienda in der Nähe von Uxmal vergleidt. 
Zur Handhabung der fo nothwendigen Verbindungen im centrall: 
Lande dienten Kunſtſtraßen mit Brüden und Pofteinrichtungen. 
m biefe Werke des centralifivten Volfes waren hier mothiwenbiger ale | 
derswo. Denn überall iſt das Land hier durch die fchroffiten Me 
de und Spalten, in die man ben Veſuv hineinſtellen Könnte, burd: 
wen. Die Verbindung wurde bewerfftelligt durch zwei parallele Haupt: 
n, welche das Land der Länge nad) von Chili bis Quito durch 
en, mwährend- viele Kleinere dieſe urchfrenzten. Meiftens waren fir 
Sandfteinen gepflaftert, bisweilen Fam noch Mörtel dazu, bie Brite 
ir etwa zwanzig Schuß, Es waren bie Kunftftrafen, befonders bie 
ch das Gebirge, eines ber bewundrungswürdigſten Merfe ber alten 
t, und nur von ben Gebirgsſtraßen des neunzehnten Jahrhundera 
avertroffen. Die eine dieſer Hauptſtraßen nahm nämlich ihren Wer 
durch das Gebirge, über die Flüſſe führten Brücken entweder von Hal | 
ober Stein, oder ed waren Hängebrüden von Binfengeflecht, die Brüden 
hatten ihre Geländer, Die Bergichluchten waren mit feitem Mauerwerl 
überbrüct, Dagegen ging die Kunſtſtraße auf dev Ebene des Küften: 
landes auf einem künſtlichen Erddamm, und war durch daneben ge 
Hflanzte Bäume und wohlriechende Gefträuche gegen bie Sonnenhitze ge 
ſchirmt. An allen Straßen waren in mäßigen und regelmäßigen Gnt- 
fernungen Tambos oder Hüttchen für die Läufer (Chasquis) angebradt, 
die fih hier aufhielten, um einander bie Befehle und Aufträge ber Re 
gierung abzunehmen und weiter zu fördern. Solche Aufträge Tonnten 
an einem einzigen Tage 150 englifche Meilen weit gebracht werben. Es 
waren das Poſteinrichtungen für die Regierung, wie fie ähnlich bei den 
Chineſen, Berfern und bein kaiſerlichen Römern eingerichtet waren. 
Außer biefen Tambos dienten größere Waffenpläge mit Magazinen ben 
burchziehenden Inkaheeren. 
Auch bie Bearbeitung und Nutznießung bed Landes war nad) 
bem confequenteften Syſteme des antiken Sozialismus sentralifirt. Alles 
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Land zerfiel der Nutznießung nach in drei große Theile, Sonnenland, 
Inkaland, Volksland. Das erftere, das der Sonne gehörte, war .für 
den Gottesdienft beſtimmt; das des Inka für Hofftaat und Regierung; 
ber dritte Theil wurde dem Einzelnen aus bem Volle zur Benubung 
angewiefen. -Diefer lebtere Theil wurde alljährlich in fo viele Theile 
getheilt als Haushaltungen waren. Aber die Looſe waren nicht gleich 
groß, die Curacas und Edelleute befamen größere und beſſere Theile. 
Die im Uebrigen gleihen Thelle der gemeinen Ackerbauer erhielten für 
jebed ihrer Kinder noch eine Beigabe. Keiner durfte feinen Antheil 
als fein abjolutes Eigenthum anfehen, fo daß eine Veräußerung beffel- 
ben ihm geftattet worden wäre; er trug ed vom Staate ald Lehen, es 
war ihm nicht einmal erlaubt, nach eigenem Gutdünken es zu verlaffen, 
zu reifen und herum zu fchlendern. So war kein Müffiggänger, und 
fein geborner Armer im Lande, ber Müffiggang wurde als ſchweres 
Berbrechen geftraft. Die war die Nubnießung bed Landes. Was bie 
Arbeit anbelangt, fo wurde zuerft der Theil der Sonne beforgt, dann 
vom Theile der Einzelnen bie Stüde der Greife, Kranken, Wittwen, Wai⸗ 
fen und im Kriege Abweſenden; erſt dann beforgte jeder feinen eigenen 
Theil, wobei man aber einander, namentlich beim Pflügen, gegenfeitig 
unterftüste. Der Pflug war nämlich nichts andres als ein ftarfer zu⸗ 
gefpister Pfahl, durch welchen einen Schub oberhalb der Spite ein 
Querholz ging, auf das der Pflüger den Fuß fehte, mährend ſechs bi8 
aht Mann ſich an ben Pflug fpannten, und ihn unter Abfingen von 
Liedern weiter zogen. Zulett von allem beftellte man bie Ländereien 
des Inka im Feiergewande und unter Abfingung der Heldenthaten deſſel⸗ 
ben. Auf diefelbe Weile wurde auch die dem Inka zufallende Wolle 
von ber Geſammtheit ber Aderbauer verarbeitet, während die für bie 
Priefter den Händen der Sonnenjungfrauen übergeben wurde. Alſo 
wurde jede Abgabe an ben Staat durch perfünliche Dienftleiftung ent= 
richtet. Geld gab es Feines, weder geprägtes, noch wie im Mertfant- 
ihen Stante, ungeprägtes. Alles edle Metall floß in reicher Fülle ent- 
weder in die Tempel zum Schmud und zur Zierde, oder an ben Hof 
des Inka. Die für den Inka beftimmten Lebensmittel aber, und die 
Wolle, die nicht fogleich gebraucht wurde, fpeicherte man in den großen 
Magazinen auf, welche die flüffigen Schäge des Staates enthielten. 
Die große Mafle des Volkes waren Aderbauer, und eine durchge⸗ 
führte Trennung der Arbeit fand nicht flatt. Der gemeine Mann 
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Geſetze der Mäfigkeitövereine beftegt werben. So hat man bei rohern Völ⸗ 
fern nur mit der Tobesftrafe dem Diebftahl wehren können. Und auf bie 
fem Wege haben auch bie Sefuiten in Paraguay die Civiliſtrung wilder 
Horden möglich gemacht. Sehr anjchaulich wird einem die Wahrheit bie: 
fer Behauptung, wenn man in Stephens Gentralamertfa die Schilderung 
der ganz freien immer befoffenen Indianer liest, und damit ben ordent⸗ 
lichen Haushalt jener bei der Hactenda in der Nähe von Urmal vergleiät. 

Zur Handhabung ber fo nothmwendigen Verbindungen im centrali- 
firten Lande dienten Kunftfiraßen mit Brüden und Pofteinrichtungen. 
Auch diefe Werke des centralifirten Volkes waren hier nothwendiger al 
anderswo. Denn überall ift bad Land bier durch bie fchroffften Ab- 
gründe und Spalten, in die man den Veſuv hineinftellen könnte, burd- 
brodhen. Die Verbindung wurde bewerkitelligt Durch zmei parallele Haupt- 
ftraßen, welche das Land der Länge nach von Ghili bis Quito durd- 
liefen, während viele Kleinere dieſe durchkreuzten. Meiſtens waren fie 
mit Sanbfteinen gepflaftert, biswetlen kam noch Mörtel dazu, bie Breite 
war etwa zwanzig Schuh. Ed waren bie Kunftitraßen, befonbers bie 
durch das Gebirge, eines ber bemundrungsmwürbigften Werke ber alten 
Melt, und nur von den Gebirgäftraßen bed neunzehnten Jahrhunderte 
übertroffen. Die eine dieſer Hauptitraßen nahm nämlich ihren Weg 
durch das Gebirge, über die Flüſſe führten Brüden entweder von Hol; 
oder Stein, oder es maren Hängebrücden von Binfengeflecht, die Brüden 
hatten ihre Geländer. Die Bergichluchten maren mit feltem Mauerwerk 
überbrückt. Dagegen ging bie Kunftitraße auf ber Ebene des Küſten⸗ 
landes auf einem fünftlihen Erddamm, und war durch daneben ge 
pflanzte Bäume und mohlriechende Gefträuche gegen bie Sonnenbite ge 
fhirmt. An allen Straßen waren in mäßigen und regelmäßigen Ent⸗ 
fernungen Tambos oder Hüttchen für die Läufer (Chasquis) angebradit, 
die fich hier aufhielten, um einander die Befehle und Aufträge der Re 
gterung abzunehmen und weiter zu fürdern. Solche Aufträge Fonnten 
an einem einzigen Tage 150 englifche Meilen weit gebracht werben. Es 
waren das Pofteinrichtungen für die Regierung, wie fie ähnlich bei ben 


Shinefen, Perſern und den Faiferlichen Römepg eingerichtet | 
Außer biefen Tambos dienten größere on 
durchziehenden Inkaheeren. | 
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Land zerfiel der Nutznießung nach in drei große Theile, Sonnenland, 
Inkaland, Bollsland. Das erftere, das ber Sonne gehörte, war für 
ben Gottesdienſt beftimmt; das des Inka für Hofftaat und Regierung; 
ber dritte Theil wurde dem Ginzelnen aus bem Volle zur Benutzung 
angewieſen. -Diefer Iebtere Theil wurde alljährlich in fo viele Theile 
getheilt als Haushaltungen waren. Aber die Looſe waren nicht gleich 
groß, die Curacas und Edelleute befamen größere und beffere Theile. 
Die im Uebrigen gleichen Theile der gemeinen Ackerbauer erhielten für 
jebes ihrer Kinder noch eine Beigabe. Keiner durfte feinen Antheil 
als fein abjoluted Eigenthum anſehen, fo daß eine Veräußerung beffel= 
ben ihm geftattet worden wäre; er trug es vom Staate ald Lehen, es 
war ihm nicht einmal erlaubt, nach eigenem Gutbünfen es zu verlaffen, 
zu reifen und herum zu fchlendern. So war fein Müffiggänger, und 
fein geborner Armer im Lande, ber Müffiggang wurde als ſchweres 
Berbrechen geitraft. Dieß war bie Nubnießung bed Landes, Was bie 
Arbeit anbelangt, fo wurde zuerft der Theil der Sonne beforgt, dann 
vom Theile der Einzelnen bie Stüde ber Greife, Kranten, Wittwen, Wat- 
fen und im Kriege Abmefenden; erſt dann beforgte jeder feinen eigenen 
Theil, wobei man aber einander, namentlich beim Pflügen, gegenfeitig 
unterftüßte. Der Pflug war nämlich nichts andres als ein ſtarker zu⸗ 
geſpitzter Pfahl, durch welchen einen Schuh oberhalb ber Spike ein 
Querholz ging, auf das ber Pflüger den Fuß fehte, während ſechs bis 
acht Mann fich an den Pflug fpannten, und ihn unter Abfingen von 
Liedern weiter zogen. Zulegt von allem beftellte man bie Ländereien 
des Inka im Feiergemande und unter Abfingung der Helbenthaten befiel- 
ben. Auf dieſelbe Weife wurde auch bie dem Inka zufallende Wolle 
von ber Gefammtheit der Aderbauer verarbeitet, während die für bie 
Briefter den Händen der Sonnenjungfrauen übergeben wurde. Alſo 
wurde jede Abgabe an den Staat durch perfönliche Dienftleiftung ent⸗ 
richtet. Geld gab es Feines, weber geprägtes, noch wie im Mexikani⸗ 
hen Staate, ungeprägted. Alles edle Metall floß in reicher Fülle ent- 
weder in die Tempel zum Schmud und zur Zierde, ober an den Hof 
Inka. Die für den Inka beftimmten Lebensmittel aber, und bie 
‚ die nicht fogleich gebraucht wurde, fpeicherte man in den großen 
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Geſetze der Mäßigkeitsvereine beſiegt werden. So hat man bei rohern Völ⸗ 
kern nur mit der Todesſtrafe dem Diebſtahl wehren können. Und auf die⸗ 
ſem Wege haben auch die Jeſuiten in Paraguay die Civiliſirung wilder 
Horden möglich gemacht. Sehr anſchaulich wird einem die Wahrheit die⸗ 
fer Behauptung, wenn man in Stephens Centralamerika die Schilderung 
ber ganz freien immer befoffenen Indianer liest, und damit den ordent⸗ 
lichen Haushalt jener bei der Hartenda in der Nähe von Urmal vergleicht. 
Zur Handhabung ber fo nothwendigen Verbindungen im centrali- 
firten Lande bienten Kunftftraßen mit Brüden und Poftelnrichtungen. 
Auch biefe Werke des centralifirten Volkes waren hier nothmwendiger alö 
anderen. Denn überall tft das Land bier durch die fehroffften Ab: 
gründe und Spalten, in die man ben Veſuv bineinftellen könnte, burd- 
brochen. Die Verbindung wurde bewerkftelligt durch zwei parallele Haupt: 
trafen, welche dad Land der Länge nach von Chili bis Quito durch⸗ 
liefen, während viele Kleinere dieſe durchkreuzten. Meiftend waren fi 
mit Sandſteinen gepflaftert, bisweilen fam noch Mörtel dazu, die Breit 
war etwa zwanzig Schuh. Es waren die Kunſtſtraßen, befonders ki 
durch dad Gebirge, einen der bewundrungswürdigſten Werke ber alten 
Welt, und nur von den Bebiraditrafen des neunzehnten Jahrhunderté 
übertroffen, Die eine dieſer Dauptitrafen nahm nämlich ihren Mey 
duvrch das Gebirge, über Die Ale führten Brüden entweder von Helz 
eder Stein, oder es waren Hängebrücken son Binſengeflecht, die Brüden 
datten idre Melinder, Die Bergſchluchten waren mit feitem Mauerwerk 
uͤderdruͤft. Dagegen ging die Kunſiſtraße auf der Ebene des Küſten⸗ 
landes auf einem kuͤnſtlihen Erddamm, und war durch daneben ge 
pflanzte Baume und woblerechende Geſträuche gegen Die Sonnenbitze ge 
ram An allen taken waren an müßten und regelmäßigen Ent— 
ſernunaen Fambes oder Murten für de Surfer Edasauis) angebradt, 
die ich der aufdielten um eirander Die Vereble und Aufträge ber Re 
awmtang adzunedmen und wener gs edit. Selche Aufträge konnten 
an garen teten Sy U rabde Werten sectt schracht merben. Es 
nuws Nie Wolriehbierape fur Ns Wayruerms, wie ste äbnlich bei ben 
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and zerfiel der Nutznießung nach tin drei große Theile, Sonnenland, 
Infaland, Volksland. Das erftere, das der Sonne gehörte, war .für 
en Gottesbienft beftimmt; das bed Inka für Hofftaat und Regierung; 
er dritte Theil wurde dem Einzelnen aus dem Volke zur Benubung 
ngewiefen. Dieſer letztere Theil wurde alljährlih in fo viele Theile 
etheilt als Haushaltungen waren. Aber bie Loofe waren nicht gleich 
roß, bie Guracad und Edelleute befamen größere und befiere Theile 
He im Uebrigen gleichen Theile ber gemeinen Aderbauer erhielten für 
edes ihrer Kinder noch eine Beigabe. Keiner durfte feinen Antheil 
18 fein abjolutes Eigenthum anfehen, fo daß eine Veräußerung deſſel⸗ 
en ihm geftattet worben wäre; er trug ed vom Staate ald Lehen, es 
yar ihm nicht einmal erlaubt, nach eigenem Gutdünken es zu verlaflen, 
a reifen und herum zu fchlendern. So war fein Müffiggänger, und 
ein geborner Armer im Lande, ber Müffiggang wurde als fchweres 
3erbrechen geftraft. Dieb war die Nutznießung bed Landes, Was bie 
(rbeit anbelangt, fo wurde zuerft ber Theil der Sonne beforgt, dann 
om Theile der Einzelnen die Stüde der Greiſe, Kranken, Wittwen, Wai⸗ 
en und im Kriege Abweſenden; erit dann beforgte jeder feinen eigenen 
heil, wobei man aber einander, namentlich beim Pflügen, gegenſeitig 
nterftühte. Der Pflug war namlich nichts andres als ein ftarker zus 
eipister Pfahl, durch welchen einen Schuh oberhalb ber Spike ein 
Werholz ging, auf das der Pflüger den Fuß ſetzte, während ſechs bis 
cht Mann ſich an den Pflug fpannten, und ihn unter Abfingen von 
iebern weiter zogen. Zuletzt von allem beftellte man bie Ländereien 
es Inka im Feiergevande und unter Abfingung der Helbenthaten beflels 
en. Auf bdiefelbe Weiſe wurde auch bie dem Inka zufallende Wolle 
on der Gefammtheit ber Aderbauer verarbeitet, während bie für bie 
Zriefter den Händen der Sommenjungfrauen übergeben wurbde. Alſo 
mrbe jede Abgabe an ten Staat durch perfonlihe Dienftleiftung ent 
ichtet. Geld gab es keines, weber geprägtes, noch wie im Mexilaui⸗ 
ten Staate, ungeprägted. Alles edle Metall floß in reicher Fülle ent⸗ 
seber in die Tempel zum Schmuck und zur Zierde, ober an ben Gef 
Die für den Inka beftimmten Lebensmittel aber, und bie 
nicht fogleih gebraucht wurde, ſpeicherte man in ben großen 

auf, welche tie Aüikgen Schaͤtze des Staates enthicten. 
u u eb waren Aderbauer, und eine burdiges 
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verfertigte alles das ſelbſt, was er für ſeinen Privatgebrauch nöthig 
hatte, Weib und Kinder, bisweilen auch er ſelbſt, woben die Wolle oder 
Baumwolle zu den Kleidern der Hausgenoſſen, die ſie ſelber verfertigten, 
für den Mann ein Hemd oder einen Rock, (wie man es nennen will) 
bis an die Kniee, für die Frau bis an die Ferſen, beide ohne Ermel. 
Zur Verfertigung der Kleider bedienten ſie ſich bloß der Dornen, Nadeln 
waren ihnen unbekannt. So baute auch jeder feine unanſehnliche Woh⸗ 
nung felber. Aber für die Staatsbebärfniffe und alle öffentlichen Kunft- 
arbeiten und Berrichtungen mußte allerdings Trennung der Arbeit flatt: 
finden, und in Folge davon hatte denn auch diefer antife Kulturftaat 
und Naturftaat feine durch die Geburt Taftenmäßig von einander ge 
ſchiedenen Stände. 

Den eriten Stand bildet bie große Inkafamilie, die von den 
Inkas abſtammenden Sonnenkinder. Dieſe pflügten weder, noch woben 
ſie, ſondern ſie waren im ausſchließlichen Beſitze der oberſten geiſtlichen 
und weltlichen Aemter, nämlich des Prieſterkollegiums mit den Ober⸗ 
prieſtern, der Statthalterſchaften in ben Provinzen, der oberſten Feld⸗ 
herrnſtelle. Sie allein erhielten den gelehrten Unterricht in den Geſetzen, 
Religionsgebräuchen, Sagen, Quippus, in der Geſchichte und Kriege: 
funft. Die Zünglinge diefer Familie wurden im fechzehnten Alters: 
jahre nach beftandener Prüfung, namentlich ihrer Eriegerifchen Tüchtig⸗ 
feit, mit der Auszeichnung des Obrgehänges geihmüdt. Darum nennen 
fie die Spanier immer Orejones. Garcilaffo I, 22. 23. Balboa 9. 

Der zweite Stand war der der Curacas oder Abkümmlinge der 
unterworfenen Fürſten. Jeweilen nach Befiegung eined Wolfe wurben 
bie Curacas nach Cuzco gebracht, dafelbit der neuen Bildung angewöbnt 
und dann mit erblichen Givilämtern und Militärftellen belehnt. Aus 
biefen, fowie aus dem Infagefchlechte bedurfte man bei der durchgeführt: 
ten Beamtenverwaltung eine Anzahl von Beamten, welche das ganze 
Leben bis ind Einzelne hinein beauffichtigten, controllirten und nad 
Cuzco berichteten. Denn das Volk war zu diefem Behufe in Eleinere, 
größere und große Abtheilungen getbeilt, in Gemeinden, Bezirke, Bro: 
vinzen, beren jede unter einem Beamten der Negterung in Cuzeo ftant. 
Sp gab es auch verfchtedene Stufen von Gerichtshöfen, denen zur Ent: 
ſcheidung höchftens fünf Tage eingeräumt waren. Alles Wichtige, und 
dazu gehörte bie für viele Fälle beftimmte Todesftrafe, kam zur Ent: 
ſcheidung nach Cuzco. 
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Der dritte Stand war ber ber Aderbauer, das eigentliche Bolt 
der. Plebejer. Daſſelbe beftanb aus verfchiebenen Volksſtaͤmmen, wie fie 
allmälig dem Inkareiche einverleibt worden waren. Den Mittelpuntt 
bildete Stamm und Sprache der Quichua, welche bie anderen zuſam⸗ 
menhielt. Häufig brachte man das Verpflanzungsfgftem in Anwendung, 
fo daß ein frifch unterworfenes Volk in eine bereits centralifirte, in das 
neue Leben hineingelebte Provinz verpflanzt wurde, während Leute aus 
biefer in die leeren Wohnſitze jener einrüdten und Inkaweiſe bort ein= 
richteten. | N 

Diefer Klafle der Plebejer gehörten noch andere Leute an, bie zwar 
nicht der Kafte, aber doch ber Arbeit nach von ber großen Maſſe ber 
Aderbauer ſich unterſchieden. Es find wohl Stände int modernen, aber 
nicht im antiken Sinne ded Wortes. Dahin gehören zuerft bie Ge⸗ 
werbsleute oder Handwerker, die Belasco als einen vierten Stanb an- 
fieht. Diele hatten aber als eigentliche Demiurgen bloß für den Staat 
zu arbeiten. Hieher gehörten die Metallichmelzer, Goldſchmiede, Stein⸗ 
dauer, Baumeljter. Sie ftanden aber höher als die Aderbauer, waren 
eine Art Beamter (Barlier, Berger) und hatten ben feinern Theil ber 
öffentlichen Bauten zu beforgen, während die Handlangerarbeit ben Frohn⸗ 
dienſten der Aderbauer, ober auch einer noch andern Klafie von Men⸗ 
ſchen zufiel, von welcher fogleich Die Rebe fein fol, Die Uncofliommen- 
heit der Werkzeuge, bie Unkenntniß ber wiſſenſchaftlichen Mechanik, 
ber Mangel an thierifcher Hülfe nahm große Maflen von Menfchen 
zur Ausführung jener Riefenwerke in Anſpruch. Zudem fehlte das Elfen, 
wie überall in Amerika, Die Mechanik lag ſo ſehr in den Windeln, 
daß ihnen Zange, Säge, Nägel, Scheere und alle Hebemafchinen fehl- 
ten. Wie in den älteften Zeiten unfres Feſtlandes waren die Werk⸗ 
zeuge meiſtens von Stein, doch gebrauchte man auch beren von Kupfer, 
welches durch eine Zuthat von Zinn gehärtet war. In den Baumerken, 
deren Trümmer noch jet das Erſtaunen erregen, zeigt fich aber neben 
Beftegung ber Maffe feine Ausführung und Politur, ein einfacher, 
wenn auch einförmiger Stil. Die Straßen und Kanäle beurkunden 
eine wahre Liebe Naturfchtwierigkeiten zu überwinden. In den jeht noch 
zahlreich gefundenen Schmuckſachen bewundert man eine bedeutende Fer⸗ 
tigkeit: der Arbeiter in Thon und getriebenem Metal. In ber Dar- 
ſtellung ber menfchlichen Figur mwurbe bier fo wenig als fonftwo bei 
ben Barbaren der Naturftanten ideale Schönheit oder Individualität 
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auch nur erftrebt. Im Ganzen war ber Kreis der Peruanifchen Kunft 
und Wiſſenſchaft befchränkter als ber Merikanifche, wenn auch im ein- 
zelnen Theilen, wie in den Strafen, die Pernaner höher ſtehen. Ein 
auch in den Urzeiten dev Kultur mächtiger Hebel für jebe Kultur, der 
‚Handel, fehlte in Peruz ber Staat ſchloß ſich gegen außen ab, und bus 
Privatinterefie war zu ſehr beſchränkt. Geſchichte und Dichtung mit 
ihren Bühnenvorftellungen waren kaum geſchieden. Die Sternkunde war 
viel unbedeutender als im Mexikaniſchen. Und- auch die Quippus waren 
eine weit unvollklommnere Schreibart ald bie Hieroglyphen ber Mert- 
taner. Von der Wiſſenſchaft der Peruaner werden wir übrigens im 
folgenden Paragraphen noch befonders reden. 

Eine eigene Klaffe bildeten die Knechte, Yanaconas, welche ſowohl 
als Laftträger, wie in Mexiko, als auch zu Hirten, Tempeldienern und 
Thürhüthern bei Paläften gebraucht wurden. Velasco I, 138 proteftrt 
dagegen, wenn Nobertfon II, 363 nach Herrera dee. V, 3, 4.—10,8 
fie für Sflaven Hält, da fie doch Freiwillige Diener geweſen. Allein 
aus Balbon 120 erfahren wir, daß fie ein unterworfenes Geſchlecht find, 
welches nad) einer verunglücten Empörung zum Dienen verurtheili 
wurde. Man weiß ofmehin, welche Bewandtniß es in den Natüurfin 
ten mit folchem freiwilligen Dienfte haben’ fonnte, ber ja mit allen Ein 
richtungen des Sonnenreiches, das dem freien Willen nichts überlief, 
in ben ſchneidendſten Widerſpruch getreten wäre. 

Daß in Peru die Stände anders geftellt waren als bie Kaften in 
ben orientalifhen Naturftaaten, wird auch durch den Mangel einer 
BPriefterkafte und Kriegerkafte anſchaulich. Die Priefter der Peruauet 
fallen mit den übrigen Beamten des Sonnenſohnes zufammen, fie find 
feine von ihm angeftellten Beamten, der Sonnenfohn iſt fo gut geif- 
licher wie weltlicher Fürft. Dieß die politiſche Stellung ber Priefter. 
Bon ihrer veligtöfen Bedeutung reden wir beim Kultus. 

Einen befondern Kriegerftand gab es auch nicht, jeder war Hier 
noch, wie im Stande der Wildheit und ber höchſten Kulturſtufe, ein 
Krieger und Eonnte in ben Krieg gerufen werben. Bu gewiſſen Zeiten, 
wenigſtens des Monats einmal, wurde bie waffenfählge Mannfchaft in 
Heinen Abtheilungen in ben Waffen geübt. Aber die praktifche Uebung 
für dieſes Volksheer verfchafften beſtaͤndige Kriege. Waren indeffen auch 
alle Leute dienftpflichtig, fo brauchte man bei der zahlreichen Bevölke- 
zung boch nicht immer alle aufzubleten. Oft wechfelte man, beſonders 
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bei anftrengenden Yeldzügen, die Mannjchaftz oft nahm man vorzuge- 
weife bloß die Leute aus denjenigen Gegenden, bie fühnere Krieger er- 
zeugten, eher aus dem Gebirge ald dem Flachlande; oft, und zwar ge- 
mwöhnlich, beichränkte man fi auf einen Mittelichlag von Männern um 
das dreißigſte Altersjahr. In den Zeiten der erften Inkas, als ihre 
Herrſchaft fi) auf wenige Quadratmeilen beſchränkte, war die Zahl ihrer 
Truppen nur wenige Taufendez fpäter werben oft 40,000 bis 50,000 
angegeben, zulest nad den Angaben ber Zeitgenofien 200,000 Mann. 
Solche Maffen bedurften nothiwendig, follten fie fich nicht ſelbſt erdrüden, 
einer beftimmten Gliederung, und es zeigte fich hier dem organifirenden 
Gentralifationstrieb diefes Volkes die befte Gelegenheit, feine Meberlegen- 
beit über die Nachbarvölker zu entwideln. Wie das Bolt, fo war das 
Heer in kleinere und größere Abtheilungen mit ihren Führen und Fähn- 
lein gegliedert. An der Spite ftand der Oberfeldherr aus dem Inka⸗ 
geichlechte, oft ein koniglicher Prinz, nicht felten ber Inka felber. Auch 
die vielen Fähnlein fanden wie bei den Merikanern ihren Mittelpunkt 
in der einen großen Reichdfahne für das gefammte Heer. Die Führer 
waren leicht Tenntlich. Die höhern Feldherren führten goldene und fil- 
berne Waffen, die Hauptleute trugen hölzerne Helme oder von Thier⸗ 
häuten, das gemeine Volk hatte den Kopf mit bunten Zurbanen bedeckt, 
was auf dem Marſche ein gar munteres Ausjehen gewährte. Seber 
Mann war durch das feſte dicke baummollene Unterfleid und durch einen 
Schild geihüst. Nah den Angrifföwaffen zerfielen die verjchiebenen 
Abtheilungen in verjchledene Truppengattungen. Voran zogen gewöhn⸗ 
lich, wie bei den Altern Römern, die Steinfchleubderer und Bogenſchützen, 
beren Geſchicklichkeit ſehr gerühmt wird, Dann kamen die Leute mit 
den Morgenfternen und hellebarbenähnlichen Streitärten, welche anbert- 
halb Arm lang und mit metallenen Schneiden verfehen waren, Ihnen 
folgten die Lanzenträger. Deren gab es zweierlei, bie einen trugen 
Wurffpeere mit Spiten von Knochen oder auch von Metall; — bie 
anderen firktten mit dreißig Palmen langen Spießen. Letztere hatten 
den linfen Arm mit bier Baumwolle belegt, um bie ſchwere Waffe 
darauf zu legen. Diefe eigentlichen Schwerbewaffneten kamen zuletzt. 
Das war die Hauptwaffe für ben Kern der Mannichaft, und darum 
bezeichnete man auch das Grab des Kriegers mit einer Lanze (Pöppig 
Incas 391). Die ganze Taktik beruhte hier wie überall auf Ordnung, 
Zucht, Gliederung der Maflen, auf zweckmäßiger in bie Hände bes 
23 
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Oberbefehlshabers gelegter Anwendung ber Waſſengattungen, auf ber 
entſchloſſenen Entſcheidung bed Handgemengs durch ben ſteggewohnten 
Kern des Fußvolks. Das ˖Geheimniß der Strategie aber beruhte an 
bier auf den Beinen bed Fußvolks, auf ber Raſchheit ber Heerecbe⸗ 
megung, bie durch bie Poftläufer, durch bie Kunftfitaßen, durch bie 
überall angelegten Krieggmagazine trefflich untertägt war. Der Sieg 
wurde mit Mäßtgung und möglichhtem Wohlwollen gegen bie Beflagten 
benutzt. Während bie Kriege ber Wilden Auspländerung, Nache und 
Bertligung bezwedien, war bie Triebfeber aller Inkakriege Srweiterung 
ber Herrfchaft der Some und ihrer Kultur. So wären eigentlich ale 
Kriege Religtonskriege, die Beflegten wurben Gleichberechtigte. 

Man Tönnte fih barüber wundern, warum bie fo wohlorgantfirkn 
Peruanifchen Heere den Spaniern nicht denſelben Hartnädigen Wider 
ftand geletftet Haben wie bie Mertlaner. Dan kann ben Grund wicht 
in koͤrperlicher Weichlichteit oder Mangel an Muth finden. Die Berne 
ner waren zwar ein kleiner Menfchenichlag, aber breitſchultrig wie‘ viele 
Triegerifchen Gebirgsvölker, abgehärtet durch Landbau, Staatsarbeiten 
und Kriege, An Muth kann es auch einem Heere' nicht gefehlt Haben, 
das zweihunbert Jahre lang den Steg an feine Fahnen gefeffelt hatte. 
Der Hauptgrumd Liegt an ber Defenfiofchtäche eines fo durch und durch 
centraliſirten Staates, welcher einem kecken Feldherrnblid den fichern 
Angriffspunft bietet, ber alles entſcheidet, fobald einmal die individuelle 
Regſamkeit durch fo abfoluten Centralismus ertöbtet it. Bruderzwiſt 
machte das Nationalgefühl unficher, und als der Inka fiel, Hatte bad 
Volk den Kopf verloren und gab ben Kampf auf. Als dagegen bie 
Spanter ſich ſowohl des Hauptes als der Hauptftadt der Mexikaner be⸗ 
mächtigt hatten, da vegte fich erft recht ber Feudalgeiſt der Azteken, bie 
erft beficgt waren, als Adel und Prieſterſchaft und je der Tapferſte den 
Tod gefunden hatte. 

Im Inkareiche waren die beiden Centralpunkte, die Hauptſtadt und 
der Inka, entſcheidend für das Schickſal des Ganzen, wie Hirn und Herz 
für den Körper. In Cuzeo reſidirte nicht bloß der Inka, ſondern 
auch ber Hohe Adel. In diefer heiligen” Stabt, fo zu fagen ber einjl- 
gen des Landes, mar ber große Sonnentempel, hier bie große Feſtung 
mit ihren gewaltigen Mauern und untertrdifchen Felfengängen, hier ber 
Palaft des Inka. Hier Tiefen alle Fäden ber Verwaltung zufammen, 
bier ſprach bie letzte Inftanz des Obergerichts, hier blickte bie allge 
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meine Beaufſichtigung nach allen Seiten, von hier ging der Organis⸗ 
mus des Heered aus, Nach dem Borbilde von Euzco hatte jede Pro- 
vinz ihren Hauptort mit Sonnentempel und Inkapalaſt. Aber das 
waren bloße Borftädte und Filiale von Euzco, bloße Stufen an ber 
Reichspyramide. Ueber Cuzco vgl. Baul Chatr I, 1. 225 ff. 

. Die oberfte Spibe diefer Pyramide war ber Inka in Euzco, ber ab- 
folutefte Herrjcher, der noch je geweſen if. Bon ihm ging ber Idee und 
ber Wirklichkeit nach alle Macht und alle Würde aus, jedes Amt, jebe 
Befugniß eined Beamten, jeded Strafreiht. Inka wurde einer durch 
Geburt, durch Abftammung von der Sonne. Dem geftorbenen Inka 
folgte der ältefte Sohn ber Coya oder Sonnentochter, ber eigentlichen 
legttimen Königin, gewöhnlich Schweiter und Gattin ded Könige, fo 
Hoch erhaben über die Menge der Keböweiber wie der Mond über bie 
Sterne. Fehlte ein Sohn von thr, fo folgte des Inka Bruder. Ein 
fo abjoluter Herricher der Inka auch war, fo väterlich war er nad fei- 
ner Einfiht um das Gedeihen feines Bienenvolfes bedacht. Bon Zeit 
zu Zeit burchreiöte er das Land, verficherte fi) von dem geregelten Zu= 
ftande befjelben, fprach mit den Unterthanen und hörte ihre Klagen, 
entjchted felbft im Intereſſe ber beitehenden Negierungsgrundfäte und 
der oberiten Landesgottheit. 


$. 70. Wiſſenſchaft und Sitteratur. Quippus. 


Als Anhang zu dem Kulturzuftande, in welchem der Zuftand ber 
praftiihen Künfte und Kenntniffe der Peruaner dargelegt wurbe, haben 
wir noch einen Bli auf den Grab ber wiflenfchaftlichen Einficht und 
der Art ihrer Aufzeichnung ober Litteratur zu werfen. Wenn auch bie 
Beruaner in einigen Punkten, was die feine oder auch großartige Aus— 
führung ihrer Werke anbelangt, die Meritaner und Tolteken zu über- 
treffen fcheinen, fo tft doch, wie ſchon bemerkt, der allgemeine Kultur- 
grad ein niedrigerer, was ſich namentlich auch aus unferm Paragraphen 
herausftellen wird. 

Don Wiffenfchaft im eigentlichen Sinne bed Wortes, von Er⸗ 
forfchung der natürlichen Urfachen der Erfcheinungen aus Beobachtung, 
waren nur ſchwache Anfänge da. Der Körper, defien Einwirkung auf 
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die Natur man erkannt hatte, wurde zur — —— 







gegeben. Das alte populäre Jahr war das en ü 
monaten und ihren Feſten. Doch; wurde biefes von ben In 
Hilfe der Sonnenfäulen in ein Sonnenfahr berichtigt. 
Nivero und Tſchudi 124, Ausland 1852, 914 b. 
©. 37. 41. Acoſta VI, 3. Wutte 316 ff. Eigentliche 

Kenntniſſe fehlten, in der Naturkunde und Arznei zeigen ſich 

zelte Grfahrungen und Beobachtungen. Gareilaſſo II, 24. 25. 

Au meiften Fortſchritte Hatte noch diejenige Wiffenfhaft gemadit, 
bie ſih anf den Menfehen bezieht, die Gefchichte. Wie aber biefelke 
mit Mythen und Sagen bis in fpäte Zeiten 
iſt auch ihre Behandlung größtentheils eine dichteriſche. Nur eine ſeht 
unvolltommene Aufzeichnung durch die Quippus firirte Zahlen und hielt 
bie Phantafie in Schranken. Und doc; haben wir hier ein Volt mit 
hiſtoriſchem Bewußtſein vor ung, das in einer hiſtoriſchen — 
begriffen war. 

Wie bei allen kultivirten Naturſtaaten war auch bei Pan. 
nifchen die Bearbeitung der Gefchichte in den Händen des Staates. Ju 
allen bedeutenden Gemeinden waren Leute angeftellt, welche bie wichtige 
ten Greigniffe zu contolliven Hatten. Den Amautas aber war auf 
getragen, die Geſchichte des Reiches und ber Könige zufammenzuftellen, 
den Schülern vorzutragen, und von Gefchlecht zu Geſchlecht zu über 
liefern. Die Ueberlieferung war zunächſt eine mündliche, Aber dad 
Gedächtniß wurde dabei doch unterftügt durch Hiftorifche Gemälde, Lie 
der, beſonders durch die Quippus, welche von ben Amautas feifig 
ſtudirt und gelehrt wurden. Die hiftorifhen Gemälde, auf welchen 
die tapfern Thaten abgebildet waren, welche im Dienfte der 
richtet wurden, fah man am großen Sonnenfefte zur Schau getragen. 
Acoſta IV, 8. Külb 190. Prichard IV, 483, Verwandt damit find 
die Landkarten, welche aus Thon, Steinchen und Stroh in halberhe- 
bener Arbeit verfertigt wurden, und in denen ſich eine gute Kenntniß 
des großen Landes, feiner der Lage ber Orte u. dgl. kund⸗ 
gab. Gareilaffo IL, 26, 7. Mit diefen hiſtoriſcen 


— 37 — 


Gemälden werden die Bilderfchriften verwandt fein, deren Vorhan— 
benfein bei ben Peruanern zwar Zarate leugnet, Acofta aber behauptet. 
Su neuerer Zeit Hat Tſchudi (Reife II, 337) eine Brobe ſolcher Perua⸗ 
nifcher Bilderſchrift vorgefunden und mitgetheilt. Es tft daher nicht 
mehr an ber Ausfage Acoftad zu zweifeln, um fo meniger, da burch 
ganz Amerifa, Süden wie Norden, und das bei noch viel ungebildetern 
Bökkern, dergleichen angetroffen werben. Malen tft überall ber Anfang 
bes Schreibens geweien, auch in ber Quichuafpradde wie in fo vielen 
anberen wirb Beibed mit demfelben Worte bezeichnet: Quellccannt. Ans 
bree Nordamerika 237. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Bilder⸗ 
ſchrift eine Art Hierogiyphen war, und mit demjenigen zuſammen⸗ 
hing, was bie Gefchichtfchreiber von einer uralten Buchitabenfchrift in 
Bern berichten. Es ſoll nämlich in den vorinfaifchen Zeiten eine folche 
Schrift, welche die Spanter Buchftabenfchrift nennen, im Gebrauch ges 
weien fein, die fich fpäter verlor. Sie hing mit einer frühern Kultur 
und einem frühern Kultus zufammen, und galt fogar bei den Inkas, 
bie fie verboten, für fo trreligios, daß ihretwegen ein Amautas leben⸗ 
dig verbrannt wurde. Dal. Montefinos 33. 60. 100. 108, 113. 119, 
Ausland 1852 S. 918 b. An eine eigentliche Buchftabenfchrift kann 
bei der völligen Unbekanntichaft aller Amerikaniſchen Völker mit der— 
felben nicht gedacht werben. Aber es begreift fich, wie die Spanter 
diefe alte Schrift im Gegenfat zu den Quippus als Schrift oder Buch⸗ 
ftabenfchrift bezeichnen konnten, und ebenfo, daß Zarate, der nur bie 
normalen Zuftände des Inkareiches im Auge hatte, die Bilderfchrift in 
Abrede ſtellte. Man malte oder fchrieb folche Schrift auf die Blätter 
bes Bananasbanmes, auf Pergament und auf Stein. 

Die glänzendften Thaten wurden aber auch in Liedern befungen 
von ben Dichtern und Sängern, den Haravicu's. Es geichah dieß be= 
ſonders bei Feſten und an ber Eoniglichen Tafel. Es waren Erzählungen 
und Sagen, bie ſich von Vater auf Sohn fortpflanzten und allgemein 
befannt waren. Garetlaffo I, 321. II, 56. 57. 145. Lacroix 381 ff. Pres⸗ 
eott I, 94. Tſchudi Reiſe II, 330. Dergleichen Lieder haben wir übrigens 
bei fämmtlichen Wilden, oder doch halbwilden Stämmen Oſtamerikas 
angetroffen. Hingegen wurden bei den Peruanern die Thaten der Kö— 
nige in Tragödien und Komödien dargeftellt. Lacroir 401 b. Prescott I, 
96. Tſchudi's Reiſe IT, 330 nach Garcilaſſo. Es werden die rohen An⸗ 
fünge Bramatifcher Kunft geweien fein, wie wir Aehnliches auch noch 
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bet den Muyscas und den Zoltefen in Cholulu finden werben. Leber 
religiöfe Gefänge zu Ehren der Sonne werden wir unten beim Kultus 
fprechen, fowie über die Muſik. 

Das dritte und vorzüglichfte Mittel aber, beffen fi) die Inkaperu⸗ 
aner zur Unterftübung der geichichtlichen Erinnerung bedienten, waren 
bie Quippus. Das waren zufammengeflochtene, ungefähr. zwei Schub 
lange Schnüre, von welchen Fäden wie Franſen herabhingen, und die in 
Knoten gefchürzt waren. Quippu heißt eigentlich, Knoten. Diefe Quippus 
hatten verfchtebene Yarben, oder auch nur eine ober zwei, je nach Be 
bürfniß. Jede Farbe bedeutete nämlich etwas Andres, gelb Gold, weiß 
entweder Silber ober Frieden, roth Krieg, oder auch Kriegsvolk, grün 
bad Getraide. Im täglichen Verkehr dienten die Quippus namentlich 
zu Rechnungsregiftern, Steuerliften, Verzeichniffen des Kriegsvolks und 
ber Bevölkerung. Zunächſt wurden damit Zahlen bezeichnet, baher man 
fih ihrer auch zum Zählen ‚beim Feldmeffen bediente. Seder einfache 
Knoten bedeutete 10, jeder doppelt verfchlungene 100, ber dreifache 1000 
u. ſ. w., zwei einfache neben einander 20, zwei doppelte 200. Die Red: 
nungsführer ber Inkas hießen daher Quippubewahrer. Einer führte bie 
Quippus über bie königlichen Vorräthe, ein anderer die über die Ge 
burten, und jo über die Todesfälle, Heirathen, über die waffenfähige 
Mannfchaft u. |. f. Noch jest führen die Hirten auf den Cordillieren bie 
Liſten ihrer zahlreichen Heerden auf diefelbe Weife. Unter den Inkas 
aber wurden bie von ben Quippubewahrern geführten Quippus aus 
dem ganzen Reiche nach der Hauptitadt geſchickt, wo fie dag Central: 
archiv bildeten. And da nun die Quippus auch noch befonbere Zeichen 
hatten, um Geſetze und Gebräuche, Aufträge, Eretgniffe, Kriegserklä: 
rungen und Friedensfchlüffe auszudrüden, fo bilden fie eine Art Urkun- 
den und einen Halt für dofumentirte Gefchichte. Freilich nur fehr un- 
vollfommen, nur das Einzelne iſt überliefert, für den Zuſammenhang 
fehlt e8 an einer Chronologie, und daher die große Verwirrung. Gegen: 
wärtig findet fih noch eine große Maffe folder Quippus vor, aber ihre 
Enträthfelung tft unbefannt. Nur einzelne Indianer find noch damit 
vertraut, halten aber ihre Kenntniß gegen Weiße geheim. Vgl. Acofta IV, 
8. VI, 11. Sarcilaffo II, 6 ©. 27. 35, und aus ihm Picard 209, Mon: 
tefinos 119 ff. Prichard IV, 484. Prescott I, 91 ff. Tſchudi Reife II, 383, 
KRottencamp I, 356. Ausland 1852. ©. 918 nach Rivero und Tſchudi. 
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N ‚in der vorinkaiſchen Zeit, fo wurden auch unter ben Inkas 
und Glementarwirfungen verehrt, fowohl unmittelbar als 
dern, welche die perfonifizirten Geiſter ber Elementar- 

u. Das find z. Th. die großen Götter ber alten 

F war auch bier der Polytheismus, daß ſchon Her- 


, Irgend etwas Ungerwöhnliched in der Natur, ir⸗ 
% ‚Scheinended wurde ihnen ein Gegenftanb ber 
2 * ſolchen Dingen vermutheten ſie einen Gott. Schäb- 


cwieſen fie eine göttliche Verehrung, damit fie ihnen 
‚en, wohlthätige Einflüffe beteten fie an, um ihre Fortdauer 
angen.“ 

Den Objekten der Anbetung war auch die Art der Verehrung, der 
Kultus, angemeſſen. Neben vielerlei Pflanzenopfern finden wir ebenſo 
viele blutige von dem grauſamen Verfahren der älteſten heidniſchen Völ⸗ 
ker begleitete. Und wenn auch die Menſchenopfer der vorinkaiſchen Zeit 
vielfach durch die Inkas beſchränkt wurden, ſie konnten ſie weder ganz 
abſchaffen, noch wollten ſie es, ſo wenig als das Verbrennen der Witt⸗ 
wen. Der Sonnendienſt hatte hier ebenfalls wie überall die Sonnen⸗ 
faulen im Gefolge. Bei den Tempeln findet zwiſchen der vorinkaiſchen 
Zeit und der infatichen der bedeutende Unterfchied ftatt, daß erftere mie 
die mexikaniſchen fünftliche Opferhöhen find, die Teßteren dagegen Got— 
teshäufer. Die ausgebildete Hierarchie tft ein Cäfaropaptsmus, und fteht 
unter dem Inka. Cigenthümlich ausgebildet ift das Inftitut der Son= 
nenjungfrauen. Unter den Seiten find befonders die ordentlichen heraus- 
zubeben, und unter biefen die vier Kardinalfefte des Sonnenjahres, das 
Feſt bes Winters, des Frühlings, des Sommers und das ber Erndte. 
Sn den Anfichten über die Offenbarung ber Gottheit fehen wir noch 
vieles Zaubermäßige nach Art der Wilden. Aber im Ganzen ift bie 
Erforſchung des Willens der Gottheit nach Art antifer Rulturreligionen 
georbnet. Die Zauberer werden zu ordentlichen Orafelprieftern, Augu— 
ren und Opferfchauern, die nach gewiſſen Ericheinungen Rhabdomantie 
anwenden, oder bie Gingeweide und den Rauch der Opfer befragen. 
Finfterniffe und Kometen zeigen aber auch hier den Zorn ber Gottheit 
on. Die Borftellungen von der Unsterblichkeit find noch 3. Th. bie 
bee Zettichdiener. Aber dem Naturbienft entipricht auch bier die Vor- 
ſtellung von ber Seelenwanderung, und bem Anthropomorphismus bie 
See einer Licht- und Schattenfeite, eines Himmels und einer Unter- 


teften Landesgötter vorgeführt, um welche ſich bie Vorſtellungen von ber 
Schöpfung ber Welt und der Menfchen drehen. GEs IR vor allem bie 
Sonne mit ihren irdiſchen Stellyertretern, ben Jukas, Manco Sapar 
voran; — es find bie Gottheiten Con Illaticici Viracocha und Bade- 
camac, fowohl in ihrer Geſondertheit als Lanbesgötter verfchlebener Staa⸗ 
ten, als auch in ihrer durch bie Inkapernaner bewirkten Bereinigung, 
— es iſt ferner ber Donnergott, e8 find Steingötter. IBenn wir nun 
fragen, welche Stellung dieſe alten Götter in bem nenen Reiche zu bem 
oberften Inkagotte und ben übrigen Gottheiten einnahmen, fo haben wit 
bereit8 die Annahme jedes Monotheismus fowohl in ben. vorinkaiſchen 
Staaten,. als in den inkaiſchen abgewiefen. Alle biele Götter waren 
Raturgötter, und Tonnten daher in dem neuen Reiche neben bem Sons 
nengotte eine folche untergeorbnete Stellung einnehmen, daß ber Poly⸗ 
theismus durch fie in feinem Prinzipe im geringften nicht geftört wurbe. 
Der Polytheismus mußte auch hier innerhalb feines Prinzips Dulbung 
üben. Daher brachte man nicht nur die Bilder ber fremden Götter nach 
Cuzco in einen Tempel, fondern man ließ auch in ben Provinzen ihre 
Tempel und ihren Dienft fichen als Theil bes großen Polythelsums, 
bem das gefammte Volk fammt ben Inkas ergeben war. Natürlich wur⸗ 
den in jeder Provinz bie frühern Götter fortverehrt, nicht aber in an 
bern, und es kam bloß der Sonnenbdienft als oberfter Gipfel zum Gan- 
zen. Der Naturdienft hat ja überhaupt den Sonnendienft gern an fel- 
ner Spitze. So erfcheint als ber Gefammtcharakter der peruanifchen 
Religion ein unmittelbarer Naturbientt als Grundlage. Derfelbe ent: 
widelte bloß die eriten Anfänge zum Bilderbienfte und anthropomor⸗ 
phifcher Perſonifikation. Damtt verbinden ſich auch hier zahlreiche Nefte 
eines alten Geifterglaubens, der fi im Fetiſchismus eine körperliche 
Wohnung gefunden hatte. Meiftend wurden folche Schutzgeiſter, Gua⸗ 
cas, als Steinfetifche angebetet. Diefed letztere Religiondelement rührt 
urjprünglich aus dem Zuftande dev Wildhelt her, hatte aber bereits in 
vielen vorinkaifchen Staaten, die wir und ald Kulturftanten zu benfen 
haben, die Form einer höhern Religionsftufe angenommen. Der Natur: 
bienft zeigte fich auch Hier vor allem als Geftirndienft, und zwar mit 
Sonnendienft an der Spige, mit folcher Beftimmtheit wie nirgend®, 
während in geringerm Grabe auch ſchon in der vorinkaiſchen Zeit Son- 
nenverebrung in Peru flattgefunden hatte. Parallel mit dem Geſtirn⸗ 
dienst fteht auch Hier ber Thierdienſt, dem Fetiſchismus bie Hanb rei- 
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chend. Wie in der vorinkatfchen Zeit, fo wurben auch unter den Inkas 
bie Elemente und Elementarwirkungen verehrt, ſowohl unmittelbar als 
mittelbar in Bildern, welche die perfonifizirten Geiſter ber Elementar- 
wirkungen barftellen. Das find z. Ch. die großen Götter der alten 
Zeit. So vielgeftaltig war auch bier der Polytheismus, daß ſchon Her- 
rera V, 4.4 bemerkt: „Srgenb etwas Ungemwöhnliches in ber Natur, tr- 
„gend etwas merkwürdig Scheinendes wurde ihnen ein Gegenftand ber 
„Anbetung; denn in folhen Dingen vermutheten fie einen Gott. Schäb- 
„lichen Thieren erwieſen fie eine göttliche Verehrung, bamit fie ihnen 
„nicht ſchadeten, wohlthätige Einflüſſe beteten fie an, um ihre Fortdauer 
„zu erlangen.” 

Den Objekten der Anbetung war auch die Art der Verehrung, ber 
Kultus, angemeflen. Neben vielerlei Pflanzenopfern finden wir ebenfo 
viele blutige von dem graufamen Verfahren ber älteften heidnifchen Völ⸗ 
ter begleitete. Und wenn auch die Menfchenopfer der vorinkatichen Zeit 
vielfach durch die Inkas beſchränkt wurden, fie fonnten fie meder ganz 
abſchaffen, noch wollten fie es, fo wenig ald dad Verbrennen der Witt- 
wen. Der Sonnendienft hatte hier ebenfalls wie überall die Sonnen= 
faulen im Gefolge. Bet den Tempeln findet zrotfchen ber vorinkaiſchen 
Zeit und der inkaiſchen der bedeutende Unterſchied ftatt, daß erſtere wie 
die mexikaniſchen Fünftliche Opferhöhen find, die Ießteren dagegen Got- 
teshäufer. Die ausgebildete Hierarchie tft ein Cäfaropapismus, und fteht 
unter dem Inka. Gigenthümlich ausgebildet ift das Inftitut der Son- 
nenjungfrauen. Unter ben Feſten find beſonders die ordentlichen heraus- 
zuheben, und unter biefen die vier Kardinalfefte des Sonnenjahres, das 
Feſt des Winters, des Frühlings, ded Sommers und das der Erndte. 
Sn den Anfichten über die Offenbarung der Gottheit fehen wir noch 
viele8 Zaubermäßige nad) Art der Wilden. Aber im Ganzen ift die 
Erforſchung des Willens der Gottheit nach Art antiker Kulturreligionen 
geordnet. Die Zauberer werden zu ordentlichen Orafelprieftern, Augu= 
ren und Opferſchauern, die nach gewiſſen Erſcheinungen Rhabdomantie 
anwenden, oder die Gingeweide und ben Rauch der Opfer befragen. 
Finfterniffe und Kometen zeigen aber auch hier den Zorn ber Gottheit 
an. Die Borftellungen von der Unſterblichkeit find noch 3. Th. die 
der Fetlichdiener. Aber dem Naturdienft entfpricht auch bier bie Vor- 
ftellung von der Seelenwanderung, und dem Anthropomorphismus die 
Idee einer Licht- und Schattenfeite, eines Himmeld und einer Unter- 
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welt. Was endlich das Verhältntß der Sittlichteit zur Religion be— 
trifft, fo find die großen Verdienfte nicht: zu verfennen, welche ber Son: 
nendienft auch in diefer Hinficht ſich um die Peruaner erworben hat, in- 
dem er einerjeits ihr Leben aus dem Zuftande der Wildheit im den der 
Kultur und des Wohlbehagens in verftändiger Miſchung von Strenge und 
Milde umgewandelt hat, anberfeits ftatt einer Altern entarteten und 
graufamen Kultur eine neue humanere erftrebte, Aber auch die Götter 
ber Inkas geben feine fittliche Anfchauung, können ſie nicht geben, und 
verſchmaͤhen daher auch nicht unſittliche Kultusbeſtandtheile. 

Dieſe hier leicht hingeworfene Skizze ſoll in den folgenden Para 
graphen ihre Ausführung und Begründung erhalten, 


$. 72. Der Sonnengott mit feinem Gefolge. 


Wie die Some den Mittelpunkt des Kultus ausmachte, mit wel- 
hen Gaben, Feften, Prieftern und Tempeln fie verehrt wurde, davon 
muß fpäter bei der Darftellung des Kultus befonderd die Nede fein. 
‚Hier haben wir es mit der Vorftellung zu thun, die man von ihr 
als einem Gotte machte, 

Die Sonne wurde von ben Peruanern nicht bloß, wie man etwa 
ſagt, als bie ſichtbare Offenbarung der Herrlichkeiten und Wohlthaten 
des unfichtbaren Gottes gedacht, fondern ſelbſt als Gott und Berfon. 
Sie herrſcht und offenbart fi, und die anderen Himmelskörper, eben 
falls als Perfonen gedacht, find ihre Diener und Dienerinnen. Der 
Sonnendienft iſt fpeztfiich in Peru berfelbe wie anderswo, in Peru if 
er nur am folgerechteften ausgebildet, und ihm bie überragende Stel⸗ 
lung in der Mitte des übrigen Polytheismus angewiefen. Der Son⸗ 
nengott war hier Herr ber Welt und bed Reiche, der Götter, ber In 
308, des Gottesdienſtes. Alle Werke des Friedens und bed Kriegs wur: 
den für ihn und in feinem Namen unternommen. Bon der Berfonif- 
cation der Sonne ald Manco Gapac und feiner Wirkfamkeit als Kul- 
turheros auf Erben ift oben geſprochen worden, So unmittelbar war 
aber bier der Somnendienft, daß eine fo ftarke, irdiſche, heroenartige 
Berfonification ſich von dem Grundbegriff unter dem Begriffe eines Sob⸗ 
nes fcheiben mußte. 
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Der Name für bie Sonne war Inti, Indi oder Intip. Sie wurde 
theild unmittelbar verehrt, befonders beim Sonnenaufgang; bie In⸗ 
bianerdörfer ftanden gern auf Anhöhen gegen Oſten gerichtet, fo daß 
man den allgemeinen Nationalgott gleich bei feinem erſten Erſcheinen 
am Mörgen fehen und begrüßen konnte. And) an Feſten und bei an» 
beren Gelegenheiten richtete man bie Verehrung unmittelbar an bie 
Sonne felbft.. Der oberfte Sonnengott wurde aber auch im Bilde 
verehrt. Es ift unbegreiflich, wie ein Gelehrter mie Ulloa bieß leug⸗ 
nen Fonnte. Das Peruanifche Sonnenbild ift befannt genug, und war 
wie anderswo eine Scheibe von maffivem Golde, welche rin männliches 
Angeficht mit Strahlen und Flammen barftellte. Es ftanb dem großen 
öftlichen Thore bed Sonnentempeld fo gegenüber, daß gleich bei Son⸗ 
nenaufgang bie Sonnenftrahlen darauf fielen, welche auf den vielen 
goldenen Verzierungen ber Wände und der Dede mwieberftrahlten. Es 
galt als ein Sonnenfuß, wie dad Sonnenlicht, das am hohen Yelttage 
auf die Lippen des Serapisbildes in Alerandrien fil. Das Golb 
wurde aber überhaupt vorzugsweiſe für den Sonnendienft verwendet. 
Man fah in ihm von ber Sonne geweinte Thränen. So legte man 
nach Plinius Hist. Nat. VH, 56 die Erfindung des Goldfchmelzend dem 
Sol, des Dreanus Sohn, bei, der nach Diodor I, 13 Egyptifcher König 
gewefen fein foll. 

Velasco I, 129. Zernaur XVII, 13. Schneider zu Ulloag Me- 
moires II, 418. Külb 198. 156. Prescott I, 71. 73. 74. Tſchudis 
Reife II, 392. Wuttke $. 164. 169. Baumgarten II, 221. BZarate I, 
15. Meinerd tr. Sefchichte I, 392. 

Sonnendienft fand auch fchon in det vorinkaiſchen Zeit flatt, 
fo gut in Peru als in dem übrigen uralten Amerifa. So war es in 
Quito. Und fo mar ein nraltes Sonnenbild aus der Zeit vor den In— 
fa8 ein unverarbeiteter Stein. Lindemann VI, 48. Vielleicht war es 
eine Art Fetiſch, da es Wilde giebt, welche fich die Sonne zu ihrem Fe= 
tifch auserfehen. So ftellten oft würfelfürmige und Tegelfürmige Steine 
die Sonne dar. Meiners krit. Gefchichte I, 391. Dupuis origine III, 
837 ff. Indeſſen ift die Nachricht darüber zu unbeſtimmt, um eine 
ſichere Charakteriſtik zu verfuchen. 

Die nächſte Stelle an dem Sonnengotte nimmt feine Schwefter 
und Gattin, ber Mond, ein, Mama Quilla oder Killa, im Mythus 
ber Sonnentinder von Cuzco anthropomorphirt als Mama Oella, wie 


# ben. Das Bild des Mondes war eine Scheibe von Sil⸗ 
mem weiblichen Antlit. Wie das Gold für die Sonne, fo 
“ber für dem Dienft des Mondes verwendet, Man brachte 
ide Gelübde, Hingegen foll ihm nicht geopfert: worben fein, welch 
Umftand fi daher erflären würde, daß feine Bedeutung und 
im Berhältni zu ihrem Gatten, der Sonne, ebenfo zuräd- 
e im Bernanifchen Leben überhaupt bie Frau gegen ben Mann. 
iſt diefe Notiz immer mit einigem Mißtrauen aufzunehmen. 

ſſen Velasco I, 130. Prescott I, 75. Wuttfe I $. 164, 
ter bev Sonne, dem aber auch nicht geopfert werben fein 
ve venbogen, Guyda, in großer Achtung. Ihm gehörte 
apel over eine Abtheilung des Sonnentempeld, in welchem fein 
in feinen verſchiedenen Farben auf Goldplatten fo groß bargeftellt 
daß es die eine Seite des Gebäudes faſt ganz einnahm. Wenn 
aber den wirklichen Regenbogen erblickte, fchloß man den Mund 
Furcht ſich bie Zähme zu verderben. Velaseo 1, 130. Külb 186. 
in vielen Ländern der alten und ber neuen Welt Sonnenti- 
saren, Abkömmlinge ber Sonne, denen der alte Glaube göttliche 
j  mate, fo war im alten Pern Sohn und Stellvertreter ber 
Mmue ver Inka, der Erbe Manco Gapacs, daher erhielt ber Infa 
göttliche Verehrung und Opfer, und zwar nicht bloß nach feinem Tode, 
ſondern auch bei Lebzeiten. Nach dem Tode wurden bie Leichname ber 
Inlas mumifixt, und fo faßen fie an ben Wänden des großen Sonnen 
tempels in Guzco auf goldenen Thronen, und an ben hohen Feſttagen 
wurden fie auf den Marktplatz gebracht. Aehnlich faßen in dem Tem 
pel des Mondes die alten Königinnen. Während des Lebens aber Ich 
ſich der Inka in Bildern darſtellen und verebren, welche Guacigut oder 
Huacigui, Bruber, biegen. Diefe Bilder nahm man mit in den Krieg, 
um Sieg, mit an bie Prozeffionen, um guted Wetter zu erlangen. 
Acoſta V, 6. VI, 22. Garcilaſſo I, 15. 21. 26. 31. Külb 184 

Schneider bei Ulloa's Möm. II, 442. Kottencamp I, 384, 

ALS Diener und Dienerinnen der Sonne werben bie Sterne bar 
geſtellt. So tft der Stern Venus, ber bier Chosca ober Langhaar helft, 
der Edelknappe der Sonne, ber ihr bald voranleuchtet, bald nachfolgt 
Die Pleiaden find nach dieſem bie bebeutenbften. Die Kometen find 
Verkündiger und Boten be göttlichen Zorns. Die übrigen Sterne ba: 
gegen find die Hoffräulein des Mondes. Manche andere Sterne wur 
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ben noch nach Acoſta von ben Hirten verehrt, von bdenen übrigens auch 
noch im folgenden Paragraphen bie Rebe fein wird. Acofta V, 4. Balboa 
58. Montefino® 67. 158. Velasco I, 130. Bredeott I, 71. Külb 184. 
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F. 73. Die Thiergötter und die Pflanzen. 


Auch bei den Peruanern wurden parallel mit den Geſtirnen die 
Thiere göttlich verehrt. Dieſer Parallelismus iſt beſonders bei der See⸗ 
lenwanderung ſichtbar, von der fpäter bie Rede fein wird. Aber ebenſo 
{ft derfelbe augenfcheinlich in der Vorftellung himmlifcher Urbilder für 
bie Thiere. Man nahm namlich an, daß jede Thiergattung ein Indi⸗ 
viduum ihresgleichen am Himmel habe, welches ein Stern war und 
bie Mutter der anderen Thiere genannt wurde, ber Gattung. Das iſt 
bie See des Dinges. Als folche Sterne werben die Namen ber Müt- 
ter der Ziger, der Bären, ber Löwen u, f. w. genannt. Von bem 
Sternbild Leler nahm man an, es fei ein vielfarbiged Lama, und deß⸗ 
wegen wurbe es von ben Hirten verehrt. Don zwei anderen Sternen, 
bie immer bet einanber find, fagten fie, der eine fei ein Schaf, der an⸗ 
bere ein Lamm. Namentlich wird von den Fiſchen gemeldet, daß der 
erfte Zifch jeder Gattung im Himmel lebe, von ihm gingen alle Nach⸗ 
kommen berjelben Gattung aus, und man glaubte, daß er zur beſtimm⸗ 
ten Zeit eine Menge feiner Kinder zur Nahrung ber Völfer ausſende. 
Das Geftirn der Schlange, Macharuay, wurde bewegen verehrt, weil 
man in ihm ein Schugmittel gegen den Biß fchäblicher. Thiere fah. 
Dann wird auch erzählt, e8 feien einmal am Himmel zwei Kometen er= 
fihienen, ber eine in Geftalt eines Löwen, der andere in Geftalt einer 
Schlange, weldye den Mond verfchlingen wollten. Acofta V, 4. Mon 
tefinos 67. Ternaux XV, 58. Hazart 249 a. Külb 147, 

Sp nahmen die Srofefen ein geiſtiges Urbilb jeder Thiergat- 
tung an, und nichts anderes iſt ber Manitu der Bifong, Bären u. f. w. 
bet anderen Rothhäuten. Meiners tr. Geſch. I, 145. de Broſſe's Fetiſch⸗ 
götter AO ff. (deutſch). Die Bewohner der Marquefasinfeln ftellen noch 
jet für jede Thiergattung eine bejondere Mutter auf neben der allge= 
meinen Mutter aller Dinge, doch munderlicher Weiſe fo, daß bie Hen⸗ 
nen und Schildkröten eine gemeinfchaftlihe Mutter haben, und ebenfo 
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die. Meerſchweinchen, Stachelrochen und Fliegen. Vgl. Magazin der 
Literatur des Auslandes 1851, Nro. 120, nach ben Mittheilungen eines 
Franzöfiihen Marineoffiziers, 

Die Zahl der verehrten Thiere war in Pern fehr groß. Der 
Urfprung diefer Verehrung tft mit den meiften Berichterftattern ald 
vorinkaiſch anzufehen, indem fie ſowohl bei ben Wilden, ald bei ben 
Kulturftanten des vorinkaiſchen Peru fih vorfand. Wenn aber behaup- 
tet wird (Montefinos 48. Lacroix 377 b), daß bie Inkas biefelbe 
befämpften, ſo iſt diefe Behauptung, wo nicht ganz abzuweiſen, fo doch 
mit mißtrauiſcher Beſchraͤnkung aufzunehmen. Wir wiſſen ja ſchon aus 
dem Vorigen, welche Bewandtniß es hat mit ber Befämpfung folder 
alten Neligionselemente in Peru fowohl wie anderswo, Die Infas 
konnten nur die Unterordnung diefer Verehrung unter ben Sonnenbienft 
in ihrer Hand behalten wollen. Der Widerwille gegen ben Thierbienft 
gehört einen ganz andern Stufe bes Bewußtſeins und der Entwicklung 
an, als diejenige war, auf der fich die Ucbevölferung Amerikas, Intad 
fe gut tie andere, befanden. Daher hat denn auch bei ißnen fo menig 
als in Mexito der Thierdienſt je aufgehört, Hat doch ſelbſt Eghpten 
denfelben in viel höhere Rulturftufen hinein bewahrt! — In Peru war 
befonders die Verehrung der Schlangen fehr verbreitet Im allen Ge 
bäuben, welche ben Inkas angehörten (und hier herrſchte doch wohl mur 
ige Wille!), waren große Walbfchlangen angemalt. Man ſagte, dieß 
felen die Waffen ber alten Könige. Der Gott der Reichthlimer wurde 
auch bier als eine Schlange gedacht. Er hieß Urcagnat, und mar 
dachte fih ihn mit goldenen Kettchen am Schwanze. So erfchlen er 
einmal dem Oberfeldgeren der Peruaner ald eine gewaltige Schlange, 
dicker als ein Schenkel, den Kopf ähnlich dem eines Hirſches. Als er 
das zweite Mal erſchien, zeigte er feine Rückkehr in den Himmel an, 
und das ganze Volt fah-ihn ſich emporwinden, bis er verſchwand. Fer⸗ 
ner genoß eine fteinerne Schlange bleibende Verehrung, welche fih in 
einem Gebäude befand, dad man das Schlangenhaus nannte. Terts 
bei Külb 59. Garcilaſſo bei Külb 146. 199. Lacroix 377 b. Bet ben 
Meer- und Flußbewohnern waren ſeit ben älteſten Zeiten bie Stiche 
heilig, beſonders ber bet ben Chingas verehrte Wallfiſch, dann auch ber 
Haifiſch. Die Collas betrachteten die Fiſche eines Fluſſes als ihre Brü- 
der, weil ihre Vorfahren ehebem aus bemfelben Fluſſe entftanben fein. 
So waren auch Viracocha, Manco Capac, und ein Bruber deſſelben and 
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dem Waſſer entſtanden. Fiſchgötter fanden ſich auch im Tempel des 
Pachacamac. Vgl. Velasco I, 104. Ternaux XV, 73. Baumgarten II, 
253. 306. 310. 340. Külb 147. | 

Daneben wurden Papageien (oben $. 65), Füchſe, Hunbe, 
Bären, Tiger, Löwen, Gondore, Iehtere ald Boten der Sonne und 
am Scepter ded Inka ($. 66), und andere Thiere mehr verehrt. Pri⸗ 
hard IV, 486 na d'Orbigny. Montefinos 147. Ternaur XV, 73. 
Lacroix 377 a und b. Acofta V, 7. Hazart 219 a; Baumgarten II, 
310. . Külb 146 ff. Da man weiß, daß ein weißes Schaf angebetet 
wurde, Meinerd I, 194. 220. Baumgarten II, 253, fo befremdet es, 
daß die Lamas nicht auch unter ber Zahl ber göttlichen Thiere aufge⸗ 
zählt find. Aber das jebige Benehmen der bortigen Indianer gegen 
biefe Thiere weist Doch mit aller Wahrfcheinlichfeit auf eine frühere gött- 
liche Verehrung berfelben, die nur aus Zufall nicht überliefert wurde. 
Ulloa Mem. I, 159 ff. 

Bon ber mit bem Thierdienſt zuſammenhaͤngenden Anſicht einer 
Abſtammung von Thieren iſt ſchon früher geſprochen worden. F. 66. 

Auch Pflanzen genoſſen einer göttlichen Verehrung und zwar 
bier vorzüglich in Hinſicht ihrer wohlthätigen Bedeutung für bad Men- 
ſchenleben, doch auch wegen der Anfchauung einer unbefchräntten Zeu- 
gungskraft, bie fie gewähren. Darum wurden die Bäume, Blumen, 
Blüthen und Früchte in befonderen Gottheiten verehrt. So hatten bie 
zwei hauptfächlichiten Nahrungsmittel, Maid und Kartoffeln, ihre. be 
fonderen Gottheiten, Zarap Conopa und Papap Conopa. Biswellen 
machten fie ein Frauenbild von Maid oder Cocablättern, und verehrten 
ed als die Mutter ber Pflanzen, Zaramamad oder Cocamamas. Vgl. 
Acoſta V, 4, Velasco I, 104. Ternaux XVII, 13, 14. 


6. 74. Bie Elemente und ihre Wirkungen, 


Wie bie Geftirne, Thiere und Pflanzen inſofern göttlich verehrt 
wurden, als fich eine göttliche Naturkraft in ihnen offenbart und an 
ihnen zur Anſchauung kommt, fo erfcheint die göttliche Perſoönlichkeit 
auch in ben Elementen und ihren gewaltigen Machtäußerungen. Wie 
die Sonne wirken fie auf die Gefammtnatur ein, unb ihre Verehrung 
gehört mit zur Kulturreligion, die fih Immer mehr anthropomorphirt. 
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Iberifche Reinheit, Kraft und Schönheit bed Feuers wird 

uch in der Peruaniſchen Religion feine Hohe Stelle an. Schon 
wandtfchaft mit dev Sonne forderte foldhe Ehre. Das Feuer 
weru ſchon vor den Inkas eine alte Gottheit, ed gehörte zu den 
Ingöttern, bie Bildfäule des Feuers war von Stein, und ihr 

n wobtenopfer dargebracht. Bei der Thronbefteigung Manco Ca- 
fragten die Zauberer nach der Darftellung des Montefinos das 
um Rath, weldes damals bie erfte Gottheit geweſen var. Da 
fit denn auch, zufammen, was früher ($. 64) über bie Feuernatur 
jacamac bemerkt worden iſt. Unter den Jukas blieb ber Feuer 


aber fo, daß er mır dienfte in die engfte Verbindung 
wurde, Denn fon nentempel, ald in dem Haufe 
nnenjungfrauen brann je Feuer. An bem hohen Feit: 


ont, dem MWinterfefte, wu es Feuer wie bet den Nömern 
ven goldenen Hohlipiegel ang t. Bloß bei überzogenem Hin: 
fuchte man das Feuer nı urer Art durch Reibung zweier Höl- 

u gewinnen. Wenn in “28 Jahres das heilige Feuer, 

der Obhut der Sonmenjy 1 anverkrant war, aus Verſchen 

all auslöfchte, fo galt es aus ein dem Staate Unglüd bringen: 
wo Vorzeichen. Montefinos 15. 115. 12. 109. Preseott I, 72. 8, 
Külb 193. Plutarch Numa 9. 

Die befruchtende Kraft des Waſſers, zumal-in einem Tropenlande, 
iſt auch in Peru goͤttlich verehrt worden. So haben wir geſehen, daß 
Viorcocha, der Meerſchaum, urſprünglich ein Waſſergott war. Zfm 
zur Seite ſteht Mama Cocha, das Meer, welche als oberſte Gottheit 
der Chinchas die Mutter aller Dinge genannt wurde. Go genoffen 
auch wegen biefer befruchtenden Zeugungskraft die Flüſſe und Kanäle 
göttliche Verehrung. Gin Stamm ber Collas behauptete von einem 
Fluſſe abzuftammen, ein anderer von einem Brunnen, Man opferte 
den Brunnen und Quellen vielfach, befonders Meermuſcheln, bie man 
für Töchter des Meeres, der Mutter aller Gewäfler, hielt. Vgl. Acoſta 
IV, 5. 18. Balboa 58. Ternaur XVII, 13. 93. Baumgarten I, 253. 
306, Külb 147. Prescott I, 72, Oben 9.69. - - 

Bon der Regengättin, welche aus einem Kruge Waffer und 
Schnee auf bie Erde gießt, ift ſchon oben beim Mythus von Viracocha 
bie Rebe geweſen. Das fie befingende Gedicht Iautet nach der Ueber⸗ 
ſetzung und Resenfion von Tſchudi (Reife IL, Wa) allo: 
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Schöne Fürftin, Und mitunter 
Deine Urne - Hagel oder 
Schlägt dein Bruder Schnee entjendeft. 
Seht in Stücke. Meltenbauer, 
Don dem Schlage Weltbeleber, 
Donnerts, blitzts und Viracocha, 
Wetterleuchtets. Zu dem Amte 
Doch du Fürſtin, Dich beſtimmte 
Dein Gewäſſer Und dich weihte. 


Gießend regneſt 

Bol. noch Garcilasso de la Vega, Commentarios reales fol. 53, 
Herder Stimmen der Völker. Lacroix 402. Külb 241. Baumgarten 
II, 202. 

Die Erde, aus beren Höhlen nad) den Mythen bie erften Men- 
hen hervorgehen, tft auch den Peruanern bie Mutter der Menfchen, 
Pachamama, d. h. Mutter Erde. Daß fie ſchon Tängft als Gottheit 
verehrt wurde, ſieht man daraus, daß auch fie bei der Thronbefteigung 
Manco Capac's um Rath befragt worden war. Montefinos 12. 108, 
Acoſta V, 4. Balboa 58. Zernaur XVII, 13. 93. 

Der Himmeldgott war bei den Beruanern allerdings nicht ber 
oberfte Gott wie fo häufig anderswo, in Amerifa namentlich bei ben 
Aztefen. Der Sonnengott hatte in Peru die oberfte Stelle eingenom- 
men, man fah die Urfache alles Lebens und Sterbens der Natur in 
der Sonne. Der Luftgott oder Himmeldgott war hier vorzugswelfe Ber 
Donnerer. Wir haben diefen Catequil bereits ($. 66) al8 Schöpfer 
fennen gelernt, der in einem Felſen verehrt murbe, vor welchem Gotte 
die Indianer oft aus Furcht ftarben. Auch von feinen verfchiedenen 
anderen Namen und der Spaltung feines Begriffd in drei Theile, Don= 
ner, Blitz und Wetterftrahl, ift dort die Nebde geweſen. Wir fügen dem 
dort Bemerkten hier noch bei, daß dieſer Gott eine Schleuber und eine 
Keule in der Hand hat, mit denen er Regen, Hagel und Donner fhafft, 
und alles mas aus der obern Luft herfommt. Nach der Ausfage ber 
einen opferte man dem Donnergotte nicht, nach ben andern bagegen 
allerdings, und zwar Kinder, und in Cuzco felbft. Diefe Opfer würden 
zu ber großen Furcht vor ihm pafjen. Uebrigens muß der ungenannte 
Bruder der Regengüttin, wenn es nicht Gatequil felbft war, ebenfalls 
ein Donnergott in ber Luft geweſen fein, ber durch das Zerichlagen 
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jener Urne ben Donner bewirkte. Was ben Blitz noch beſonders be- 
trifft, fo wurden unter dem Namen Libiac ihm zu Ehren bie fchönften 
Maisſtauden verbrannt, Zwillinge, ſowohl ber. Menfchen als ber La⸗ 
mas, wurden für Kinder des Blitzes gehalten. Wenn folche geboren 
wurden, fo mußte gefaftet unb dem Gotte Acuchuccacpue geopfert wer 
ben. Starben folche Kinder jung, fo wurden fle in großen Bafen auf- 
bewahrt. Vgl. unten $. 83. Schlug aber der Blik in ein Hans oder in 
einen Ader, fo durften fle nicht mehr gebraucht werben, Acoſta V, 4 
Zernaur XVII, 13, 14. XVII, 114 nach Arriaga, Velasco I, 30. % 
croix 376 b. 377 a. Prescott I, 71. 72. 


675 Die Suncas und der Setifchismus. 


Bei den Geſchichtſchreibern über das alte Peru iſt ſehr oft neben 
ben obigen Gottheiten auch noch von den Guacas, Huacas, Villcas bie 
Rede. Der Begriff dieſes Wortes ift aber fo antik, daß er ben Pe 
ruanern felbft nicht mehr einfach war. Und daher erflärt fich auch bie 
Berichtedenheit der Auffaffungen defielben. Die einen, wie Acofta, Gar: 
cilaſſo, be Laet, Lacroix, verftehen darunter überhaupt alles Göttliche, 
Götter; andere, wie Velasco, bloß fefundäre Götter; wieder andere, mit 
Balboa und zum Theil auch Montefinos, Tempel; Schneider, Bayer und 
Tſchudi Gräber, moher bie in ihnen gefundenen Gegenftände Hugaqueros 
genannt mworben ſeien. Acofta V, 2. 4. Picard 189 nad) Garcilaſſo, 
be Laet X, 1. Lacroir 376 b. Velasco I, 103. Balboa 63. Monte: 
finos 72. Schneider und Bayer bei Ulloa's Mem. II, 422 ff. 466. 
Tſchudis Reife II, 397. Reifen XV, 495. 

Keine von biefen verfchledenen Angaben iſt ganz unrichtig. Guaca 
heißt alles Göttliche, ber Gottheit Geweihte, Heilige, Religiöfe, fo daß 
außer Göttern auch noch Tempel und Gräber in biefen Begriff hinein: 
fallen. Es ift etwa damit, wie mit dem Begriff des Tabu bei den 
Sübfeeinfulanern, oder dem bed Fetifch bei den Negern, welche Ketild- 
machen fagen für opfern. So allgemein war in Bern ber Gebrauch 
dieſes Wortes, daß er felbft von der Sonne angewendet werben Tonnte; 
wenigftend trägt ber Hohepriefter in Cuzco ben Namen Huacappillao, 
b. 6. ber mit bem Huaca redet. Ternaur XVII, 15 nach Arriaga, 
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welcher überhaupt dieſen Ausdruck ganz allgemein für Gott gebraucht. 
Daneben beichräntt aber doch wieder ber Sprachgebrauch, mie es fich 
beſonders oft bei Montefinos zeigt, den Begriff diefes Wortes auf alte 
und fremde Götter, und ftellt fie in Gegenfab zu den Inkagöttern. Es 
find alfo Götter und Kultusgegenftände, die den vorinkaiſchen Zuftän= 
ben Perus angehörten, bie aber deßwegen hier in Betracht kommen 
müſſen, weil fie in die Religion der Infaperuaner mit aufgenommen 
worden waren. Acofta V, 12. 18. Montefinos 146. 147. 149. 164. 
137. 200. | 

Noch beftimmter ergiebt fi das Weſen der Guacas aus Ihrer 
Seftalt und Beſtimmung. Ihrer Geftalt und dem Stoffe nad 
waren es Bilder von Metall und Holz, Velasco I, 103. Lacroix 376 a3 
meiftens aber find e8 Steine, oft unbearbeitete, bisweilen Donnerfteine, 
oder auch Ebelfteine. Sp verehrten die Mantas einen Smaragd, ber 
die Größe eined Straußeneied hatte. Meiners I, 152. Baumgarten II, 
340. Bon einem Donnerfteine wird gleich unten bie Rede fein. Aus 
einem Steine, deſſen Verehrung durch einen Inka aufgehoben worden 
war, und ber ein Guaca war, flog einft ein Papagei, und begab fich 
von da in einen andern Stein, deffen Dienft von ben Inkas anerkannt 
wurde, Montefinos 147. Wir find fchon früher aus Anlaß des Mythus 
von den vier Brüdern ($. 62) dem Steinkultus als einer ältern Reli- 
gionsform begegnet. Es waren dieß größere, feitftehende Felſen. So 
waren auch auf der Höhe eines Berges drei Felſen ald drei Götter, ale 
Mutter mit den beiden Söhnen, verehrt worden. Lacroix 376 b. Diefe 
Steingötter gehören alfo der höhern Stufe, der Verehrung der Natur= 
fräfte und des Symbold, an. Dergleihen waren außer jenen vier Brü- 
bern auch noch der Feuergott, der Donnergott atequil, ſelbſt Bira- 
cocha, und auch noch ein vorinfatfcher Sonnengott. Nach Garcilaſſo I, 3, 
vgl. Chair I, 1. 256, verehrten bie Inkas fpäter noch ein Kreuz, Das 
aus einem einzigen Kryftalljafpis beftand. Es gehört baffelbe ebenfalls 
zu diefen Steingöttern früherer Zeit, die, wie wir bei Gentralamerifa 
ausführlicher fehen werden, Im ganzen Uramerifa als Kreuze fich finden, 
und ald Regengötter verehrt wurden. So find alle biefe Steingötter 
kosmogoniſche Weſen und oberfte Stammgötter, nad dem Mythus Ur- 
gutter und Urmenjchen. 

Die Steingötter find aber urſprünglich Fetiſche, und gehören als 
folche ber Stufe ber Wilden an. Schon ihre Geftalt zeigt dieß zum 
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Meil an, indem es gewöhnlich Eleinere fragbare Steine find. Die 
Gheingötter bilden cine Art Uebergang von der Stufe dee Wilden zur 
ulturſtufe. Solche Uebergangsfteine wurden auch bei dem älteſten 
Griechen verehrt. Paufaniad VII, 22. Die uriprüngliche Retiichnatur 
ber. Steingötter- zeigt ſich aber in Peru bei ten Guaras befonders an 
threm Auftreten, an ihrer Wirfjamfeit und Beftimmung. Sie find 
nichs anbres als Vätglien ober Oelgögen. Diefer Fetiſchiemus bat 
#6 ſowohl Höhen Stufen eben in jenen Uebergangsſteinen genähert 
unb angefchloffen, als auch hat er ſich als ſolcher mitten in dem höhern 
Stufen erhalten. Ja er weiß ſich jogar in den Umgebungen der höbern 
Stufen friſch zu erzeugen. Wie nun im Allgemeinen dem Wetifchiäms 
der Glaube an Spufgeifter, bie Geſpenſterfurcht, zu Grunde liegt, fo 
gab es audy bei ben Peruanern Geſpenſter, welche Huaraellas biehen. 
Ternaux XV, 13. Und auch dieſe Spufgeifter find am Fetiſche oder 
Zauberſtũde, meiſtens Steinfetiſche, geknüpft worden. Während fie nun 
die einen mit ihren Erſcheinungen ſchrecken, find fie für andere wiederum 
Schutzgeiſter, Zaubergeiſter, Orakelgeifter. Schutz geiſter waren fir 
ſewohl für gröfiere, als kleinere Abtheilungen. Die erſten ſtanden in 
ben bffentlichen Tempeln als Penates publici, Belateo 1, 103. Diefe 
waren dadurch in eine höhere Kulturſtufe und die ihr entſprechende An⸗ 
ſchauungsweiſe übergegangen. Ste waren bie Götter bed Thales, bed 
Stammes, des Nationalheiligthums, ded Häuptlings geworden. Mon: 
tefino® a. a. DO. Lacroix 377 a. Außer den oben angeführten Stein: 
göttern gehören auch noch im dieſe Klaſſe öffentlicher Schußgeifter bie 
neun blauen Guacas, welche von ben Bewohnern von Guamachuco ober 
Huamaduco in ben Zeiten vor den Inkas verehrt wurden. Aber auch 
nachher noch befaß jeder dieſer Guacas Heerden und eine Anzahl von 
Sachen, bie ihnen der Inka geſchenkt, ober vielmehr gelaffen Hatte. 
Bauıngarten IT, 301. Lacroix 376 b. Andere von ausgezeichneter Schön 
heit und Farbe waren ald Schußgeifter über ein Dorf gefegt, in deſſen 
Mitte ein großer Stein aufgeftellt war, ber feinen Schutzgeiſt barftellte 
und Guadjeroal hieß. Ternaux XVII, 14 nad) Arriaga, Lacroix 377 a. 
Dann gab ed wieder Guacas in den Häufern, Bamiliengötter, Pena- 
ten und Zaren, ebenfalls von Stein, bie man auch Gonapas hieß, und 
welche je der Erſtgeborne erbte. Ternaur XVII, 14. Auch die Schuß: 
geifter für die Belder waren von Stein. Acofta V, 4. Der Shut: 
geift für die Heerben trug ben Namen Caullam. Ternaux XVII, 13. 
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Diefe Steine ober Guacas hatten wie andere Fetiſche oder Zauberflöhe 
Zauberfraft. So bediente man fi) der Donnerfteine, die vom Him= 
mel fielen, und die ausdrücklich Guacas genannt wurden, in Liebes 
angelegenheiten. Montef. 161. Sogar bei den älteften Griechen 
oder Pelasgern ftellten dergleichen Steine die verfchledenen Liebesgötter 
dar. Meiners I, 151. Ueberhaupt vgl. über den Steindienft der Alten: 
Creuzer Symb, 1. Ausg. Th. I, S. 182 ff. Baur Symb. I, 168. be 
Broffes Fetifchgötter S. 33. 39. 59. 80. 101. 123. Dupnis a. v. O. 
anberes bei Pauly: Bätylien. Oefter werben in den Schlachten ber 
Peruaner Steine durch Zauber in Krieger verwandelt, kämpfen mit 
gegen den Beind, und kehren dann wieder in ihre Steinnatur zurüd, 
Montef. 48. Baumgarten II, 286 u. a. m. ine wefentliche Gigen- 
Ichaft der Guacas wie anderer Fetifche ift, daß fie Orakelgötter find, 
bie auf Befragen göttliche Antworten ertheilen. Monteſ. 146. 147. 149. 
164. 187. 200. Wie fehr der Dienft der Guacas im Volke fidh er- 
halten hatte, und zmar mit dem Willen ber Inkas, ficht man aus ben 
ihnen gebrachten Opfern, wobei fie, wie bei den Römiſchen Lertifternien 
geſchah, auf Polſter geſetzt wurden; ebenfo bei ben ihnen mit Tanz und 
Trinkgelagen gefelerten Zeiten. Solcher Dienft hat ſich bis in bie. Mitte 
des fechszehnten Jahrhunderts (wenn nicht noch länger) erhalten. La— 
croix 375. | 


$. 76. Der Aultus, Weihgefchenke und Opfer. 


Der wahre Charakter der Religion tritt noch deutlicher als in den 
Borftellungen von ben Göttern in ihrer Verehrung zu Tage, welche ber 
Kritif noch den Vortheil bietet, daß fie, weil weniger wandelbar und 
beweglich als die Vorftellungen, weit fiherer auf die ältere und urjprüng- 
liche Weiſe hinweist. 

Zahlreich waren tn Peru und reichlich die Weihgeſchenke, bie 
der begüterte Staat vor allem ber Sonne darbrachte. Sie beftanden in 
Muscheln, Flaumfedern, Tüchern, Perlen, Ebelfteinen, Silber und Gold, 
Bon der gemachten Kriegsbente wurde immer ber britte Theil der Sonne 
geweiht. An allen Sonnenfeften erhielt der oberfte Nationalgott eine 
außerordentliche Mafle Goldes zum Geſchenke, feine fehwefterliche Gattin 
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Silber. Eine Menge Goldſchmiede war beſtaͤndig ſowohl mit ber Ver⸗ 
zierung ber Tempel beſchäftigt, als mit Verfertigung von Tempelge⸗ 
rätbichaften, Töpfen, Vaſen, Kohlbecken u. a. dgl, auch Thierbilbern. 
Außer der Sonne erhielten die Tempel anderer GOötter ald herkömm⸗ 
liche Wallfahrtsorte bedeutende Geſchenke. Acoſta V, 18. Hazart 249 b, 
Külb 188, 

An die Weibgefchente fchließen fich zunächft Die unblutigen Opfer 
an, doch unterfchetben fich Iebtere von erſtern dadurch, daß fie auf ben 
Altar gelegt der Perfon bes Gottes, letztere dem Tempel geſchenkt wer- 
ben. Der Unterfchieb, ohnehin fließend, tritt bei bem einen Gegenflande 
ftärter hervor al® bei bem andern. Opfer von mwohlriechenden Blumen 
und Räucherungen von Coca find kaum von ben Weihgefehenten zu un- 
terfchelden. Dagegen find Nahrungsmittel, die ben Göttern dargebracht 
werben, weſentlich wieder mit der Mehrzahl ber blutigen Opfer ver- 
wandt. Die Götter genießen fie. Dergleichen unblutige Opfer beftchen 
aus Pflanzen, Kräutern, Früchten, befonderd Maid und Coca, bann 
Zranfopfern, bie in goldenen Schalen bargereicht wurden, aus bem 
geiftigen Getränk Chicha oder auch dem Maistrank. Bon allen Fräd- 
ten opferte man die Grftlinge. Bei gewiſſen Feierlichkeiten tauchte man 
bie Fingerfpite in das Trankopfer und fprigte einige Tropfen ber Sonne 
entgegen. Sp oft die Peruaner in einen Tempel gingen, 309 ber an: 
gefebenfte der Gefellichaft ein Haar aus den Augenbrauen, blied es 
gegen dad Götzenbild und meihte e8 ihm als Opfer, — einen Theil feiner 
felhft, wie auch die Griechen ein Büfchel Haare dem Opfertbiere ab- 
fehnitten und ind Feuer warfen, und wie das Abjchneiden einer Locke 
als Todesweihe galt. C. Friedr. Hermann gottesdienftliche Alterthümer 
6.28.12. Nach Virgil Aen. VI, 246 begann bad Thieropfer mit dem 
Abjchneiden der Stirnhaare, welche als Opfererftlinge ind Feuer gewor⸗ 
fen wurden. Theodoret zu Levit. 27 erwähnt der heidnifchen Sitte, ben 
Knaben die Haare wachlen zu laffen und fie nachher den Dämonen 
(Göttern) zu weihen. Noch jetzt geben die Budbhapriefter dem Dalai 
Lama die Haare zu eigen, und nach der Anficht der Mongolen find fie 
ein Eigenthum ihres Königs. Auch die heidnifchen Ruffen opferten ihrem 
Gotte Perun zu Kiew ihre Haare. Sepp Mythologie II, 363. — Lei 
ben Peruanern nun fchenkte gewöhnlich derjenige unblutige Opfer ober 
Weihgeſchenke, der von ben Göttern Geſundheit ober Glücksgüter er: 
flehen wollte. Acoſta V, 6. 18. Garcilaſſo II, 8. VI, 21. Velasco I, 133. 
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Hazart 249. Ternaur XVII, 15. 16. Lacroix 375 b. Baumgarten II, 226. 
Dabei ift aber bie große Anzahl blutiger Opfer nicht zu überfehen, 
welche neben ben unblutigen Gaben ben Göttern im .ganzen Lande zu= 
fielen. Ganz gewöhnlih wurden Lamas und Schafe geopfert, Lamas 
täglich eines in Cuzco, von Schafen bloß folche, welche nicht mehr 
trächtig waren, oder Himmel. Vor einem Kriege wurde ein ſchwarzer 
Hammel gejchlachtet, den man vorher hatte hungern laſſen; bie Feinde 
follten fo ſchwach werben wie fein Herz! Auch opferte man alddann 
Feine Vögel, wenn auch nicht in folcher Unzahl wie die Mertlaner. Für 
bie Sicherheit ded Inka vor Vergiftung ſchützte dad Opfer des ſchwar— 
zen Hundes, Am Erndtefeſt opferten die. Vornehmen Kaninchen. Wie 
von den Früchten, fo wurden aud von ben Thieren die Erftlinge ge= 
opfert. Acofta V,18. Hazart 249, Ternaux XVII, 15. Baumgarten II, 233. 
Die eigentlichen für die Götter, namentlich als Speifen beftimmten Opfer, 
ſowohl unblutige als blutige, wurden zum Theil ald Brandopfer 
dargebracht, d. h. die Opferftüde wurden ganz verbrannt. So war e8 
bei den Griechen, bei denen fie daher Ganzverbrannte (oAoxavrwueare) 
hießen. Sowohl bei biefem Volke (vgl. Heſiods Theog. 535 ff.) als 
den Hebräern werden biefe Brandopfer in die ältefte Zeit verfeßt. Das 
Feuer, welches bei den Beruanern die Opfer verzehrte, wurde durch einen 
Hohlfpiegel gewonnen, Ähnlich wie am Feſte Raymi, oben ©. 368. 
Prescott I, 71. nach M’Culloch researches p. 392. 

Das Verfahren beim Opfern war diefes, Der Opferer padte 
das Thier unter den rechten Arm, drehte ihm die Augen gegen bie 
Sonne, und redete dann den Gott an, dem es geopfert werben follte, 
Dem noch lebendigen Thiere wurde der Leib aufgefchnitten, Herz, Lunge, 
und andere Cingemweide herausgenommen, Diefe wurden famınt dem 
Blute dem Gotte geopfert, von dem man feit überzeugt war, daß er 
(auch die Sonne nicht ausgenommen) dieſe Gaben effe und trinfe. Man 
opferte daher auch nur folche Thiere, die den Menfchen zur Nahrung 
dienten. Velasco I, 133. Der genießende Gott lud den Inka mit feiner 
Familie ein, Befchetd zu thun (befonders nahm man bieß von der Sonne 
an). Dieſes Beſcheidthunlaſſen galt überhaupt für ein Zeichen der höch— 
ſten Gnade und Freundfchaft. Daher wurde das Fleiſch von den Opfe— 
rern verzehrt, und zwar voh, außer bei den Brandopfern, — eine Sitte 
der Omophagte, die im Alterthume, felbft bei ben Griechen, fehr ver= 
breitet war, Preller bei Bauly II, 1067. G. Fr. Hermann, gottesbienfil. 
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Alterth. 31, 10, und die ſich auch noch jeht bei afrikaniſchen Völkern 
vorfindet, Nofenmüllers Morgenland I, 39, 309. Mit dem Opferbiute 
wurden aber fowohl die Götzenbilder, als auch die Pfoften der Tempel 
beftrichen, zunächft um ihnen das Blut zukommen zu laſſen, daher auch 
um fie zu befänftigen, Acofta V, 18, Hazart 250 a. Ternaus XV, 15. 
36. Kulb 191, 192, Vgl. unten $. 82 g. d. €. 

Es wurde faſt allen Göttern geopfert. Denn obſchon die Opfer 
für die Sonne, und ihren irdiſchen Stellvertreter, den Inka, den leben: 
digen ſowohl als die tobten, vor allen andern herrlich waren und fie 
überragten, ſo verſchlang doch ber Mittelpuntt nicht alles andere, fon 
dern verfammelte es bloß um fich, und zwang es wie nach einem Ge 
ſetze der Schwere nach ihm binzuftreben. Es iſt darum bei ben einzelnen 
Göttern immer im Obigen bemerkt worden, wie ihre Opfer wicht ein- 
gegangen waren. Sp empfingen fortwährend unter ben Inkas ihre 
Opfer fowohl die hohen Götter Viracocha, Pachacamae, Gatequil, Ata— 
guju, als die geringen, die Götter ber Thiere, Pflanzen, Brumten, 
Quellen, Kandle. So war es auch mit ben verfchiedenen Fremden Gua- 
cas, welde z. Th. an altem Ort ımd Stelle ihre Opfer empfingen, 
3: Th. in Cuzeo, wohin fie durch die Inkas gebracht worden waren. 
Vol, Acofta V, 18. Hazart 248, Kottencamp I, 349. 

Wuttke 1, 311 zählt auch noch zu den Opfern bie Entfagung 
von Speife und bie Keufchheitsgelübbe, welches Opfer man ber 
Gottheit bringe. Allein ich zweifle, ob dieſe Auffaffung der Sache rich: 
tig und antik ſei. Theilweife Faſten, und theilweiſe ober fortdauernde 
Entfagungen von der Gefchlechtövermifchung kommen wie bet allen alten 
Religionen, fo auch bei ber peruanifchen vor. Befonders ift hier bad 
Keufchheitsverhältnig der Sonnenjungfrauen zu bemerfen, von benen 
wir fpäter ausführlicher reden werben. Vgl. Garcilaſſo VI, 20. VII, 6. 
Zarate C. 11. Aber folche Entfagungen find im Sinne des Altertfums 
noch Feine Opfer, fie find nur Zuftände, die unter Umftänden ber Gott: 
beit angenehmer find. Die Faſten machen göttlicher Erfcheinungen für 
biger, wie wir das bei den Wilden und ihren Zauberern gefehen haben. 
Auch iſt der Beſuch eines Nüchternen anftändiger als der eines Ange: 
fühlten. Das Gelühde der Keufchheit aber, ober beffer gefagt, bie Ver— 
pflichtung, iſt deßhalb ſchon nothwendig für bie Sommenfungfrauen, weil 
biefelben einziges Eigenthum der Sonne und bed Inka find. Eine fitt: 
liche Bebeutung haben dieſe Entfagungen nicht, ſondern eine bloße reli⸗ 
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gtöfe im engern Sinne bed Wortes. Erft das Chriſtenthum hat den 
tropifchen Gebrauch der Wörter Opfer, Aufopferung und dgl. aufge 
bracht. Im Heidenthume geichieht alles dieß wegen der Götter und ihres 
Bebarfes. 


$. 77. Sortfebung vom Aultus. Bie Menſchenopfer. 


Daß in der vorinkaifhen Zeit und bei den andern kleinen 
Staaten dortiger. Lande Menfchenopfer ftattfanden, berichten die Quel⸗ 
Ienfchriftfteller einftimmig. Es fpricht fich dieſe Anficht fomohl in ben 
Kulturmythen aus, als in ben verfchtedenen Berichten über bie Sitten 
jener Völker in der hiftorifchen Zeit. Weber diefe Urzeit ift bier nur noch 
beizufügen, daß man fogar, mie 3.3. bei einem Stamme in Quito, re- 
gelmäßig die menfchliche Erftgeburt opferte. Velasco I, 106. 

Was nun aber den Einfluß der Inkas anbetrifft, fo Hat Garci— 
laſſo die Anficht ausgeſprochen (I, 11. TI, 8. IV, 15. VI, 30. 31. IX, 4) 
und ihr Eingang zu verichaffen gewußt, daß die Inkas überall, fo weit 
ihr Einfluß fich eritredkte, die Deenfchenopfer bei Todesſtrafe verboten 
und abgeihafft hätten. Namentlic hätten nie dergleichen der Sonne 
zu lieb, oder im Sonnentempel ftattgefunden. Ihm ſtimmen noch an= 
dere bei, wie Velasco I, 133. Nizza, Montenegro, und die neuern Be— 
nuger Garcilaſſo's. Cieza ſchweigt menigftend. Dagegen berichtet nun 
aber eine große Maſſe der gewichtigften Gewährsmänner auf das be= 
ftimmtefte von fortdauernden und gar nicht unbebeutenden Menfchen- 
opfern. Sp Acoſta V, 19. Balboa 109. Montefinoe I, 69. 158. Xeres 10 
bei Külb 40, Zarate I, 4. Tiefen fügt Ternaur XVII, 69 noch folgende 
bei: Betanzos, Garcia, Levinus Apollonius, Tamara, Benzoni, Gomara, 
Herrera. Bon Neuern find zu nennen Robertfon I, 559. Prescott I, 81’ 
KRottencamp I, 349. Wuttfe I, 312. Baul Chair I, 1. 260. Indeſſen wi- 
deriprechen fich dieſe verfchiedenen Angaben bei genauerer Betrachtung 
nicht abfolut, ſondern e8 geht aus den einzelnen Meberlieferungen aller- 
dings hervor, daß die Inkas, gerade wie die letzte Königsdynaſtie in 
Quito, und bie Toltefen in Gentralamertfa, die Menfchenopfer zu ver= 
drängen und einen menfchlichern Gotterdienft einzuführen ſich bemühten, 
Allein bei dem beibehaltenen alten Dienfte ber fremden Götter, be— 
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ſonders demjenigen in ber alten Heimat, konnten bie Veſtrebungen ber 
Inkas weder fo burchgreifend, noch fo glücklich fein, wie ſich Garcilaſſo 
bie Sache fo gern dachte. Auch felbft bie eigene Inkareligion behielt 
noch bei ben einen Inkas mehr als bei ben andern von ben frühern 
Menfchenopfern bed Qutchuaftammes bei, wenn auch weniger bei ber 
Verehrung der Sonne felber, als vielmehr bei dem Dienfte bes Son- 
nenfohnes, bes Inka. Die Religion der Peruaner ſtand noch auf einer 
viel zu primären und barbariichen Kulturftufe bes Heibentbums, ald 
baß ihr bie Mienfchenopfer ganz und gar hätten fehlen können. Gs if 
auf biefer Stufe Fein Widerſpruch, wenn einem Kultus, wie 3.8. bem 
bes Saturnd wie dem ber Inkas einerieitd Menfchenopfer, anberfeitd 
nicht bloß bie Förderung ber Kultur, fondern fogar milderer Sitten zu: 
gefchrieben wird. Selbſt ber Sonnenbienft geftattete noch gewiſſe 
YAusnahmöfälle für bie Menfchenopfer. Wenn ein Inka gefährlich Erant 
wurbe, opferte man einen feiner Söhne, unb zwar: bem Sonnengotte, 
mit der Pitte an lebtern, den Tauſch anzunehmen. Montefino® 68 be 
zieht diefe Bitte auf den Illatici, allein offenbar in ber Abficht, in ben 
älteften Zeiten ben Biracocha ald oberften Bott von Guzco zu gewin⸗ 
nen. Auch noch andere Menfchenopfer für bie Sonne werben erwähnt. 
Sp wurde bisweilen an dem Sonnenfefle Raymi ein eines Kind, 
oder ein ſchoͤnes Mädchen geopfert. Prescott I, 80. Und daß biejes 
nicht gar fo felten vorfam, konnte man aus ben großen irbenen Ge 
fhirren abnehmen, die man im Sonnentempel fand, und die von tre- 
ckenen geopferten Kindern ganz angefüllt waren. Zarate I, 4. Kotten- 
camp I, 339. Auch am Ziticacafee wurden nad, Acoſta I, 25 der Sonne 
Dpfer dargebracht, weil fie fi) dort bei der großen Fluth geborgen unt 
erhalten babe. In den anderen Fällen galt das Opfer nicht der Sonne, 
fondern dem Inka. So wenn man beim Regierungsantritt eines Inka 
Kinder vom vierten bid zum zehnten Jahre opferte, nadı den einen taufent, 
nach den anderen zweihundert. Man ertränfte Die Kinder, und begrub 
fie dann. Diefe maffenhaften Kinderopfer follen indeffen nicht regel: 
mäßig, fondern nur einige Male vorgefommen fein. Aber audy fo be 
weifen fie, daß ber Inka etwas thun Fonnte, was fich bei den Römern 
auch Fein Nero hätte erlauben dürfen. Acofta V, 19. Hazart 249 p. Be 
tanzos bei Montefinos 121 und Garcia orig. p. 198. Zarate I, 11. Re 
gelmäßige Kinderopfer wurben aber den anderen Göttern gebrakt, 
und zwar alle Monate. Mit ihrem Blute wurden die Angefichter ber 
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Götzen und die Thüren ihrer Tempel beftrihen. Xeres I, 190. Kotten⸗ 
camp I, 349. Auch am rndtefefte beichmierte man mit dem Opfer- 
blute entweder eines Menfchen, oder eined Schafes ein Göhenbild. Za- 
rate I, 4. Solches Beitreihen mit Blut werden wir in Gentralamerifa 
wieder finden. 

Zu den Menfchenopfern müffen wir auch zählen die Berbrennung 
von Frauen verftorbener Inkas und von Sonnenjungfrauen, welche 
Garcilaſſo felber berichtet. Die Inkas wurden ja göttlich. verehrt. Bet 
bem Tode bes Inka Hayna Capac follen mehr als taufend Menfchen 
ihr Leben auf diefe Weife verloren haben. Allerdings kommen folche 
MWittwenverbrennungen bei andern Großen auch vor. Es ift dann in 
biefem Gebrauche ein Zodtendienft zu fehen, der mit dem Glauben ber 
Wilden noch zufammenhängt, daß ihre Verftorbenen göttliche Geiſter 
würben, die aber wie andere Götter die menjchlichen Bebürfniffe jenſeits 
auch noch hätten. Man gab Leute zur Bedienung jenſeits, und die 
Sattinnen unterzogen ſich gerne biefem Liebesdienfte, deſſen Verweige— 
rung für Ehebruch gegolten hätte. Vgl. überhaupt Garcilaſſo VI, 5. 
Acofta V, 7. Herrera V, 4.5. Montefinos 121. Velasco I, 114, Hazart 
249 b. Prescott I, 25, wo noch andere Quellen genannt find. 

Das Beftreben ber Inkas, die Menfchenopfer zu verdrängen, fieht 
man aus ben Erſatzmitteln oder Surrogaten für bdiefelben. Als 
folche haben wir anzufehen Bilder von Männern und Weibern, die man 
ftatt lebendiger Menfchen beerdigte, Montef. 68. Nach Gomara ©. 170- 
vgl. Pöppig Inkas 337, gab man die hölzernen Abbilder der Die- 
nerfchaft den Berftorbenen mit ind Grab, welche ebenfalls als Erfab- 
mittel die Stelle ber Menfchen zu verfehen hatten. Zu ſolchen Surro- 
gaten ift ebenfalls das in Amerika, befonderd in Gentralamerifa, fo 
häufig vorkommende Aderlaſſen zu zählen. Külb 149. Man gibt für 
dag Leben doch das Blut, in dein das Leben und die Seele haftet. Auch 
hier war daher die Geißelung und Zerfleifhung bes Leibed, wie bei 
den Spartanern und Karaiben ein folches Surrogat. Ober wenn Prie- 
fter in Wildniffe gingen und fi dort die Augen ausftachen, oder fich 
in Abgründe ftürzten. Mit Recht zählt auch Wuttke I, 312 hieher 
die fpäter nod) ausführlicher zu erwähnende Sitte, bei hohen Feſten das 
heilige Brot mit Kinderblut zu bereiten. Vgl. überh. Zarate I, 53. 
Garcilaſſo VII, 6. Meiners II, 164. Unten 6. 81. 
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$. 78. Fortfegung vom Aultus, Sitze der Götter. Opferpläge 
und Altäre, Säulen und Cempel. 


Der unmittelbare Naturdienft bedarf an fich Feines Fünftlichen Al 
tares oder Tiſches, und ebenfo wenig einer Götterwohnung oder eine 
Tempels. Man opfert auf biefer Kulturftufe auf Höhen und freie 
Plägen im Walde, und zwar der fichtbaren Naturgottheit ſelbſt, ber 
Sonne, dem Monde, dent Himmel, Donner, ben Elementen u. |. 1, 
welche als foldhe Feine von Menfchenhänden erbauten Wohnmgen be 
bürfen oder vertragen. So tft es auch da, wo ber Bilderdienft roh 
nicht aufgefommen ift, oder wo neben demſelben auch noch der alte um 
mittelbare Naturbienft fortläuft. In letzterm Falle findet dann auch neben 
jenem unmittelbaren Kultus auch noch ber zum Bilderdienft gehörige 
Tempelbienft ftatt. So war beides neben einander in dem beide Arten 
der Götterverehrung barftellenden Peru, 


Mas zunächft die Opferpläge betrifft, fo opferte man, um nur 


die eine Art zu nennen, vor der Zeit der Inkas auf Opferhöben, zur 
Zeit der Inkas auf dem großen freien Plate der Hauptftadt. Daneben 
gab es aber auch Altäre, mit denen das Götenbild in unmittelbarer 
Verbindung war, So fand z. B. das Sonnenbild im großen Tempel 
zu Cuzco auf dem Altare. Külb 184. 187. Baumgarten II, 221. 
Beim Sonnendienfte pflegen überall die fogenannten Sonnen: 
fänlen bie Aequinoftien und Solfitten nebft andern nothwendigen Be 
ftimmungspunften des Sonnenjahred durch Ihren Schatten anzugeben. 
Dergleihen find die Säulen des Sonnengottes Herkules, die Säulen 
in Vorderaſien, in Gentralamerifa und auf den großen Antillen. Fin: 
ben wir fie überall beim Sonnendienfte, fo können fie im Inkareiche 
nicht fehlen. Hier galten fie ald Sige der oberften Landesgottheit, und 
bei den Aequinoktien und Solftitien wurde ber goldene Thron der Sonne 
darauf gefeßt. Daher wurden auch bie Säulen in ber Nähe bes Ae— 
quators für heiliger gehalten als alle anderen, weil bei ihnen die Schat 
ten Eleiner waren. Man glaubte, bie Sonne ziehe biefe Sige allen an: 
dern vor, indem fie ſich ſenkrecht auf fie fegen könne. Vgl. Garcilaſſo 
11,22 ff. Külb 233 ff. Prescott I, 97. Ein Kulturvolk, das mit folden 
Mitteln vereinter Kraft ausgerüftet war wie das Peruantfche, Konnte 
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auch nicht bei der Götterverehrung die patriarchaliſche Einfachheit be- 
wahren. War der Palaft in Cuzeo ber politifche Mittelpunft des Reichs, 
fo war der Sonnentempel ber religiöſe. Wo die Menſchen in feften 
Gebäuden wohnen, da gibt ſchon der Anftand den Göttern Tempel. So 
entftand in Gemeinfchaft mit dem vielgeftaltigen Bilderwefen auch tn 
Peru ein glänzender Tempeldienft. Die erfte Stufe des Uebergangs 
erblicken wir bei den vorinkaifchen Tempeln, welche, gerade wie auch in 
Gentralamerifa. und im Mertlanifchen, die natürliche Grundlage ber 
Opferhöhe in der Architektur beibehalten Hatten. Nur geichah es im 
Peruanifhen auf eine etwas andere Art. Während nämlich der mert- 
kaniſche Tempel nichts andres ift als eine Tünftliche Opferhöhe, eine 
oben abgeitumpfte Pyramide, auf deren Höhe fich die Götterfapellen wie 
Kleine Anhängfel befanden, umgaben in den vorinfaifchen Zeiten die Ka— 
pellen die Opferhöhe, unter den Inkas den Tempel, der an die Stelle 
der alten Opferhöhe getreten war. | 

Wir finden diefed Verhältniß namentlich bei dem fchon früher als 
Beweis uralter Kultur vorgeführten Tempel am Titicacaſee, der in 
mancher Hinficht für fpätere Tempel die Grundform war, jene auch an 
Großartigkeit und Schönheit übertroffen haben fol. Der Mythus laßt 
auch bewegen bie Sonnenfinder von dort ausgehen. In ber Mitte diefer 
Tempelgebäude befand fih nun ein nahezu an hundert Fuß hoher Erb- 
hügel, der mit Kapellen, Säulen, Säulenhallen, fowie mit Bafaltftatuen 
umgeben war. Als die Inkas hier Meifter geworben, wurde von ihnen 
der Tempel der Sonne geweiht, weil das Land früher mit Finfterniß 
bedeckt war, da aber wurde es plöglich von diefem ihrem Gotte- erleuch- 
tet und erquickt. Die Maisfelder, die zu biefem Tempel gehörten, waren 
auch zur Zeit der Inkas fo heilig, daß von dem jährlichen Ertrag der- 
felben überall hin in alle Speicher und in alle Haushaltungen: Körner 
zur Heiligung des übrigen Vorraths vertheilt wurden. Auch als Wall- 
fahrtsort befuchten die Peruaner diefen Tempel und überhäuften ihn mit 
Schätzen. Vgl. Garcilaſſo II, 24. 25. Prichard IV, 486 nach d'Orbigny, 
Prescott I, 9. 10. 73. Hazart 248. Baumgarten II, 225 ff. Pöppig In⸗ 
fas, nach Gieza C. 106. Reiten XV, 583. 

Auch der Tempel zu Pachacamac am Fluße Rimac beftand aus 
einer Anzahl von Gebäuden rings um und auf einem Tegelfürmigen 
Hügel. In einer Kapelle auf der einen Seite dieſes Hügels befand fich 
das hölzerne Bild des gleichnamigen Gottes, und der Opferplag. Der 


Tempel war wie alle in ber Ebene aus Biegeln erbaut. Garcilaſſo VI, 
29 a. E. Prescott I, 338. 341 ff. Poppig: Pachacamat 30. 

Ganz eigenthümlich und völlig anbrer Art als bie anderen Tempel 
waren bie des Gotted Atagujn, bie in bedeutender Anzahl im Lande 
zerftreut waren. Die Einrichtung berfelben war folgende. Eine hohe 
Mauer umgab einen großen Hof, in beflen Mitte war ein tiefer Gre- 
ben, der mit Maftbäumen bepflanzt war. Diefe waren mit Stroh um- 
geben. Wer nun opfern wollte, beftieg einen ſolchen Maſt, opferte bort 
das Thier, bot das Blut dem Ataguju bar, das Fleiſch aß er felbf. 
Bet aller Verſchiedenheit fpricht ich Hoch auch Hierin bie Idee bes He- 
benopferd aus. Lacroix 375 b. Oben $. 66. a. ©. 

Unter den Inkas gefchleht nun mit ben Tempeln ber Sonne 
eine bebeutenbe und nicht unmefentliche Veränderung, zu ber es in Me- 
zito nie gelommen war. Die neue Form ſchloß fich allerdings am bie 
alte an. Der Sonnentempel der Inkas ift nämlich nicht mehr eine von 
Kapellen umgebene Opferhöhe, fonbern ein großer palaftartiger Tem⸗ 
pel, befien Inneres zugleih Opferftätte für ben Gott if. Vorbereitet 
war biefe Einrichtung dadurch, daß bei ben vorinkatichen Tempeln auf 
ber Opferhöhe eine Kapelle ftand, in der nicht bloß das Idol fich be⸗ 
fand, fondern auch geopfert wurbe, während bei ben merifanifchen Tem- 
peln auf ber Plattform vor ber Kapelle dad Opfern verrichtet wurke. 
Bei den Inkas wurde nun aber ferner die Gentralfapelle dermaßen ver: 
größert, daß fie die Bedeutung der alten Opferhöhe fchon burd ihre 
Größe einnehmen Tonnte. Ginerfeits hatte man ja ſchon früher burd 
das Opfern in der Kapelle die Grunbbedeutung der alten Opferböke 
verwiſcht; — anderfeitd aber blieb doch noch bei den Inkas neben dem 
Opfer im Tempel auch das auf dem freien Plate, wahrfcheinlich das 
Brandopfer und Rauchopfer. Die Hauptveränderung war aber immer 
bie, daß ber Tempel jebt nicht mehr ein Altar, fondern eine Wob- 
nung bed Gotted war. Gin andrer Anſchluß biefer Inkatempel an 
bie alten Opferhöhen it in den Felfentempeln zu fehen, bie aus 
ausgehauenen Felſen beftehen, wie in Indien. Ein folcher mit Steinbildern 
verjehener Tempel, im übrigen bem fogleich zu beichreibenden Sonnen: 
tempel in Guzco fo ztemlich ähnlich, fol fi nach Garcilaſſo IH, 1 an 
bem See Chucaytu befunden haben, Vgl. Reifen XV, 576. 

Der Hauptfonnentempel oder das Gentralheiligthum der Inkareli⸗ 
gion war der große Sonnentempel in Cuzco, ber heiligen Stadt 


bed Reiches. Er galt wie Alles, mas von bem Nabel bed Landes her⸗ 
fam, für vorzüglicher als was bie Provinzen boten. Diefer Tempel be= 
fand aus dem Hauptbau und einigen Nebengebäuden. Erfterer war 
eine wahre Soldgrube, wurde auch wegen des reichen ftrahlenden Gold- 
ſchmuckes Goricandha,. d. h. Goldort genannt. Das Ganze war ein Vier⸗ 
et, defien Mauern von Baditeinen aufgeführt auf der Innern Seite mit 
Wänden von Goldplatten von unten bis oben befleidet waren. An ber 
weftlihen Wand gegenüber dem öftlichen Thore befand fi) am Altar 
das goldene Antlik der Sonne, und neben ihm faßen auf goldenen 
Shronen bie geitorbenen Inkas. Das Dach war von koſtbarem Holze 
verfertigt, inwendig ebenfalls mit Goldplatten vertäfelt, nach außen aber 
landesũblich mit Stroh bedeckt. Der ganze Bau war alfo fehr einfach, 
bloß auf den Sonnenbienft berechnet, und zwar fo, daß wenn am Mor- 
gen die Sonne dad Sonnenbild beftrahlte und ber ganze Tempel von 
den Strahlen des Gottes erglänzte, ber unmittelbare und mittelbare 
Sonnendienft auf die einfachfte Weiſe vereinigt waren. Neben biefem 
Hauptgebäude befanden fich mehrere Fleine Tempel oder Kapellen für 
das Gefolge der Sonne, welche alle zufammen mit jenem Hauptgebäude 
einen großen Flächenraum in der Mitte der Stadt einnahmen, und durch 
eine fteinerne Mauer eingefaßt waren. ine ſolche Kapelle hatte des 
Sonnengotted Gattin, der Mond, mit der filbernen Mondfcheibe und 
ben alten Königinnen oder Coyas; dann die Sterne, unter ihnen ber 
Stern Venus, bier Chaska oder Langhaar genannt; dann die Plejaden; 
auch Blitz, Donner und Wetterftrahl, der Regenbogen, und endlich eine 
Kapelle, ober mehrere für die Priefter, welche den Tempeldienſt verfa= 
hen. Sn den Brovinzen errichteten die Inkas überall Sonnentempel 
die Menge, die dem in Cuzco nachgebildet waren. Vgl. Prescott I, 73 ff. 
Garcilaſſo II, 20—24. IV, 3. Hazart 248. Baumgarten II, 221 ff. Külb 
184 ff. Reifen XV, 580 ff. Paul Chair I,1. 249 ff. Wie ich aus ber 
Illuſtration Nr. 531 ©. 284 fehe, bat auch Sauter fich mit dieſen Bau= 
werten beichäftigt und Abbildungen derfelben verfertigt. 


$. 79. Fortſetzung des Aultus, Gebet, Gefang, Muſik, Lanz. 


Wir faſſen hier die unmittelbaren Kundgebungen bes religiöfen Ge⸗ 
fühls, welche durch und an bem eigenen Körper fih zeigen, zuſammen. 
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Das Gebet, in dem ſich das religiöſe Gefühl auf eine ſehr be⸗ 
wußte Weile zeigt, tritt nicht nur bei der Religion der Wilden und 
Halbwilden, fondern auch bei der Inkareligion noch fehr zurüd. Sol- 
hen Kultur und Religionsſtufen unterften Grades ift Die Geberden- 
ſprache und Symbolif natürliher. Es ift Daher bei den Peruanern 
nicht viel von Gebeten in Worten oder Wortformeln die Rede. Gehör 
und Sprache gehen tiefer wie auch ihre Organe tiefer liegen als das 
Auge. Gewöhnlich blieb man daher bei ber Geberde ftehen, menn 
man der Sonne bezeugte, daß man fie für Gott und den Vater halte, 
man warf ihre mit der Hand Küffe zu, z0g die Schuhe aus und warf 
fi) nieder, lauter Aeußerungen, die ſich im Altertbume der oftlichen 
MWelttheile wieder finden. Gin mündliches Gebet des Oberpriefterd wird 
erwähnt, das er in der Regel fprach, wenn er das Opfer dem Götzen⸗ 
bilde darbot: „Siehe da, was dir beine Kinder und Gefchöpfe Darbringen! 
Gmpfange e8, und fei nicht gegen fie erzürnt. Gieb ihnen Leben und 
Sefundheit und fegne ihre Felder." Külb 191. Ternaux XVII, 16 nad 
Arriaga. Wuttke I. $. 167. 

Als Gebete find auch die Gefänge anzufeben; die Hymnen, bie 
Palmen, die Lieder der Vedas find Gefänge und Gebete zugleih. Der: 
gleihen Lobgefänge, in denen die Sonne gepriefen wurde, und bie dem 
Inka zu lieb in Peru ertönten, hörte man an den Sonnenfeiten, und bei 
der Bearbeitung dev Zonnenäder und Inkaländereien. Jede Strophe fol: 
cher Lieder ſchloß fich mit dem Worte ab: Hailly, d. i. triumphe. Der 
Charakter des Geſanges zeigte etwas Weiches und Melancholifches, wir 
denn beim Geſange barbariſcher Volker gern die Molltonarten vorherr— 
ſchen. Aber weder die Melodien, noch die Worte fcheinen weit von den 
Kriegsgeſängen und Licbesliedern entfernt gemejen zu fein, denn gewöbn— 
lich trug man fie von diefen auf jene über. Wie dem aber auch fein 
mag, immerhin Iprachen Geſänge und Melodien die Spanier fo jehr an, 
daß man nach Diefer Weiſe im Jahr 1555 eine Meſſe cemponirte, und 
in Gbören ven Spaniern, Meftizen und Indianern auffübrte. Garci— 
laſſo V, 1. 3. Lacroir 356. Prescott I, 39. Bricbard IV, 455. Tſchudis 
Reife II, 322. 

Anderd lauten die Berichte über den Gindrud der Inſtrumen— 
talmuſik. Diefe bejtand bier wie bei allen Barbaren in Blas- und 
Echlaginftrumenten, Trommeln, Banspfeifen, Schellen und Flöten ven 
vier bis fünf Ionen, aud einer Art Trompeten. Saiteninitrumente 
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fannten fie feine. Letztere bezeichnen bei den Griechen ganz Elar ben 
Uebergang vom pelasgifchen Barbarenthum zur hellenifchen Humanität, 
Sp in den Mythen von Apollo und Mariyad oder Pan, und vom 
Gegenfage der Leier und Zither Apollos zu der Mufit des Dionyfos. 
Auch Athene, die anfänglich bie Flöte geliebt, verfchmähte fie ſpäter. 
Die Egypter, Etrusfer und Hindus bedienten fich bei religtofen Feſt— 
lichkeiten der alten flötenartigen Inſtrumente. Die Saitenmufit gehört 
einer Epoche der Kunſtentwicklung an, die von keinem Amertfanifchen 
Kulturvolke erreicht worden ift. Sie blieben Barbaren. Die Mufit der 
Peruaniſchen Blad- und Schlaginftrumente wird als roh, fehauerlich, 
kreiſchend und höllifch gefchildert, wozu dann noch der geringe Grad der 
Ausbildung (fie kannten Feine halben Töne) und Ausführung das Sei— 
nige beigetragen haben mag. Vgl. Velasco I, 149, Lacroix 386. Külb 
190. Prescott I, 80. Minutoli über die Ruinen von n Palenaue, An⸗ 
bang ©. 33. 

Der bei den Amerifanifchen Wilden als Ausdrud des veligiöfen 
Gefühls übliche Tanz gehörte auch in Peru zum Kultus. Bet allen 
religiöfen Feierlichkeiten fand derſelbe auf die glänzendite Welle ftatt, 
gewöhnlich in Verbindung mit Gefang oder Mufil. Das Wort, das 
die Beruaner für die großen Feſte gebrauchen, Raymi, heißt eigentlich 
Tanz. Die Weife ihrer religiöfen Tänze war verfchieden, jede Provinz 
hatte ihren eigenen Tanz, auch war berfelbe nach der Gelegenheit ver= 
ſchieden. Bon dem Lanze, der mit ihrer Inſtrumentalmuſik aufgeführt 
wurde, heißt es, er habe mit ihr denfelben Charakter getragen, man 
hätte die Leute mit ihren Sprüngen und Bewegungen für wahnfinnig 
halten können. Dagegen war der Tanz des Inkageſchlechtes gemeflen 
und anftändig. Als fehr ſchön wird ein folcher Tanz gefchildert, der 
von einigen Tauſend PVerfonen beiderlet Gefchlechtd aufgeführt zu wer⸗ 
ben pflegte. Vgl. Velasco I, 137. 148, Hazart 251. Baumgarten II, 
333. Külb 190. 


$. 80, Sortfeßung vom Aultus. Die Priefterfchaft, 


Den Gottesdienft beforgte eine eigene Priefterfhaft, wie bei Kul- 
turftaaten immer ber Fall iſt. Die Opfer, Gefänge, Muſik, Tanz, 
Gebete wurden durch befonderd dazu verorbnete Perfonen, die biefem 
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Geſchäfte lebten, dargebracht und geleitet. Dieſe Prieſterſchaft zerfiel in 
Peru in männliche oder eigentliche Prieſter, Cushipatas, und in weib⸗ 
liche oder Sonnenjungfrauen. 

Die Priefter bildeten nun zwar feine Kafte, und es Fönnte dieß 
bei folchen primären Verhältniffen des Naturſtaates auffallen. Man 
denfe an. die alten Naturftanten des Morgenlanded. Nach der Idee 
bes Inkaſtaates Eonnte ed aber nur zwei Kaften geben, die durch bie 
Geburt ewig gefchteden waren, das Inkageſchlecht, und bie übrigen Men- 
hen. Alles andere war bloß Modifikation dieſes Dualismus, welche 
mehr den vorgefundenen Berhältniffen zu lieb, ald ber Idee wegen zuge- 
laffen wurde. Es gab nur Regierende und Regierte, und auch die Cu⸗ 
racas waren bloße Beamte. So waren auch in religidfen Dingen die 
Priefter von Infagefchlechte die eigentlichen Oberpriefter, die Pontifices, 
die durch Abzeichen und befondere Kleidung fich unterfchieben. Reben 
ihnen gab es noch andere Briefter ohne Abzeichen und ohne befondere 
Kleidung, welche bloße Beamte waren in religiöfen Dingen. Dieſe leb⸗ 
ten, wenn wir hierin dem Garcilaffo V, 8 glauben dürfen, von ber 
Bearbeitung ber jedem Einzelnen zugetheilten Grundftüde, außer in ber 
Zeit, in weldyer fie gerade den Tempeldienft beforgten. Es gab auch 
Priefter, die e8 von Jugend auf waren, und in den Vempeln erzogen 
wurden. Aber neben ihnen auch andere, fowohl verheirathete, als aud 
da und dort in den Provinzen unverheirathete. Einen Stand bildeten 
die Priefter wohl, gewiſſe Leute betrieben den Gottesdienft, fei es nun 
zeitlebens, oder nur für eine Zeitlang, — aber eine durch Geburt mar: 
firte Kafte bildeten fie nicht, fie waren Beamte des cäſaropapiſtiſch 
centralifirten Staates. 

An der Spite aller Prieſter ftand der Hohepriefter, Villac Umu, 
der redende Priefter, auch) Huacapvillac genannt, der mit der Gottheit 
Redende. Gr war aus dem Gefchlechte der Inkas, ftand dem Könige 
an Würde am nächiten, und wurde von diefem unmittelbar auf Xebens: 
zeit gewählt. Hinwiederum wählte der Hohepriefter alle feine Unter: 
gebenen auf Lebenszeit, Der Hohepriefter war auch bier zugleich der 
oberste Orafelpriefter, durch den die Sonne ihren Willen offenbarte. 

Zunächſt unter ihm ftanden die von ihm gewählten Oberprieiter 
über die Sonnentempel in den Brovinzen, welche aus dem Inkageſchlechte 
genommen werden mußten. Die Priefter des Sonnentempeld in Cuzco 
ſämmtlich, auch die Unterpriefter, waren Sonnenfinder. Sie verjaben 
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den Zempeldienft abwechjelnd, wie die Priefter in Serufalem, je nad 
Wochen, bie fie nach den Mondvierteln abtheilten. Während ihrer. Zeit 
verließen fie den Tempel nie, weder bei Tag, noch bei Nacht. Sie hat- 
ten nicht bloß den Dienft im Tempel zu beforgen, fondern auch tm 
königlichen PBalafte, und zwar als einen religiöfen, denn der Palaft bes 
göttlichen Sonnenfohnes war ja and, ein Tempel. Bür geringere Dienfte 
ftanden ihnen die Knechte, Yanaconas, zu Gebote, Dagegen waren die 
Unterpriefter der Sonnentempel in ben Provinzen nicht aus dem 
Inkageſchlechte, ſondern Verwandte der Statthalter oder Curacas. So 
wird ed auch mit den Prieftern der andern Gottheiten in den Provin— 
zen fich verhalten haben (denn Beftimmtes finde ich über fie nichts ver— 
zeichnet), wenn nicht diefelben geradezu mit den Unterprieftern der Sonne 
in den Provinzen zufammenfielen. Hingegen werden befondere Briefter 
für die Schusgeifter der Orte, die Conapas, erwähnt, welche nicht 
wohl Sonnenpriefter geweſen fein können. Balboa 28. Montefinos 66. 
Velasco I, 109. Zernaur XVH, 15 nach Arriaga, Hazart 251. Pres⸗ 
eott E, 78 ff. Külb 187 ff. Kottencamp I, 352. Wuttke 312 ff. 

Bon anderen Prieftern, wie von den verfchledenen Orakelprieftern, 
die mit den alten Zauberern zufammenhingen, ebenfo von den foge= 
nannten Beichtoätern wollen wir fpäter reden, von ben erftern bet ben 
Borftellungen von den Offenbarungen der Gottheit ($. 82), von ben 
legtern bei ber Beiprechung ber fittlichen VBerhältniffe der Menfchen zur 
Religion ($. 84). 

Zur BPriefterfchaft der Sonne find audy die Sonnenjungfrauen 
zu zählen, bie in einer Hinficht mit den Veſtalinnen verglichen werben 
fonnen. Es gab ſolche in Cuzco und in den Provinzen. Erftere, fünf- 
zehnhundert an ber Zahl, waren aus dem Infagefchlechte genommen, die 
anderen waren Züchter der Curacas, doch machte ausgezeichnete Schön= 
heit auch Mädchen aus dem gemeinen Volke biefer Ehre mürdig. Die 
allgemeine Vorfteherin diefer Sonnenjungfrauen mählte die Einzelnen in 
zarter Jugend aus. Unter diefer Vorfteherin führten noch Matronen, 
Mamaconad, die Aufficht über die Jungfrauen, welche Matronen in 
ben Gebäuden der Sonnenjungfrauen ergraut waren. Im Webrigen 
waren bie Sonnenjungfrauen nicht zu ewiger Jungfraufchaft beftimmt. 
Sie galten ald Gemahlinnen der Sonne, und aus ihnen wählte fich der 
Sonnenſohn die Ihönften zu Bräuten, und auch bie meilten anderen 
wurden nach Verlauf von ſechs bis fieben Jahren an die Curacas ver⸗ 


nr 
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heirathet. In Guzco waren bie fünfzehnhundert Sonnenfungfranen in 
einem Klofter vereinigt, in ben Provinzen zweihundert bis fiebenhunbert. 
Alle lebten unter fehr firengen Gefeßen, außer allem Umgang nett allen 
anderen Menfchen, einzig ber Inka und bie Königin, Goya, burften fe 
befuchen. Ein Bergehen gegen bie Keuſchheit wurbe bei bem Maͤbchen 
mit lebendigem Begraben, beim Verführer mit Erdroſſeln bedroht. Schwer 
das Mädchen, daß ihre Schwangerfchaft von ber Sonne herrühre, ſo 
wurde fie nicht mit dem Tode beftraft. Die Beichäftigung ber Sonne: 
jungfrauen beftand in weiblichen Arbeiten, Berfertigung von Kleidern 
für das königliche Haus, Geſchenken, Borhängen und anderem Zierrath 
für den Sonnentempel. Ste hatten ferner das heilige Brot zu badın, 
und ben heiligen Trank für das große Sonnenfeſt zu bereiten, woven 
fogleich die Rede fein fol. Beſonders aber Tag ihnen, ähnlich wie ben 
Veſtalinnen, bie Sorge für bad Heilige Feuer ob, für bie am Feſte 
Raymi angezündete heilige Flamme. Vgl. Acofta V, 15. Garcilaſſo IV, 
1—7. Barate I, 11. DO, 7. Montefinos 57. Velasco I, 113. 18, 
Hazart 251. Baumgarten II, 234. Prescott I, 82. 84. 286. Wutltle 
312 f. Paul Chair I, 1. 251 ff. 


$. 81. Sortfeßung vom Kultus. Bie Feſte. 


Wie die Tempel die räumlichen Mittelpunfte des Kultus barftellen, 
fo bie Feſte die zeitlichen. Don biefen find hinwiederum bie ordentli⸗ 
hen mehr ber Mittelpunft des religiöfen Lebens eines Kulturvolkes ald 
die außerordentlichen, welche, wenn auch nicht felten mit großem 
Schaugepränge gefeiert, doch immer nur wie bie bed Fetiſchismus auf 
bie Zufälligfeiten des Lebens fich beziehen. Zu diefen außerordentliche 
rechnet Velasco I, 147 gewifle Turnfpiele der jungen Leute, Kämpfe, 
Mettläufe, welche nicht zu beftimmten Zeiten ftattgefunden haben. Mit 
außerordentlicher Theilnahme des Volkes, befonders der Hauptftabt, find 
die in ben Gefchichtfchreibern oft erwähnten Triumphzüge nah Sie 
gen und Eroberungen, oder fonftigen freudigen Staatsereigniffen ge 
feiert worden, an denen allen man die Sonne als die Hauptperjon des 
Staates Theil nehmen ließ. Baumgarten II, 233. 

Ein außerordentliches Feſt war auch das Feſt Ytu, welches zu kei⸗ 
ner wiederkehrenden Zeit, fondern bei jewellen eintretender Noth wie bie 
Supplicationes der Römer gefeiert wurde. Zwei Tage lang bereitete 
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man ſich durch Faſten und die ſonſtigen üblichen Enthaltungen auf das 
Feſt vor. Dann zog man in demüthiger Prozeſſion ohne ein Wort zu 
reden, bloß von den Tönen der Trauertrommel begleitet, einen Tag 
und eine Nacht einher. Zuletzt folgten zwei Tage und zwei Nächte Tanz 
und Fröhlichkeit, denn man lebte der getroſten Ueberzeugung, daß jetzt 
das Gebet erhört fet. Acofta V, 28 a. ©. 

Mehr dem Kreife der Familie gehörten die beiden Hefte der Na— 
mengebung der Kinder. Die erfte Namengebung gefchah am fünf- 
zehnten bis zwanzigſten Tage nach ber Geburt. Das Kind wurde am 
Tage der Namengebung mie bei den Mertkanern ins Waſſer getaucht. 
Der Name, der ihm jebt gegeben wurde, mar aber bloß ber Kindes— 
name, und galt nur bis zur zweiten Namengebung. Im zehnten bie 
zwölften Jahre erhielt nämlich das Kind einen andern Namen, mit dem 
es fortan genannt werden ſollte. Es wurden ihm auf feterliche Weiſe 
bie Haare und die Nägel abgefchnitten, und diefelben entweder aufbe- 
wahrt, oder der Sonne, oder aud) den Schubgeiftern geopfert. Velasco 
I, 105 ff. 147 nad Cieza Cron. cap. 66 und Montenegro. Baumgar- 
ten II, 239. 

Das Abfhneiden einer Heinen Locke bei der Namengebung findet auch 
noch bei ben jetigen Peruanifchen Indianern ftatt. Stephenfon I, 261. 

Bon den ordentlichen regelmäßigen Feften befiten wir zwei 
nach den Monaten geordnete vollftändige Verzeichniffe, eines bei Balboa 
124 ff., das andere bei Velasco I, 138 ff. Obſchon diefe Verzeichniſſe 
nicht genau zufammenftimmen, fo widerfprechen fie einander doch nicht 
fo fehr, daß fie deßmwegen nicht neben einander gebraucht werden könn— 
ten. Man muß dabei nur im Auge behalten, daß Velasco aus einem 
leicht begreiflichen Srrthume die Jahreszeiten verwirrt, indem er z. B. 
das Frühlingsfeft in den März febt, ein Fehler, ber auch andern Leu— 
ten der nördlichen Hemifphäre begegnete. So verlegen Prescott und 
Hazart das große Sonnenfeft beim fürzeften Tage in ben December 
oder an das Sommerfolftittum; Marmontel das Cihua Raymi in den 
Herbit unfers Kalenders, während es doch das Frühlingsfeft tim Sep- 
tember warz ebenfo fest Monteſinos 99 das Peruanifche Frühlings— 
äquinoctium in den Mai, das des Herbfted in den September, Zu 
Balboas und Velascos Feftwerzeichniffen Ift durchaus Acofta V, 28 bei- 
zuziehen, welcher, wenn auch nicht ganz fo vollftändig wie die anderen, 
doch auch bier wieder der genaufte if. 
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Wir beginnen mit ben vier Hauptfeſten, welche bei allen Natır- 
zeligionen von Kulturvollern der primären Kulturſtufe bie Hanptfeite 
ſind. Ja e8 erhalten ſich diefelben auch noch in bie höhern Stufen ber 
polytheiſtiſchen Religionen, die niemals die Naturbafis abftreifen Können, 
wenn fie auch auf biefelbe ſowohl für bie gefanumte Religion, als ki 
den Feſten insbeſondere menjchliche und geſchichtliche Beziehungen auf 
pfropften. Diefe vier Hauptfete find diejenigen, welche in bie Zeiten 
der beiden Sonnenwenden und in die Tag- und Nachtgleichen Fallen. 

. Oben an ſteht das fo bedeutende Winterfeit im Juni, bas natür- 
U auf. der ſüdlichen Halbkugel biefelbe Bedeutung hat wie auf ber 
nördlichen bie Decemberfefte, von bem Tode und der Geburt des Eon 
nengotted, Die Sonne, und mit ir die Natur ſtirbt mit ihrer Wil 
famfeit ab, wendet ſich aber bald wieder von ihrem Wege -yumı-erfları- 
ten Pole zurück und wird new geboren. Darum gab man auch in 


Peru bem Juni’ den hezeichnenden Namen Citot Raymi, d. h. er mat 


de Sonne klein und groß. Monteſinos 98. Das Feſt ſelbſt hieß Je 


Hp Raymi, Sonnenfeft, oder auch bloß Raymi, Feſt. Es bauerte nem 


Tage lang. Drei Tage waren ber Vorbereitung durch Faſten gewid 


met. Am Morgen des Hauptfeſttages zog das ganze Volk barfuß vor 
Sonnenaufgang ind Freie, voran ber Inka, ber an dieſem Tage ald 
oberſter Priefter die vorzüglichſten Geremonien verrichtete, mit ihm das 
Inkageſchlecht, — dann zeichneten ſich im Zuge die Curacas aus, bie 
einen in Goldſchmuck, die anderen in Silber, wieder andere in der Löwen⸗ 
haut, noch andere mit den Flügeln des Condor, oder wieder ſolche mit 
Larven. Die verfchtedenen Volksklaſſen zogen mit den ihnen eigenthüm⸗ 
lichen "Waffen einher. Es ertönten bald die Muſik, bald wieder die 
Gefänge derer, welche auf Tafeln bie Thaten ber Inkas bahertrugen. 
Sobald die Sonne aufging, warf man ihr Küffe zu, fiel nieder unt 
betete fie an. Dann trank ihr ber Inka ein Trankopfer zu, und theilte 
den Trank feiner Begleitung mit. Nach diefem zog man zurück in den 
Tempel und brachte der Sonne fehöne Gefchenfe. Drei Sonnenbilder 
follen an dieſem Tage aufgeftellt geweſen fein, Apointi, Churtunti, In: 
tiquoqui. Man kann wohl aud) hierin eine jener Göttertriaden er 
bfiden, von denen oben $. 66 bie Rebe war. Die Sonne Täßt fi in 
ihrer großen Naturthätigkeit in verfchiebenen Beziehungen auffaflen. Nah 
Darbringung der Gefchenke an die Sonne ging nun ber Inka mit fei- 
ner Familie in dns Hauptgebäude bes Tempels, die übrigen Leute in 
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ben Tempelhof. Dan opferte Früchte und Rauchopfer. Inter ben 
Opfern ift beſonders ausgezeichnet das bes fchwarzen Lammes, aus beflen 
Eingeweiden man die: Fünftigen Geſchicke des Jahres weiffagte. Bis- 
meilen wurde aber auch ein kleines Kind oder ein ſchönes Mädchen ge- 
opfert. Weiterhin zündete man das heilige Feuer mit dem großen Brenn- 
fpiegel an, oder bei trübem Himmel mit zwei Holzftäbchen. Einem 
Brandopfer für die Sonne folgten die Opfer vieler Lamas, mit welchem 
Opfermale die Sonne threrfeitd wieder das ganze Volt bewirthete. Ald- 
dann aß man aud bie Opferfuchen, die von ben: Sonnenjungfrauen 
gebaden worden waren. Die fämmtlihen darauf folgenden Fefttage er- 
freute fi) männiglih an Mufit, Tanz und Spielen, und erholte ſich 
von ben vorigen Faften durch reichliche Schmaufereten und Trinfgelage. 
Bol. Garcilaſſo VI, 20 ff. Acofta V, 28. Külb 190. Prescott I, 79. 
Hazart 250. Baumgarten II, 211. 227 ff. Balboa und Velasco a. a. O. 
Reifen XV, 503 ff. 

Das zweite Hauptfeft ift das Frühlingsfeft im September, we 
Raymi, berühmt zugleich al großes. Reinigungsfeft und Sühne, 
hatte an ſich feine eigentlich fittliche Bedeutung, fondern man ol 
die Früchte vor Schaden bewahren, und alle Krankheiten und Plagen 
aus der Stadt und Umgegend verfcheuchen. Daher wurde öffentlich 
ausgerufen, daß das Mebel weggehen follte. Auch auf dieſes Feſt be- 
reitete man ſich durch mehrtägiged Faſten vor, und babdete fich in ber 
Nacht vor dem Hauptfeittage. Aus dem heiligen Brote, Caucu, wur- 
den darauf Kugeln geformt, die in Keffeln gekocht, und mit Opferblut 
oder auch mit dem Blute junger Knaben gemifcht wurden, welchen leb- 
tern man zwiſchen den Augenliedern und ber Nafe zu Ader gelaffen hatte 
(val. oben $. 77). So war e8 auch Sitte in Gentralamerifa. Mit 
diefem Blutbrot rieb fi) nun jeder den Kopf, beſonders das Geficht, 
dann Magen, Schultern, Schenkel und Arme, um ſich zu reinigen und 
alle Krankheiten vom Leibe zu entfernen, In demielben Sinn rieb auch 
der Hausvater die Hausthüre (ogl. damit Exod. XII, 7 ff. Deuter. VI, 9. 
Bährs mofaifcher Kultus IT, 633), der Hohepriefter das Thor des Pala- 
ftes, der Tempel und der Wohnungen ber Sonnenjungfrauen. Man 
fchicte von dieſem Brote nicht bloß zu allen Tempeln, fondern auch zu 
den Guracas, für die es, ſowie das getftige Getränk Aca, ein Zeichen 
ber Verbindung mit dem Inka fein ſollte. Noch vor Sonnenuntergang 
verrichtete man das Gebet zur Sonne. Seht fah man einen Boten der 
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Sonne ans bem Inkageſchlechte aus ber Feſtung herabfommten, bem 
kriegeriſch war ſein Auftrag. Prachtvoll geziert und die Lanze n 
gend verlündigte er vier andern aus dem Inkageſchlechte, bie Son 
befehle ihnen als ihren Stellvertrelern, alle Krankheiten mit Gewalt and 
ber Stadt und Umgegend zu verjagen. Dieſe vertbeilten ſich alfebalb 
durch bie vier Hauptfiraßen ber Stadt, und ivo fie verliberfamen, er: 
‚hoben bie Einwohner ein großes Freubengefchrei, ſchüttelten ihre Kld- 
der, vieben bie Glieder, und Iegten die Hand auf Kopf, Arme un 
Schenkel, bed Glaubens, dadurch alle Hebel zu verbaunen. Jene Wir 
Hefen aber eine Viertelftunbe weit, übergaben bort ihre Langen vier u 
deren, und fo ging es von Biertelftunde zu Viertelſtunde einige Stan 
ben lang, bis bie lehten ihre Lanzen in ben Boden ſtecten als Beiden, 
daß jeht alle Uebel über bie Grenzen gebannt felen. Des Nachts mer 
‚großer Badelzug, ber damit endete, .baf man bie Fackeln in bem Flaj 
warf, ber fofort mit ihnen bie Uebel ber Nacht wegſchwemmte, wie man 
mit ben Lanzen bie Uebel des Tages meggetrieben hatte. Wuttte J, 314 
vergleicht mit biefer Sühnung das Tobaustreiben tm öftlichen Deutit- 
land und bei ben Slaven. Vgl. Arofta V, 38. Garcilaſſo II, 22. VII, 
6. 7. Belaseo I, 108. Baumgarten II, 231. Külb 194, Reifen XV, 510. 

Im Mai war das dritte Feſt, das Erntefeft oder Aymoral. In 
biefem Monat entfteht aus den vorher vertrockneten Feldern plötzlich 
wie durch einen Zauberſchlag ein blühender Garten. Denn jet be 
ginnen die Nebel über die öftlichen Hügelreihen fi zu lagern. In 
diefe Zeit fiel daher die Maisernte und ihr Felt. Unter Chorgefängen 
wurde der Mais eingebracht, aus Maiskörnern cin Bild verfertigt, 
eingefleibet, und ald Pirua angebetet. Der Hausvater opferte mit fe: 
ner Familie in feinem Haufe, der ärmere Talg, der vornehmere ein 
Kaninchen. Vgl. Acofta V, 28. Baumgarten II, 233. Tſchudis Reiſt 
1, 339. 

Das vierte Hauptfeft iſt das Sommerfeft im December, dort dem 
erften Monate des Jahres. Es hieß Capac Raymi, vorzügliches Feit. 
Der Sommer beginnt in Peru im November mit großer Gluth und 
Dürre. Daher feierte man dieſes Felt zunächft um Donner und Regen 
zu erhalten, und ftellte neben ben drei Bildern der Sonne auch die drei 
des Donnergotted auf. Zu dieſem Naturcharakter hat dieſes Feſt aber 
auch noch eine politifche Bedeutung angenommen. Es iſt das Feſt ber 
Wehrhaftmachung der fungen Leute aus dem Inkageſchlechte, eine 
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Art Turnfeft mit Ritterichlag. Auch zu dieſem Feſte bereitete man fich 
durch Faſten vor. Beim Feſte felbft wurden zuerit die Gebete an ben 
Sonnengott, den Urahn des Gefchlechtes, gerichtet, und berfelbe um 
Kraft und Muth angefleht. ES folgten bie Prüfungen felbft, und wer 
fie mit Ruhm beftanden, erhielt die Ehrenzeichen, Schärpe, Streitart, 
Blumenftrauß und den Namen eines Sonnenſohns. Der König mun- 
terte die Zünglinge auf, fih der Sonne würbig zu erzeigen, durchbohrte 
ihnen die Ohren für die Ringe, und erklärte fie fofort durch einen Kuß 
der Anbetung würdig. Leute aus dem übrigen Volke, 3. B. Curacas, 
durften erſt gegen bad Ende des Feſtes in Cuzco zugelaffen werben. 
Site empfingen dann das heilige Brot nebft dem Opferblute zum Zei⸗ 
hen ihrer Verbindung mit dem Inka. Vgl. Sartilaffo VII, 6. Acofta 
V, 28. Ternaur XVII, 17. Külb 169 ff. 194. Tſchudis Reife I, 337. 

Neben diefen vier Hauptfeiten erwähnen bie Monatsverzeichniffe 
noch eine Menge anderer Feite, die das ganze Jahr hindurch ge= 
feiert wurden. Alle Donate kommen die Opfer von hundert Lamas, 
oder feierliche Tänze vor. Aus allen diefen Feiten heben wir noch zum 
Schluffe heraus das Feſt Camay, an melchem die Ajche bes verbrann= 
ten Opfertbierd in den Fluß geworfen wird, Man lief derfelben vier 
Meilen den Fluß hinunter nach, den Stab in der Hand, und mit ber 
Bitte, daß die Aſche, fei es dem verftorbenen Inka, fei e8 dem Vira— 
cocha, zu gute kommen möge, erftered nach Hazart, diefes nach Acofta. 
Sm April, wenn die eriten Maisähren reiften, am Feſte Ayrihun oder 
Ayrihuanita, verkleideten fie fich mit Hirfchköpfen und allerlei Verzie— 
rungen von Stlber und Federn. Ternaux XVII, 17. Im Auguft wurbe 
ein Brandopfer von taufend Meerfchweinchen dem Froft, der Erde und 
dem Wafler dargebracht. Damald fanden auch die Kriegerfefte und 
Kriegertänge ftatt. Die Zeiten ber Tag- und Nachtgleiche feierten bie 
Peruaner mit Luftbarkeiten, fie befränzten die Sonnenfäulen, auf einen 
Pfeiler wurde der goldene Thron der Sonne gefegt, dann wurden Blu- 
men und Früchte geopfert. Zulebt ift noch zu bemerfen das Felt Ta— 
quis, welches fünf Tage lang zu Ehren von Ataguju in feinen Tem⸗ 
peln mit Gefang und Gelagen gefeiert wurde. Vgl. Prescott I, 97, 
Lacroix 375 b. Balboa, Velasco und Acofta a. a. O. 
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$. 82. Die borſtelungen von der Offenbarung der Gottheit. 


Der Glaube an eine Offenbarung der Gottheit tft allen wirklichen 
Religionen, d. h. Berkältniffen dev Menfchen zur Gottheit, gemeinfam, 
Die Vorftellungen find verſchieden. Aus bem Vorigen erhellt, wie ben 
Peruanern die Gottheit die Wirkſamkeit ihres Weſens in der Natır 
offenbart, Dazu kommt aber „noch bie befonbere Offenbarung tm 
Stimmung und ihres Willen. - ° 

. Die Östtheit offenbart bie Wirtſamteit ihres Weſens in 
ber Ratur, denn bie ganze Natur iſt nicht nur eine Offenbarung ber 
Gettheit, fonbern biefelbe iſt auch ber Naturreligion ſelbſt bie Gottheit, 
und fo viele der Naturwirkungen ſind, fo viele Götter giebt es. Wo 
nun die Sonne einen fo beſtimmten Mittelpunkt des Naturbienſtes bil: 
bet wie in Peru, ba iſt biefelbe auch bie oberſte Offenbarung und ber 
sberfle Gott felbft. Sie namentlich offenbart nicht Bloß bie Wirken 
Heit des göttlichen Weſens, ſondern iſt das göttliche Weſen ſelbſt, ſicht 
bar auch dem ſinnlichen Auge, wie Caſar von ben Germanen ſagt, daß 
fe diejenigen als Götter verehren, bie ſie ſehen. Wenn bie Sonne bei 
Abends untergeht, fo taucht dem Peruaner ber Sonnengott in das 
Meer, um ſich zu kühlen, taucht unter der Erde durch, und erfriſcht er⸗ 
ſcheint er den nächſten Morgen wieder. Külb 236. Er offenbart fih 
aber auch durch feinen Stellvertreter auf Erden, den Inka, feinen Sohn. 
Denn dieſer ift der Mund des Sonnengottes, ber Wille bes einen if 
der Wille des andern. Und wie ber Sonnengott, fo offenbaren fih 
auch alle anderen Götter in der fihtbaren Natur. Wie beim Regen 
die Regengöttin ihren Waſſerkrug ausgießt, und beim Donner ihr Bru- 
der ihren Krug zerfchlägt, fo find ale anderen Naturbegebenheiten Wi 
tungen und Handlungen der zu Göttern perfonifigirten Naturkräfte, 
Dffenbarungen der Gottheit in der Natur. 

Neben der Offenbarung des Weſens und ber Wirkung offenbaren 
die Götter auch Stimmung, Gefinnung und Willen gegen bie 
Menfchen. Das find die Offenbarungen im engern Sinne, in denen 
fich aber bei allen Polytheiften ihre trübe Naturbefangenheit als eigent- 
licher Aberglaube erzeigt. 

Ihre Stimmung zeigen die Götter ſchon durch die äußern Natur 
gegenftände, vor allen bie des Himmels, an. Durch die verfchlebene 
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Stellung ber Geftirne wird bei der Geburt und anderen wichtigen 
Lebensepochen Fundgegeben, welches Schickſal die Götter dem Menfchen 
zugebacht haben. Daher üben auch hier, wie anderwärts, die Geftirne 
Einfluß auf die Menfchenfchictfale aus. Balboa 58. Es fpricht fich in 
diefen Vorftellungen allerdings ber allgemeine religiöfe Glaube aus, daß 
das Schickſal des Menſchen in einer himmlischen Macht ftehe. Aber 
biefe Macht ift fein freier Wille, keine Intelligenz, kein Herz, fondern 
ein fo ftarred Verhängniß, wie ber Lauf der Geftirne. Beſonders aber 
fagen die Götter dem Volke, Reiche, Könige Tünfttge Schieffale, bie 
fie über fie verhängen, durch außerordentliche Erſcheinungen am Him- 
mel an. Die göttliche Stimmung, die angezeigt mirb, iſt gewöhnlich 
die bed Zorns. | 

Dahin gehören befonders Verfinfterungen ber Sonne und bes 
Mondes, ſowie das Ericheinen von Kometen. Bet einer Sonnenfinfter- 
niß glaubten die Pernaner, die Sonne halte wegen ihres Zornes ihr 
Angeficht verborgen. Den verfiniterten Mond hielten fie für krank, 
und waren überzeugt, daß, wenn er ganz verfinftert würde, er ficherlich 
fterben, auf die Erde fallen und das Ende der Welt verurfachen würde. 
Dder fie glaubten, ein böſer Geift in Thiergeftalt fuche ihn zu verder- 
ben. Daher machten fie fowohl aus großer Furcht, ald auch um den 
Geiſt zu verfcheuchen, ein gewaltiged Getöfe mit Trommeln und Trom⸗ 
peten. Man band Hunde an, die durchgeprügelt wurden, damit fie 
Durch ihr Bellen und Heulen den Mond aus feiner Betäubung erwecken, 
oder den feindlichen Geift in Schrecken feßen möchten. Um fo größer 
war dann aber auch die Freude, wenn die Mittel angefchlagen hatten, 
und der Mond fein Licht und feine volle Geftalt wieder erhielt. Bol. 
Garcilaſſo I, 21. 22, Külb 236. Lacroix AO, Lindemann III, 160. 

Es iſt oben bei ben Karaiben ($. 43) ſchon darauf hingedeutet 
worden, wie daſſelbe Verfahren bei anderen Völkern ftattfand, ſo— 
wohl amerikanifchen, wie den Rothhauten, Karaiben und Abiponern, als 
auch in der alten Welt. Dem dort Bemerkten fügen wir bier noch Fol— 
gendes bei. Die Römer pflegten bei Mondfinfterniffen eherne Geräth- 
haften aneinander zu ſchlagen, ald ob es gelte, einen bufen Damon: zu 
verfcheuchen, ber das freundliche Licht verfchlingen wollte Plutarch. 
Aemil. Paul. c. 17. Schol. Juvenal. VI, 441. Petron. Satyr. p. 100. 
Gierig zu Ovids Met. IV, 232. Auch den Gelten erfchienen bie. Mond- 
finſterniſſe als etwas Grfchredliches, das ben Untergang der Welt be- 
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wirlken Lönnte. Dan ftellte ſich vor, ein Riefe habe ben verfinflerten 
Theil ſchon verſchluckt. Um biefen zu verjagen, erhob man ein Ge⸗ 
ſchrei. Edermann Lehrbuch der Reltgionsgefchichte DIE, 1.58 ff. Grimm 
Deutiche Mythologie 669. Lehterer führt auch noch ähnliche Gebraͤnche 
und Borftellungen anderer Völler an. So z. B. baf nach Indiſchen 
Glauben eine Schlange, ein Riefe ober Dämon Sonne und Mond, wenn 
fie verfinftert werben, zu freflen ober zu verichlingen ſuchen. Dahn 
gehört, daß die Chineſen die Sonnenfinfterniß Verzehrung ber Sonw, 
bie Mondfinfterniß Verzehrung bed Mondes nennen, ba fie ebenfalls 
ber Anficht find, daß ein Drache den beiden Himmelslichtern nachſtelle. 
Und fo finden fich diefelben Vorftellungen Im Norden Aſiens und Eurs 
pas, bei den Tichumafchen, Finnen, Eſthen, Litthauern, Grönfänden, 
Mongolen, — felbft bei den Mauren in Afrika. 

In Peru entitand aus diefem religtöfen Gebrauche ein aitiologi⸗ 
her Mythus, auf ben man ben Urfprung bed Gebrauches zurückführie. 
Unter ber Regierung von Manco Gapar II, heißt es, felen zwei Kome⸗ 
ten am Himmel erfchienen, ber eine in Geftalt eines Löwen, ber andere 
in ber einer Schlange. Dazu gefellten fich noch Sonnen- und Mond- 
finfterniffe. Diefe Erfcheinungen bebeuteten ben Weltuntergang, zu wel: 
hem bie Schlange und ber Löwe den Anfang machen follten. Da 
fonnte man ein großes Wehklagen hören. Andere machten abfichtlic 
großen Lärm, um die beiden Thiere zu verfcheuchen, und zu deſſen Ver: 
größerung prügelten fle die Hunde. Wieder andere fuchten noch be 
ftimmter in dad Rab des Schickſals einzugreifen, und ſchoſſen Steine 
und Pfeile gegen den Mond. Denn es war fidher, follte es den Thie⸗ 
ren gelingen, den Mond zu verfchlingen, dann würden alle Werkzeuge 
der Männer in Löwen und Schlangen, die ber Weiber in Bipern, bie 
Werkzeuge zum Weben in Bären, Tiger und andere wilde Thiere ver: 
wandelt werden. In diefer Stunde würden Sonne und Mond vom 
Himmel verfchwinden, der Mond auf die Erde fallen und fie zerftören. 
Da nun damals die Kataftrophe nicht eintrat, fo erwartete man doch 
das Eintreten derfelben auf jeden Fall unter denfelben begleitenden Um: 
ftänden. Und fo leitete man von dieſer Begebenheit jenes Verfahren 
bet Sonnen= und Mondfinfterniffen ab. Vgl. Monteſinos 67. Be: 
lasco I, 105. Gomara 122, Kulb 236. 

Auch noch auf andere Art ald durch Himmelderfcheinungen gaben 
die Götter ihren Zorn zu erkennen, durch DBlutregen, wie bei ben 
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Römern, durch Zuden der Augenlieder, Ohrenfummen u. dgl. m. Garci⸗ 
laſſo IV, 16. II, 23. IX, 14. 15. Wuttke I, 310. Retfen XV, 513. 

Wenn man nun willen wollte, wie ber Zorn zu befänftigen wäre, 
oder wenn man auch fonftwie menjchlicherfeitd die Gefinnung, den Willen, 
die Hülfe der Götter gewinnen und in Anfpruc nehmen wollte, fo 
wurden auch hier biefelben verfchiedenen Mittel angewendet, bie bei 
anderen Naturvölkern ber verichiedenften Raſſen, Himmelsftrihe und 
Zeiten die gebräuchlichften waren, und ed noch find. Man fragte bie 
Götter dur Zauberer, Orakel, Träume, durch die Eingeweide ber 
Opferthiere, durch den Opferrauch. 

Als ältefte Werkzeuge, den Willen der Götter zu erforichen, fan= 
den wir überall bei den Wilden Amerikas die Zauberer, Seher, Scha= 
manen, die in ihren ekitatifchen Zuftänden die Schranken zwifchen Dieſſeits 
und Senfeits durchbrechen zu können glauben. In den Peruanifchen 
Ländern war in der Zeit vor den Inkas bei den wilden Völkerſtämmen 
bieß Die ausjchließliche oder doch vorzüglichfte Art, die Geiſter zu befra= 
gen. Unter den Inkas dauerten fie entweder, wie das beim gemeinen 
Volt geihah, in der alten Form fort, und zwar mit Begünftigung von 
Seite der Regierung, — ober bisweilen fanden auch Einſchränkungen 
Ratt, mas auch dem orthodoren Standpunkt angemeflener war. Bal- 
boa 30. Alsdann erhielt die Thätigkeit der alten Zauberer eine andere 
dem Standpunkte des Kulturvolfes mehr angemeffene Form. So gab 
ed nun, wie ja auch bei den Wilden, folche, die Zauberer maren burch 
Erbſchaft, andere durch Wahl anderer, wieder andere durch Selbftbe= 
ſtimmung. Ternaux XVII, 15. Den convulſiviſchen Zuftand mußten 
manche, welche man Hechecoc nannte, mit Hülfe von Zabad oder Coca 
zu bewirken, Don biefen wird ausdrücdlich angegeben, daß fie weniger 
bet den Vornehmen, mehr bei dem gemeinen Volfe in Anfehen ftanden. 
Balboa 29, Auch die Caviucoc ertheilten im Raufche über geheime 
Dinge Auskunft. Balboa 29. 

Die Zauberer befragten auch bie Geftorbenen, die bei vielen 
Wilden mit Getftern und Göttern vollig identifch find. Es gab im 
Peruaniſchen befondere Zauberer, welche von ihrer Nekromantie den Na= 
men hatten, wie die Malquipvillac, d. h. die mit den Todten reden, 
Ternaur XVII, 15, die Ayatapuc, d. 5. die, melche bie Todten reden 
machen, Balboa 29. Solche Zauberer haben fowohl bie Götter in ihrer 
Gewalt, die fie zwingen können zu erfcheinen, als auch bie Menfchen, 
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bie fie bezaubern. So mußten die Canchas ober Ripnacmicue durch 
ihre Zaubereien ihre Feinde zu verderben und ihnen das Blut auszu⸗ 
faugen. Ternaux XVII, 15. Auch gab es hier mie im Often Sib- 
amerifas böſe weibliche Zauberinnen, Deren, bie fehr gefürchtet waren. 
Hazart 252 b. Alte Weiber find bei diefen Indianern immer in Ge 
fahr für Deren gehalten zu werden, und oft wird ber Tob als Folge 
von Berzauberung angefehen. Auch fürchtet man fih vor dem Scheel⸗ 
blick. Stevenfon I, 260, Ein eigenes Thal in der Gegend des jeki- 
gen Lima hieß das Herenthal. Stevenfon I, 262, 

Zu diefen Zauberern find auch zu zählen die Ranatinguis, melde 
aus Wurzeln oder Federn wie die Theffalifchen Zauberer Liebestränte 
verfertigten, die in ber Gefchichte oft erwähnt werden, und nicht felten 
ftreng beftraft wurben. Balboa 29. Montefinos 161. Auch Steinfetiſche 
oder Guacas wurden, wie wir ſchon früher gefehen haben, in Liebesſachen 
befragt. Ueberhaupt waren fie haufig Orakelgötter. Als ein beſonders 
berühmter Orakelgott in Liebesfachen war ausgezeichnet Huacanqui ober 
Cuian Garant. Montefinos 161, vgl. 146. 147. 149. 164. 187. 200. 
Manche Zauberer befaßen auch noch die Gabe, Ereigniffe in weit gr: 
legenen Gegenden im Augenblide des Geſchehens in den Wolken zu er- 
blicken, alfo das zweite Geſicht (second sight) der Schottifchen Hoch⸗ 
länder. Herrera I, 4. 7. Pöppig: Incas 391 a. 

Manche jolcher Zauberer ftehen bereitd auf der Uebergangs— 
ftufe zwilchen den Schamanen der Wilden und den Orafelprieftern ter 
Kulturreligion. Denn aud ohne Ekſtaſe bedienten fie fich regelmäßig 
äußerer Mittel, um den Willen der Gottheit zu erforfchen, haben aber 
doch in ihrer ganzen Art und gefellichaftlihen Stellung noch Das meiite 
mit den Zauberern der Wilden gemein. Sp die vorbin erwähnten Ju: 
berer in Liebesſachen. Dabin find auch zu rechnen die Pacharicuo, Pa: 
hacatic, Pachacuc, die mit Hülfe der Spinnen die Zufunft deuten, 
Ternaur XVII, 155 dann die Hacaricue oder Cuyricae, welche die Meer: 
ſchweinchen zu diefem Zwecke anmwendeten, Ternaur a. a. O.; endlid 
die Hachus oder Aillacos, die aus Maiskörnern oder Thiermiſt 
weiffagten. Balboa 29, 

Es gab aber auch eigentlihe Orafelpriefter, die ald Staats— 
beamte tm regelmäßigen Inkakultus beftellt, und in die Peruaniſche 
Hierarchie eingereibt waren, wenn man aud) anzunehmen bat, daß ge 
rade dieſes Prieftertfum aus den vorinkaifchen Zeiten in das Inkareich 
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fich herübergeerbt hatte. Schon ber Hohepriefter hatte von biefem Ge- 
Ichäfte feine beiden Namen Villac Umu, redender Priefter, und Huacap- 
villac, der mit Gott redet. Ternaux XVII, 15. Und ebenfo hießen bie 
Drakelpriefter Guacarimachi, die den Gott reden machen. Man fchrieb 
ihnen nämlich die Kraft zu, die Geiſter zur Antwort auf jedwede Frage 
zwingen zu Tonnen. Balboa 28. 29. Unter den Göttern nun waren 
gewiſſe vorzugsweiſe als Orakelgötter verehrt, wie bieß von PBachaca- 
mac ſchon früher berichtet wurde, ben felbft der Inka befragte. Gar- 
cilaſſo II, 2. IX, 4. As Orakelgott war auch befonderd ausgezeichnet 
Rimac, der einen Tempel bei Lima hatte, und der der Gott hieß, wel⸗ 
cher redet. Ulloa voyage II, 237. Memoires N, 417. Baumgarten 
IH, 310. Andere Orakelgötter wurden nach uraltem Herkommen in 
Höhlen befragt. Hazart 253 a. Es wird. fehr oft erzählt, daß bie 
Prieiter die Götter oder Idole befragt hätten, fo daß wohl fo ziemlich 
fat alle Götter um Antworten werben angegangen worden fein. So— 
gar jetzt noch laſſen fi Reſte von folchen Orafelfragen auffinden. 
Tſchudi Reife II, 357, 

Die Art ded Orakelfragens ergibt fi) zum Theil fchon aus dem 
Bisherigen, in dem von Ekftafen, von Anwendung von Steinen, Spin- 
nen, Meerfchweindhen, Maiskörnern, Thiermift die Rede war. Man 
beobachtete an diefen Gegenftänden gewiſſe zufällige Erfcheinungen, bie 
nad) der Disciplin einer herfommlichen Erklärung dieſe oder jene Ant- 
wort gaben. Alfo mie bei der Rhabdomantie. Es find dieß Formen 
der Mantik, wie fie und bei allen Naturreligionen begegnen. Aber bie 
Berfahrungsart im Einzelnen wird in den mentgiten Fällen angegeben, 
Zu den fo eben angeführten Arten werden, außer daß einmal einer 
Stimme vom Himmel erwähnt wird, Montefinos 205, befonders die 
Traumbeutungen und bie Opferichau genannt, welche letztere bei den 
Inkaperuanern die gewöhnlichfte und regelmäßigfte Weife mar, ſich die 
Kenntniß des göttlichen Willend zu verfchaffen. 

Für die Traumbdeutungen gab e8 befondere Orafelpriefter, bie 
man Moscoc hieß. Ternaur XVII, 15. Die Traumdeutungen ſollen oft 
fo ſchrecklich geweſen fein, daß felbit ſpaniſche Schriftfteller fich fürchte- 
ten, biefelben mitzutheilen, weil ſchwache Seelen nothwendig darüber 
außer ſich fommen würden. Külb 236. 

Das Befragen der Opfer gefchah auf zweierlei Wetfe, enttoeber, 
und diefe iſt die vorherrichende, durch Betrachtung ber Eingeweide ber 
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Dpfertbiere, alfo die Haruspieina dev Etrusfer und Römer, ober dur 
das Beobachten des Opferrauche, Bei der Gingeweidbefhau waren 
bie Galpariculs thätlg, die befonders bie Lebensdauer ber Befragenden 
aus den Opfereingeweiden weiffagten, Balboa 30, Gine Haupteofle fpielte 
das Opfer des ſchwarzen Lammes. Wenn bie aus dem lebendigen Leibe 
herausgefchnittene Lunge ſich noch beivegte, fo galt dieß für ein gutes 
Zeichen: Ein böfes Zeichen dagegen war es, wenn ein gewiffes Stüc 
Fleiſch beim Herzen eines ſchwarzen Hammels, den man abſichtlich vor- 
her hatte hungern laffen, durch den Hunger nicht weggegehrt war. Eben: 
falls für ein böfes Zeichen wurde es angefehen, wenn das Opfertbier 
ſich bäumte und den Händen derer, welche es hielten, entwich, ober wenn 
beim Gerausziehen ein Theil der Lunge zerriß, ober emblich, men 
das Herz Flecken hatte. Acofta V, 18. Montefinos 18, Garcilaffe VI, 
21.22. Zarate I, 11. Külb 187, vgl. 73. 77, Prescott I, 81, Baum 
garten II, 230. Wuttfe 310, Reifen XV, 499. Qpl. Ovid. Metam. XV, 
486 ff.:- Protinug ereptas viventi pectore fibras 'inspielunt 'mer- 
tesque Deum scratantur in illis. Virg. Aen. XH, 214. IV;64 Bgl. 
oben $. 76. ‘ 

Diejenigen Priefter, welche aus dem Rauche bed Fettes Dom ver⸗ 
brannten Opferthiere weiflagten, hießen Virapircos, und bildeten wieder 
für fich eine befondere Klaffe von Orakelprieftern. Balboa 30, 

Allen diefen Weiffagungen Hegt wohl die Vorſtellung zu Grunke, 
daß das Opfer in der Weife, in ber es fo chen geſchlachtet wird, vor 
ben Gott fomme, und ihm nad) feinem Befinden angenehm oder unan⸗ 
genehm fein müffe, 


$. 83. Ber Unſterblichkeitsglaube mit feinen verfciedenen 
Vorſtellungen. 


Auch hier entſprechen ben verſchiedenen Religionselementen verſchie⸗ 
bene Vorſtellungen von ber Unſterblichkeit, welche wie die von den Göt- 
tern parallel nebeneinanderlaufen. So finden wir die dem Fetiſchismus 
und Geifterglauben entſprechenden Vorftellungen auch von ber Unfterb- 
lichkeitz dann die dem Naturbienfte der Geſtirne und Thiere zukommende 
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Seelenwanderung. Begegnet uns endlich bei den Peruanern eine per= 
lonifizirte Götterwelt mit ihren anthropomorphirten mythifchen Geftalten, 
jo werden wir auch hier bie dem Anthropomorphismus gewöhnlichen 
Anfichten von der Unfterblichkeit wieder finden. 

Die gewöhnlichen Vorftelungen ber Volksmaſſe von der Unſterb⸗ 
(tchkeit find Hier wie in Chili (Meiners krit. Gef. II, 767) fetifch= 
artig, d. h. fie find der Art, wie fie überall bei den Wilden oder Fe= 
Hichdienern fich zeigen. Denn auch die Mehrzahl ber Peruaner mar 
der Meinung, daß das Leben nach dem Tode feiner ganzen Außern Art 
nach eine Fortſetzung des Lebens dieſſeits ſei, mit denfelben Erſchei— 
nungsformen, Bedürfniffen und DVerhältniffen. Daher gab man ben 
Berftorbenen Kleider mit in bie Gräber, Vaſen und allerhand Geräth- 
ichaften zum Gebrauche jenfeits, den Vornehmern Schätze, Weiber und 
Diener, oft in bedeutender Zahl. Auf die Gräber aber legte man Spei— 
jen und Getränfe, weil die Seelen, welche nach bein Tode umherirrten, 
Hunger, Durft, Kälte und allerlei andere Mühſale zu ertragen hätten. 

Wie die göttliche Verehrung der Geiſter der Todten und ihrer 
leiblichen Ueberrefte mit zum Geifterdienfte des Fetiſchismus gehört, fo 
auch diefenigen Vorftellungen des Unfterblichfeitsglaubeng, welche bem 
Zodtendienfte anheimfallen. Wenn bie Peruaner den Todten opferten, 
und ihnen Frauen und Diener nach dem Tode nachſchickten, fo fahen 
te fie fo gut als Götter an als die Karaiben, die Braftlianer, und bie 
Römer ihre Dii Manes. Von der göttlichen Ehre, welche die Leichname 
ber Inkas genofjen, ift ſchon früher die Rede geweſen. Nach der Ana⸗ 
(ogie derfelben zu urtheilen, kann das gewöhnliche Unverwesbar- 
machen der Leichname, das hier wie in vielen anderen Gebirgsländern 
Amerikas durch Ausſetzen in der trodenen und kalten Luft geichab, kei— 
nen andern Zweck ale ben eines ähnlichen Todtendienftes gehabt haben, 
Man weiß, daß die Peruaner die größte Verehrung für bie Leichname 
hatten, die fie Malquis und Munaos nannten, deren Verehrung fich 
wenigftens noch bis ins fiebenzehnte Jahrhundert erhielt. Die Bedeu— 
tung biefer Aufbewahrung ergibt fi) auch noch aus dem Gebrauche, 
die Zwillinge, melche fie als eine heilige Sache und Kinder des Blitzes 
anfaben (vgl. oben $. 74, E.), in großen Vaſen aufzubewahren, falls 
fe jung ftarben. Und fo wird auch, wie bei den Wilden Amerikas, 
das Aufbemahren von Nägeln, Daaren und anderen Körpertheilen zu 
rflären fein. Cine Beziehung dagegen auf eine einftige Auferftehung 
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ber Todten mit nicht wenigen Schriftftellern in dieſem Gebrauche zu 
finden, miderfpricht der ganzen Anſchauungsweiſe biefer Völker, bie an 
nichts weniger dachten als an eine Wiederbelebung des Leibes auf biefer 
Erde. Wie das Hineinlegen von Gegenjtänden ind Grab nicht erft einem 
in der Zukunft auferftehenden Menfchen zu gute kommen fol, fondern 
dem fogleich nach dem Tode im Senfeitd anlangenden, fo geſchieht auch 
das Unverweslichmachen des Leichnamd mit alleiniger Rückſicht auf den 
Zuftand der Seele gleich nad) dem Tode, und tft nach Analogie jene 
Hineinlegens zu erklären. So hatte auch das Mumifiren ber Egypter 
feine Beziehung auf eine Auferftehung bes Leibes, jondern urfprünglih 
ftand fie mit dem fo ftark hervortretenden Todtendienfte in Verbindung; 
und dann wurde fpäter an die Erhaltung des Leibed nad) einer mehr 
pantheiftifchen Faſſung die ſelige Ruhe des Todten bei Ofiris geknüpft. 
Es beruht and) in Bern die Auferftehung der Todten auf einem Mip- 
verftändniß der Spanier, welche die fremde Verehrung nach eigener An- 
fhauungswetfe auffaßten. Der Elarer fehende Acofta (V, 7) bemerft 
ausdrücklich, daß die Peruaner nicht zu dem Glauben an die Auferfte 
bung bes Leibes gelangt feien. 

Dem Naturdienft mit Sonnendienft an der Spite entipricht für 
den Unfterblichkeitsglauben die VBorftellung von der Seelenwanderung. 
Wäre daher in Peru der Sonnendienft fo ausfchließlic geweſen, tie 
man im vorigen Jahrhundert glaubte, fo würde auch die Vorftellung 
von der Seelenwanderung weit mehr vorgeberricht haben, und zwar na= 
mentlich mit beftimmter Beziehung auf die Sonne. So aber befchränfte 
ſich letztere blloß auf die Inkas, denen man ald Söhnen und Gtellver: 
tretern der Sonne nach ihrem Tode Wohnungen in der Sonne anwies. 
Für die Todten des Volks fand die Beziehung auf die Sonne bloß in— 
ſofern ſtatt, als ihre Grabſtätten gern auf ſolchen Hügeln angebracht 
wurden, welche die Strahlen der aufgehenden Sonne zuerſt empfingen. 
Hingegen kam für ſie deſto mehr die andere und niedrigere Seite der 
Seelenwanderung m Anwendung, nad) welcher die Seelen der Verſtor— 
benen durdy Thiere wandern, eine Vorftellung, von der nah Tſchudi 
noch jekt fic) Reſte erhalten haben. 

Nie nun auch bei den Peruanern die Vorftellungen von der See— 
Ienwanderung in zwei Richtungen fich zeigen, in einer nach oben zur 
Sonne, und in einer nach unten durch Thiere, fo erblicken mir einen 
ähnlichen Parallelismus bei den Unfterblichkeitsvorftellungen des An: 
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thropomorphismus, ber bier fo gut wie bei den Borftellungen von 
den Göttern auf der Grundlage des Naturbdienftes bie erften Keime zu 
entfalten begann. Die Unfterblichfeitsvorftelungen haben nämlich zwei 
Seiten auch beim Anthropomorphismus, eine höhere und eine niedrigere, 
eine Lichtfeite und eine Schattenfeite, einen Ort ber Seligkeit und einen 
Drt ber Unfeligkeit. Und wie bei der Seelenwanderung der Grund ber 
Scheidung nicht ein moralifcher ift, fondern einzig und allein in ber 
höhern oder niedern Stellung des Menfchen auf Erden fußt, in ben 
Verhältniſſen des Naturftantes und feiner Geburtsftände, fo werben nach 
demfelben Trennungsgrunde auch bei der anthropomorphifchen Fa 
fung von ber Unfterblichkeit die Tobten in Selige und Unfelige, in 
Himmelskinder und Kinder des Todes abgetheilt. 

Die Lichtfette der Oberwelt oder der Wohnfib der Seligen heißt 
Haman Pacta, obere Welt oder Himmel. Hieher gelangen nur bie 
Leute der höhern Stände. Ihre Seligkeit befteht in Befreiung vom 
Mebel, in Rube und Gemächlichkeit. Wie weit dieſe Vorftellung mit 
der Unfterblichkeit des Inkageſchlechtes in der Sonne zufammenhing, 
ober für fich beftand, vielleicht zunãchſt die Curacas anging, iſt nicht 
überliefert. 

Die Unterwelt heißt Ucu Pacha, oder auch Cupay (Supay) pa 
Huacin, die Wohnung des Todtengottes, bei den Völkern in Quito 
Supay Urcu. Dieſer Cupay, dem man in Quito jährlich Hundert junge 
Kinder geopfert hatte, wurde ald Gott der dunfeln Unterwelt dem lich- 
ten Feuergott der heitern Oberwelt Pachacamac entgegengefebt. Er ift 
aber nicht, mie manche fagen, ein böfer Gott im fittlichen Sinne des 
Wortes, nicht eine fchattenhafte Verkförperung der Sünde, mie ihn Pres- 
eott nennt. Er iſt dich fo wenig als Pluto, Hades, und anbere 
Sötter der Unterwelt. Was bei der Mythologie ber alten Deutichen 
ber in biefen Dingen fo bewanderte Jakob Grimm bemerft hat, daß 
allen Naturvölfern bie Idee des Teufeld fremd fet, das gilt auch für 
die Peruaner. Wie der Naturbetrachtung der Tod das lebte und äuſ— 
ferfte der Uebel ift, fo ift Cupay als Todtengott ein böfer Gott, und 
fein Wohnſitz ein Ort ber Unfeligfeit fo gut ald alle untermeltlichen 
Schattenwohnungen des heidnifchen Anthropomorphismus, Hades, Hell- 
heim u. ſ. w. Vgl. Acofta I, 6. 7. Gomara 123. Velasco I, 104 ff. 117. 
122. de Laet X, 1. a. E. Bicard 206 ff. Ternaur XVII, 14 nad) Arriage, 
Garcilaſſo II, 2. 7. Lacroix 368 ff. 379 ff. Prescott I, 68 ff. nach On⸗ 
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Dieſe allgemein wichtige Frage ſteigert bei den Beruanern: no db 
Intereſſe durch bie verſchiedenen Urtheile, bie hier gefällt worden 
find. Während bie einen, wie Garcilaſſo, Marmontel, Gerber (Ideen 
- VI, 6), Carli (bei Prescott I, 131) u. v. a. in dee Peruanem bad 
glücklichſte und unfchulbigfte Bolt erbliden, das frei: son Laſtern und 
Berbrechen, frei von ben kuͤnſtlichen Bebürfniffen unſerer Ueberkaltur 
einerfeits, ſowie anderſeits auch wieber frei von allen Robheiten : der 
üben, — ben liebensmürbigften Charakter entwickelte; — finb Fe den 
anderen (ngl. Pedro Pizarro bei Prescott I, 132. Kottencamp I, 357) 
faule, wollüftige, ausfchweifenbe, Tnechtifche, feige Indianer, bie unter 
ijhrer deipotiichen Regierungsform nie über die Sklavennatur Binaus- 

. Iamen, und von allen Völkern am allerwenigften bie Tugenden -freier 
Männer entwidelten. 

Um nun einen billigen Maßſtab anzulegen, und nicht von einfe- 
tigen Eindrücken zu allgemeinem günftigem oder ungünftigem Urteile 
und verleiten zu laffen, oder, was noch fchlimmer tft, Die ununterfuchte 
Wahrheit in die Mitte der ertremen Urtheile zu verſetzen, faflen wir bie 
fittliche Bedeutung ihrer Kulturftufe, fowie bie allgemeine Natur ihrer 
Religion ind Auge, wodurch dann das Einzelne der Meberlieferung von 
felbft feine Erklärung finden dürfte. 

Schon die Bildung eines Staates an und für fih im Gegen: 
fabe zu dem Leben ber Wilden ift eine fittliche That, oder boch eine 
That von der größten fittlihen Bedeutung. Das Individuelle, das 
Selbftifche, das Launenhafte des Augenblicks ordnet ſich einem größern 
Allgemeinen unter, der Einzelne fügt ſich dem Geſetze des Ganzen, er 
lebt dem Ganzen, das Ganze für den Einzelnen, der ſtolz und zuver⸗ 
fichtlich auf ſein Ganzes iſt. Der unmoraliſche Haß der Stämme und 
Sprachen gegen einander wird in einem centralen Weltreich wie das 
pernantjche gebrochen. Anftatt das Leben zwiſchen Müſſiggang und Blut: 
vergießen zu theilen, fieht man ein, wie bie Gottheit auf Schweiß und 
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Arbeit ihren Segen gelegt hat. Der peruantfche Staat ſtellt aber wie 
fein anderer den fchroffen unvermittelten Gegenfat zum: Zuftande ber 
Wilden dar. Wenn überhaupt mande harten Erſcheinungen in ber 
Geſchichte barbarifcher Kulturvölker fich durch die Nothwendigkeit er- 
klären, den fchroffften Gegenfaß gegen den Zuftand der Wildheit feft- 
zuhalten, fo war diefe Nothwendigkeit bei keinem Staate fo unausmeich- 
lich gegeben und fo Har erkannt, wie bei bem der Infaperuaner. Hätte 
eine gewiſſe weiche Humanität der alten Unart auch nur den kleinen 
Finger gereicht, fogletch hätte fie die. ganze Hand ergriffen. Tauſende 
hätten es bequemer gefunden, andere fäen, pflügen, mwäflern, büngen, 
erndten zu laſſen, und dann hintenher zu fehlen, oder doch zu betteln. 
Der peruanifche Staat hatte deßhalb wie Fein anderer ein für allemal 
mit der Freiheit gebrochen, und in dem Communismus ein Mittel ge⸗ 
funden, fein Proletariat, keine Gauner, Bagabunden, Tagebiebe, Bettler, 
Wirthshauspolitifer, und fomit auch Teine Demagogie und Ochlofratie 
auffommen zu laffen. Der Europäer, der nach Amerika auswanderte 
mit dem Erbe einer taufendjährigen Kultur in Kopf und Gliedern, das 
Mittelalter im Rücken, konnte wohl die individuellſte Freiheit ertragen, 
er hatte im Ganzen feine Berfuchung mehr in -feinem Blute zum Leben 
des Wilden. Nicht fo der Peruaner, aus dem der Staat alled machen 
mußte, den bei mehr Freiheit fein altes angeerbted Weſen unzweifelhaft 
in Rüdfälle gebracht hätte. Dazu Fam hier noch allerdings jene früher 
betonte Nothwendigkeit der Gentralifation, die durch bie Natur des Kan 
des fo beftimmt vorgefchrieben war. Nichts Eonnte der vereinzelte Pe- 
ruaner, ber in feinem Lande hätte zur Kultur übergehen wollen, an— 
fangen und ausrichten, während hingegen der einzelne Europäer in 
Nordamerika, oder doch die einzelne Familie, gar wohl ein Stüd Land 
urbar zu machen im Stande ift. 

So gab es nun allerdings nirgends weniger Freiheit als im Inka⸗ 
ftaate, nirgends einen abfolutern Despotismus und Centralismus, ber 
ſich in Alles mifchte, Alles überwachte, alle Arbeit, alles Eigenthum 
in feine Hand nahm, der alles Land nur als Lehen verlieh, und weder 
die Berufsart, noch den Wohnort, nicht einmal eine Fleine Reife ober 
Bergpartie dem Ginzelnen freiftellte. Diefer Gentralismus wurbe ge= 
handhabt durdy eine Quippofratie von mehr als einer Million Beam- 
ten (Garcilaſſo I, 2. 15. Kottencamp I, 355), die bis Ind Hausleben 
hinein, weßhalb auch die Thüren offen ftehen mußten, Alles beauffich- 
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Hate -umb controlliete. Und. ſo ſehr war biefer Mibfolutiöums: is der 
Verfon be$ Gpennenfohnss veligtös geheiligt, ba jebeb MBoxt.gagen ifa 
„einer läfterung gleichgeachtet wurde, ja daß das Stolpern 
eines der abelichen Saͤnftentraͤger ſogleich bie Cathauptung bed Ver⸗ 
brechers ‚nach ſich zog. 

Der Verluſt der Freiheit Ing bier im Intereſſe der Kultur, wie 
in Baraguay, wo bie Jeſuiten auf bemfelben Wege die Kultur der Ju— 
dianer pflegten, welche ſeit ihrer Vertreibung wieder zu Milben geivor- 
ben find. Auch kann man wohl jagen, daß im Allgemeinen der Geift 
ber, Inlaregierung ein milder, bäterlicher, patriarchaliſcher geivejen fei, 
hefien Kriege keine andern Zwecke hatten als alle unterworfenen Völter 
unter ben Sennungen des Sonnengottes einander gleichzuftellen. Cieza 
C. 44. Herrera 19,.10, 4. V, 3. 17. Robertſon 11, 191. Das floh 
aber nicht. qus, was durch. eine nothwendige Gonfequenz geſetzt war, 
daß man gegen. Smpürer mit Strenge, ſelbſt mit Graufamkeit ver- 
fabr,. die.empörten Städte zeritörte, die Empörer hinvichtete, Monte 
Fans 173. 207. 217. Pöppig Inkas 385. Rottencamp 1,.350. Wuttke 
1 332, Es war für das Volt aus wohlverftandenem Interefle bes Kul- 
turſtaates geforgt, dem es fo wohl war wie ben Bienen, in ihrem 
Korbe, den Ameifen in ihrem Haufen. Und felbft die für nothwendig 
exachteten ftrengen Gefege, welche gewöhnlich das Verbrechen mit bem 
Tode beftraften, Garcilaffo II, 6. Robertfon II, 358. Lacroix 266 b. 
Pöppig Inkas 392, mußten nur felten angewendet werden. Denn Furcht 
vor göttlichen und menfchlichen Strafen, vielleicht noch mehr der Man- 
gel an Freiheit und die Ueberwachung der individuellen Regungen, ver: 
hinderten bie Maſſe der Verbrechen. So follen namentlich Diebftabl 
und Mord fehr felten gewefen fein, Garcilaſſo VII, 16. Prescott I, 131. 
Aber unrichtig iſt, daß Feine Unzucht vorkam, fie iſt den heidniſchen 
Völkern Feine Sünde, und auch in Peru Iebten überall vor Städten 
und Dörfern öffentliche Dirnen. Garcilaſſo IV, 36. Külb 202. Prescott 
1,34. Ja fogar Jungfrauſchaft beim Gingehen einer Ehe galt nicht 
für etwas Geſchätztes. Garcilaſſo IT, 19. Cieza Cap. 49. Pöppig Incas 
393. Dagegen ſcheinen Ehebrecher mit dem Tode beftraft worden zu 
fein. Garcilaſſo VI, 36. vgl. Pöppig Incas 392. 

Da dieß fo war, fo finden wir auch bei ben Peruanern weniger 
änßeres Unglüd, Elend, Armuth, weniger phyſiſchen und moralis 
ſchen Jammer als in freiern Staaten. Die Bedürfniffe und Möglid- 
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Zeiten zu Begierden waren Außerft beſchränkt. Die Erziehung ber 
Kinder, ‚weil rauf und ftreng, paßte zu dem Leben und ließ Teinem 
Weltſchmerz Raum. Garcilaſſo IV, 12, Wuttke I, 322. Salbſt die Kin- 
ber der Sonne mußten fi) vor ben andern durch Eriegerifche Tüchtig- 
Teit auszeichnen, und ben Beweis dafür bei der Feier der Wehrhaft- 
machung ablegen. Richt als ein Geringes rechnen wir es auch biefer 
peruantfchen Kultur an, daß fie die alte Rohhelt der Anthropopha- 
gie ganz aufhob, die Sodomiteret mit dem Flammentode beftrafte, 
Garcilaſſo III, 13, die Menfchenopfer, wo nicht ausreutete, fo do 
zurüddrängte. Nicht wenige Anerkennung verbient auch, wenn man bie 
Trägheit der Wilden bedenkt, die Liebe zur Arbeit, die das Volt 
durchdrang, fo daß e8 feinen Müffiggänger gab, Man fagte fpric- 
wörtlich von ihnen: Ama sua, ama qualla, amallulla, feine Diebe, Feine 
Faullenzer, feine Lügner. Ausland 1853. S. 454. Es ſchien ihnen 
ganz in der Ordnung, daß ein unordentlicher Hausvater, und wer fel- 
nen Ader nicht zur rechten Zeit bemwäflerte, .gepeitfcht wurde, eben fo 
wer unfaubere und zerriffene Kleider trug. Das peruaniſche Volk gibt 
bie fchlagendfte Widerlegung gegen bie fo oft gehörte Behauptung, daß 
fein Indianerftanm von ſich aus arbeite. Hier arbeitete ein ganzes 
Bolt mit Luft, fügte ſich ald Volk dem Geiſte der Inkas, daffelbe Beru- 
anifche Volt, welches der Arbeit unter den Spaniern unterlag, Wenn 
die Beruaner und Azteken dergleichen einfeitige Urtheile über die kauka— 
ſiſche Race aufftellen wollten, fie brauchten die Belege für ihre Behaup- 
tung nicht weit von ihrer Umgebung entfernt zu fuchen. Die Sade tft 
die, daß der einzelne Wilde, gehöre er zu einer Race, zu welder er 
wolle, nicht gern arbeitet, Die Peruaner unter den Inkas waren aber 
feine Wilden, und wenn fie nicht die Fähigkeit von Haus aus in fidh 
getragen hätten, fobald fie zur Kultur übergegangen, ein arbeitfames 
Bolt zu werben, hätte fie ihnen ein uralter aktiver Menfchenftamm fo 
wenig als fpäter die Spanier den Wilden eingepfropft. Noch jetzt be= 
arbeitet der unbewachte Perunner ganz ruhig -fein Stüd Land, die Ar— 
beit ift ihn zur andern Natur geworden. Und fo war es unter. den 
Inkas. in 
Aber eine andere Frage ift nun allerdings die, wie denn bie Frei⸗ 
heit bei biefer Staatseinrichtung gefahren ſei? Plato würde darauf 
antworten: Wenn die Freiheit die Staaten zu Grunde richtet, fo wollen 
wir fie nicht, Tehren zum alten Naturſtaat mit feinen fozialiftiichen 
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Einrichtungen zurüd, und Toben Peru. Wenn bieß der Bweil der Ver⸗ 
fehung wäre, fo Hätte fie ihn möglich gemacht. Wir haben dem Perna 
niſchen Starte: eine relative Anerkennung gezollt, zur Beziehung. bei 
Volkes in der Nähe der Wildheit Hat ex feine Dienſte geleiftet. Ger 
Eivigfeit war er nicht beſtimmt, und Erin Guropäer. wirb bei genauer 
Einſicht in feine Verhältniſſe Neib gegen ihn verſpüren. Die :neuchen 
Schriftfteller And auch über biefe ſchwache Seite deſſelben ziemlich der 
felben Anſicht. Der Menſch firebt von Kindheit an der Freiheit zu 
Daß er nicht an ihr zu Grunde gehe, dafür erhält er eine Srzichung 
Der Staat ſucht ſich zu individueller Selbſtſtäͤndiglkeit und zum Bewet- 
fein feiner Bürger zu erheben. Werden biefen umũberwindlice Schraulen 

geſetzt, fo ſtirbt er in Erſtarrung. 

Dieſe Verkümmerung der Freiheit tft Aber getade i Berichung auf 
die Sittlichkeit von dem weſentlichſten und entſcheidenſten Belang 
Das Weſen ber Sittlichkeit bewegt ſich nur auf dem Boden bee Frei⸗ 
heit, der eigenen Verantwortlichkeit. Und tn dieſer Hinſicht ſteht ber 
Beruaniſche Kulturſtaat am tiefſten, dieweil er für immer bie Kultur 
nur mit dem Verluſte ber Freiheit glaubte feſthalten zu können. Die 
Mexilaner, wenn auch in Einzelnheiten roher, ſtehen doch im Ganzen 
hoͤher, wie in wiſſenſchaftlicher und ſozialer/Hinſicht, fo in ſittlicher. 
Die Merikaner ließen ber freien Entwicklung einen größern Spielraum, 
und zeigten dann auch in der Stunde ber Iehten Noth mehr männliche 
Selbftftändigkeit. Bet den Peruanern fehlte jede Möglichkeit einer ſpä— 
tern etwas freiern Stufe der Entwicklung. Die Religion ftieß noch 
mehr aller Möglichkeit diefer Entwicklung den Riegel vor. Der gemeine 
Hindu kann doch durch myftifche und ſchwärmeriſche Zuftände fein höch— 
ſtes veligiöfes Ideal dieffeit und jenfeits erreichen. Der gemeine azter 
kiſche Krieger hoffte durch ben Heldentod zur Scligfeit bei Huitzilopochtli 
zu gelangen. Der Peruaner muß auch jenſeits ewig in feiner Stellung 
bleiben. Und fo entwickelte die Religton nicht die Sittlichkeit, letztert 
ging gar nicht aus erfterer hervor, fondern wurde wie in China fih 
bloß als einer Kenntni der Behandlungsart der verfchiedenen Menfchen 
unter einander bewußt. Külb 242. Die Grundidee ber Götter 
war felbft feine fittliche, fondern eine bloß natürliche, und zwar ber 
bloßen äußern Natur entnommene. Dieß ift fhen bei Bachacamar, bei 
Viracocha, bei der Frage über den Monotheismus der Peruaner nad- 
gewieſen worben. Dieß verfteht fi von ber Sonne, ben Geftirnen, 
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Thieren, Glementen von felbit. Und die von den Wilden zum Theil 
ererbten, auf jeden Fall noch niedriger ftehenden Guacas find noch weni⸗ 
ger fittliche MWefen. Es trägt aljo dieſe Religion zunächft dieſen allge= 
meinen Sharafter jeder hetbnifchen Religion, daß fie dem Brinzipe nad 
nicht fittlich iſt und nicht fittlich fein Tann. Die Naturgegenftände geben 
fo wenig als die Naturkräfte fittliche Anfchauungen. Garcilaſſo I, 15 
freilich läßt den Sonnengott feine eigenen Kinder auf fein Beiſpiel im 
Wohlthun hinweiſen. So haben auch in der Haffifchen Welt die Mora= 
liften den Göttern folche Gedanken untergefchoben. Den Peruanern fiel 
nicht ein, den Sonnengott nachahmen zu können. Bel höheren Stufen 
ded Heidenthumsd kommen allerdings von anderswo her als von ber 
Religion, von dem Leben der Menfchen in feinen vielfachen Ausbil- 
dungen, aus der Vermenſchlichung der Kunft, befonders der Dichtkunſt, 
aus dem Staatsleben, der Wiffenfchaft, Weltweisheit — auch an bie 
Religion moralifche Elemente heran. Wenn dann die Naturgötter bis 
faft zur Unfenntlichkeit ihrer Grundlage vermenfchlicht werden, empfangen 
fie mit den menſchlichen Eigenfchaften auch fittliche. Daffelbe gefchteht, 
wenn gewifle Seelenfräfte perfonifizirt und vergöttlicht werden; fle neh⸗ 
men fittlihe Züge an. Wenn aud) biefe Verbindung natürlich religis- 
fer Glemente mit fittlihen in den Naturreligtonen nie rein und ur- 
ſprünglich ift, fo daß die nachfolgende fittliche Entwicklung ber religtöfen 
den Tod bringt, — fo tft doch fo viel wahr, daß der Anthropomorphis=- 
mus in allen Geftalten die Geiftesbildung und Sittlichkeit der Menfchen 
gefördert hat, in Oftindien wie bei den oftaflatifchen Buddhiſten, bei ben 
Hellenen mie bei den Germanen und dem Zendvolfe Die Beruanifche 
Religion, welche die Stufe des Anthropomorphismus nie fo meit er- 
reicht hat, daß fie den Göttern fittliche und unfittliche menfchliche Eigen— 
[haften zugetheilt hätte, muß natürlich unter jener Stufe ftehen, wohin 
denn auch das übrige Leben die Peruaniſche Kultur verweist. Zu einem 
Homer, Ferdufi, Ramayan, Mahabharata, einer Edda, und zu allem 
dem, was daran hängt, tft es hier nicht gefommen. Und wenn bie 
Götter reine Naturweſen, wenn auch etwas perfonifizirte, geblieben find, 
aus welcher Quelle fließt denn alsdann die fittliche Natur bes Menfchen? 
Aus Naturweſen, die ihrer Natur nach der Sittlichkeit fremd find; bie 
einen ftammen aus der Sonne, die anderen aus Thieren, oder gar aus 
todten Naturgegenftänden, aus Flüffen, Seen, Quellen, Bergen. So fehlt 
ihrer Sittlichkeit und ganzen Anthropologie eine religiöfe Grundlage. 
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Man hätte vermuthen können, daß bei dem menfchlichen Stellver- 
treter der Gottheit ein fittliches Clement des Anthropomorphismus fih 
hätte zeigen können. Es war ja der Sonnenfohn religiös Heilig und 
anverleglich, der Inka war Gegenftand der Verehrung und bes Kultus. 
Aber es wurde nicht an ihn bie fittliche Anforderung ber Heiligkeit ge 
ſtellt, ſo daß er ſelbſt dem ganzen Volk ein fittliches Ideal hätte fein 
Können, Im Gegentheil, Alles was er that, galt für vecht, wie jehr 
es auch den fonftigen und allgemeinen Begriffen der Nation wiberftrehtt. 
Darum mochten für ihn wohl Menfchenopfer gebracht werben, bie bed 
felbft dem Geiſte des Sonnendienftes entgegen waren. Darum konnte 
ber Inka wohl, um fein reines Sonnenblut fortzupflanzen, die Teiblihe | 
Schweiter heirathen. Montefinos 214. Relasco I, 66 ff. Külb 159. 
Prescott I, 87 vgl. 15. Kottencamp I, Bl. Und body war dieß bei 
anderen Menſchen fo ſehr gegen bie Bernantfche Sitte, alfo-Mnfchamungs- 
weife, daß es mit bem Tode beſtraft wurde. Acoſta VE.48, Beten 
A vptern, bei. denen die Geſchwiſter Ofiris und Iſis verehucht waren, 
ceſchah dieß wenigftens nicht gegen ben Laudesgebrauch. Fhilo de spec. 
long. $. 4. Die im Lande ſonſt verbotene Vielweiberei war ebenſo dem 
Inka im hoͤchſten Grabe erlaubt, Garcilaſſo I, 25. Auch konute der 
Inka gar wohl, ohne Mißbilligung anderer, fei es der öffentlichen Bolke- 
ſtimme, ſei es eines hochgeftellten Geiftlichen, Vertrauten, ober Mädkti- 
gen, fei es des eigenen Gewiſſens, ſelbſt Sonnenkinder töbten, wenn er 
in ihnen Nebenbuhler fürdtete. Külb 202. 15. 48, Die Menfcen 
haben überhaupt mit ihren eigenen Gebanfen keine würdige Offenbarung 
der Gottheit in der Menfchennatur aufzuftellen vermocht, fo fehr dieſelbe 
auch durch die göttliche Erziehung des Menfchengefchlechtes vorbereitet 
war. Eine göttliche That mußte bieß felber thun. 

Daher tft es auch nicht zu verwundern, wenn ber Peruaniſche 
Kultus Feine fittliche Bedeutung hatte, um fo weniger, da er bloß bie 
Aeußerung war und fein wollte bed Abhängigkeitögefühls von ben Git- 
tern in irdifchen Dingen, bed Danks und der Bitte für irdifche Wohl: 
thaten oder für Entfernung irdiſcher, materieller, nicht fittlicher Uebel. 
Diefed Refultat hat fih und ſchon früher ($. 76) aus der Darſtellung 
des Kultus felbft ergeben, wo wir fogar gefehen haben, daß die Entfa- 
gungsopfer nicht fittficher Natur find, fondern bloß religtöfer im engern 
Sinne des Wortes. Der Grundbegriff des Opfers ift überhaupt nicht 
ber ber Sühne, fonbern ber bed Dantes, wie das auch Hengfienberg in 
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feinem Vortrag über die Opfer ber heiligen Schrift 1852, ©: 5. 8 
ausgejprochen bat. Und wo im Heidenthume auch Sühnopfer vorkom⸗ 
men, fo beziehen fie fich auf Kultusvergehen, fprechen nicht ein fittliches 
Schuldbewußtfein aus. Das pantheiftiiche Grundgefühl alles Heiden⸗ 
thums kennt der Gottheit gegenüber feine fittlihe Schuld eines frei 
handelnden Menfchen, nur ber Monotheismus tft eine Sünberreligion. 
So hatten auch das Reinigungsbrot der Peruaner und das große Sühn⸗ 
feſt keinen fittlichen Sinn, fondern waren bloß Götterfühnen für natür- 
liche Unvollfommenheiten oder unterlaffene Kultusgefchente. Denfelben 
Charakter trägt auch die fogenannte Peruaniſche Beichte ober Buße. 
Nach Balboa S. 3 Hatten mehrere Provinzen Beichtväter, denen man 
die Fehler bekannte und welche Buße auferlegten. Balboas Ausfage 
wird auch von ben meiften Gefchichtfchreibern beftätigt. Vgl. Ternaur 
XV, 3. XV, 16. Wären biefe Beichtväter Priefter, und dieſe Fehler 
fittlihe gewefen, fo hätten wir hier allerdings ein ſittliches Kultusele- 
ment. Dem war aber nicht fo. Und darum kann auch Garcilaſſo II, 
13 geradezu die Wahrheit dieſes Berichted in Abrebe ftellen und ihn 
der Schmeichelet gegen die Spanier zufchreiben, denen das Vorkommen 
einer Beichte bei den Indianern wohlgefallen konnte. Er gebt aller- 
dings hierin zu weit, und kann an fich die Berichte aller anderen nicht 
ganz und gar umftoßen. Aber fo viel tft richtig, daß dieſe Beichte mit 
der chriftlichen nicht verglichen werben kann. Die Beichtväter waren 
weltliche Nichter, Wuttke I, 331, und überhaupt war die ganze Hand: 
lung feine Kultushandlung, fondern eine Sitte gegen den Staat, welche 
für die große Mafle des Peruaniſchen Volkes und deſſen Folgfamtett 
ein fehr gutes Zeugniß ablegt. Daß diefe Fehler aber Feine fittlichen 
geweſen, baß fe nicht auf einem Gefühle der Verfündigung gegen eine 
Gottheit beruhen, fondern auf dem Gefühl des Uebels und Unglüds, 
fieht man aus den angeführten Fällen. Wenn 3. B. eine Frau Zwil⸗ 
linge geboren hatte, mußte fie beichten, und wurde dafür beftraft. Ve— 
lasco I, 107. 114 nad Gieza, und daſelbſt Ternaur. Wenn ein Sohn 
fich verfehlte, erlitt der Vater eine Strafe, Garcilaſſo IT, 12, 135 ebenfo 
wenn ihm ein Kind früh ftarb, Hazart 250 a. Man flieht, e8 find keine 
Fehler, die in dad Gebiet der Freiheit und Selbftentfcheidung fallen, 
feine fittlichen, und fo ift auch diefe Beichte keine fittliche, fondern eine 
politifh richterliche Einrichtung, die auf fataliftifch religiöſer Anfchauung 
fußt, bei der das Verdienſt ber Freiwilligkeit des Geftändnifles gewal⸗ 
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Verſtorbener. Sie find nicht? andres als Menfchenopfer für göttlich 
verehrte Todte, Verlegung der Menfchenrechte im Namen ber Religion. 

Die andere Unfittlichkeit im Kultus war die Völlerei. Diefelbe 
war nicht etwa ein Mißbrauch, wie bei antiken oder orientalifch chrift- 
lihen Völkern, fondern e8 war eine ganz gewühnliche Kultushandlung 
und ein mwefentlicher orthodorer Beftandtheil ber religiöſen Keterlichkeiten, 
daß man ſich mit beraufchendem Getränfe zu Ehren der Gottheit auf 
die unmäßigfte Weiſe betrank. Velasco I, 148. Zernaur XVII, 16. 
Preseott I, 132. Es ift daher fonderbar, wie Pöppig Incas 391 diefe 
endlofen Zrintgelage nur den heutigen Peruanern im Gegenfate zu ber 
ernften Feier der alten Feſte zufchreiben Tann. 


$. 85. Allgemeiner Charakter der Aultur und Neligion in 
Terra firma, 


— — 


Der nördliche Theil von Südamerika, nördlich von Quito und dem 
Amazonenftrome, wird unter dem Namen Terra firma zufammengefaßt. 
Zwiſchen Mexiko und Peru in der Mitte, aber kaum von einem ber 
beiden Gentralveiche hiftortfch berührt, zeigt dieſer Theil der neuen Welt, 
wie e8 überhaupt vor ber Gründung und den Eroberungen jener beiden 
Weltmonarchien im ganzen Welttheile ausgefehen habe. Analoge Ver— 
hältniffe begegnen ung hier mit denjenigen, welche in Peru vor ber 
Herrſchaft der Inkas, in Merifo vor der nordifchen Einwanderung ob- 
gewaltet hatten. Denn auch hier ftoßen wir fowohl auf Kulturftanten, 
als auch auf eine Maſſe wilder Sägerhorden, bie aber doch da und 
Dort Theile einer frühern Kultur bewahrt oder angenommen hatten. 
Die Kulturftaaten haben wir auch in der Terra firma mie anderswo 
am eheften in dem gemäßigten Klima an ben Seen ber Hochebenen ber 
Gordillieren zu ſuchen. Bon ihnen find bloß bie beiden Staaten ber 
Muyscas in Cundinamarca oder der Hochebene von Bogota oberhalb 
des berühmten Waſſerfalls von Tequendana zu einer genauern Kennt- 
niß ber Gefchichte gefommen. Don diefen werden wir in den nächftfol= 
genden Paragraphen veden. In den Ebenen bes heißen Klimas (terra 
caliente) lebten dagegen größtentheild Wilde. So rings um die Muy$- 
cas bie Banches, und dann wieder andere, fo daß blog in Neugranada 
zehn verfchiebene, jebt ausgeftorbene Sprachen aufgezählt wurden. In 
biefe Urbevölferung war nicht fo gar lange vor Entdeckung Amerikas 
das Seevolf der Karaiben an ben Flüffen und Meeresfüften einge- 
drungen. Als Feinde derfelben und Ureinwohner auf dem Beftlande 
find die Daer und Sapayer bekannt, am untern Orenofo die Kabrer, 
am obern die Guaypunabis, am Rio Negro die Maripizanos und bie 
Mantvilanos, am Iſthmus, befonders in Veraguas, die Dorachos. Alle 
biefe Völker zeigen zwar manche Verfchtedenheiten, bald find fie reine 
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Wilde, bald finden ſich bet ihnen mie bet ben nordamerikaniſchen Rotk- 
häuten, den Antillenindianern und Karaiben, den Tupi Guarani und 
felbft den Waldindianern Brafiliens, Spuren von Kultureinflüffen, ſeien 
ed nun Reſte ober Anfänge. Diele gingen gerabezu nach Wildenart 
nadt einher, wie 3. 3. die Leute in Pupoyan, weſtlich von Bogota, 
bie in Dabatba am Rio Grande öftlich von Darien, ebenſo bie Horben 
in Guiana, überhaupt nach Piedrahita die Mehrzahl ber Indianer in 
Terra firma. Andere trugen Kleider von Baumwollengewebe, wie in 
ber Gegend von Garthagena und St. Martha, und bie Dorachos, wenig- 
ftend die Frauen berfelben. Wieder andere, wie bie Lente in Gumana, 
gingen nadt bi8 an die Schamthelle, im Kriege befleibeten fie ſich mit 
dichten Baummwollenhemben. Bet biefen Tag, wie bei fo vielen anderen 
Wilden, die einige wenige Annäherung an bie Kultur zeigen, ber 
Aderbau ben Weibern ob, während bie Männer bei ber Jagd md 
Fiſcherei blieben. Als Erbichaft einer frühern verfommenen Kulter 
haben wir auch bier Reſte unnatürlicher Lafter anzufehen, melde 
wir überall bei der Altern Kultur der tropiſchen Urbevölkerung yorfan- 
ben. Sp in Birginien, und überhaupt bei ben fühlichen Retiääuten, 
in bem vorinkatfchen Peru und in Quito, in Brafilien und Bei ben 
Batagontern. .Ste werben uns ebenfalld bei ber füblichen Urbevölke⸗ 
rung in Gentralamerifa begegnen. Und fo gab es denn auch in Com 
oder Venezuela eine Klaffe Männer, welche ber Päberaftie ergeben waren, 
im Haufe die Rolle der Weiber zu übernehmen hatten, und biefe Stel- 
lung aud durch die Kleidung kundgaben. Am ftillen Meere in Gare 
gua, nahe bei ber Landenge, war zwar nicht das gemeine Volk, wohl 
aber die vornehmern Stände mit dieſem Lafter behaftet, — auch wieder 
ein Fingerzeig auf den Zufammenhang deffelben mit verfommener Kultur. 

Daß nun aber doch nach ber Anficht Piedrahitas der Zuftand ber 
Wildheit vorherrfchte, fieht man aus dem Mangel an Lanbbau, ober, 
wo berjelbe ftattfand, aus dem Betreiben beflelben bloß durch Weiber. 
Dazu kommt ber Gebrauch vergifteter Pfeile, deren fih in Amerifa 
fein Kulturvolk, nur Wilde bedienten. Die Eultivirtern fürchten ſich 
defien vor ihren Göttern, wie bei Homer es von Ilus heißt. Odyſſee I, 
262. Ob die Horden in Terra firma der Anthropophagte ergeben 
geweſen, ift darum ſchwer zu beftimmen, weil die Angaben über ihr 
Vorkommen bafelbft auf Faraibifche Stämme fich beziehen können, bie fih 
bier überall eingefeilt Hatten. Zubem ift ed bei manchen Stämmen 
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fhwer zu entfcheiden, zu welchen ber beiden Völkermaſſen fie gehörten. 
Doc werben die Antier, die nicht zu den Raraiben gehörten, als be⸗ 
fonders graufame Menfchenfrefler genannt. Auch die Indianer von Da⸗ 
rien und Panama fraßen das Fleiſch der befiegten Feinde. Ebenfalls 
weiß man ficher, daß alle diefe Volker Menfhenopfer von Kriegsge- 
fangenen und Kindern mit vielen anderen Amerikanern gemein hatten, 
Allem nad zu fchließen war auch in dieſen Gegenden früher Kultur 
herrſchend gemefen, diefelbe wie in Gentralamerifa, oder in den jeßigen 
Vereinigten Staaten vor den Nordifchen Ginmwanderungen, in Peru vor 
den Inkas, in Quito und Gundinamarca vor den Sonnenfönigen. Hier 
in Terra firma wird fie wohl durch die Raubzüge der Karaiben geftört 


und zurückgebracht worden fein. Zeugen diefer Kultur find Skulpturen . 


von Sonne, Mond, Schlangen, Zigern und andern Gegenftänden, die 
man am Orenofo, bei Guycara und Urbana findet, und die auf jeden 
Fall von kultivirtern Menfchen herrübrten, als wie fie die Europäer im 
dortigen Flachlande vorfanden. Die Figuren und Bilder auf den Säu- 
Ien und anderen Monumenten beit den Dorachos find durchaus verfchie= 
ben von ben Hieroglyphen Mexikos und Centralamerikas. Die Gräber 
enthalten zum Theil gutgearbeitete Vaſen. Die Gebräuche waren größ- 
tentheil® wie in Hispantola, 

Bol. Beter Martyr (deutſch) 437. 600. Herrera III, 4. 10. 11. 
IV, 4 C. 1. Oviedo II, 5 bei Zernaur Comp. XIV. W. Raleigh 
bei de Bry VI, ©. 29 (deutich). de Laet 672 (329). Baumgarten I, 
630 ff. Reifen XV, 11 ff. 280 ff. XVI, 390 nad) Coreal, Gomara, 
Benzoni. Vater Mithridates IT, 2. 699. Humboldt Monum. 245. 
Reife (deutſch) V, 350, vgl. 16. Famin im Univ. I, 9 ff. Böppig, 
Artikel Indier 175. Gomara 84, Pauw recherches I, 63 ff. II, 83 ff. 
Bertold Seemann, Reife um die Welt, Bd. I. 1853. Das neunzehnte 
Kapitel (©. 324 ff.) handelt von den Indianern am Iſthmus nad 
Ferdinand Columbus, Herrera, und Kerrs voyages and travels, vol. 
III, chap. 1. 

Die Religion tft dem Kulturftande angemeffen die ber Wilden, 
Geifterglaube mit dem finnlichen Anhaltspunft des Fetiſchismus. Bei 
St. Martha fürchteten fie böfe Gelfter unter dem Namen Yares, wie 
fie fpäter auch die Europäer hießen. Las Casas, devast. Ind. Häufig 
aber nahmen fie bie Gebeine ihrer tapfern Vorfahren als Zetifche mit 
in den Krieg. Oder fie zerftießen biefe Gebeine zu Pulver, mifchten 
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[3 
fe mit Fluſſigkeit und tranken fie. So bie Aruacas am Orenoko. Mer 
bet den Dorachos ein Häuptling geftorben, fo widelten bie Nachfolger 
beffelben und zwölf ber erften des Volkes ihn in Tächer, faßen bie 
Nacht um ben Leichnam her, und fangen in ſchwermüthigem Tome bie 
Heldenthaten und bie Geſchichte des Verſchiedenen. Geine Frauen wur 
den mitbegraben, Waffen aber und Beräthe verbrannte man, bed Glar- 
bens, daß fie fo bem Häuptling jenfelts zukommen wärben. Wie ale 
anderen Wilden haben auch bie in Terra firma ihre Zauberer, welde 
. Thierſtimmen nachahmen, was auf Thierdienſt hinweist. Dieſe Zauber 
rer wußten auch tie bie det Karaiben, ber Ratſchez, Kalifornier, Grin 
4 Neuandafufter und Brafilter den Kranken allerhand ſichtbare 
fände als Urſachen ber Krankheit aus bem Leibe zu fangen. Se 
war es wenigftend in Cumana. Die Zauberer am Iſthmus erteilten 
ihre Antworten in befondern Hütten ohne Dad; und Thuͤre. Auch Here 
gab es, welche fowohl Kindern als Erwachſenen Uebel zufügten. Reber 
dieſem Fetiſchismus zeigen ſich aber auch in Verbindung mis Dem übri- 
gen Kulturelementen Theile des höhern Raturbienfted, Merehrumng ber 
Sonne, bes Mondes, ber Geftiene, bes Donners mb bes Bikes, Ale: 
biefe Elemente einer höhern Religionsfiufe waren zeriplittent umb um: 
zufammenhängend, fo daß nirgends mehr auf bem Flachlande der Son- 
nenbienft den Mittelpunkt eines georbneten priefterlichen Religionsweſens 
bildete. Solchen vereinzelten Sonnenbdienft finden wir in Gumana, Ba- 
mnama, Darien, Parla, überhaupt von Garthagena und St. Martha 
*bis Maracalbo am Orenofo. Am Orenoko fand A. Humboldt von ben 
Indianern zwei Felſen, Camoſt und Keri, als Sonne und Mond ver- 
ehrt. Anfichten ber Natur S. 310 (1. Ausg.). In Veragua ſtellt neh 
jest eine Figur auf einem Granitblock eine ſtrahlende Sonne bar. 
Neben ber Sonne wurde das Gold angebetet, wahrſcheinlich war es wie 
in Peru der Sonne heilig geweſen. Die Zerfplitterung dieſes Sonnen 
dienſtes findet einigermaßen barin eine Beſchränkung, daß man ſich auch 
hier noch Sonne und Mond al Eheleute dachte. Bei Sonnenfinfter: 
niffen gerieth alles in Bewegung, und man fuchte durch Selbftverftäm- 
melungen bie Sonne zu bewegen, ihr Licht wieder zu geben. In Gu 
mana glaubten fie bei Verfinfterungen ber Sonne ober des Monted, 
bie beiden Cheleute Sonne und Mond ſeien in einem Zanke verwundet 
worden. Bel Paria, in Guiana und an dem Fluſſe Dabaiba hielt man 
bie Flecken in bem Monde für einen Dann, der wegen begangener Blut 
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fhande mit feiner Schwefter gefangen fite. Es fcheinen alfo auch hier 
wie in Peru Sonne und Mond zugleich für Gatten und Gefchrifter 
angefehen worden zu fein. Der Begriff ber Strafe wegen ber Blut- 
fhande tft hier ficher nicht urfprünglih. In Panama wurden auch bie 
Geſtirne verehrt, namentlich hält man in Cumana und Paria die Kome- 
ten für unglübringend, fuchte daher durch großen Lärm biefelben zu 
erſchrecken und zu verfcheuchen. 

Donner und Blitz wurden in Cumana als Zeichen des Zorns 
der Sonne angefehen. Hingegen im Lande und am Fluffe Dabaiba 
nahm die Stelle der Sonne die große Urmutter der Götter Dabatba_ 


ein, von ber die Gegend und der Fluß den Namen erhalten hatten, Pay . 


Hier war fie ed, welche Donner, Blik und Wetterfchaden fchidte, wenw 
fie über die etwaige Nachläffigkeit in Darbringung der Opfer in Zorn 
gerathen war. Wenn bie Dorachos Tleine Bilder von Adlern am 
Halfe trugen, welche noch jest in den Gräbern ber Bornehmern gefun= 
ben werben, jo weist diefer Umstand auf Thierdienſt, der überhaupt in 
Amerika nirgends fehlt. | 

In Cumana wurde wie in Bern, befonters aber in Gentralames 
rifa, das Kreuz verehrt. Man fohrieb demfelben in Cumana Kraft 
gegen die Gefpenfter zu, und legte es deßwegen auf bie Kinder, wenn 
fie geboren wurden. Wir werben bei Gentralamerifa Gelegenheit neh— 
men, ausführlicher diefen amerifanifchen Kreuzesdienft zu beiprechen. 

Pol. Peter Martyr 482. 484 (Tateinifc, 252. 253). Raleigh bei 
be Bry VII, 22. 46. Bicard 168 ff. nad) Purchas und Waffer. Roß 
(deutfh) 218. Reifen XV, 15. 262 ff., beſ. 281 nach Herrera und 
Waffer. Baumgarten I, 630 ff. Dupuis origine des cultes I, 1. 114. 
115. Bertold Seemann a. a. O. 


$. 86. Die Muyscas. Bie Quellen über fie. 


Mitten unter diefem Völkergemengfel wilder Horden und ſchwacher 
Kulturtrümmer in ber Terra firma hat bier auf einer Hochebene ein 
kleines Volk eine Stelle in der Reihe antiker Kulturvölfer einzunehmen 
gewußt. Es ift das Volk der Muyscas, Muyzeas oder Mozcos auf 
der Hochebene von Bogota. Sein Land trug den Namen Cundinamarca, 





— 42 — 


feine Sprache hieß bie Chichaſprache. Man weiß nichts davon, daß fe 
mit ben Beruanern in irgend eine Berührung traten, dagegen weil, 
daß die nördlichen Sroberungen ber Peruaner kurz vor bem Gintreffen 
ber Spanier unter Pizarro ihr letztes Ziel in Quito fanden. Um fo 
unbegreiflicher ift e8, wie man gegenwärtig in Frankreich bie Inkas zu 
Muyscad machen Tann. Vgl. Ilustration 1853 Nro. 531. Ausland 
1853 Nro. 45: Die Denkmäler der Muydcas in Peru. Nach bem Frar- 
zöftfchen, von Dr. Ebd. 3. Allerdings zeigen bie hierarchiſchen Ginrid- 
tungen ber Muyscas manche Achnlichleiten mit ben Pernaniſchen; aber 


m W weil ſchon vor ben Inkas überall in ben ſüdamerikaniſchen Cor⸗ 





Kulturſtaaten mit Sonnendienſt und Sonnenhierarchien beſtan⸗ 


BR haben. Bon einem hiſtoriſchen Zufammenhang ift nirgends etwas 


berichtet. 

Was nun bie Quellen über dieſes merkwürdige Bolt betrifft, fo 
iſt der Hauptfchriftfteller der Eroberer Neu⸗ Granadas Gonzalo Zimenes 
be Quefada, Sein Bericht an Karl V ift von Ternaux Gompand 
überießt und mitgetheilt worden. Queſada verfaßte aber il: nah cin 
größeres Werk über Neu-Granaba, welches zwar nicht te Drad-cr- 
ſchien, aber handſchriftlich von dem hauptfächlicften Gewährämame un- 
ter den gedruckten Quellen über biefe Gegenden, Piedrahita, bemukt 
worben tft. Diefer Iebtre war Bilchof von Panama und fchrieb eine 
Historia general de la conquista de la Nueva Granada, Ma— 
Madrid 1687 (oder 16882). Außer dem Quefada benukte er noch bie 
bandfchriftlichen Werke von Juan de Caſtellanos, Pfarrer zu Zunja 
in Bogota, und den Franzisfanermöndyen Antonio Medrano und Petre 
Aguada. Die beiden erften Bücher der Gefchichte Piedrahitas Handeln 
von den alten Muyscas. Diefes wichtige Werk iſt mir aber nicht an- 
ders zugänglich geworben als durch Die Schriften von A. v. Hum- 
boLldt, welcher zuerft in feinen Monuments des peuples indigenes de 
l’Amerique p. 20 ff. den Mythus und Kultus dieſes Volkes aus Pie— 
drahita mitgetheilt hat. Dazu verfchaffte fi) Humboldt auch noch ven 
dem Geiftlichen Domingo Duguesne eine Handſchrift über den Muysca: 
Falender, den er tin bemfelben Werke ©. 244 ff. 128. 226. 265. SS 
ausführlid erläutert. Humboldt behandelte auch noch fpäter in einer 
eigenen Monographie, die fich im erften Hefte ber beutichen Vierteljahrs⸗ 
fohrift von 1839 befindet, benfelben Gegenftand. Don ältern Schrift: 
ftelern bat auch noch namentlich Aerrera, dec. VI, L V cap. 6, bie 
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Muyscas behandelt, Unter den Neuern tft zu nennen ber Franzofe 
M. C. Famin, der in feiner Bearbeitung von Golumbien im Univers, 
Amörique I], 9 ff., Kultur und Religion der Muyscas nach Humboldt 
bejchrieben hat. Won den Deutfchen bemerke ich Vater, Mithr. IT, 2. 
699 ff., wegen feiner Benutzung bed Hervas, und Kottencamp I, 
467 ff., weil er nad) Quefada, Piedrahita, Herrera, Gomara mande 
Eigenthümlichkeiten dieſes Volks erwähnt. 


$. 87. Ber Aulturmythus der Munscas. 


Der Betrachtung ber Kultur und Religion dieſes Volkes ſchicken 
wir am paſſendſten feine eigene Meberlieferung über beide voran, d. h. 
feinen Kulturmythus. 

In den eriten Zeiten, damals ald der Mond noch nicht war, war 
die Hochebene von Gundinamarca gefchloffen und ber Paß von Tequen- 
dana noch nicht offen. Damald waren die Menfchen oder Muyscas 
(denn das ift die Bedeutung bed Wortes) Milde, ohne Landbau, ohne 
Religion, ohne Sitte, ohne Staat. Da erſchien einmal von Morgen 
her ein bärtiger Greis, der drei Namen trug: Botſchika, Nemquetheba, 
Zube, und der auch mit drei Häuptern abgebildet wurde. Derfelbe 
lehrte die Wilden Kleider tragen, das Land bebauen, die Götter vereh- 
ren, Staaten bilden. Sein Weib hatte ebenfalls drei Namen: Huythaca, 
Chia, Yubecayguaya. Sie war zwar von blendender Schönheit, aber 
bergeftalt bösartig, daß fie alle heilfamen Unternehmungen ihres Gatten 
zu ftören trachtete. Und wirklich mußte fie ed durch ihre tüdifchen Zau— 
berfünfte zu bewirken, daß ber Landesfluß Funzha (jebt Rio Bogota) 
dermaßen anſchwoll, daß die ganze Hochebene durch eine Fluth über- 
ſchwemmt wurde. Nur ber Fleinere Theil ber Menfchen konnte berfel- 
ben auf die Gipfel der Berge entfliehen. Seht aber entbrannte der ge- 
rechte Zorn Botſchikas, er verjagte das böfe Weib für immer von ber 
Erde und verwandelte es in den Mond. Seitdem giebt e8 einen Mond. 
Um aber dem Uebel auf Erden abzuhelfen, öffnete Botſchika die Felfen- 
wand, und gab dem Waller durch den fünfhundert und fiehzig Fuß 
hoben majeftätifchen Waflerfall von Zequendana feinen Ablauf. Nach⸗ 
bem fo da® Land troden gelegt war, wurden bie übrig gebliebenen 
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Baupt, ordnete das Jahr, und nad) einem Leben von gweltauienb Sa 
ren zog er fich zulebt unter bem Namen Idacanzas zurück. 
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ragen wir nach ber Bedeutung biefed Mythus und ber in ihm 
auftretenden Perſonen, fo ftellt fich uns ein ähnliches Ergebniß Gerand, 
wie bei fo vielen andern Kulturmythen, beſonders aber bei bem Perna⸗ 
nifhen von Manco Gapar und Mama Oello, bie wie Botfchifa ben 
Sonnenbdienft in ihrem Lande eingeführt hatten. Und wie biefe Berfe 
nififationen von Sonne und Mond find, fo auch Botſchika und Huythaca. 

Wir wollen biefe Deutung durch Zergliederung der Hauptbeſtaub⸗ 
theile des Mythus anfchaulich machen. Dabei gehen wir von dem Che⸗ 
weibe Botſchikas Huythaca aus. Denn bei ihr giebt ber Mytkus 
fhon dadurch ihr urfprüngliches Weſen fund, daß er fie zuletzt in ben 
Mond verwandelt werden laßt. Es ift unter anderm befonders audı 
burch Otfried Miller in feinen Prolegomena zur Mythologie Flar ge: 
zeigt worden, wie Verwandlungsmythen in der Regel auf die urfprüng- 
liche Verehrung desjenigen Gegenftandes fchließen laſſen, in welchen bie 
Verwandlung gefchieht, den aber die Sage nicht bloß zu einem perfoni- 
fizirten Gott, fondern fogar zu einem Menfchen machte, ber erft fpäter 
verwandelt worden ſei. Die Verwandlung ift fomit allerdings eine reli- 
gionsgeſchichliche Thatfache, nur hat biefelbe in der Wirklichkeit ben 
umgefehrten Weg eingefchlagen als in der Darftelung des Mythus. 
Auch in Amerika verfchafft und einzig diefer Kanon den Schlüflel zum 
Derftändniß einer Menge Mythen, und auch des vorliegenden. Hup- 
thaca tft der Mond. 

Anders ald Mama Oello, die hülfreiche eheliche und fchmefterliche 
Gefährtin Manco Capacs in feinen Kulturbeftrebungen, ift Huythaca 
böſe. Wir erinnern ung, daß auch bei den Rothhäuten Nordamerikas 
ber Mond böfe ift, fei ed, daß ber böſe Geift geradezu der Mond ift, 
oder, was auf bafielbe hinausläuft, daß er feinen Stb im Monde hat. 
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Man darf Hier nicht aus ben Augen verlieren, daß die Muyscat, ob⸗ 
gleich in der Nähe des Aequators, doch eine Hochebene der Cordillleren 
bewohnten, die fich achttaufend Fuß über den Meeresfpiegel erhebt. In 
diefer Temperatur fehen die Menfchen die Königin ber Nacht, der Feuch⸗ 
tigkeit und Kälte, eben fo gut als böſe an, und mit demfelben Rechte, 
wie bie nördlichen Rothhäute, die Ataentfic, und zwar aus demfelben 
Grunde, aus welchem der Herrfcher ded Tages, der Wärme und Auf- 
trodnung, die Sonne, ald NRepräfentant der demiurgiſchen Kräfte, der 
Fruchtbarkeit und Kultur, erblidt wurde. Darum fchmwellte im Mythus 
Huythaca das Waſſer an, damit die Fruchtbarkeit zurückgehalten wer⸗ 
den möchte. 

Sie that dieß vermöge ber ihr zu Gebote ftehenden Zauberfräfte, 
Natürlih. ALS reine und unmittelbare Mondgöttin hätte fie berfelben 
nicht bedurft, fie hätte die übermenfchlichen Kräfte des großen Himmels— 
körpers in ſich gehabt. Aber wenn fie als menfchliches Weib gedacht 
wird, können ihr nach heidnifcher Raturanfchauung göttliche Kräfte nur 
durch Zauber zufommen. Daher mir fo oft bet folchen vermenfchlichten 
Gottheiten der Idee begegnen, daß fie ihre übermenfchlichen Verrichtun= 
gen nur dur Zauberfräfte zu vollbringen im Stande geweſen felen. 
Namentlich ift e8 gern die anthropomorphirte Mondgöttin, welche ale 
böfe Zauberin gedacht wird, wie 3. B. bet ben Griechen. 

Der Theil des Mythus, nach welchem in den eriten Zeiten ber 
Mond noch nicht geweſen war, und er erit fpäter ald die eriten 
Menichen entftanden fet, Elingt zwar dem Unfundigen höchſt fonderbar 
und komiſch, der Mythologe fieht Teicht ein, mie biefer Umftand durch 
eine mythologifche Nothwendigkeit entftehen mußte. Der Mond entitand 
ja erft aus ber Verwandlung des böſen Weibes, welche wiederum das 
Dafein von Menſchen vorausſetzt. Zugleich erklärt fich aus dieſer gan= 
zen mythiſchen Anfchauung die auch anderswo vorfommende Behauptung, 
daß es Menfchen ſchon vor der Entftehung des Mondes gegeben habe, 
Es beruht dieſelbe nicht bloß auf einer im Alterthume fehr verbreiteten 
Anmaßung, das eigene Vol zum älteften zu machen, fondern, wie ge= 
fagt, auf einer mythologifchen Folgerichtigkeit. Nicht etwa die Arka= 
dier allein behaupteten, älter ald der Mond zu fein, fondern bie Athe= 
ner, Egypter, und Berda in Syrien machten fich älter ald die Sonne, 
Wir find bereits in Beru einer ähnlichen mythifchen Behauptung begeg⸗ 
net, nach welcher zur Zeit, ald Viracocha aus dem Titicacaſee emporitieg, 
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ſchon Menſchen waren, und zwar vor ber Goes ken $. 67). Usb 
‚ebenfo werben wir einen kosmogoniſchen Mythus Hepiitertkaner vor 

ben, nach welchem es bereits vor biefer gegenwärtigen Sonne Menſchen 
auf Erben gab. Nach der Anficht ber Karaiben war ber Mond erſt 
nach ber Erde geſchaffen. Oben $. 45. 47. S. 119. 19. Halten wir 
alle diefe in keinem Hiftorifchen Zufammenhange mit einander ſtehenden 
Erſcheinungen zufammen, fo wird bie Anficht von Krebs nicht unwahr 
ſcheinlich, daß auch nach einem arkabifhen Mythus Selene einmal al 
Weib unter biefem Volke lebte, und erft nachher in ben Mond verwan⸗ 
delt wurde. 

Pol. über bie Arkadier: Steph. Byzant. nah Hippys Rägginus; 
die Scholien zu Appollon. Rhod. IV, 264 und zu ben. Wolfen bed Uri⸗ 
ftophanes Vs. 397. Luciani astrolog. 26. Gierig zu Ovibs Faſten I, 
469. II, 289. Heyne de Artadibus luna antiquioribus. Opuse. acad. 
II, 332. Beſonders noch Johannes Franz in Alex. von Humbolbts 
Kosmos III, 480 ff. vgl. 441. Ueber bie Egypter: Apoll. Rhod. IV, 
261. Ueber Berda Ronnus 41. 

Aber wer ift denn ber Batte dieſes böfen Mondweibes? Wer if 
biefer Botſchika? Selbſt Tiedemann (Heibelberger Jahrbücher 1851. 
176) Halt ihn wie Quebalcoatl, Botan und andere Kulturberoen für 
einen mwahrfcheinlichen chriftlichen Miffionär, der entweder aus Spanien 
oder Island eingewandert war. Aber mer tft boch der Gatte der Mont: 
guttin in der Mythologie? Es kann derfelbe nach der Anfchaunng aller 
Naturvölfer niemand anders fein ald der Sonnengott. Und wie nun 
der Mond böſe tft, oder doch böfe fein kann, aus bemfelben Grunde it 
Botſchika gut. Die Sonne zeigt fich in diefen Gebirgsgegenden fo zu 
fagen als bie einzige fichtbare wohlthätige und fchaffende Naturkraft. 
Nun wiffen wir auch, warum Botſchika von Morgen herfommt. Se 
ftieg der Babylonifche Gott Dannes bei Sonnenaufgang aus dem Per: 
fifchen Meerbufen, lehrte die Menfchen Künfte, Wiflenfchaften, Ader: 
bau, Religionsgebräuche und Staatseinrichtungen ; beim Sonnenunter: 
gang tauchte er wieder ind Meer. Das ift der fo oft vorfommente 
Sonnenheros, ber die Kultur bringt. Denfelben Sinn hat auch die 
öftliche Herkunft des Manco Capac. Wie diefer heißt auch Votſchika 
ein Sohn der Sonne, führte den Sonnendienft ein wie diefer, und die 
Ordnung des Jahres mit dem Kalender. Den Lauf der Sonne alie 
bezeichnet dieſer Mythus, und nicht ben hiftorifchen Gang ber Kultur. 
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Sn Amerika hatte bie alte Kultur überall ihren Sit und Ausgangs⸗ 
punkt in den Hochebenen der weltlichen Gebirge, und verbreitete fich 
von da nur fehr mäßig in die üftlichen Niederungen. Ueberhaupt find 
in ben Urzeiten ber Naturftaaten nie Menfchen weder bei ihrem Leben, 
noch nach ihrem Tode in dem Sinne güttlich verehrt worden, daß fie 
zu perjönlichen Göttern mit fpeziellen Namen geworben wären. So bie 
Inkas, und fo die Geifter der Todten bei ben Wilden. In eritern 
wurde der Stand verehrt, nie wurde ihre PBerfon ein fpezieller Gott. 
Die Geifter der Todten aber find namenlofe Spufgeifter. Dagegen 
wurden Naturgötter überall anthropomorphirt. 

Mit dem Sonnendienft hängt nun auch zufammen, was der Son- 
nenmythus von der großen Fluth und deren Ableitung durch den 
Waflerfall von Tequendana erzählt. Die überall in Amerika wiebder- 
tehrende Fluthſage ift bier lofalifirt als eine das ganze Land Cundina— 
marca bedeckende Ueberſchwemmung durch den Landesfluß Funzha. Es 
iſt auch dieſe Sage nicht als eine hiſtoriſche Erinnerung an eine allge⸗— 
meine Fluth (Sinfluth) zu faſſen, ſondern als ein kosmogoniſcher My- 
thus, welcher die Erde urſprünglich mit Waſſer bedeckt ſein, und aus 
demſelben hervorgehen läßt. Niemand anders konnte da helfen als der 
Sonnengott, der die Feuchtigkeit auftrocknete, durch ſein Feuer Leben und 
Fruchtbarkeit gab, und dadurch zum Schöpfer eines gebildeten Lebens, 
zum Kulturgotte wurde. Auch dieſer kosmogoniſche Mythus hat feine 
fosmologifche gefchichtliche Wahrheit, er erzählt Die Gefchichte eines jeden 
Jahres. 

Es giebt viele dieſem ſehr ähnliche Mythen. So namentlich der 
Kulturmythus des Hochthales Kaſchmir. Dort war urſprünglich auch 
das ganze Land mit Waſſer bedeckt, und ein böſer Geiſt verurſachte be— 
ſtändigen Schaden unter Früchten, Thieren und Menſchen. Da bewirkte 
ein Enkel Bramas, Kaſyapa, daß die Waſſer, welche das Thal bedeck— 
ten, abliefen. Hierin war ihm Viſchnu behülflich, der dem Waſſer 
durch das Oeffnen der Berge bei Baramulla einen Abfluß verſchaffte. 
Und ſo konnte nun Kaſyapa leicht den gewonnenen Boden bevölkern. 
Vgl. Kaſchmir und das Reich der Siek, von Hügel, Bd. II, S. 16 ff. 
Karl Ritter, Erdkunde III, 2. 2. S. 1091 ff. 

Bekannt iſt auch, wie die Waſſer des Thales Tempe, ſei es durch 
Hercules, ſei es durch Poſeidon, welcher die Felſen zerriß, abgeleitet 
wurden. Dadurch entſtand die paradieſiſche Natur dieſes Thales. Was 
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bie Aelten einen Gotte, fehrieben bie Gpätern einem Grööchen m 
Herod. VI; 129. Strabo IX, 576 (438). Diod. Bio. IV, 18. Athen. 
XIV, 10. Zwei bekannte Arbeiten bed Hercules haben ebeufalld Teinen 
andern Sinn a6 den, welchen unfer Mythus ausbrüdt. Denn fo wirb 
ber Nemeiſche Löwe, der aus bem Monde herabfiel und ein Sohe 
bes Mondes war, vom Sonnengott Hercules in feiner erften Arbeit er⸗ 
legt wie Huythaca von Botſchika von ber Erde vertrieben unb im ben 
Mond verwandelt wurde. Vgl. Aslian. Hist. anim. XH, 7 and bem 
Spimenibes, Servius zu Virg. Aen. VII, 295. Schol. zu Apoll. Rheb. 
Argon. I, 498. Tatianus adv, Græcos cap. 27 aus Herodorus — 
v. Chr.), Plutarchus de orbe Lunse cap. 24. Go iſts mit bei 
berkulifchen Arbeit, in welcher ber Kulturhelb mit ber 
Lernätfchen Sumpfes Mwpfte. Die Pfeile, bie en 
abfenbet, find nicht umfenft Inennende, auch konnte begreiflidder Weiſe 
die Schlange zuletzt nur" durch das Anzünden bed Waldes granblis 
überwältigt werden. 

Drachengeſchichten ber Schweizerifchen Lanbfagen hat Scheudhzer 
in feinen Alpenreifen, Itinera per Helvetis regiones facta, — Ant 
zug von Sulzer, gegeben. Noch jetzt erzählt ber Senn auf ber Göſche⸗ 
nenalp im Urnerland, wie ehedem Schlangen und anderes Ungethüm 
bas Land bevölkert hätten. Da fei ein Mann gefommen, der hätte bie 
Thiere mweggefhafft und dad Land urbar gemacht. Auch erzählen bie 
Leute am Türlerſee an der Südweſtſeite des Albis, wie vordem eine 
böfe Bee hier gelebt habe, Namens Vreneli oder auch Chrymhildere. 
Diefe ergriff eines Tages ein Scheunenthor, fchaufelte damit den Grund 
auf, und verfuchte fo den Ablauf des Sees zu ftauchen, um baburd 
das ganze Thal zu überſchwemmen. Da wurde fie aber plößlich von 
einer Windsbraut ergriffen und durch die Lüfte auf den Glärnifch ent- 
führt. Dort meilt fie noch auf Vrenelis Gärtli, und dieß ift ber ein- 
zige Theil bes Alpengebirgs, den man am Qürlerfee ſehen Tann. So 
rettete nach einer Elfäffifchen Sage der Alte vom Berge bie Menfchen 
von ben Ueberſchwemmungen bes Sultzeren-Sees. Stöber Sagen S. 9. 
Ein Gefangener befreite das Nheinthal von den Gewäflern dadurch, 
baß er dad Bingerlody durchbrach. ©. 183. 

Kehren wir zu Botſchika zurück. Es heißt von ihm, wie von bem 
Pernanergott Viracocha (oben $. 63. 67), er fei mit einem Barte ver 
fehen gewefen. Wir werben noch zwei Kulturheroen mit Bärten antreffen. 
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ben Toltekiſchen Quetzalcoatl, und den Chichimeken Coxcox. Auch bei 
Copan in Honduras glaubt Stephens in ſeinem Centralamerika J, 152, 
Ausg. 12 einen Götzen mit einem Barte entdeckt zu haben. Wegen 
des Zurücktretens des Bartes bei der Amerikaniſchen Raſſe hat man 
auch in dieſen Bärten einen Beweis für eine Einwanderung aus der 
aktiven Menſchenraſſe zu der paſſiven amerikaniſchen finden wollen. Der 
ganze Beweis zerfällt ſchon durch die bereits ſicher geſtellte Bedeutung 
Botſchikas als eines Sonnengottes. Wenn zudem irgend ein anderer 
Welttheil auf Amerika einen Kultureinfluß ausgeübt hat, ſo iſt es nach 
den Unterſuchungen A. v. Humboldts Oſtaſien geweſen, alſo weſtlich 
von Amerika. Allein gerade hier tritt der Bart eben ſo gut zurück wie 
in Amerika. Die Erklärung des Bartes Botſchikas mag ſchwierig ſein. 
Aber dieſe Schwierigkeit berechtigt obigen Reſultaten einer beſonnenen 
Kritik gegenüber noch keineswegs zur Annahme einer Einwanderung 
einer aktiven Raſſe nach Amerika in den Urzeiten der Kulturheroen. 
Eine hiſtoriſche Schwierigkeit berechtigt den poſitiven Kritiker noch nicht 
zu jedem möglichen und beliebigen Schluß. Dazu kommt nun noch, 
daß dieſer Bart doch auch nicht ſo abſolut ſchwierig iſt. Der Bart 
fehlt den Amerikanern nicht von Natur, wie feiner Zeit von la Hon— 
ton, Baum und anderen Schriftftellern der Art hat behauptet werden 
wollen. Man weiß, daß die Gingebornen ihn gewöhnlich ausraufen, 
doch gefhah dieß nicht fo ausfchließlich und immer. Man findet in 
Amerika nicht nur Leute mit Bärten, fondern auch mit langen Bärten. 
So in Patagonien, Brafilten, Centralamerika und Mexiko, in Louiſiana, 
unter den Nordamertkantfchen NRothhäuten bei den Chepemyand, und 
auf der Norbmeftküfte bet den Yahipais ober Yabipais in der Nähe ber 
Caſa Grande. Die Sitte des Barttragend kann auch im alten Ame— 
rifa mie anderswo gewechlelt haben. So zeichnete fi in Meriko bie 
tributäre Klaſſe durch ihre Knebelbärte aus, und zeichnet ſich noch aus, 
Aber auch die Priefter trugen ben Bart lang, manche fo lang, daß er 
bis auf die Beine hinunterhing. In Mertkanifchen Gemälden find 
Leute mit Bärten bdargeftellt, die Feine Spanier find. In Louifiana 
ließ man wie in Egypten und Rom ben Bart zum Zeichen ber Trauer 
wachfen. Auch unter den Batagoniern giebt es Leute mit langhaarigem 
Knebelbart. — Ob nun der Bart ber Kulturgütter ihr hohes Alterthum 
bezeichnen fol, ob bie Strahlen des Sonnengottes (jubar), ob bald 
dns eine, bald das andere, ober ob ein anderer Grund ihn Ind Dafein 
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gerufen habe, ich kann es nicht beſtimmen. Aber das weiß ich, daß er 
weder auf Menſchen im Oſten, noch im Weſten Amerikas hinweiſen 
kann. Bei den Jrokeſen findet ſich auch noch bie mythiſche Vorſtellung 
von fliegenden Köpfen, bie feuerflammenb unb von Abernatürlicher Größe, 
zugleich in Haare und Bärte gehüllt find. 

Bol. X. v. Humboldts Essai p. 86. 305. 361. 410. Monuments 
pl. 47. 48. Reife V, 310. Spir und Martius 1,-369. 377. Pöppig, 
Indier 373 nach Azar und Madenzie, Vater Mithrib. II, 2, 310. 3, 
32, der noch andere Schriftfteller anführt, — Volney tableau da dli- 
mat etc. II, 442. Madenzie 103. Adair 4. Lang 230. 

Mejico, I, 211. I, 537. Bromme Norbamerita 161. Prichewb IV, 
440, Braunfchweig 21. Klemm I, 233. II, 10. Blamenbach de gene- 
ris humani varietate, Göttingen 1781 ©. 101. Bory de St. Vincent 
(deutih) 217. Clavigero I, :882. Herder Shen, Bb. U, Bud VI, 
Gap. 6 nach) Commerſen, Schoolcraft Iroquois 266. 


6. 89. Bie Aultur. 


Was fih im Mythus ausfpricht, tft der Miederfchein von ber Kul⸗ 
tur und dem Kultus der Muyscad. Daher die Betrachtung ber Kul- 
tur und des Kultus als eine Fortſetzung der Erklärung bed Mythus 
und als eine Betätigung berfelben dienen wird, Wir reden zuerft von 
der Kultur. 

Die Kulturverhältniffe des Volkes der Muyscas Iprechen fich ſchon 
in ihrem Kulturmythus als die eined Rulturftaates aus. Und bie 
fen Eindruck machte auch dieſer Staat auf die erſten Spaniſchen Ent- 
deder. Als im Jahr 1537 Gonzalo Ximenes de Quefada, genannt ber 
Sroberer, aus den Niederungen des Magdalenenfluffes in das Hochland 
von Bogota kam, waren er und feine Leute nicht wenig über ben Un: 
terjchied der Kultur erftaunt. Bon wilden Horden waren fie zu einem 
aderbautreibenden Volke gelangt, welches feine Felder mit Mais, Kar- 
toffeln und anderen Früchten fleißig bepflanzte, daher in dichter Bevöl- 
ferung lebte, und zahlreiche Heere ins Feld ftellte. Dieſes Volk lebte 
in zwei Staaten unter zwei Königen, deren jeder wie in Mexiko von 
vier Wahlfürften erwählt wurde, Der eine König, ber Zaque biek, 
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refidirte in Tunja, der andere in Bogota hieß Zippa. Gin getftliches 
Oberhaupt, das in Iraca feinen Sik hatte, fcheint beide Staaten unter 
feine Obhut genommen zu haben, doch wird dieß bloß von Tunja aus⸗ 
drüdlih angeführt. Von der früheren Geichichte diefer Staaten wird 
nichts als Mythiſches berichtet. Wenn im Mythus die älteften Bewoh— 
ner ald Wilde ohne alle Religion bezeichnet werben, fo geſchieht bie 
nah Analogie aller Kulturmythen, welche bie Religton erft von ihrer 
Religion anheben, und wir haben hierin weniger eine Ueberlieferung 
zu erbliden als vielmehr eine Reflerton, welche dem Kulturmythus eine 
ſcharfe und grelle Unterlage zu geben bemüht war. Wir fünnen es als 
ein Refultat der Geſchichte anfehen, daß es Feine auch noch fo wilde 
menſchliche Gefellichaft je gegeben hat, welche von Natur ber Religion 
entbehrte. Wir werden fpäter fehen, welche Art von Religion bem 
Sonnendienfte Botichifas vorangegangen if, — Der erfte weltliche Fürft 
nun in dem von Botſchika geftifteten Sonnemreiche hieß Huncahua, 
d. h. ber Welle. Er war e8, der bie Stadt Tunja, eigentlich Hunca, 
erbaute, die benachbarten Gegenden eroberte, und bie Herrfchaft der 
Chibehafprache verbreitete. Gr regierte zweihundert und fünfzig Jahre 
Yang, alfo noch etwas länger als die fieben Könige Roms zufammen- 
genommen. Die abjolute Herrfchaft bed Königs, das Haremsweſen 
und Hofceremoniel war Ahnli wie in Peru, der Wille des Königs 
hatte feine Schranken, fein Harem zählte zweihundert Weiber, er wurbe 
in einer mit Gold und Edelſteinen gezierten Sänfte getragen, begleitet 
von einem vornehmen Gefolge, das ihm ben Weg reinigte und mit 
Blumen beftreute. Der Adel war zwar auch bier durch Vorrechte vor 
dem gemeinen Volke ausgezeichnet, aber auch hier ein von ber Krone 
vollfommen abhängiger Lehnsadel. In den Sitten wurde Ähnlich wie 
im Inkaperu bie Verbeſſerung getroffen, daß man bie Päderaftie ftreng 
beftrafte. Herrera d. IH, 1. IV, c. 7. Pöppig, Snbier 375. Auf 
bier trug man, wie in fo vielen anderen Kulturländern des tropifchen 
Amerika baummollene Kleider. Daher murbe die Baumwollenfpinne= 
rei fehr ftarf betrieben, befonders wußten fie fehr ſchön zu färben, und 
aus Baumwolle buntgefärbte Blumen zu verfertigen. Die Leute ver= 
ftanden fih auf Goldarbeiten, wie bie Beruaner, wie denn das Land 
reih an Gold tft, das man ohne Mühe und gebiegen gewann. Cine 
Duelle für Gold und andere Schäbe, welche ben Peruanern verftopft 
war, floß ben Muyscas aus bem Handel, Man bezog aus dem Aus⸗ 
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lanbe Golb, und lieferte dafür Salz. Humbolbt hat noch ſolche Steir⸗ 
ſalzgruben bei Zipaquira beſucht. So war ber Ruf von ben Schaͤten 
Cundinamarcas bis nach Quito und Venezuela gedrungen, und hate 
ſogar ſpaͤter die fabelhafte Sage vom Elborado veranlaßt. Reben ben 
Goldarbeiten waren beſonders Gefaͤſſe und Bilber aus Thon haͤufig 
Bon ber plaſtiſchen Kunſtfertigkeit des Volkes zeugt unter anberm cin 
in Granit genrbeiteter Menſchenkopf, befien Abbilbung Humboldt in 
feinen Monuments mitgetheilt hat, und ber mehr Geſchmack verräth aid 
bie gewöhnlichen anderen amerikaniſchen Bilder. Außer bem Haubel 
unterſchied fich das Leben in Gundinamarca von bem in Peru auch neh 
durch ein beftimmtes Erbrecht, während im letztern Lande eigenillch 
feine Eigenthumsverhaͤltniſſe des Grundes und Bobens flattfanben. Bes 
ſonders aber tft die Kultur der Muyscas aus ihrem künſtlichen von 
Prieſtern geordneten Kalender erſichtlich. Derfelbe Hatte ein prieſter⸗ 
liches, ein buͤrgerliches, und ein landwirthſchaftliches Jahr von je fieben 
und Breiäie, zwanzig, und zwölf bis dreizchn Monaten. Einſchaltungen 
brachten immer wieder mit einander in Uebereinſtimmung, und 
Schneten bes Cyclus ber Feſte. Humboldt hat die Einzelnheiten, wir 
biefe Einſchaltungen und bie verfchiebenen Seiteintheilungen angeorbnet 
waren, genau bargelegt. Uns kann hier für unfern Zweck die Bemer⸗ 
fung genügen, daß bie Interealationen der Muyscas merkwürdigerweiſe 
mehr Aehnlichfeit mit den oftaftatifchen zeigen ald mit andern amerifa- 
niſchen. Uebrigens hatte man auch bier einen Kalenderftein, deſſen hiero⸗ 
glyphiſche Zeichen wie in Mexiko Tage und Zahlen ber Einfchaltungen 
angaben. 

So war ber Kulturftand ber Art, daß auch bie Naturreligion eine 
Kulturreligton fein mußte. Der Kulturmythus war auch ein Mytbus 
bed Sonnengotted, das durch die Sonne bedingte Kulturleben fpiegelte 
fich in der Verehrung der Sonne, im Sonnenfultus ab, 
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Im Allgemeinen trug ber Kultus den gewöhnlichen polgtheiftifchen 
Charakter an fich befonders derjenigen Völker, welche den Sonnenbienf 
zum Mittelpunkt ihrer Götterverehrung gemacht hatten, Neben Sonne 
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und Mond wurde eine Menge Götterbilder in den Tempeln angebetet, 
und mit Opfern und Wallfahrten verehrt, Auch hier gehörten Faften, 
Kafteiungen und zeitweiſe fleiſchliche Enthaltſamkeit zu den Kultushand— 
lungen. 

Die verſchiedenen Theile des Kultus erſcheinen uns vereinigt an 
dem Hauptfeſte der Muyscas, welches mit ihren Einſchaltungen im 
genauſten Zuſammenhange ſteht. Da durch dieſe letztern ein Cyclus 
von fünfzehn Jahren gebildet wurde, in welchem alle Abweichungen der 
verſchiedenen Jahre ausgeglichen wurden, ſo feierte man den Anfang 
biefes Cyelus oder die Indiction mit einem Feſte, und zwar ben Haupt- 
fefte der Nation. Der Mittelpunkt wiederum dieſes Feftes war ein 
Menfehenopfer für die Sonne, und diefes Menfchenopfer ſtellte auch 
ſelbſt die Sonne dar. Der für dieſes Opfer beftimmte Menſch wurde 
ſchon als ein junges Kind in einen beſtimmten Dorfe, heut zu Tag 
San Juan de los Llanos genannt, aus dem Haufe feiner Eltern weg⸗ 
genommen. Daher trug er von mın an den Namen Öttefa, B. be der 
Irrende, der Ohnehaus, der Heimatlofe. Man nammnte ihn aud Out 
bien, Thüre, weil er tie der Nömifche Janus den Dchgang wſchen 
dem alten und dem neuen Zeitabfehnitt bildet. Diefer Gueſa wurde bis zu 
feinen zehnten Altersjahre im Sonnentempel zu Sogamozo auferzogen. 
Alsdann wurde fein Aufenthalt verändert und ber Reihe nach und zwar 
in derſelben Aufeinanderfolge in diejenigen Orte verlegt, wie fie Bot 
ſchita während feines irdiſchen Daſeins durchzogen hatte, Denn es war 
dieſer nach dem Mythus von eben demfelben Orte aucgegangen, aus 
welchen der Guefa genommen zu werden pflegte. Der Gueſa ftellt, wie 
dieß namentlich auch bei Mexikaniſchen Opfern vorkommt, den Gott 
dar, dem er geopfert wurde. Dadurch gab er Gelegenheit zur Ausbil- 
bung des Mythus, ber fich, wie ſo oft geſchieht, am die ſymboliſche 
Handlung des Kultus anſchloß. — Im fünfzehnten Lebensalter des 
Gueſa endlich, das zugleich mit dem Anfang des Cyelus zufammenfiel, 
wurde der Jüngling auf einen runden Platz geführt, in deffen Mitte 
bie zum Sonmenkultus gehörige Sonnenfänfe ſich befand. Ihm folge 
ten in felerlicher Progeffion bis zu der Säule hin die masfirten Prie- 
fter ober Teques, welche theils ebenfalls den Votfehifa darſtellten, theils 
feine Gattin, theils andere Götter, Wir erinnern ums bier beiläufig 
an die Mastenzüge der Peruaner an ihrem Minterfefte Raymi (oben 
8.81). In Amerika waren dergleichen Maskirungen im veligiöfen 
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lande Gold, und Tieferte dafür Salz. Humboldt hat noch folche Stein⸗ 
falzgruben bei Zipaquira beſucht. Sp war ber Ruf von den Schäben 
Gundinamarcas bi8 nad Quito und Venezuela gedrungen, und hatte 
fogar fpäter die fabelhafte Sage vom Eldorado veranlaßt. Neben ben 
Golbarbeiten waren befonders Gefälle und Bilder aus Thon häufig. 
Bon der plaftifchen Kunftfertigkeit des Volkes zeugt unter anderm ein 
in Granit gearbeitetee Menfchenkopf, beffen Abbildung Humboldt in 
feinen Monuments mitgetheilt hat, und ber mehr Geſchmack verräth als 
die gewöhnlichen anderen amerifantfchen Bilder. Außer bem Handel 
unterfchted fich das Leben in Eundinamarca von dem in Beru auch ned 
durch ein beftimmtes Erbrecht, während im Ichtern Lande eigentlid 
feine Eigenthumsverhältniffe des Grundes und Bodens flattfanden. Be 
fonder8 aber ift die Kultur der Muyscas aus ihrem künſtlichen von 
Prieftern geordneten Kalender erfichtlich. Derfelbe hatte ein priefter- 
liches, ein bürgerliches, und ein Tanbwirthichaftliches Jahr von je fieben 
und breißig, zwanzig, und zwölf bis dreizehn Monaten. Einfchaltungen 
brachten biefelben immer wieder mit einander in Uebereinftimmung, und 
orbneten ben Cyclus ber Feſte. Humboldt hat bie Einzelnheiten, wie 
biefe Einſchaltungen und Die verfchiedenen Zeiteintheilungen angeordnet 
waren, genau dargelegt. Uns kann hier für unfern Zmed die Bemer⸗ 
fung genügen, daß die Intercalationen ber Muyscas merkwürdigerweiſe 
mehr Aehnlichfeit mit den oftaflatifchen zeigen als mit andern amerika- 
nifchen. Mebrigend hatte man auch hier einen Kalenderftein, deffen hiere- 
glyphiſche Zeichen wie in Mexiko Tage und Zahlen ber Einfchaltungen 
angaben. 

Sp war der Kulturftand ber Art, daß auch die Naturreligion eine 
Kulturreligion fein mußte. Der Kulturmythus war auch ein Mythus 
des Sonnengottes, das durch die Sonne bedingte Kulturleben fpiegelte 
fih in der Verehrung ber Sonne, im Sonnenfultus ab, 


$. 90, Der Aultus. 


Am Allgemeinen trug der Kultus ben gewöhnlichen polgtheiftifchen 
Charakter an fich befonders derjenigen Völker, welche den Sonnenbienft 
zum Mittelpunkt ihrer Götterverehrung gemacht hatten. Neben Sonne 
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> — Verehrung des alten Gottes Fomagata. 
>, N N Abjchnittes müfjen wir noch einen Bli auf 
* ühern Gottes Fomagata werfen, ber bei 
LE ‘ gi auch noch einige Berückſichtigung 
Dh R °r großen Prozeſſion nämlich, welche 
J 8 “eitete, ſtellte eine Abtheilung ber 
AN ‚bar. Man erzählte fich aber 
R% “a al8 Feuergeift durch die Luft gefah— 
EN ‚nja und Sogamoza. Man hielt ihn auch 
RL: ‚annen, ber die Menfchen in Thiere verwandelt 
> „ver von Botſchika ein gleiches Schickſal erfahren 


aus von feinem Sohne und Nachfolger Kronos. 
Mythus macht mit dem von Botichifa nicht eine urfprüng- 
‚heit aus, Bomagata bezeichnet nicht mie Huythaca eine dem 
ıhika feindlich entgegentretende Naturfraft in dem Kreiſe derfelben 
Naturauffaffung, fondern einen früher verehrten Gott, beffen Dienft 
durch den Botſchikas, wenn auch nicht abgefchafft, fo doch ſtark in den 
Hintergrund gedrängt, und dem Sonnendienfte Botfchilad auf ähnliche 
Weiſe untergeordnet wurde, wie bie früheren Götter Perus dem Son- 
nengotte der Inkas. Wahrkheinlic war Fomagata felbft ein Sonnen⸗ 
gott, von dem das Mefentliche des Dienftes und des Hauptfeſtes der 
neuen Religion fich mitgetheilt hatte. So hatten auch die Natfchez in 
Florida ihr eyelifches Felt des neuen Feuers der Sonne zu Ehren ge- 
fetert (oben $. 6). Ebenſo wurde bei der periobifchen Erneuerung bes 
Feuers auf der Inſel Lemnos das neue Feuer für die häuslichen Herde 
von bem Altar Apollos in Delos geholt. Daß Fomagata ald graus 
famer Tyrann gefchildert wird, der im Lande vor Botſchika geherricht 
habe, rührt von dem euhemeriftifch ausgedrückten Gegenfab des Charat- 
ters beider Religionen. Nach Analogie aller andern Urreligionen Cen⸗ 
tralamerikas, Perus und Quitos war auch in Cundinamarca bie ältere 
Fomagatareligion weit weniger mild und forderte weit mehr Menfchen- 
opfer als die Botfchifareligton. Aber aus bdiefer Altern Religion Hatte 
fih doch wenigſtens das Menfchenopfer des Gueſa erhalten, wie auch 
in Peru die Inkas, und im Mertlantichen die Tolteken die Menfchen- 
opfer nicht ganz hatten abfchaffen können, wenn fle auch einen humanern 
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Sinne fehr verbreitet. Das Basler Merikanifche Mufeum befigt viele 
ſolcher Masten. Auch find die Mummereien ber Nordamerikaniſchen 
Rothhäute aus ben Abbildungen bei Prinz Marimilten und bei Catlin 
Binlänglic, befannt. Auch noch die chriſtlichen Römer Meideten ſich in 
Thiere, in Hirſche ober Kühe. Diefe Sitte hatte in ber alten heibni⸗ 
ſchen ihren Urfprung, am Reujahrotage ſich in Tpiechäute, befonbes 
von Hirſchen, zu vermummen, Dahin gehört das Ginfleiben ber Gpyp 
tifegen Priefter in bie Häute ber helligen Thiere. Diod. Sie. I, 8, 
Porphyr. abst. IV, 6. Ueberhaupt ftellt ja der Prieſter auch in 
rita häufig die Gottheit vor, deren Ramen er nicht felten trägt. 

bem alfo tn Begleitung diefer maskirten Priefter ber Gueſa bei der 
Sonnenfäule angelangt war, wurde er an biefelbe feftgebunden umb zit 
Pfeilen erfhoffen, Dürauf riß man ihm das Herz aus bem Leibe, und 
brachte 28 dem Sontengotte bar, das Blut aber wurde in bie heiligen 
Gefäffe geſammelt. 

DE ganze Belt ſtellt, wie man fon aus ber Zeit feiner Feier 
abnehmen Kann, ben heiligen Cyclus, feinen Ablauf und neuen Anfang, 
Bar, welchen bie Sonne ſelbſt zurüdzulegen hat. Das ganze Kalender⸗ 
weſen IE ja Nach. beim Sonnenlauf als dem Mittelpunkt aller Beitbes 
ſtimmungen geordnet, und fo tft ber Sonnendienft ber Mittelpunkt, wie 
ber Kultur, fo auch des Kultus. Diefe Bedeutung ber Sonne wird 
durch ben ihr geopferten Guefa ſymboliſch und dramatiſch dargeſtellt. 
Gueſa und Botſchika machen denfelben Weg, fie vollenden ihn in ber 
felben Zeit. Die Säule bezeichnet den Endpunkt, den Terminus, He 
Meta des Cyclus, bei welchem die Sonne, bei welchem ber Guefa an- 
langt. Säulen meflen den Weg ber Sonne. An der Säule wird ber 
Gueſa angebunden, wie auch bie Mexikaner ihren Cyclus oder ihr Se— 
culum durch die Hieroglyphe einer zuſammengebundenen Garbe bezeich⸗ 
nen, oder wie eben dieſelben das große Feuerfeſt am Ende und am An- 
fang ihres Seculums das Band unferer Jahre nannten. Die Opferung 
endlich des Guefa für Botſchika ftellt fein Verſchlungenwerden von bie: 
fem bar, fein Eingehen in deſſen Wefen, — er hatte ja ſchon vorher 
feine eigene Perfönlichfeit gegen bie Botſchikas vertaufcht. 

Vol. Humboldt Monum. 259 ff. 128. 244 ff. 297. Deutſche Bin: 
teljahrsſchrift 1839 I, 102. 110. Herrera VI, 5. 6. Famin ©. 10. 
Kottencamp I, 469 nad) Piedrahita I, 3—5, 
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$. 91. Die Verehrung des alten Gottes Fomagata. 


Zum Schluſſe diefes Abfchnittes müflen wir noch einen Blick auf 
bie alte Verehrung eines frühern Gotted Fomagata werfen, ber bet 
obigem Hauptfeſte der Muyscas ſich auch noch einige Berüdfichtigung 
zu erhalten gewußt hatte, Bei der großen Prozeſſion nämlich, melche 
den Gueſa bi8 zur Sonnenfänle geleitete, ftellte eine Abtheilung ber 
masfirten Zeques diefen Gott Fomagata dar. Man erzählte fi) aber 
von ihm, wie er in uralten Zeiten als Feuergeift durch die Luft gefahe 
ren jet, und zwar zwiſchen Zunfa und Sogamoza. Man hielt ihn auch 
für einen graufamen Tyrannen, der bie Menfchen in Thiere verwandelt 
hatte, nachgehends aber von Botſchika ein gleiches Schiefal erfahren 
mußte, wie Uranus von feinem Sohne und Nachfolger Krenos. 

Diefer Mythus macht mit dem von Botfchifa nicht eine arfprüng- 
liche Einheit aus, Fomagata bezeichnet nicht wie Huythaca eine dem 
Botſchika feindlich entgegentretende Naturfraft in dem Kreife derfelben 
Naturauffaffung, fondern einen früher verehrten Gott, deſſen Dienft 
durch den Botſchikas, wenn auch nicht abgeichafft, fo doch ſtark in den 
Hintergrund gedrängt, und dem Sonnendienfte Botſchikas auf ähnliche 
Weiſe untergeordnet wurde, mie bie früheren Götter Perus dem Son- 
nengotte der Inkas. Wahrfcheinlich war Fomagata felbft ein Sonnen 
gott, von dem das Mefentliche bed Dienftes und des Hauptfeſtes ber 
neuen Religion fich mitgetheilt hatte. So hatten auch die Natſchez in 
Florida ihr cyeltfches Felt des neuen Feuers der Sonne zu Ehren ge- 
fetert (oben $. 6). Ebenſo wurde bei der periodifchen Erneuerung bed 
Feuers auf der Infel Lemnos das neue Feuer für die Häuslichen Herbe 
von dem Altar Apollos in Delos geholt. Daß Fomagata als grau= 
famer Tyrann gefchildert wird, ber im Lande vor Botſchika geherricht 
habe, rührt von dem euhemeriftifch ausgebrücten Gegenſatz bed Charak⸗ 
ters beider Religionen. Nach Analogie aller andern Urreligionen Cen⸗ 
tralamerifas, Perus und Quitos war auch in Cundinamarca bie ältere 
Fomagatareligion weit weniger mild und forderte weit mehr Menfchen- 
opfer als die Botſchikareligion. Aber aus bdiefer Altern Religion Hatte 
fich doch wenigſtens das Menfchenopfer des Gueſa erhalten, wie auch 
in Bern die Inkas, und im Meyxikaniſchen die Toltelen die Menfchen- 
opfer nicht ganz hatten abfchaffen können, wenn fle auch einen humanern 
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Dienft, wie wir uns ebenfalls den des Botſchika zu denken haben, ein- 
zuführen bemüht waren, Daß bei den Muyscas das Wefentliche des 
Cyclusfeſtes fih von dem alten Dienfte bes Fomagata in die Botfchika- 
verehrung hinein vererbt hatte, ift auch daraus Kar, daß fich dieſes 
feindfelige und entthronte Wefen dennoch am Feſte bed füngern Son- 
nengottes feinen Pla vorbehalten durfte Alte Religionsrefte laſſen 
ſich nicht fo Teicht befeitigen. 

Die mythifche Natur dieſes Fomagata zeigt ſich außer feiner Gr- 
fheinung als himmlifcher Feuergeiſt auch noch in feiner Verwandlung 
ber Menfchen in Thiere. Diefe Verwandlungen welfen und nach dem 
foeben und fehon oft ausgefprochenen Kanon auf einen frühern Thier- 
dienft, ber mit der Verehrung Fomagatad in einem gewiſſen Zufam- 
menhange ftand. Se älter in Amerika bie Zeiten find, befto mehr 
herrichte Thierdienſt. Auch in Kafchmir ging dem Bramaismus_ eine 
ältere Thlerverehrung, namentlich Schlangenreligton voran. Am Haupt: 
fefte der Muyscas wurde dieſer alte Thierdienft durch diefenigen mas- 
firten Briefter angezeigt, welche bei der großen Prozeffion Krokodile und 
Schlangen barftellten. Diefe Thlerverwandlungen weifen aber auch wie 
biefenigen, die Circe durch ihre Zauberfünfte vollbrachte, auf biejenige 
Art der Zauberet, welche die Menfchen momentan in Thiere verwandeln 
zu können glaubt. Aber auch dieß ftebt mit dem alten Thierdienſte in 
dem genauften Zufammenhange. Vgl. Famin 10. Chateaubriands Reiſe 
11, 94 ff. Sarl Ritter Gröbefchreibung III, 2. 2. ©. 1093. Geer: 
mann Mytbologie II, 54. 

Sch habe hier die Anficht über Fomagata gegeben, wie fie aus den 
Ueberlieferungen der Muyscas mir hervorgeht, und zwar hervorging, 
bevor ich von dem Folgenden etwas wußte. Mir finden nun aber bie 
Verehrung dieſes Gottes noch weiter verbreitet bis Nicaragua, en 
Beweis, daß diefelbe in den Urzeiten in Mittelamerika verbreitet ge: 
weſen fein muß. Daß wir von der Verehrung diefes Gottes nur in 
Nicaragna wiſſen, rührt daher, daß wir zufällig gerade von dieſem 
Lande die genauern Berichte Oviedos befißen. Hätten wir berartige 
Nachrichten auch von den andern Gentralländern Amerikas, die die vor: 
mertfanifche Zeit betreffen, fo würden fich ficherlich auch in ihnen Spu— 
ren dieſes Gottes erhalten haben. Es führen nicht wenige Anzeigen 
zu der Annahme, daß in den Urzeiten in Terra firma vor der Ankunft 
ber Karniben und der Ginführung ber Botfchikareligton in Cundinamarca 
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berfelbe Zuftand religtöfer Dinge geherricht Habe wie in Gentralamerifa 
vor ber Einwanderung ber Toltefen. Wir können biefe Anzeigen bier 
nicht weiter verfolgen. Sch erinnere bloß an bie auch in Cumana wie 
im nördlichen Gentralamertfa vorkommende Verehrung bed Kreuzes, 
Gomara I, 83. Hazart 284. Vgl. unten $. 98, an die Menfchenopfer, 
welche den Gott darftellen, dem fle geopfert wurden, an das Vorkom— 
men bed Wortes Gundinamarca bei den Mexikanern, während doch 
daffelbe Fein aztekiiches fein kann, weil diefer Sprache das R fehlt. 

In Nicaragua nun alfo waren bie beiden oberften Götter Foma— 
gazdad und Zipaltonal, Mann und Frau, welche bie Welt geichaf- 
fen haben, und von benen die Menſchen abftammen. Zu ihnen ge= 
langen nach dem Tode die Tapfern, und ihnen wurden zahlreiche Men- 
fhenopfer dargebracht in der Ueberzeugung, daß fie das Yleifch und 
Blut der geopferten Menfchen genöffen. Dan ftellte fich biefe beiden 
Götter ſtark anthropomorphirt vor und ganz wie Indianer, 

Diefer Fomagazdad der Nicaraguer tft ſchon dem Namen nad) nie= 
mand anders ald der Komagata ber Muyscad. Er tft wie dieſer ober- 
ftee Gott, und wird mit zahlreichen Menfchenopfern verehrt, Die Zu— 
fammenftelung mit feiner Gattin als die beiden oberften Götter des 
Landes macht ihn fchon nach einer weit verbreiteten Analogie Amerika— 
niſcher Völker, befonders in Gentralamerifa und Terra firma, zum Son= 
nengotte, in deſſen Haus überall beim Sonnendienfte die Helden nad 
bem Tode gelangen; — die Gattin muß der Mond fein. Bet Iehterer 
kommt nun noch ein Befonderer Grund dazu, ber fie zur Mondgöttin 
ftempelt, der dann auch natürlich wieder indirekt ein Grund wirb, in 
Fomagazdad, mithin auch in Fomagata, den Sonnengott zu erbliden. 
Wie nämlich die Mondgöttin in Nicaragua Zipaltonal heißt, fo findet 
fich der zmeite Theil des Wortes, offenbar der Haupttheil, auch wieder 
in dem Namen der centralamertifanifhen Mondgöttin Tona, wie fie in 
Colhuacan und auf den großen Antillen hieß, Den erften Theil des 
Wortes aber haben wir fehon früher in den Muyscawörtern Zippa, wie 
ber eine König hieß, und Zipaquira, wo Humboldt bie Steinfalzminen 
fah, vorgefunden. 

Daraus erhellt, daß Fomagata, jener Feuergeift in der Luft, jener 
Tyrann auf Erden, ber die Menfchen in Thiere verwandelt und von 
Botſchika entthront wurbe, ein uralter bi8 Nicaragua hin verehrter Son- 


nengott war, befien Kultus mit bebeutenden Menſchenopfern und mit 
Wierdienſt in Verbindung geflanden war. 

Bol. Oviedo S. 10. 21. 24. 29. 3. 35. 39. 40, 48 im vierzehn- 
ten Band bed Sammelwerkes von Ternaux. 
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| Der Ausdrud Merifaner bezeichnet im weitern Sinn alle bie Völ— 
fer, welche verwandt mit den Nztefen da8 Mittelalter hindurch In die 
Linder des Merikanifchen Reiches von Norden her einwanderten. Das 
legte Gefchlecht bderfelben, die Azteken, hatte jenes Merifanifche Reich 
geftiftet, das den Spanifchen Groberern befannt wurde und bem un— 
erichöpflichen Geiſte eines Cortes erlag. Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrfchaft der Aztefen nicht bloß jene nordifchen Bruder- 
völker, fondern zugleich zahlreiche Nefte einer ihnen fremden Urbevolfe- 
rung, bie aber auf bie Bildung und Religion ber Norbländer ben be= 
beutendften Einfluß ausübte Wir fehen uns daher genöthigt, alle 
biefe verfchiedenen Völker mit in den Bereich der folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir ſchicken aber auch hier eine Meberficht der Quellen vor- 
aus, welche ſich leicht aus Clavigero, Baumgarten, Robertfon, Ternaur 
Compans und Prescott nöthigenfalls vervollftändigen läßt. Die Werke 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werben bei der Anführung ber 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werden, | 


Die Quellen. 


Fir das Merikanifche Alterthum, befonderd die Religion,: ftehen 
und bie reichhaltigften Quellen zu Gebote. Es ift das auch nicht an= 
ders als billig, denn fein andres amerifanifches Volt hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in fih aufgenommen, theild aus fich entwickelt, 
feines hat fo vielartige Formen des religivfen Lebens bargeftellt, welche 
als der Urtypus des Neligionszuftandes in dem mythifchen Zeitalter 
angefehen werden Eönnen, wie dad Merifanifhe. Die Spanier haben 
ſich auch außerordentlich um die Erforfchung und Darftellung biefes 
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fi; mit den ſprechendſten Zügen ihrem Gedächtniſſe ein. 
derſelben ſteht Don Fernando Cortes ſelbſt. In vier 































El V. Der erſte dieſer Berichte wurde den 16. Juli 1519 
3 abgefendet, alfo gleich nach der Entdefung des Mexika— 
Mandes, Dirfer Bericht tft unbekannt geblieben. Es fann 
je Merikaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Giniges 
tenbewohner darin geftanben haben. Nicht unwahrſcheinlich 
tung Nobertfons, daß in ben Werken Peter Martyrs 
seanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
ht und die mündlichen Ausfagen ber Neberbringer mit= 
1 Der zweite Bericht des großen Eroberers iſt vom 30. Ok— 
und giebt bereits ausführliche Nachricht vom Mexikaniſchen 
Fr britte iſt vom 15. Mai 1522 datirt, und befchreibt bie 
itos. Der vierte Brief endlich führt das Datum des 
8 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
ber Provinzen. Diefe drei legten Berichte find in Spani— 
her, Stalientfcher und Deutſcher Sprache gedruckt worden, 
chen zuerit in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
34, beforgt von Koppe, ber fich felbft mehrere Jahre in 
it, und feine Neberfegung mit fhägbaren Bemerkungen be— 
zahlreichen Feinde des Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
Wahrheit diefer Berichte verdächtigen können, die in cäfa= 
ie Ginfachbeit geſchrieben find. In Sachen der Religion war 
Am Handeln als im Forſchen, und er mußte oft vom Pater 
lomäns von Dlmeda, dem verftändigen Gelftlihen, der jene 
an begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werben. 
ehfues behauptet, da der Geſchichtſchreiber Francisco Lopez de 
men fich in dem Vefige ber nachgelaſſenen Papiere bed Cortes be= 
en habe, Gomara war fpäter Hausfaplan bes Eroberers und er= 
türlich Vieles son ihm durch den perfönlichen Umgang. Er 
Ghronit von Neu-Spanten, und eine allgemeine Geſchichte 
bie Mexikaner, ihre Gebräuche, Gefege, Feſte, Zeit 
ausführlich, und zog barüber Erkundigungen bei 
ven ein, 
ı bes Gortes befand ſich gleich von Anfang an als 
mn Bernal Diaz dei Caſtillo. Seine Gefchichte 
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führt die Aufſchrift: Wahrhaftige Erzählung ber Entdeckung und Er⸗ 
oberung von Neu⸗Spanien. Sie wurde erſt 1634 gedruckt. Wir be⸗ 
ſigzen von ihr eine ſchätzbare deutſche Ueberſetzung, welche 1843 bie zweite 
Auflage erlebt Hat und mit Recht fehr bekannt geworden if. Diefe 
Veberfehung von Rehfues enthält ſchaͤtzbare Anmerkungen, Bellagen und 
Unterfuchungen, Abgeſehen davon, daß Diaz nach feiner Terngefunden 
Natur die ganze Eroberung mit dem urkräftigften Behagen befchreibt, 
macht er eine Unzahl für uns wichtige Beobachtungen, bie ihm fein von 
ben Zeitgenofien bewundertes Gebächtniß treu aufbewahrt Hatte. . 

Rehfues theilt unter den Beilagen bed dritten Bandes auch noch 
bie. Ueberſetzung einer Turzen Schrift über Merito von einem andern 
Eroberer mit. Dan nennt ihn gewöhnlich den unbekannten Grobe 
rer bei Ramuſio. Gr war Offizier bei Gortes, ſchreibt fehr georbnet, 
und ftellt dad Infammengehörige über die Gebräuche und bie Religion 
zufammen. Die Schrift ift aber ſehr kurz. Auch Ternaux Compans 
giebt fie, Bd. X, ©. 49 ff. 

Die Schriften anderer Sroberer, bie nur wenig Ausbeute für un- 
fern Zweck gewähren, find von Herrera, Torquemada u. a, benuft, 
ober von Ternaur ebenfalld mitgetheilt worden, 

Menn bie Eroberer aufichrieben, was fie felbft noch ſahen, fo ftell- 
ten Beamte, befonderd Geiftliche, gelehrte IUnterfuchungen an Ort und 
Stelle an. Es waren meiftend Leute, welche nach dem Ausſpruch W. 
Irwings den blutigen Spuren ber Eroberer auf dem Fuß folgten, und 
die Wunden verbanden, die ihre Landsleute fchlugen. Ste ftanden in 
genauem langjährigem Umgange mit den Indianern, Fannten ihre Ver⸗ 
hältniffe, Neigungen, Sagen, Gebräude, Sprache, und viele Schriften 
derſelben. 

Oben an ſteht hier Bartholomäus de Las Caſas, von dem ſchon 
bet den großen Antillen gefprochen worden if. Gr erhielt den Titel 
und das Amt eined Brotektord der Indianer, und nachher wurde er 
Viſchof von Chiapa. Seine Memoriale, die er zu Gunften ber Einge⸗ 
bornen nah Spanien ſchickte, wurden mehrere Male herausgegeben. 
Im Jahr 1597 erichten davon eine deutſche Meberfekung, und 1822 eine 
frangofifche von Llorente in zwei Bänden in Verbindung mit einer Lebens⸗ 
beſchreibung. Andere noch wichtigere Werke find bloß handſchriftlich 
vorhanden, wie bie Gefchichte des Bodens und Klimas der Amerikani⸗ 
hen Länder, von der Denkungsart und den Sitten ber Amerikaner 
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unter Spaniſcher Oberherrſchaft, und zweitens die ſchon früher befpro- 
chene Geſchichte von Indien. Er war von Vielem Augenzeuge, über 
Vieles erkundigte er fich bei fachverftändigen Männern, befonders Fran- 
zisfanern, aber fein Herz fteht höher als feine Kritik, welche Clavigero, 
Rebfued u. v. a. in Bezug auf Mertkanifche Dinge gering anfchlagen. 
Mehr Zutrauen ſchenkte ihm Herrera, der feine Gefchichte von Indien 
fleißig benutt Bat. 

Andere Feine Schriften von Beamten über die alten Zuftänbe 
ber Indianer aus der Zeit der Eroberer theilt Ternaux befonbers im 
zehnten Theile feine! Sammelwerkes mit. 

Das michtigfte Werk aus dem ſechszehnten Jahrhundert iſt das von 
bem Sefuiten Joſeph Acofta, von dem fchon bei den Quellen zur Berua= 
niſchen Reltgionsgefchichte die Rede geweſen iſt. Reben der Peruant- 
ſchen behandelt er in demfelben Werke die Mexikaniſche Religionsge- 
ſchichte. Hinfichtlich Tebterer benußte er außer den obigen Werten be- 
fonders noch eine ältere Schrift eined Ordensbruders Juan de Tobar, 
der auf Geheiß des Vicekönigs Don Martino Enriquez genaue For— 
fhungen über die alte Gefchichte der akolhuakaniſchen Staaten angeftellt 
hatte. Er tft der erfte, ber genauere Kunde von ben Merikantfchen 
Hieroglyphen gab. 

Das ausführlichite Werk über altmertlanifche Dinge tft die Indiſche 
Monarchie vom Franziskaner Juan de Torquemada, welche 1614 in 
drei großen Folianten in Madrid herausfam, Er lebte fünfzig Jahre un- 
ter den Mertkanifchen Volksftämmen, deren Sprachen und Litteratur er 
vollfommen fundig war. Gr benubte Vieles, das fpäter unzugänglich 
wurde, wie die Schriften der Eroberer Alfonfo de Mata, und Alfonfo 
d'Ojeda, drei Manuferipte von den Franzisfanern Andreas de Olmos, 
und Toribio be Benavente. Dazu famen Schriften vornehmer India= 
ner, welche in der Buchftabenfchrift der Europäer ihre Kenntniſſe ber 
alten Zuftände darlegten. Der erſte it Antonio Pimentel SrtltIro- 
chitl, der Großfohn des letzten Königs von Acolhuan, welcher hiftorifche 
Nachrichten über dieſes Königreich fchrieb. Der zweite heißt Diego 
Magnoz Camargo, ein edler Meftize aus Tlascala, der die Gefchichte 
diefes Freiftantes barftellte. Die Herausgabe dieſes Schriftitellerd bee 
fpricht Ternaur Compans XII, 47. Endlich tft zu nennen Juan Ba= 
tifta Pomar aus Tezcuco, ein Nachfomme eines dortigen Tüniglichen 
Baftards, der Hiftorifche Nachrichten über feine Vaterſtadt hinterließ. 
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$. 92, Einleitung. Die Quellen. 


Der Ausdrud Merifaner bezeichnet im mweitern Sinn alle die Völ- 
fer, welche verwandt mit den Azteken das Mittelalter hindurch In die 
Linder des Merikanifchen Reiches von Norden ber einwanberten. Das 
legte Gefchlecht derfelben, die Aztefen, hatte jenes Merikanifche Reich 
geitiftet, da8 den Spanifchen Eroberern bekannt wurde und dem un— 
erichöpflichen Geifte eines Corted erlag, Es umfaßte aber dieſes Reich 
unter der Oberherrfchaft der Aztefen nicht bloß jene nordifchen Bruber- 
völfer, fondern zugleich zahlreiche Nefte einer ihnen fremden Urbevölke— 
rung, bie aber auf die Bildung und Religion ber Nordländer den be= 
beutendften Einfluß ausübte Mir fehen nis daher genüthigt, alle 
dieſe verfchiebenen Völker mit in den Bereich ber folgenden Darftellung 
zu ziehen. Wir fchiefen aber auch hier eine Ueberſicht der Quellen vor= 
aus, welche fich Leicht aus Glavigero, Baungarten, Robertfon, Ternaur 
Gompans und Prescott nöthigenfalls vervollſtändigen läßt. Die Werke 
über das Urvolk des Majagefchlechtes werden bei der Anführung der 
Kulturüberrefte deffelben aufgeführt werben. 


- Lk. 








Die Quellen. 


Für das Merikanifche Alterthum, befonders die Religion, ftehen 
ung die reichhaftigften Quellen zu Gebote. Es ift dad auch nicht an— 
ders als billig, denn fein andres amerifanifches Volk hat fo vielfältige 
Bildungselemente theild in fich aufgenommen, theild aus fich entwickelt, 
feines hat fo vielartige Formen des religiofen Lebens dargeftellt, welche 
ald der Urtypus des Neligionszuftandes in dem mythiſchen Zeitalter 
angeſehen werden fünnen, wie dad Merikanifche. Die Spanier haben 
fi) auch außerordentlich um die Erforſchung und Darftelung dieſes 
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Alterthums bemüht, und die Unterſuchungen dev Neuern, der Nochame- 
zifaner, Engländer, Franzofen, Deutfchen, beruben alle auf jenen Spa- 
niſchen Quellen. Und wenn auch die alten Spanter in ber Erklärung 
der religiöfen Erſcheinungen im Mexikaniſchen Lehen nicht Immer glüd- 
lich geweſen find, fo Eönnen fie ſich noch im Grabe mit dem Troſte trö- 
fen, daß es ihren umerbittlichften Kritikern nicht beffer- ergangen it. 
Und doc) hätten letztere Teicht durch die Deutfchen Forſchungen auf dem 
mythologiſchen Gebiete in das richtige Geleife gelangen können, während 
man es jenen nicht verargen kann, daß fie auf bem wiffenfchaftlicen 
Standpunfte-ihrer Zeit fanden, Uebrigens ift bei alten ſowohl, als 
neuern Berichterftattern nicht fo faſt ihr Urtheil für uns wichtig, als 
bie Thatfachen ihrer Berichte. Und wenn auch hier eine oberflächlice 
Kritit am der Nichtigkeit deſſen, was fle als Augenzeugen berichteten, 
dat zweifeln wollen, jo haben auch bier im Allgemeinen und Ganzen 
die neueſten gründlichen Unterfuchungen bie Zweifel zerſtreut. 

Diefe Quellen find nun verfhiebener Art. Oben am fliehen bie 
Berichte der Eroberer als der erften Europätfchen Augenzeugen, die in 
Buchftabenfchrift Kunde ertheilen. Es folgen bie gelchrten Männer, 
bie ihr Leben unter diefen Völkern zubrachten, und einen großen Theil 
beffelben den mündlichen Ueberlieferungen und den Hieroglyphen ber Ein⸗ 
gebornen widmeten. Dahin gehören manche chriftliche Indianer der fri- 
bern Jahrhunderte, die noch die Hierogigphen und Sagen von Haus 
aus Tannten. Cine folgende Abtheilung von Quellenſchriftſtellern bil: 
ben folche Guropäer, welche ſich nad) und unzugänglicien Quellen der 
Erforfhung des Mexikaniſchen Alterthums widmeten. Schr verdient 
machten ſich auch die Herausgeber von Sammelwerken, forie neuere 
Reifende, welche nicht bloß eine reichliche Nachlefe über Baudenkmale 
hielten, fonbern viele Refte von noch erhaltenen Sagen und Kulten auf 
fanden und mittheilten. Aber auch fleifige Bearbeitungen, ſelbſt Com: 
pilationen, aus Quellen, die im Allgemeinen wohl eröffnet find, wı: 
ſchmãhen wir um fo weniger, ald die Quellen felbft nicht jedem mt 
immer zugänglich find. 

Die Eroberer, Conquistadores, find zwar, wo fie als Schrift 
fteller auftreten, zunächſt mit der Aufzeichnung ihrer eigenen Thaten 
und Schickſale befchäftigt. Aber überall tritt aus ihren Schriften ber 
friſche Eindruck ber erften Beobachtung Mertkanifcher Gebräuche und 
Anfichten entgegen. Alles was fie fahen berührte fie aufs Lebhafteſte, 





— 


_ m — 


und prägte fih mit den fprechendften Zügen ihrem Gebächtnifle ein. 
An der Spige berfelben fteht Don Fernando Cortes felbft. In vier 
ausführlichen Berichten erzählte er feine Erlebnifle feinem Monarchen, 
dem Kaifer Karl V. Der erfte diefer Berichte wurde ben 16. Juli 1519 
von Veracruz abgeſendet, alfo gleich nach ber Entdeckung bed Merifa- 
nifchen Feftlandes. Diefer Bericht ift unbekannt geblieben. Es kann 
aber über die Mexikaner nichts von Bedeutung, fondern bloß Ciniges 
über die Küftenbemohner darin geitanden haben. Nicht unwahrfcheinlich 
it die VBermutbung Robertfond, daß in den Werfen Peter Martyrs 
de rebus oceanicis et novo orbe, und de insulis nuper inventis 
diefer erfte Bericht und bie mündlichen Ausfagen der Meberbringer mit- 
getheilt feten. Der zweite Bericht des großen Eroberers iſt vom 30. Of- 
tober 1520, und giebt bereitd ausführliche Nachricht vom Mertkantfchen 
Reihe. Der dritte ift vom 15. Mat 1522 datirt, und befchreibt bie 
Eroberung Mexikos. Der vierte Brief endlich führt das Datum bes 
15. Oktobers 1524, und giebt Nachrichten von der Unterwerfung und 
Kolonifirung der Provinzen. Diefe drei legten Berichte find in Spant- 
ſcher, Lateinifcher, Stalienifcher und Deutfcher Sprache gedruckt worden, 
in der Deutichen zuerft in Augsburg 1550, dann in Heidelberg 1779, 
und zulest 1834, beforgt von Koppe, ber fich felbft mehrere Jahre in 
Mexiko aufhielt, und feine Meberfetung mit fhätbaren Bemerkungen be— 
gleitete. Die zahlreichen Feinde des Cortes in Cuba, Sevilla, Madrid 
haben nie die Wahrheit diefer Berichte verdächtigen können, die in cäſa— 
rianifcher Einfachheit gefchrieben find. In Sachen der Religion war 
er eifriger im Handeln als im Forfchen, und er mußte oft vom Pater 
Bartholomaus von Olmeda, dem verftändigen Getftlichen, ber jene 
Schaar begleitete, in feinem Eifer gemäßigt werden. 

Rehfues behauptet, daß der Gefchichtichreiber Francisco Lopez be 
Gomara fi in dem Beſitze der nachgelaflenen Papiere des Gortes be= 
funden habe. Gomara war fpäter Hausfaplan des Grobererd und er- 
fuhr natürlich Vieles von ihm durch den perfünlichen Umgang. Er 
jchrieb eine Chronit von Neu-Spanten, und eine allgemeine Gefchichte 
von Indien. Ueber die Merifaner, ihre Gebräuche, Geſetze, Feſte, Zeit- 
rechnung berichtet er ausführlich, und 309 darüber Erfundigungen bet 
ben eriten Miffionären ein. 

In Begleitung des Gorted befand fich glei von Anfang an als 
gemeiner Krieggmann Bernal Diaz bei Gaftille. Seine Gefchichte 


Ds 


Zudem beſaß Torquemada felbft eine Sammlung von Bilderſchriften, und 
andere ſtandenihm zu Gebote, Alles benugte Torquemada mit emfigen 
Sammlergeift. Man wirft ihm, und nicht mit Anrecht, Unbebolfenbeit 
der Darftellung, Widerſprüche, Mangel an Kritik vor Wer aber reif, 
wie eine falſche Kritit viel mehr verwirrt hat, als bie Kritiflofigfeit, 
ber ficht ein, welchen Werth biefes ſerupuloſe Sammelwert, das die Nie 
then gibt, wie er fie mit allen Unglaublichteiten und allen Widerſprüchen 
vorfand, für. bie wirkliche Kritik hat. Sein Wert iſt zwar felten, aber 
von ben Spätern vielfach; benutzt, befonders von Glavigero, Humbeltt, 
Prescott, 

Weniger wichtig für unfern Zweck find die Werke der Spanier, 
welche in Europa gefehrieben haben. Herrera, ben wir ebenfalls ki 
Peru kennen lernten, tft zwar immer ein Hauptſchriftſteller. Als Fönlg 
lichem Hiftoriograpben ftanden ihm alle Archive zu Gebote; in Beye⸗ 
bung auf Merito benugte ev die handſchriftlichen Werke des Alfonſo de 
Mata und des Alfonſo d'Ojedo, Gefährten bes Gortes, dann noch bie bir 
ſtoriſchen Nachrichten über Merito von Doctor Cervantes, Dekan an 
der Metropolitanficche zu Mexiko. Zu diefem Hauptiverfe für bie Er— 
oberung iſt indefien wenig Neues über das Indiſche Alterthum gebeten. 
Herrera folgt Las Cafas, Gomara und Acofta, — Torquemada war 
noch nicht erfchienen, Nobertfon hat ſich vorzüglich an Herrera ge 
halten. 

Unbedeutend ift die ehemals wegen ihres Styles berühmt gewelene 
Geſchichte der Eroberung von Mexilo vom Jeſuiten Antonio de Solid, 
die 1684 herausfam, von ber wir auch eine deutfche Ueberſetzung aus 
bem Jahr 1750 befigen. Er ſchenkt den Mexikaniſchen Alterthümern faR 
gar Feine Aufmerkfamkeit, am wenigften der Religion, da, wie ber belle 
triſtiſche Jeſuit bemerkt, dieſe Betrachtung weder Vergnügen noch Nuhen 
gewãhre. 

Die franzöfifchen Werke aus dem achtzehnten Jahrhundert von Pauw 
und Raynal find ſehr verbreitet, aber ebenfalls von fehr mittelmäßigem 
Werthe. Pauw, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über die Urbe 
völkerung in feinen philofophifchen Unterfuchungen allerhand Kenntniffe, 
vernachläßigt aber das genauere Quellenftudium, vernachläßigt ben Uns 
terfchied zwifchen Wilden und Kulturvölfern. Raynal ſchrieb über die 
Niederlaffungen der Europäer in den-beiden Indien ein ganz brauchbares 
Buch. Die ganze alte Geſchichte der Mexikaner aber ſtellt er in Ab 
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rede. Haͤtte doch ſelbſt Buffon die Anſicht, die alten Mexikaner hätten 
nichts von der Kunſt verſtanden, ihre Geſchichte durch dauerhafte Zei⸗ 
chen der Nachwelt zu überliefern. 

Gründlicher läßt ſich Robertſon in feiner Geſchichte von Ame— 
rika in das Mexikaniſche Alterthum ein. Mit großer Klarheit unterſchied 
erſt er zwiſchen Wilden und Kulturvölkern. Allein er bietet nichts Neueß, 
halt fih bloß an Cortes, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acofta- 
und Torquemada und andere Gefchichtfchreiber, welche die inlänbtfchen 
Duellen benugten, noch weniger an biefe felbft, da er wirklich glaubt, 
diefelben feien alle durch den mönchiſchen Fanatismus, namentlich des 
Biſchofs Zummaraga zeritört worden, 

Die gründlichen Unterfuchungen der Italiener Gemellt und Botu— 
rini find erft von Elavigero auf angemeflene Weife benußt worden. Da 
aber auch diefer im vorigen Jahrhundert felbft den bedeutendſten Ge— 
lehrten, die über diefen Gegenftand fchrieben, unbekannt blieb, bedurfte 
ed bed Namens eines Alerander von Humboldt, um die gebildeten 
Bölter Europas mit diefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Erforfhung des Merikanifchen Alterthums, würdig der alten 
Spanter, zu veranlaffen. 

Francesco Gemelli Gareri gab gegen das Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts eine Reifebefchreibung unter dem Zitel Giro del Mundo 
heraus. Yranzöfilch Paris 1719 in 6 vols. VBermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. In derfelben theilte er Copien mertfanifcher Ge- 
mälde aus ber Sammlung des Siguenza, Profeflord der Mathematik 
in Merifo, mit. Lebterer hatte folche Gemälde gefammelt und geerbt. 
Bet ihm fand fie noch Gemelli, nachher kamen fie in die Bibliothek des 
Sefuitencollegiumd St. Beter und Paul in Meriko, wo fie Clavigero be= 
nutzte. Später konnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken des Siguenza 
befinden ſich Bruchſtücke bei Gemelli. Die Aechtheit derfelben ift nicht zu 
bezweifeln, bie Zweifel find von Clavigero und Humboldt befeitigt wor= 
den. Hingegen tft wohl zu beachten, baß der Copift der hiftorifchen Ge⸗ 
mälde feine Facſimile's gab, fondern nach Europäticher Welle die Zigu- 
ren zeichnete, wa8 Jedem aus den 32 Tafeln bei Humboldt Har wird, 
Seit 1540 war biefe Sitte ſelbſt bei den Indianern beim Gopiren auf- 
gekommen. 
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Zudem befaß Torquemaba ſelbſt eine Sammlung non Bilberfchriften, und 
andere flandenihm zu Gebote. Alles benuste Torquemada mit emflgem 
Sammlergeift. Man wirft ihm, und nicht mit Unrecht, Unbeholfenheit 
ber Darftellung, Wiberfprüche, Mangel an Kritit vor: Wer aber weiß, 
wie eine faljche Kritik viel mehr verwirt bat, als bie Kritikloſigkeit, 
ke ficht ein, welchen Werth biefes ferupulöfe Sammelwerk, bas bie My 
then gibt, wie ex fie mit allen Unglaublichkeiten und allen Widerſprüchen 
assfand, für bie wirkliche Kritit hat. Sein Werk tft zwar felten, aber 
von ben Spätern vielfuch benußt, befonder8 von Clavigero, Humboldt, 
Prescott. 

Weniger wichtig für unſern Zweck ſind die Werke der Spanier, 
welche in Europa geſchrieben haben. Herrera, den wir ebenfalls bei 
Peru kennen lernten, iſt zwar immer ein Hauptſchriftſteller. Als könig⸗ 
lichem Hiſtoriographen ſtanden ihm alle Archive zu Gebote; in Bezie⸗ 
hung auf Mexiko benutzte er die handſchriftlichen Werke des Alfonſo de 
Mata und des Alfonſo d'Ojedo, Gefaͤhrten des Cortes, dann noch die hi⸗ 
ſtoriſchen Nachrichten über Mexiko von Doctor Cervantes, Dekan an 
ber Metropolitantirche zu Mexiko. In diefem Hauptwerke für bie Gr- 
oberung iſt indeflen wenig Neues über das Indiſche Alterthum geboten. 
Herrera folgt Las Caſas, Gomara und Acofta, — Torquemaba mar 
noch nicht erfchienen. Robertſon bat fich vorzüglich an Herrera ge 
halten. 

Unbedeutend ift die ehemals wegen ihred Styles berühmt geweſene 
Geichichte der Eroberung von Merifo vom Jeſuiten Antonio de Solis, 
bie 1684 herausfam, von ber wir auch eine deutfche Ueberſetzung aus 
bem Jahr 1750 befiten. Er ſchenkt den Merifanifchen Altertbümern fa 
gar Feine Aufmerkſamkeit, am wenigſten der Religion, da, wie ber belle 
triſtiſche Jeſnit bemerkt, diefe Betrachtung weder Vergnügen noch Nugen 
gewähre. 

Die franzöfifchen Werke aus dem achtzehnten Zahrhundert von Pauw 
und Raynal find fehr verbreitet, aber ebenfalls von fehr mittelmäßigem 
Werthe. Pauw, von Geburt ein Holländer, zeigt zwar über die Urbe 
völferung in feinen philofophifchen Unterfuchungen allerhand Renntniffe, 
vernachläßigt aber das genauere Quellenftudtum, vernachläßigt ben Un: 
terfchteb zwifchen Wilden und Kulturvölfern, Raynal jchrieb über bie 
Nieberlaffungen ber Europäer in den beiden Indien ein ganz brauchbares 
Bud. Die ganze alte Gefchichte der Mexikaner aber ftellt ex in Ab⸗ 
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rede. Haͤtte doch ſelbſt Buffon die Anſicht, die alten Mexikaner hätten 
nichts von der Kunſt verſtanden, ihre Geſchichte durch Dauerhafte Zei⸗ 
hen der Nachwelt zu überliefern. 

Gründlicher laßt fih Robertfon in feiner Gefhichte von Ame— 
rifa in das Merikanifche Altertbum ein. Mit großer Klarheit unterfchted 
erit er zwifchen Wilden und Kulturvölfern. Allein er bietet nichts Neues, 
halt fi bloß an Cortes, Diaz, Gomara, Herrera, weniger an Acoſta 
und Torquemada und andere Gefchichtfchreiber, welche die inlaͤndiſchen 
Quellen benußten, nody weniger an biefe felbft, da er wirklich glaubt, 
diefelben feten alle durch den möndifchen Fanatismus, namentlich des 
Biſchofs Zummaraga zeritört worden. 

Die gründlichen Unterſuchungen der Italiener Gemelli und Botu— 
rini ſind erſt von Clavigero auf angemeſſene Weiſe benutzt worden. Da 
aber auch dieſer im vorigen Jahrhundert ſelbſt den bedeutendſten Ge— 
lehrten, die über dieſen Gegenſtand ſchrieben, unbekannt blieb, bedurfte 
es des Namens eines Alerander von Humboldt, um bie gebildeten 
Voͤlker Europas mit diefen Quellen befannt zu machen und zu einer 
genauern Erforſchung des Merifanifchen Alterthums, würdig der alten 
Spanter, zu veranlaflen. 

Francesco Gemelli Gareri gab gegen dad Ende bes fiebzehnten 
Jahrhunderts eine Neifebefchreibung unter dem Titel Giro del Mundo 
heraus. Franzöfiih Paris 4719 in 6 vols. Vermehrt mit einer großen 
Zahl Abbildungen. In derfelben theilte er Copien mertfanticher Ge= 
mälde aus der. Sammlung ded Siguenza, Profeffors der Mathematik 
in Mexiko, mit. Xebterer hatte folche Gemälde gelammelt und geerbt. 
Bei ihm fand fie noch Gemelli, nachher kamen fie in die Bibliothek des 
Sefuitencollegiums St. Peter und Baul in Meriko, wo fie Clavigero be= 
nutzte. Später Eonnte Humboldt Feine Nachrichten mehr davon erhalten. 
Aus diefer Sammlung nun und einigen gelehrten Werken des Siguenza 
befinden fich Bruchftüde bei Gemelli. Die Aechtheit derfelben ift nicht zu 
bezweifeln, die Zweifel find von Glavigero und Humboldt befeitigt wor⸗ 
den. Hingegen tft wohl zu beachten, daß ber Gopift ber hiſtoriſchen Ge- 
mälde feine Facfimile’d gab, fondern nach Europäifcher Weiſe die Zigu- 
ren zeichnete, was Jedem aus den 32 Tafeln bei Humboldt Har wird, 
Seit 1540 war biefe Sitte felbft bei den Indianern beim Copiren auf- 
gekommen. 
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Lorenzo Botur ini Benaduect aus Mailand hielt ſich von 1736- an 
neun Jahre in Meriko auf, ſtudirte die Sprachen der Stämme, ftiftete 
init Indianern Freundſchaften, und verſchaffte ſich Abfchriften won fait 
allen Mexikaniſchen Schriftftellern, von been bier moch beſonders al 
nen dazu gekommen Domingo San Anton Ehimalpatn, ein edler Me 
zikaner, herauszuheben iſt, dev im fechözehnten Jahrhundert drei Schrif- 

das alte Mexiko ſchrieb, und eine über die Eroberung durch 
trint war fehr vertraut mit ben hiſtoriſchen Gemälden, Bil- 

‚Symbolen, Gharakteren, Gefängen, und Handſchriften ber Meri- 
taner, und ſammelte ſelbſt über fünfhundert Stüde Bilderſchriften. Diele 
Sammlung erlitt zwar Unglück und Zerſtreuung, indeſſen gelangte dech 
Manches davon in das Archiv des PVizefönigs, mo es Clavigero und 
Humboldt zu Geficht befamen. Gegenwärtig befhäftigt fih 3. M. A. 
Aubin mit der Neberfegung von Merikanifchen Geſchichtswerken aus ber 
Sammlung Boturinis. Dahin gehört eine Gefchichte ber Toltefen, Chi- 
chimelen und Mexikaner, die Braffen unter bem Namen des Coder Chi— 
malpopoca herausgab. Ausland 1852, Nro. 257. Buſchmann I, 188, 
Boturini ſchrieb auch felber ein Werk über die Geſchichte von Nordame: 
rita (Madrid 1746), das aber bloß ein Abrif eines größern Merkes 
fein follte, das er zu verfaffen beabfichtigte. Diefes Werk wurde von 
Glavigero, Humboldt und Prescott fleißig benutzt. 

Eines der wichtigften und zugänglichften Bücher über Mexikaniſches 
Alterthum und Religion ſchrieb der Erjefuit Franz Kaver Clavigero 
aus Vera-Gruz. Nachdem er ſechs und dreißig Jahre Fang Neuſpanien 
durchreist hatte, fchrieb er in Europa (in Gefena) feine Alte Geſchichte 
Mexiko's in italientfher Sprache, 1780/81 in 4 Quartanten. Ste wurde 
1787 ind Englifche, und 1789/90 aus dieſem ind Deutfche überfegt. Ja 
feinem Lobe ftimmen die Neuern alle überein. Ex benupte bie bisher ange 
führten Vorgänger ſämmtlich, fo mie die mündlichen und fehriftlichen 
inländiſchen Quellen. Es kamen zu den frühern noch die Schriften des 
Juriſten Zurita (Corita) und des Fernando d'Alba Irtlilrogitl, 
welches letztern Gefchichte der Chichimeken befonderd hervorzuheben ift. 
Beide Sähriftfteller hat Ternaur In feine Sammlung aufgenommen. Auch 
gehört noch hieher die Sammlung bed erften Biſchofs von Meriko, Den 
Antonio Mendoza, welche aus 63 Gemälden und aus gelehrten Er: 
klärungen bed Biſchofs und eines kundigen Merikaners beftand. Sie 
wurde in die Sammlung von Purchas aufgenommen, dann 1692 in 
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bie von Thevenot, und hieraus von Clavigero benutzt. Clavigeros 
Wert empfiehlt ſich durch Gründlichkeit und Lesbarkeit. Es iſt an— 
ſpruchlos, klar und ſchlicht geordnet geſchrieben. Unbegreiflich ift es, 
wie ſelbſt die deutſche Ueberſetzung dieſes Buches einem Herder und Mei— 
ners unbekannt bleiben konnte. 

Es bedurfte, wie geſagt, des Namens eines Alexander v. Hum⸗ 
boldt, um das Intereſſe Mitteleuropas für ein gründlicheres Studium bes 
Merikanifchen Alterthums zu wecken. Seineamerifanifche Reife dauerte 1799 
bis 1804. In Meriko felbft fah er fich in den Urkunden um, legte ſelbn 
eine Sammlung an, und widmete einen großen Theil feiner Zeit feit ber 
Rückkehr nad) Europa bis zu feiner Reife nach Afien diefem Gegenftande, 
indem er die fämmtlichen gedrudten und ungebrudten Quellen bed Me- 
xikaniſchen Altertbums, die fich in Europa befanden, fo weit ex fie kannte, 
einem gründlichen Studium unterwarf. Davon finden ſich die Refultate 
in den meiften feiner Schriften niedergelegt, befonderd aber in feinem 
franzoͤſiſch gefchriebenen Verſuch über Neufpanien und in feinen Anfich- 
ten ber Gordillieren und den Dentmälern der eingebornen Völker, Die vie- 
len Abbildungen und Facſimile's in letzterm Werke geben bem Lefer eine 
getreue Anſchauung des Charakters altmerikantfcher Art. Die diefelben 
mit beitändigem Blick auf das Sefammtleben erläuternden Abhandlun- 
gen find mit frangöfifcher Klarheit und der wifjenfchaftlichen Würde ge= 
fchrieben, bie fomohl dem Gegenftande ald dem neunzehnten Jahrhundert 
geziemt. Sch citire überall nach der Folioausgabe, Außer den ſchon ges 
nannten Schriftitellern find von Humboldt noch zugezogen die Gefchichte 
von Neufpanien vom Erzbifchof von Toledo, Lorenzana, die 1770 in 
Merito herauskam. Diefer war nämlich in den Befit des größten Thel- 
le8 ber boturintihen Sammlung gekommen. Bon Benubung gedrudter 
Schriften durch Humboldt ift ferner noch herauszuheben bie der Schrift 
Gama’s über den Aztekiſchen Kalender, welche weſentliche Unrichtig- 
feiten der frühern mit Hülfe bes Mexikaniſchen Schriftftellere Chriftoval 
de Caſtillo aus dem fechszehnten Jahrhundert berichtigte, 

Der Geift und die Forſchungen Humboldts übten einen fehr verdan- 
kenswerthen Einfluß auf Majer, ber in feinem mythologifchen Taſchen⸗ 
buch, Weimar 1812, eine Bearbeitung ber Religion der Merifaner gab. 
Auch er fonnte noch manches Werk aus den Bibliothefen von Welmar 
und Sena benuben, das nicht Jedem zugänglich tft, Aber auch ihm fehlte 
Torquemada. 

29 
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Ein gewaltiges, aber auf dem Kontinent wenig verbreitete, Sam⸗ 
melwerk aus neuerer Zeit über Mexitaniſche Onellen und Alterthümer 
ift dad Prachtwerk, welches in England vom Jahr 1830 an von Lord 
Kingsborongh und Auguftino Aglio beforgt wurde, Es find hier 
faſt alle damals in Europa bekannten Urkunden mit Ausnahme ber 
Spaniſchen und berjenigen ber franzöſiſchen Deputixtenfammer gefammelt. 
In 900 tithographirten Tafeln find die Abbildungen ber Mexitaniſchen 
Hieroglyphen in Paris, Berlin, Dresden, Wien, Rom, Bologna, Or 
ford, im Muſeum Vorgla, und bie in den bisherigen Sammelwerfen 
Mich befanden, dargelegt. Das tft der Inhalt ber drei erften Bände. 
Der vierte enthält die Abbildung von Baudenkmälern und Sculpturen. 
Dazu kommen viele gelehrte Abhandlungen älterer und neuerer Borfdum- 
gen, 3. B. Humboldts. Gine ſchätzbare Zugabe iſt bie Aufnahme ber 
Arbeiten von Dupatr und Sahagun. Erfterer unternahm Unterſuchun- 
gen über bie Ruinen von Palenque und Mitla (1805 — 1807), feine 
Darftellungen enthalten viele Zeichnungen von Alterthümern. Parid 
183485. Bernhardins de Sahagun's Geſchichte ift im ſiebenten Theile 
des Englischen Sammelwerkes enthalten, Er lebte fünf umd vierzig 
Jahre unter ben Eingebornen, und benugte aufs treufte viele Inbia- 
niſche gefchriebene und mündliche Nachrichten. Erſt Munnoz hatte dieſes 
Hauptwerk tieder aufgefunden, das in zwölf Bücher getheilt ift, amd 
von Buftamente 1829 zuerft Gerausgegeben wurde. 

Weit zugänglicher ift das ſchon öfter erwähnte franzöflfche Sam: 
mel= und Ueberfegungswert von Ternaur-Gompans, aus welchen 
namentlich die Werke von Don Fernando H’Alba Irtlilxochitl und Zu 
rita hieher gehören. 

Die Bearbeitung ber altmexikaniſchen Geſchichte und Religion von 
be Ia Renaubiere im Univers pittoresque iſt empſthlungewerth und 
aus guten Quellen gefchöpft. 

Bon Deutichen ift ein Hauptwerk Mühlenpforbt’s Meſjico, 
2 Bde. 1844. Dieſes fehr fleißige und gründliche Buch behandelt 
eigentlich ben gegenwärtigen Mexikaniſchen Staat, nimmt aber überall, 
und zwar ganz im Einzelnen bei ben verſchiedenen Oertlichkeiten Rüd 
fit auf das Alterthum. 

Weniger felöftftänbige Unterfuchung bietet Thümmel s Mexiko und 
bie Merikaner, 1848. Mehr Erwartung erregen bie Bilder aus Mestto 
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von Karl Sartorius,-von benen von Zeit zu Zeit Vorläufer in ber 
Aug. Zeitung erfiheinen. | 

Von allgemeinern Zeitfchriften, bie neben anderm auch fortwährend 
auf dad Mertfanifche Altertum Rücficht nehmen, ift auch hier auf das 
Ausland und auf das Magazin ber Litteratur des Auslandes hinzu⸗ 
weilen, Beſonders tft aber zu nennen das Weftland von Anbree. Auch 
in der feit 1853 in Berlin erfcheinenden Zettfchrift für allgemeine Erd⸗ 
funde, von Gumprecht in Verbindung mit K. Ritter, Andree u. A. m. 
find bereit8 einige interefiante Darftellungen erſchienen, die Amerikas 
Urzeit betreffen. Allgemeinere Werke, zum Theil über: die gefammte Kul⸗ 
turgefchichte, zum Theil über Amerika find auch die fchon früher genann= 
ten Werfe von Vater, Prihard, Braunfchweig, Rottencamp, 
Wuttke. 

Ein Hauptwerk iſt die 1845 in deutſcher Ueberſetzung herausge⸗ 
kommene Geſchichte der Eroberung von Mexiko vom gegenwärtig wohl 
bedeutendſten Geſchichtsforſcher Amerikas William H. Prescott, 2 Bde, 
Es beſitzt dieſelben Vorzüge wie das Werk desſelben Verfaſſers über 
Peru, worunter der Reichthum der benutzten koſtbaren Quellen obenan 
zu nennen iſt, über die genaue Rechenſchaft gegeben wird. Außer vielen 
andern Quellen, die bereits bei frühern Gelegenheiten genannt worden 
ſind, aus denen ich aber die Benutzung des Werkes von Kingsborough 
heraushebe, kommt hier namentlich noch hinzu die alte Geſchichte des 
Don Mariano Veytia aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die 
aber erſt in Mexiko 1836 gedruckt worden iſt. Schade, daß die alten 
Mythen und Sagen dieſes Buchs (wie die bei Torquemada) aus Man⸗ 
gel an Würdigung ihres Werthes nicht freigebiger mitgetheilt wurden. 

Eine mit den Quellen, der Sprache und Landeskunde ſehr gut ver⸗ 
traute Schrift iſt die über die aztekiſchen Ortsnamen von Carl Ed. 
Buſchmann, erſte Abth. Berlin 1853. Außer feinem eigenen Zwecke, 
bie große Verbreitung der aztekifchen (welchen Ausdruck er im weltern 
Sinn von allen ſtammverwandten norbifchen Völkern verſteht) Ortsna⸗ 
men nachzumwelfen , verbreitet ſich ber Verfaſſer vielfach und auf befon= 
nene Wetfe auch über bie Völferverhältniffe und die Religion. Sn leb- 
terer Hinficht mußte ich einigemal vom DVerfafler abweichen, indem ich 
viele Kulte der füdlichen Urbevölkerung zufchrieb, bie ihm, zum Theil 
wenigftens, urfprünglich aztekiſch find, Im Uebrigen war mir das Bud) 
vielfach belehrend. 
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Die Schriften über das mit dem Mertlanifchen Altertum vielfad 
verflochtene und befien Bildung zu Grunde liegende fübliche Gentral- 
amerika werbe ich in ben nächftfolgenden Paragraphen nambaft ma⸗ 
hen, in denen dieſe Länder ihre befondere, den zum Theil ganz felbf- 
Rändigen Verhältniffen angemeflene, Behandlung finden werben. 


6. 93. Geſchichtliche und ethnographifche Herhältuiffe ESentral- 
amerikas im Allgemeinen, und des Alajagefchlechtes im 
Befondern. 


Unter Gentrafamerifa verftehen wir nicht bloß bie Länder bes alten 
aztefiichen Reiches, fondern auch namentlih und im engern Sinne bie 
ſüblichen bis Veragua, welches von Manchen bereitd zur Terra firma 
gezählt wurbe, und dann noch ebenfalld bie nördlichen des jeßigen Neu⸗ 
Mexiko, welche Iebtern in der Geſchichte bes alten Merito oft erwähnt 
werden. Die Volker biefer nördlichen Gegenden find häufig, am wenig⸗ 
ften noch die Tarasfer in Mechvacan, Wilde geblieben, oder haben fi 
doch nur unbedeutende Kultur erhalten. Daß aber auch in biefen Ge 
bieten, gerade wie in den füdlichen Provinzen der jehigen Vereinigten 
Staaten, vor den wilden Notbhäuten Kulturvolfer mit Sonnenbienit 
hausten, ift früher gezeigt worden. Solche Kulturvölfer bewohnten aber 
bie übrigen großen Länderſtrecken bis zum Iſthmus noch zur Zeit ber 
Eroberung. Diefelben zerfallen aber in zwei große Hälften, in die alten 
Urbewohner, und in die nordifchen Einwanderer, welche fich das 
Mittelalter hindurch in das Land zogen, es unterwarfen und fih als 
die Herren in die alte Urbevölferung einfeilten, Diefe legtere nun be 
ftand aus außerordentlich vielen Volkerftämmen, die gewöhnlich mit ein: 
einander urjprünglich Feine Verwandtſchaft der Sprachen zeigten, melde 
nicht einmal als Schwefterfprachen zufammenhangen. Indeſſen mußten 
fich doch einige ein folches Uebergewicht zu verichaffen, zeigten auch Ver: 
wandtſchaft zu einander, daß aus dieſem Verhältnif mit Recht auf eine 
frühere Rulturbebeutung derfelben gefchloffen wird. Weitverbreitete Spra: 
chen weiſen auch auf eine meitverbreitete Kultur und Herrſchaft der fie 
redenden Voͤlker; wo Wilde Icben, reden bie vielen Stämme gewöhnlich 
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ganz verſchiedene Sprachen. Im alten Centralamerika alfo waren bie 
Sprachen der Totonafen, Otimier, Huasteten, Macahuer unter fich-fo= 
wohl, als auch mit der Sprache in Yucatan verwandt. Man Tann fie 
der Bequemlichkeit wegen unter dem Namen der Dajafprache im weitern 
Sinn zufammenfalfen. So Vater, und befonders Prichard. Diefe Sprache 
war wohlflingenb und weich, während bie ber Aztefen eine: rauhe, tiefe 
Kehlſprache iſt. Wenn nad N. v. Humboldt (Essai 81) die Sprache 
der Otimier die verbreitetite war, fo bezicht fich biefe Behauptung auf 
die große Sprachenfamilie der Majaſprache. 

Das Majagefchlecht theilt fih nun wiederum in zwei Abtheilungen, 
in Völker, welche dem Aztefifchen Reiche angehörten, und zweitens in 
bie füdlichen, die den Azteken nicht unterworfen waren, wohl aber von 
den Toltefen berührt worden waren. Bon den zahlreichen Völkern ber 
eriten Abtheilung treten ald die befannteften hervor folgende: Im Norb- 
often von Merito wohnten am Panuco die Huas teken bis zum Mert- 
kaniſchen Meerbufen; füdlich von ihnen, ebenfalls im heißen Küftenftrich, 
die Totonaken, welche früher Anahuac bewohnt zu baben behaupte- 
ten. Vater, Mith. III. 3. 345 weſtlich von Mexiko am ftillen Deere bie 
Zacatefen, von biefen dann oftlih und füdlih von Meriko finden 
wir ber Reihe nah die Guitlaltefen, Mirteten, Zapotefen. 
Dagegen wohnten nördlich der Hauptftadt die Otimier oder Otomier, 
von denen ein Theil Wilde waren. Die Hauptftabt des kultivirten 
Theils derjelben war ehedem Zula. Cine Unterabtheilung von ihnen, 
die Macahuer, finden wir weitlih von Mexiko. Nordweftlih von 
biefen blieben in Mechoacan die Tarasker unabhängig vom Aztekifchen 
Reiche, fie geboren aber ebenfall8 zu den Aboriginern, bie fchon vor den 
Tolteken im Lande wohnten. Humboldt, Monum. 93. Im Mittelpuntte 
aller bewohnten vor der nordifchen Einwanderung die Olmeken und 
Zicalanfen oder Kicaltefen das Thal von Anahuac. Damals herrichte 
die gegenwärtige oder fünfte Sonne noch nicht (vgl. unten $. 100), 
fondern es war nad Alba Srtlilrochitl Das Zeitalter der dritten Sonne 
oder der Luft. Zernaur XII. 3. Neben biefen wurden auch noch als 
erfte Bewohner von Anahuac die Cuitlalteken genannt. Humb. Mon. 
90. 93. Bufchmann I. 12 ff. 

In den Ländern, die ſüdlich vom Mexikaniſchen Reiche lagen, und 
demſelben noch nicht unterworfen waren, herrſchte das Majageſchlecht. 
Unſere zuſammengefaßte Behandlung beider Abtheilungen ber Urbewoh- 
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ner bietet den Vorthell, da bie nördlichere in den Mexikaniſchen Be 
ſchichtſchrelbern bie zahfreichern Quellen darbietet, bet ber fühlichern Ab- 
teilung dagegen bie eigentlichen ſüdlichen Elemente der alten Urbildung 
unvermiſchter hervortreten. Zwar kamen nicht bloß nad) Yucatan Tol- 
tefen, ſondern ſelbſt nach Nicaragua, wie ans ben Verichten von Irtlil- 
zochttl, Oviedo, Herrera, Hervas und Torquemada herporgeht. Vernaur 
XIV, 2 Humboldt Mon. 71. 72. 37. Bufchmann 1, 120 ff. 140, 
Stephens Yırcatan I, 49. 1, 465. K. Niter in ber Zeitfehrift von 
Gumprecht I, 3. 180. Andree Weftland I, 3, 251. Squier Nicarayun 
413, 487. Auf Toftefen führt auch Gallatin (ethnol, soc. I, 8. 166) 
die Mexitaniſchen Anfiedlungen in Nicaragua zurüd. Vgl. Buſchmann 
1, 140. Nach Sauter find es die Stämme ber Niquiraner und Cholu- 
telaner, bie ſich jeht noch von den alten Urbewohnern deutlich unter 
feheiden, und die nach ihren eigenen Stammfagen von Nordweſten her— 
famen. a. a. ©. 487. In ben meiften Gegenden allerdings fübfich vom 
Aztekenreihe verloren ſich dieſe früher dort fo weit vorgefchobenen Tol- 
teen fo ſehr, daß fich in ben Sprachen von Yucatan und Costa Rich 
feine Morifanifchen Worte finden, die doch von den Toltefifcen mur 
dlalektartig verſchieden find, wenn man nicht fogar merikanifch, ober gar 
agtefifch, wie Buſchmann thut, tm weitern Sinn für alle diefe nordiſchen 
Völker gebraucht. 

Wenn num auch bie Kultur von ben Toltefen zu den Aztelen 
kam, fo ging fle dod nicht, wie Humboldt annimmt, urfprünglic ven 
ben Tolteken aus. Das ältere Kulturvolk find die Urbewohner bei 
Majageſchlechtes Im weitern Sinne-des Worte. Diefen Sat fol ber 
folgende Paragraph anſchaulich machen. Zu biefer Ueberzeugung find 
übrigens ſchon früher Gallatin, Bradford und Walde (voyage en Yu- 
catan p. 72) gelangt, und dasfelbe Ergebniß geht auch auf das ber 
ſtimmteſte aus den neueften Forſchungen von Stephens und Squier her⸗ 
vor. Dal. auch Tiedemann in ben Heibelberger Jahrbüchern. 1851. 
©. 168 fi. 

Die Altern Geſchichtſchreiber ſchildern alle biefe Länder als Kultur⸗ 
länder, Las Caſas, Peter Martyr, Ovledo, Herrera, Benzont. Veſon— 
ders find hieher zu zählen über Yucatan Cogolludo in feiner Historia 
de Yucatan, Madrid 16885 — über Guatemala Don Francisco de 
Buentes, der eine Gefchichte bed Sohnes und Großſohnes des Ichten 
Königs In Guatemala benupte, und von bem Ternaur (VIH, 298) eine 
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Handſchrift beſitzt; ferner Juarros in feiner Historia de Guatemala, 
Guatemala 1808-1818. 2 Thle. Alle diefe benuste de la Renau⸗ 
biere in feiner Beichreibung Ouatemalas. Weber Chiapa bezeugt das⸗ 
felbe Billagutierrez, und über Nicaragua beſonders Oviedo, bei 
Zernaur XIV. Ueber alle biefe vgl. Tiedemann Heidelberger Jahr⸗ 
bücher. 1851. 85 ff. Karl Ritter in Gumprechts Zeitfchrift. 1853 I, 3, 
Reipziger Repertortum. 1853. 330 ff. Es zeigte fich in Amerika diefelbe 
Erfheinung wie im alten Aſien und Europa, daß jeweilen die nordi⸗ 
ſchen Einwanderer im Süden die Kultur vorfanben, fich aneigneten, und 
dafür durch Erfrifchung dem vermeichlichten Gefchlechte vergalten. Was 
Sptr bei Südamerika wahrnahm, daß, je mehr man gegen ben Aequa- 
tor komme, beito mehr die Bildung zunehme (vgl. oben ©. 249), das 
gilt noch mehr für die Urbildung Nordamerikas. Die Länder Im Sü— 
ben bed Aztefenftanted waren, wo nicht rauhe Gebirge es hinderten, im 
Allgemeinen von einer dichten Bevölkerung bebaut, und mit Städten 
befät, die ihre Wochenmärkte und Meilen hatten. In Nicaragua burfte 
aber der Handel nur von Weibern und Knaben betrieben werden. Als 
Geld dienten Sacaobohnen. Aus Gold, Silber, Kupfer, Baumwolle 
und Agavefäden wußte man allerlei Arbeiten zu verfertigen. So fin- 
det man namentlich jebt noch In Nicaragua nicht felten goldene Götzen⸗ 
bilder, die fchon Peter Martyr erwähnt. Squier Nicar. 119, 326 ff. 
Auch hier fand ſich bereits das mit Obfidlanftüden belegte Merikantfche 
Schwert, fo wie die mit Baummolle geſtickte Kriegsjade. Die Waffen 
wurden von diefen Völkern, weil Kulturvölkern, durchaus nicht vergiftet. 
So fanden die Spanter diefe Länder ald Kulturländer, Gin König. in 
Guatemala ftelte den Spaniern fiebzigtaufend Mann entgegen. Die 
Städte hatten fteinerne, mit Kalt gemauerte Häufer und Tempel. Die 
Zeute kleideten fih in Kleider von Baummollenzeug, und verfertigten 
außer Metallarbeiten Töpfergefäße für den gewöhnlichen Gebrauch. Im 
Kriege zeigten fie in ber Schlacht eine geordnete Maffentaktit. Aber 
einen centralifirten Staat bildeten fie fo wenig als bie vorinfatfchen 
Peruaner, ober die heidnifchen Gelten, Germanen und Slaven. So 
weiß man aus Guatemala, Nicaragua, Yucatan von mehreren neben 
einander beftehenden Staaten, Monarchien ſowohl ald Republifen. Eine 
Art Mittelpunkt diefer uralten Bildung ſcheint am Fluſſe Uſumaſintha 
gefucht werben zu müflen, welcher durch bad Geblet von Chiapa in ben 
Mertkantfchen Meerbufen fließt. Villagutierrez, ber Gefchichtichreiber der 
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am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts zur Entdeckung des Petenſees 
(zwiſchen Guatemala und Yucatan) abgeſandten Expedition, bezeichnete 
mit Srftaunen die große Anzahl von Städten mit Tzendal= oder Maja- 
namen. Sn der Umgebung ber Refte biefer uralten Bildung herrſchte 
bie Tzendalfprache, aus welcher die Maja = und die guatemaltekifchen 
Dialekte ftammen. Squier Nicaragua, 494 ff. nach Oviedo. Ausland 
1852. Nro. 257. Buſchmann I, 128 ff. Beſonders find zu biefen Ur⸗ 
einmwohnern nad) Oviedo, Herrera und Sauter die Chorotegad in Ri- 
caragua zu zählen, die fich in allem von ben Zoltefiihen Stämmen 
unterfcheiden mit Ausnahme der Religion, die bei allen tultivixten In⸗ 
dianern Neufpaniens fich demfelben Typus nähert. Squier Ricar. 474, 
492. Sie nahmen eben gegenfeitig, befonderd die Toltefen von den 
Maas, religivfe Vorftellungen an. In Guatemala gehören zu der Ur- 
bevölkerung bie Mazahuas und die Olmeken. 

Bon den nordifhen Sinmwanderern, bie wir Mexikaner im wei⸗ 
tern Sinne nennen können, muß fpäter eine beftimmtere Betrachtung 
ihrer ethnographifchen WVerhältniffe der Darftellung ihrer Religion vor- 
angefchieft werben. Hier werfen wir bloß des Gegenſatzes wegen einen 
vorläufigen Blick auf fie. Diefe nordifche Völkerwanderung gehört wie 
die deutiche dem Mittelalter und demfelben Sprachſtamme verfchiebener 
Völker an, deffen Achte ſich nur wie Dialekte zu einander verhalten. 
Zuerft erjchienen im fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung bie 
Tolteken, welche ſich die Kultur ber Urbewohner in einem folchen 
Grade aneigneten, daß fie auch fpäter für die ihnen nachrückenden Norbd- 
länder ald die Träger der Kultur angefehen, und der Ausdruck Toltek 
für Künftler gebraucht wurde. Die Hauptftadt des Volkes war zuerfl 
bie alte Hauptftadt der Otimier, Tula, nachgehends Cholula, welches 
von dem Urvolke der Olmeken gegründet worden war. Im dreizehnten 
Sahrhundert wanderten die mächtigen Chichimefen ein, im folgenden 
die Stämme der Nahualteken. Bon diefen behaupteten zuerft die Ober- 
berrfchaft die Akolhuaner. Die Tlaskalaner oder Tlaskalteken 
wußten bis zur Zeit der fpanifchen Eroberung ihre republifanifche Un- 
abhängigfeit zu behaupten. Bon allen diefen tft das nahualtekifche Volt 
ber Aztefen oder der Merifaner im engern Sinn, das berühmtefte und 
dem Europäer befanntefte geworden. Sie hatten ein großes Völkerreich, 
ähnlich dem Peruantfchen, gegründet. 
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F. 94. Aulturüberreſte des Majageſchlechtes. Baudenkmäler, 
Hieroglyphen, Goͤtterbilder u. dgl. 


Neben den Sprachen, die bie Urbewohner von den nordiſchen Ein⸗ 
mwanderern unterfcheiden, beurfunben .erftere ihr früheres Dafein und ihre 
frühere Kultur auch noch durch ſichtbade Ueberrefte. Dahin gehören vor 
allem bebeutende Ruinen von Baudenkmälern, die zwar Aehnlichkeit 
mit den Merikanifchen zeigen, weil diefe Architektur auf jener fußt, aber 
doch wieder durch manche Gigenthümlichkeiten, feinern Gefhmad 
und eblere Plaſtik vortheilhaft vor den Mexikaniſchen fich unterfcheiden: 
Jedem fallt bei Betrachtung ber Abbildungen die Achnlichkeit in den 
Verzierungen mit Egyptiichen, Etruskiſchen und Pelasgiichen auf, ein 
Beweis, daß bis auf einen gewiffen Grad die Naturvölfer halb unbe— 
wußt nach demfelben der Seele angeborenen deal Kunftwerke jchaffen. 
Tiedemann ftellt diefe Denkmäler der Architektur ohne Bedenken ben 
Egyptiſchen, Syrifchen, Perſiſchen und Indifchen an die Seite. Heibelb. 
Jahrb. 1851. 120. 122.167. Kugler (S.22) dagegen flieht bloß Hinfichtlich 
der Ausführung des Details in ihnen bie einfachften Geſetze der Architektur 
dargelegt. Auch muß man ebenfalls in Beziehung auf ihr Alter nicht 
zu weit gehen, und basfelbe dem jener gleichftellen, wie Gabrera, Du⸗ 
pair, le Noir, Galindo, Waldeck u. a. m. annehmen zu müflen glaubten. 
Pal. Tiedemann a. a. DO. Sauter Nicar. 314. Karl Ritter in Gum⸗ 
prechts Zeitfehrift. 1853. I, 3. S. 185. Do darf man auch ihr Alter 
nicht zu weit hinunterbrüden, wenigſtens nicht bei allen. Allerdings 
haben Stephend und Squier Recht, wenn ſie biefelben derjenigen Völ— 
fermafje der Indianer zufchreiben, die von den Spantern bet ber Ent- 
dedung vorgefunden wurden, nicht etwa Völkern ber alten Welt. Aber 
jene Urbevölferung bewohnte Gentralamerifa ſchon lange als Kulturbe- 
völferung. Immerhin find dieſe Bauten der größern Mafle nach, wenn 
auch natürlich einzelne noch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert entftanden, älter ald die Werke der Toltefen und der übrigen nor- 
diſchen Einwanderer. | 

Aus dem Mexikaniſchen Reiche haben fich weniger foldhe Bau— 
refte erhalten, fie find im Verlauf ber Zeiten zuerft von den Tolteken, 
und dann von den Azteken umgebildet: worden. Indeſſen fanden fich 
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doch einige berühmte Pyramibentempel, deren Alter ſchon von ben Ap 
teten höher angefchlagen wurde als bie Tolteftihe Einwanderung. 63 
find dieß die Pyramiden von Eholula und Teotihnacan auf ber Mer- 
kaniſchen Hochebene, und die von Bapantla im Lande ber Zotonafen. 

Die Byramide von Cholula ift von Humboldt in feinen Mone- 
ments befchrieben. Sie war 177. Fuß hoch, 1423 breit, und auf ihrem 
Gipfel ftand der Tempel. Wir erfahren aus Veytia I, 13. 0, baf 
biefe Pyramide ſchon vor ben Toltefen von ben Olmeken gebaut wer: 
ben war. Prescott I, 385. Bol. Glavigero I, 374. Priharb IV, 357. 
Majer Tafchenbuch 1812, 152 ff. Auch Srtlilrochitl (histoire des Chi- 
chimöques I, 7) berichtet, daß der Thurm von Chololan vor Ankunft 
ber Tolteken gebaut worben fe. Der alte Name der Stadt ‚Iautete Chu⸗ 
rultekal — kein Mertkanifcher Name, ba das R biefer Sprache fehlt. 
Mayer Brantz, Mexico as it was and as it is. New-York. 184. 
p. 32. Darum erzählt auch die Sage, daß biefe Pyramide von ber 
Rieſen, ober von dem Riefen Zelhua, welcher, ober weldye ber großen 
Fluth entlommen waren, erbaut morben war, Prescott II, A36. Huml. 
Mon. 31. Mit dem Ausdruck Riefen bezeichnet auch hier die Sage 
ein frembes, früheres Gefchlecht von Aboriginern. Für eine Erbſchaft 
von biefen alten Niefen oder Olmeken halten wir ebenfalls die alten, 
zum Theil den Aztefen ganz unverftändlich gewordenen Geſänge, 
welche auch noch Später bei den Tanzen um biefe Pyramide gefungen 
wurden. Vater Mitbridates III, 3. 90 nach Pedros de los Rios; 
Humb. Mon. 24. 31. Dergleihen Reſte alter, kaum oder gar nidı 
mehr verftandener Sprache beim Gottesdienft finden fih auch beim 
Sintokultus auf Japan, — dann auf den Südſeeinſeln, befonders in 
Dtaheiti, und auf den Marqueſas. Braunſchweig 63. 137. Aehnliches 
wird berichtet von den Kanadtfchen Zauberern, von Stämmen in Tir: 
ginien und andern Völkern. Charlevoir, deutih. ©. 103. Ausland 
1849. 1104, nach Oswald, Kämpfer II, 597. Picard 116. Vater Mirk. 
II, 2. 695. Kraft, Sitten der Wilden, 291. Und eben fo bat bad: 
jenige, wa bei den Griechen und Skandinaviern von der Götterfprade 
erzählt wurde, dieſelbe hiftoriiche Grundlage. Creuzer, Symbolik II, 
480. Grimm, deutfche Mythologie 307 ff. Wie in Sachen der Religien 
man fich überhaupt ſchwerer vom Hergebrachten trennt, fo feben mir 
durchgehends in derjelben auch in unferer Zeit entweder eine alte Spradt, 
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Katholiten, Griechen und Proteftanten. 

Diefelbe Anficht über das hohe Altertum ber Pyramide von Teos 
tihnacan (Götterwohnung) überlieferte ſchon Siguenza. Es waren 
dieß eigentlich zwei Pyramiden, von denen bie größere 180 Fuß hohe 
bem Tonatluh oder Sonnengotte gewibmet war, die kleinere dem Monde, 
Mezli. Die Mauern hatten einen Gypsüberzug wie bei Palenque. Auf 
ber Höhe ber erften Pyramtde befand fich eine rlefenmäßige Bildfäule 
ber Sonne aus Einem Steine, welche nach Morgen ſchaute; auf ber 
Bruft war eine polirte Golbplatte, wie in Cuzco, auf weiche die Strafe 
len ber aufgehenden Sonne al8 ihr Morgenfuß zu fallen Hatten. Rings 
herum ftanden noch eine Menge kleiner Pyramiden von dreißig Fuß 
Höhe, welche ber Sage nad den Sternen geweiht waren. Bol. Humb. 
Mon. 257. Essai politique II, 66. Predcott II, 68 ff. Clavigero I, 
375. Veytia bei Ternaux XII, 25. 

Zu diefen Baureſten bed Mertlantfchen Reichs aus ber vortolteft- 
ſchen Zeit tft auch die Stufenpyramide von Papantla zu rechnen. ‚Ste 
lag im Lande der der Urbevölkerung angehörenden Totonaken am Merts 
fanifchen Meerbufen, welche erft fett kurzer Zeit dem Aztekiſchen Reiche 
einverleibt worden waren. Diefe Pyramide zeichnete ſich aus durch ihre 
große Haupttreppe und ihre Stufentreppen, alles in äußert forgfältig 
genrbeiteten Porphyrquadern. Humb. Mon. 26 ff. Braunfchweig ©. af 
Majer, Taſchenbuch 1812. 150 ff. Nebel. Kugler ©. 26. 

Eine weit bebentendere Zahl folder Baurefte hat fi in den füb- 
lichen Rändern erhalten, die von den Merikanern weniger berührt 
worden find. Und doch haben ja die Spanter bort viel ärger gewirth⸗ 
fchaftet als im Mertkanifchen, was wieder ein Beweis tft dafür, daß 
eine fpätere Kultur der ältern mehr Abbruch thut als alle Zerſtörungs⸗ 
wuth der Barbaren. 

Mir werfen zuerit einen Blick auf die neuern Forſcher auf die⸗ 
ſem Gebiete, und dann auf den Inhalt ihrer Forſchungen. Zuerſt machte 
Del Rio (1787) auf die Ruinen in ber Nähe des jetzigen Dorfes Paz 
lenque in Chiapa aufmerkſam. Dann befchrieb fie Cabrera (1822) auf 
eine fehr verwirrte Weiſe. Bon feiner Befchreibung hat Minutoli 
eine Deutfche Bearbeitung mit beigefügten eigenen Unterfuchungen ge= 
geben. Seitdem find aber diefe Ruinen viel genauer bargeftellt worden 
von Dupair tn feinen antiquitss mexicaines (bei Kingsborsugh), 
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von Humboldt, Mon. 273, von de la Renaubiöre (Univers IV, 
308 ff.) Nebel, Walde, Norrmann, Köwenftern. Beſonders 
aber geſchah dieß in ausgezeichneter Weile von Stephens in feinen 
Incidents of travel in Central- America, Chiapas and : Yucatan, 
12. Ausg. 1852, von welchem Werfe erſt 1854 eine Deutfche Ueber- 
fegung erſchien. Die Citate bei und find daher nad, bem Engliſchen. 
Ueber Balenque, wie über die alte Gefchichte Gentralamerifas. überhaupt, 
verbreiten fich bie Briefe von Braffenr de Bourbourg (Spaniſch, 
Merito 1851). Es gilt aber von ihm, d. h. von feiner Kritik, daffelbe 
was von Gabrera, Bol. ferner noch: Kugler Runftgefchichte, 2, Ausg. 
S. 26. Andree Weitland II, 1. 52 ff. Allgemeine Zeitung 1853, Bei⸗ 
lage Nro. 31. Buſchmann I, 180 ff. 
In Yucatan und Guatemala machten fehr viele Funde Walded, 
Dupais, Bullot, (six months in Mexico), Bradford (American 
antiquities). Die Schriften dieſer find benutt in ben Werken von Hum- 
boldt, Gallatin (American Ethnological Transactions), Kings 
borougb, de la Renaubiere, Braunfchweig, Mühlenpfordt, Prescott und 
Kugler. Vor allen tft aber auch hier Stephens zu nennen, und zwar 
fowohl fein foeben genanntes Werk über Sentralamerifa, befonders aber 
fein neueres über Ducatan, von bem ich überall die Deutfche Ueberſetzung 
von 1853 benußte und citire. Es find hier die Refte von vier und 
vierzig Orten befchrieben, die bisher nicht bloß den Europäern, fondern 
größtentheild audy den Indianern unbekannt waren. Im dritten Kapi: 
tel ift ein Bericht gegeben über bie frühern Entdefungsreifen in Yuca- 
tan. Außer den architeftonifchen Ueberreften werden auch noch viele 
Menfchenbilder, Thierbilder, befonders von Schlangen und Tigern, dann 
Säulen, Steine mit Bildhauerarbeit, Höhlen, und künſtliche Hügel be 
ſchrieben. Erſt duch dieſe Entdeckungen wurden die Nachrichten ker 
alten Spanier wieder verftändlih. Sn Guatemala fanden in neufter 
Zeit Ambrofio Tut und Oberft Modefto Mendez die Ruinen von Ti 
tal 1848, und von Dolores 1852. Ueber diefe Entdeckungen ſtattett 
der k. Preußifche Gefchäftsträger in Gentralamerifa, Heſſe, im Spit- 
fommer 1853 in der Akademie in Berlin Bericht ab. Vgl. K. Ritter 
bei Gumprecht I, 3. Bufchmann I, 115. Allg. Zeitung 1853 Nro. 2% 
©, 4659. 

Nicaragua ift in dieſer Hinficht befonders dargeftellt worden von 
Squier in feiner Schilderung Nicaraguas, New-York und London 1852, 
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beutfch 1854. In den gefchichtlichen Angaben benußte er den Oviedo, 
Herrera, Zorquemada, Peter Martyr, welch Iehterer ben Bericht bes 
Gerezedba über bie Erpebition von 1522 aufgenommen hatte. Suter 
fand ſehr viele Ruinen, die er beichreibt, von vielen andern hörte. er 
noch, befonders fanden fich ungeheure Bauwerke am Nicaraguafee, bie 
fhon von Doctor Livingfton entdeckt worden waren. Bol. Squier Ric. 
491. Im Allgemeinen ift Squier ebenfalls zu. dem Nefultate gelangt, 
baß folche Denkmäler von einer Kultur zeugen, die lange vor Cortes fchon 
unbefannt war. Vgl. auch Tiedemann Heidelb. Jahrb. 1851. 81 ff. 
91 ff. 170 ff. Außer diefem Werke ließ Squier auch einige intereſſante 
Auffähe in der Monatsfchrift North American Review über Gentral- 
amerika erfcheinen. 

Mir gehen nun zu dem Inhalt aller biefer Korfchungen über, 
Wenn Kugler S. 21 den architeftonifchen Charakter der Mexikaniſchen 
Kunftwerke ale einen gemeflenen, ausgebildeten, geglieberten bezeichnet, 
fo denkt er dabei wohl vorzüglich an die Bauruinen Gentralamerifas, 
Zu biefen: Charakter rechnet er noch, daß die architektonifche Maſſe mehr⸗ 
fach mit reihem Schmude verfehen ift, der theild nur in anmuthigem 
Linienſpiele die Flächen bebedt, theild aber auch organtiche Gebilde, 
Werke einer felbftftändigen Sculptur, enthält. Am meiften Auflehen, 
und einen mächtigen Eindruck haben auf die Neifenden bie Ruinen bei 
Palenque gemacht, bie durch den großen von ihnen eingenommenen 
Raum auf das Dafein einer gewaltigen Stadt hinweifen. Das Haupt- 
gebäube tft der fogenannte Palaft, AO Fuß Hoch, 228 lang, 180 tief. 
Die gegen Often gefehrte Vorderſeite hatte vierzehn Thore von je vier 
Fuß Breite, ſechs dazwifchen Tiegende Pfeiler find noch erhalten, die mit 
fhönen Basreltefd von Figuren geſchmückt find. Man beit Abbil⸗ 
dungen außer in ben Originalmwerken, von benen bie von Catherwood 
bei Stephens obenan ftehen, audy noch in Humboldts Monuments, und 
{m Univers pittoresque. Die Steine des Gebäudes find mit Kalk ver- 
bunden, mit Gyps überzogen, und bemalt. Es findet fih fogar eine 
Art von gewölbten Spitzbogen, bie größte Seltenheit in Amerifa. Das 
neben giebt es auch ſolide MWafferlettungen, und viele andre fünftliche 
Gebäude. Obſchon die alten Spanter Ruinen in Chiapa vorfanden, 
waren ihnen doch die bei Palenque nicht bekannt. Garcia II, 1. 4 
©. 95. Gegenwärtig fand man in biefem Lande auch noch bei Deo= 
zingo gewaltige Baubentmäler, bie aber denen bei Balenque nachſtehen. 


In Yucatan fand Stephens viele Nefte von Pyramidentempeln, 
Städten, Thürmen und Paläften, Grabhügeln und Tünftlichen Höhlen. 
Bon biefen find befonders hervorzuheben bie von Urmal oder Itztalana. 
Schon Cogolludo IV, 2 ſi von ihnen als von Zeugen vollendetr 
Baukunſt. Walde fand fie mit denen bei Palenque ſehr aͤhnlich, und 
noch beffer erhalten, Doch find fie eigenthümlich an Charakter, Pre 
portiongn, Ausdehnung. Die Hauptſache iſt auch Hier eine‘ feinen 
Pyramide, deren elegante Verzierungen ſich von denen bei Palenqut 
merklich unterfcheiden. An Ausdehnung wird diefe Pyramide noch von 
dem teraffenmäßtgen ſogenannten Baus bes Gouverneurs übertroffen. 
Vol. Waldet 201. Stephens Gentralamerifa I, Gap. 14: Ducatan 
Prichard IV, 365. Prescott IT, 455. 461. Univers IV, 324 ff. Aut 
land 1843, 175. 179, 184 ff. 321 ff, 357, Magazin 1843, 52, TI. 
133, 439, K. Ritter bei Gumpredt I, 3. 

In Guatemala iſt zuerft Mitlan bei Daraca zw erwähnen. 
Der Tempel hat ſchoͤne Säulen, die uralte Feftung ſteht anf der Hik 
des Berges. Die Hauptftabt des alten Reiches Quicho, Utatlan, ii 
ſchon von Fuentes beſchrieben worden. Sie war auf einer Anhöhe ber 
fefttgt, und der Palaft war eine wahre Gitadelle. Gin Seminarium 
enthielt 6000 Zöglinge und 60 Lehrer, In der Nähe befinden ſich die 
Trümmer dev Städte Tecpanatitlan und Atitlan, Ein fehr mer 
würbiger Pyramidentempel ift der von Tehuantepec, ber aus einem 
natürlichen Belfen gehauen ift. Noch viele andere Ruinen, wie bie von 
Kilotepec, Mirco, Guirigua und Quiché oder Quefaltenangs 
Tiegen in Guatemala, Vgl. Dupaix, Prescott I, 535. II, 455. Bram 
ſchweig 49. Univers IV, 275. Vater Mithr. IM, 3. 33. Befonders 
Stephens Gentralamerifa II, 171 ff. 184. Kugler 29. Die Ruinen 
von Tikal werden als Gruppen grandiofer Bauwerke gefchildert, de 
unter geſchickter Benugung des Terraind luftig auf natürlichen Hägeln 
aufgeführt find, die Seiten theils terraflenförmig abgeftuft, theils mit 
Mauerwerk bekleidet, und zu dem Gipfel führen ſtolze Treppen hinauf. 
68 finden fih auch Hier unvollfommene Verſuche zum Gewölbebau, alle 
wie in Palenque. Karl Ritter a. a, O. 

Im Lande Honduras legen fowohl bei Gopan bie Trümmer 
einer Stabt und eines mit Bildfäulen gezierten Tempels, von benz 
Gatherwond bei Stephens ſchaͤtzbare Abbildungen geliefert hat, als anf 
bie. Tempelpöhe Tibulco. Fuentes nach Fuarro, Prescott I, II. 
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Stephens Gentralamerifa I, 131. 118 ff. Tiedemann Heidelb. Jahrb. 
1851, 85. Don andern hörte Squier (Nicar. 492) hier ebenfalls. 

In Nicaragua ift ald merkwürdig berauszuheben, daß bie Göt⸗ 
terbilder, gerade wie bei Copan, nicht auf ben’ Teocallis, ſondern um 
ihren Zuß aufgeftellt waren. Squier Re. 313. 

Mit den architektoniſchen Alterthümern ſtehen die plaftifchen im 
genauften Zufammenhang, und ergänzen das Urtheil über bie Eigen⸗ 
tbümlichkeit diefer uralten Kultur. Diefe plafttfchen Ueberbleibfel finden 
fi) zum Theil an den architeftonifhen Ruinen, wie bie Basreliefd an 
ben Tempelmauern, oder fie ftehen neben, auf, in ihnen als zu ihnen 
gehörend. Beſonders in diefen Gegenftänden ber Plaſtik nun fpricht 
fih der eigenthümliche Charakter und der gebildetere Geſchmack ber Ur⸗ 
bevölferung aus. Sch habe früher in meinem Bericht über bie Samm⸗ 
lung Merikanifcher Alterthümer im Mufeum zn Bafel darauf aufmerk 
fam gemacht, wie bie Bilder aus der Urzeit denen bed Nordiſchen Mits 
telalters meiſtens vorzuziehen feien. Bol. Verhandlungen ber Deutfchen 
Philologen vom Jahr 1847 ©. 28. Diefe Behauptung tft feither viel⸗ 
fach beftätigt worden. So unterfcheiden ſich nach Stephens bie Figu⸗ 
ren in Copan durch ihre individuellen Züge, und weifen dadurch auf 
einen höhern Grab von Kultur Hin, als ihn gewöhnlich die Amerikani⸗ 
fhen Kulturvölfer darftellen. Ebenfo find die Figuren, die Squier ent⸗ 
deckte, zum Theil fo frei und kühn gearbeitet, zeigen eine folche Kunft- 
entwicklung im edlen, rein menfchlichen Ausbrud, welcher den Charakter 
bes Gottes bezeichnete, daß ber: Entdecker fich ſchon deßhalb zu ber Ans 
nahme einer höhern Kulturftufe in der Urzeit genöthigt ſah, wie fle in 
Amerika nicht fo leicht wieder zum Vorſchein komme. Sauter Nicara= 
gun 293 ff. 305 ff. 311. 313. Ausland 1850 Nro. 181. 182, Allg. 
Zeitung 1850 Nro. 891 ©. 5144 aus einem Briefe Squierd über Cen⸗ 
tralamerika, 1851 Beilage S. 1517. Frankfurter Converfattonshlatt 
1850 Nro. 268. 269. Damit ftimmt auch das Urtheil Kuglers S. 20. 
32 ff. über die Eigenthümlichkeit des bildnerifchen Theils der Denkmaͤ⸗ 
Ier füdlih vom Mexikaniſchen Staate überein. Auch 9. 3. Ampere 
unterfcheidet unter ben Alterthumsgegenftänden im Mufeum zu Mexiko 
folche, die ganz andern Racen und Kunftepochen angehören ald bie ges 
wöhnlichen Mexikaniſchen. Die Gegenftände aus dem Süden, von Oajaca 
ber, verrathen ihm eine höhere Kunftausbildung, Leben und Wirklich- 
keit, namentlich manche Steinmasten. Revue des deux mondes 1858, 


1.068. 9.88. Ausland 1853.&. IT Nach ben Angaben von Meı- 
dez und Heffe find die Seulpturen von Dolores ähnlicher denen von 
Gopan und Guirigua, fie als entfchieden originell und 
primitiv indiſch bezeichnet, von Tital eher mit. denen von 
Palenque, Ocofingo, Uxmal zufaı a ſeien. K. Ritter a. a. O. 
— Stephens fand bet Palenque eine eilftehalb Fuß hohe Statue, bie, 
was , bie Phyſtognomie betrifft, völlig Egyptiſchen Styl an ſich trägt. 


bie zurüctgebrücdte Stirn, bie fid durch ganz Amerika findet, zeigt meht 
Aehnlichteit mit den Figuren auf den Basreliefs bei Palengue und 
Daraca, ſowie mit ben Aztekiſchen Gemälden, aber bei erſtern iſt ber 
Leib ſchlanker, proportiontrter und weit richtiger gezeichnet. Daſſelbe 
gilt befonders auch von den Statuen nackter Geftalten bei Urmal. Kug- 
ker 34. Allerdings finden ſich auch in Gentralamerifa genug rohe und 
fehr unsolltommene Bilder der menſchlichen Geftalt und zwar von gig 
tiſcher Größe, zum Theil nadt, zum Theil mit überhäuften Ornamen: 
ten bekleidet. Andree Weftland I, 3 ©. 31. Man ficht häufig von 
Tetern Abbildungen, z. B. bei Stephens und im Univers. Dahin find 
auch die Im ſüdlichen Gentralamerita jo häufigen Säulen zu zählen, bie 
derniaßen mit Beigaben überladen find, daß man oft erſt mach. einiger 
Betrachtung aus dem in der Mitte ſich befindlichen Kopf inne wirt, 
daß man bier eigentlich eine menfchliche Figur vor ſich haben fol. Se 
fand fie Stephens bei Gopan, und befonders häufig in Dircatanı. Nicht 
felten fteht ein Altar daneben, aus welchem, wenn es überhaupt bafür 
noch eines Beweiſes bebürfte, ihre Kultusbeftimmung klar hervorgeht. 
8 find dieß ihrem Wefen nad Sonnenſäulen, wie fie fich überall 
in der Welt im Gefolge eine ältern Sonnendienfte vorfinden. So 
haben wir fie in Peru, Quito, bei den Muystas vorgefunden. Hicher 
gehören auch die Sonnenſcheiben, bie ein Geficht mit heranshängen- 
ber Zunge barftellen, und die Sonne zu anthropomorphiren beginnen. 
&8 gab dergleichen bei Palenque, in Urmal und andern Orten Ger 
tralamerifas, und fie wurden fpäter von ben Toltefen und Azteken zu: 
gleich mit dem Sonnendienfte des Majageſchlechtes in ben Kreis ihrer 
Verehrung und ihrer Kultusgegenftände aufgenommen. 

Hübſche Vaſen aus Guatemala, von denen Stephen und bad 
Univers Abbildungen geben, erinnern an bie Arbeiten der Mayecat 
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mit denen, wie wir geſehen haben, Gentralamerika auch noch anderwei⸗ 
tigen Zuſammenhang gehabt hatte. — 

Neuere Unterſuchungen haben gezeigt, daß ebenfalls das Kalen— 
derweſen der Mexikaner auf die Grundlage eines Zuſammenhangs mit 
dem Majagefchlechte hinweist, Wie die Aztefen, fo hatten ſchon die 
Urbewohner ein Jahr von achtzehn Monaten von je zwanzig Tagen, 
Das Vicefimalfyften beim Zählen, wie es bei den Merikanern gebräuch- 
lich iſt, findet fich auch in Nicaragua, Squier Nic, 485, ja fogar am 
Orenoko und bis Paraguay. Ginige aftronomifhe Symbole und vier 
hieroglyphiſche Tageshezeichnungen auf den Nuinen von Urmal find mit 
den Merikanifchen geradezu identiſch. Bradford 202, Prichard IV, 364. 
Die Namen der zwanzig Monatötage find auf dem Majakafender meift 
Götternamen, was doch wohl auf die Urſprünglichteit der letztern hin— 
weist. Ternaux zu Oviedo 55. 63. 71. Buſchmann allerdings (I, 143, 
vgl. 171) Hält die Aztekifche Form für die urfprüngliche, und beruft 
ſich auch noch auf andere Aztekifche Wörter, die Squier (Nic. IL, 314) 
in Nicaragua vorfand. Allein bei mehrern, wie Teot, Genteotl, Quia— 
sit, bin ich ficher, daß ſie urfprünglich dem ſüdlichen Sprachſtamm ans 
gehören, Bei andern ift wenigftens alsdann dieſe Annahme wahrſchein— 
lich, wenn überhaupt die Toltefen die größere Kultur von ben Süblän- 
dern erhalten haben. Wenn aber auch in einzelnen Fällen die Tolte- 
Ten Worte in den Majakalender gebracht Haben follten, fo geſchah dieß 

, wie fie auch andere Theile ihrer Sprache in den Süden verpflangs 
ten, wie bie Deutfchen in die Romaniſchen Sprachen, nicht weil die 
höhere Kultur im Süden von ihnen ausging. In Fällen zweifelhafter 
Urfprünglichteit von Kulturelementen fpricht die Wahrſcheinlichteit alfo 
eher zu Gunften des Südens, Auch die Chlapanefen ferner berechneten 
bereits die Zeit wie die Merikaner, Prichard IV, 365, wenn auch beide 
nicht durchweg bie gleichen Zeichen für Jahre und Tage anwendeten. 
Clavigero I, 412. II, 624 ff. Beſonders beftätigen bie Entdeckungen 
von Stephens (Hucalan 241 ff. 407 ff) die Anficht von ber Herkunft 
des Mexitaniſchen Kalenders aus der Majaquelle, Zum Beweis fügen 
wir Folgendes bei. Wenn im Merifantihen Kalender das Zeichen des 
Affen gebraucht wird, fo weist dieß auf ein Land Hin, in dem es Affen 
gab, Diefe aber fehlten in Anahuae und den noch nörblihern Gegen 
ben, aus denen bie Toltefo-Nztefen herfamen. Vater Mithr, II, 3. 81. 
Ebenſo iſt es mit dem Tiger. Zwar will Humboldt Monum. 152 ff. 
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aus dein Vorkommen bes Tigers im Mexikaniſchen Kalender auf Gegen- 
den Sübafiens als urſprüngliche Heimat biefes „Kalenders ſchlieden, 
und ihm ſtimmt Vater Mithr. I, 3. 78.ff, bei. Allein chen der Re- 
eenfent des Humboldtſchen Werkes in der Jenaer allg. Litteraturzeitung 
1812 Nro. 31 ©. 446 hat auf die Wahrfeheinlichkeit hingewieſen, daß 
die Toltefen Ihren Kalender mit biefen Thierzeichen von einer von ihnen 
vorgefundenen Uxbevöfferung bekommen haben. Man baxf bier nit 
den Namen des Monats Atemozli (Herabtommen des Waffers) zu Gun- 
fen der nordiſchen Heimat anführen, wie Bufchmann I, 57 aus ben 
Grunde thut, weil in biefem Monate (15. December bis 3. Januar) 
in Gentralamerifa fein Negen fällt. Der Name des Monats bezieht 
fih auf das Erflehen des herabzukommenden Waſſers. Dan ſieht bus 
garaus, def wirklich in biefen Monate ein Feſt der Götter des Waſſert 
mit Menfchenopfern und ihren Surrogaten gefeiert wurde.  Glavigero I, 
430 (VI, 35). 617 (Anhang). Auch dem Waſſergotte Tlalot wurden 
während ber ganzen Zeit der Dürre Hauptfefte gefeiert, Unten $. 8, 
Da nun auch fonft noch fo viele Gründe für die Urſprünglichteit ber 
Mafakultur ſprechen, fo wird es auch mit dem Kalender. fo angenom- 
men werden müffen. Wir wollen ben Kulturzuſammenhang Amerikas 
mit Oftafien nicht in Abrede ftellen. Wenn aber ein folder finttfand, 
fo gehört er in eine fo alte Zeit hinauf, daß er ſchon das Majape 
ſchlecht betraf, Vielleicht findet dieſe Behauptung auch. in bem Umftande 
eine-Beftätigung, daß ſich zwiſchen der Sprache des eentralamerifani- 
hen Volkes der Othomi (Otimi) und der Chineſiſchen in nicht went 
gen Fällen eine fehr auffallende Aehnlichkeit zeigen foll, wie neulih 
9. 3. Ampere zu zeigen verſuchte. Revue des deux mondes 1853, 
1. Oct. p. 93. “ 

Auch bie Merikanifchen Hieroglyphen hängen zum Theil wit 
denen bed Majagefchlechtes zufammen. Letztere wurden Amalthes ger 
nannt, waren gewöhnlich auf Baumrinde gemalt, und wie die ber Mat 
Taner in Bücher zufammengelegt. Prichard IV, 365 nad Brabferd. 
Auch in Nicaragua hatte man nad) Oviedo ©. 7 Hieroglyphenbücher, 
bie aber ben wenigften Leuten aus dem Volke fcheinen befannt geweſen 
zu fen. Es waren bier bie Aelteften oder Guegues bie Chronitenfare- 
ber ihrer Stämme, fie verzeichneten in ihre Bücher bie Grenzen ber 
Landestheile und ber Befigungen, die Flüſſe, Seen und Walbungen. 
Squier Nic, 495. 499. Andere Zeichen, bie nach Oviedo weder ige 
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ren, noch auch Buchſtaben waren, wurden auf Hirſchhaut mit ſchwarzer 
und rother Farbe in ihre Bücher gemalt. Die den Forſchern bekannten 
Mexikaniſchen Hieroglyphen, von denen wir $. 104 ausführlicher reden 
werben, find Sach- und Sylbenzeihen. Es gibt nun aber unter ben 
erhaltenen Merifantfchen Hieroglyphen einzelne, die mit diefen befannten 
feine Aehnlichfeit haben, dagegen mit folchen, die man auf Ruinen bes 
füdlihen Gentralamertfad findet. Bon dergleichen Mexikaniſchen unent⸗ 
zifferlichen, oder doch unentzifferten, Hieroglyphen theilt Humbodlt, Mo— 
num, 266, aus einer. Dresdner Handſchrift ein Facfimtle mit, das eine 
große Aechnlichkeit mit Hieroglyphen aus den Ruinen bei Palenque und 
andern Orten bes ſüdlichen Gentralamerifng zeigt, wie aus mehrern Dar- 
ftellungen bei Stephens, ſowohl in feinem Gentralamerifa als in feinem 
Yucatar, zu fehen iſt. Nicht nur tft der Charakter ber einzelnen Zei⸗ 
chen ähnlich, fondern hier wie bort find die Zeichen in fenkrechten Linien 
geordnet, und das Geficht ift immer nad ber rechten Seite gefehrt. 
Preseott I, 83. II, 459. Ausland 1831 S. 1003. 1042, Doc theilt 
Stephens in feinem Yucatan auch Buſtrophedon-Hieroglyphen mit, Die 
er bei Chichen-Itza vorfand. Zu biefer noch unentzifferten Gattung von 
Hieroglyphen, die faft wie alphabetifche Schrift ausjehen,: gehören au . 
die Schriftcharaftere auf den Bildfäulen von Tikal in Guatemala, Carl 
Ritter a. a. O. Buſchmann I, 117. Erfterer hat Abbildungen nad 
dem Berichte des Oberften Mendez gegeben. Im Allgemeinen tft gerade 
bei diefen Majahieroglyphen ihre Unverftändlichfeit ein Beweis ihres 
höhern Alters, Wir erinnern ung bei biefem Anlaffe, daß auch in Peru 
in einer frühern, vorinfatfchen Zeit eine Art Schrift gebräuchlich war, 
die manche als Buchftabenfchrift bezeichneten, und deren Gebrauch in ber 
Inkazeit abfam, fogar verboten wurde. Und fo fehen wir auch in ben 
Majahieroglyphen den Reſt einer alten Kultur. Stephens freilich ſetzt 
biefe Hierogiyphen in einen engern Zufammenhang mit ben toltefo=azte= 
fifchen als gewöhnlich gefchteht, und als auch wir nad) ber gegenwärtie 
gen Sachlage ber Unterfuchung thun konnen. Wenn ein fo beſtimmter 
Zufammenhang zwiſchen beiden Arten von Hieroglyphen beitand, warum 
hat ſich das Verftändnig der einen im Allgemeinen erhalten, das ber 
andern fo fehr verloren? Einen fehr weit gehenden Zufammenhang der 
Majakultur mit der Mertkantfchen nehmen auch wir an, und zwar in 
bem Sinn, daß lebtere von ber erftern fehr Vieles annahm. Eben deß⸗ 
wegen ftellen wir ja die Betrachtung dieſer Majakultur an die Spitze 
30% 


— 48 


der Darftellung der Merikanifchen Kultur und Religion, Aber bie ge 
ſammte Majakultur in allen ihren Teilen nahmen fie nicht an, und 
fo nicht jene alten Majahieroglyphen. Umgekehrt haben cher Toltekiſche 
Hieroglyphen bis nad) Guatemala und Nicaragua fid verbreitet, Dal, 
Bufchmann I, 39, 117. 140 nad) Gomara, Opiebo, Herrera, Hum- 
boldt, Wenn auch die Merifanifhe Kultur auf der der Mafas ale 
ihrer Bafis ruht, fo waren doch beide Kulturen verfchiedene, und Vieles 
von der ältern ging entweder zufällig für bie jüngere verloren, oder 
wurde mit bewußter Abficht von letzterer verfhmäht und abgewieſen 
Es tann diefer Tegtere Fall gar wohl, ähnlich wie im Inkareiche, aus 
fittlichen Gründen in den Merikanifchen Staaten ftattgefunden haben, ins 
dem bie Majahieroglyphen mit einer verborbenen Kultur und einem un⸗ 
ſittlichen Kultus in Beziehung geftanden haben können. Die Völker der 
nordiſchen Einwanderung waren in ſolchen Dingen firenger ala die ver- 
tommene Urbevölferung, So war es auch mit dem Punkte, zu dem 
wir noch ſchließlich übergehen. 

Ein anderer Reſt nämlich einer alten Kultur iſt auch bier das 
Rafter wider die Natur, Ueberall fand ſich unter den Neften bes Son 
nendienftes, Päderaftie bei einzelnen Horden oder Gruppen ber Ge 
ſellſchaft. Sp in Virginien, Ronifiana, Florida, Terra firma, Brafi- 
lien, den Antillen, als Erbſchaft einer verfommenen und emtnerbten 
Kultur bei den Wilden, — in Beru und Quito von einer ſpätern, vefor- 
matorifchen Kultur bekämpft. Und fo betrachten wir auch mit Recht 
in Gentralamerifa diefe Erſcheinung als einen Ausfluß einer frühern, 
bereits ind Verwelken übergegangenen Kultur. Schon bie allgemeine 
Betrachtung berechtigt und zu biefer Annahme, daß ſolche Unnatur nicht 
rohen und wilden Stämmen urfprünglich angehört, welche ohnehin mehr 
im Süden ſich findet ald im Norden. Hier in Gentralamerifa kommt 
aber noch bie befondere Ueberlieferung unferer Behauptung zu Hülfe. 
Während wir nämlich dieſes Lafter überall in den fühlichen Ländern von 
Gentralamerifa antreffen, finden wir bei der norbifchen Einwanderung 
denfelben Gegenfaß gegen baffelbe wie bei den dem Hochlande angehörigen 
Inkaperuanern und Muyscas. In Nicaragua waren zwar Strafen 
darauf gefeßt, aber dennoch fand ſich es häufig. Oviedo 59. 232, Her 
rera D. II, 1. IV Gap. 7. Gomara ©. 264. Die Strafen wurden 
wahrſcheinlich erſt durch die Tolteken feſtgeſetzt. Auch bei ber Landenge 
von Panama zeigte ſich biefes Laſter. Benzont 229. In Berapaz zwi: 
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ſchen Yucatan und Honduras war ed anerkannte und religiös gehetligte 
Sitte; ein eigener Gott Chin ftand bemfelben vor. Dal. Rehfues bei 
Bernal Diaz, Bd. II, 302 nad) Torquemada. Daß am ftillen Meere 
in Guaregua zwar nicht das gemeine Volt, wohl aber bie vornehmern 
Leute, die Träger beflerer und fchlechterer Kultur, damit behaftet ge- 
wefen, ift ſchon früher bei Terra firma bemerkt worden. Auch in ben 
Ländern des Mexikaniſchen Reichs ftießen bie norbifchen Einwanderer 
auf diefe Unnatur bei ber Urbevölferung. Sie ging im Schmwange bei 
den Banuchejern, Bernal Diaz Bb. III, 301. Clavigero I, 486. II, 485 ff, 
— ebenfo in Itzcatlan, wo fie, wie ausdrüdlich berichtet wird, öffentlich 
und ftraflo8 getrieben wurde, Herrera II, VI, 16. IH, III, 15. Da⸗ 
gegen verabfcheuten die Norbländer, namentlich die Azteken, dieſe Sünde, 
wie Glavigero I, 272, II, 486 auf das beftimmtefte bezeugt, und nad 
Gomaras, Herreras, Torquemadad und Betancourtd einftimmigem Zeug- 
niß waren bie ftrengften Strafen über fie verhängt. Wenn daher 
Peter von Gent bei Ternaur Compand T. X, 197 berichtet, daß bie 
Päderaſtie im Mertkanifchen jehr verbreitet, und ihr gewiſſe Priefter- 
klaſſen jehr ergeben gewefen feien, fo ftimmen mit biefer Meberlieferung 
allerdings auch der unbefannte Eroberer bei Ramufio und bei Rehfues, 
und ebenfo Gomara und Herrera überein. Auch fand ber treue Beob- 
achter Bernal Diaz diefelbe Erfcheinung außerordentlich oft beim Volke 
vor. Bol. I, 9. 157. 159. 160. 163. 191. II, 17. 27. 62. 284. IH, 
207. 252. 263. 276. 278. 301 ff. 310. IV, 10. 102. 260, Allein 
wenn wir die obigen Berichte über bie Strafen unb über den Abfchen 
der Aztefen mit diefen letztern Angaben zufammenhalten, fo find mir 
berechtigt, letztere vorzugsweiſe auf die Urbevölkerung zu beziehen. Die 
ftrengften Gefeße und ber entichiebenfte Abſcheu vermochten weder in 
dem centralifirten Inkaſtaate, noch in ber Föderation bes Feudalſtaates 
ber Azteken das Lafter auszurotten und die Anſteckung einzelner Volks⸗ 
genoffen zu verhindern, Wenn aber auch die Aztefen fich beffelben nicht 
ganz und gar zu ermwehren vermochten, fo blieb ihnen doch das Bewußt⸗ 
fein des. Unrecht8 befielben, fo daß es nach der DVerficherung des Ber⸗ 
nal Diaz den Spaniern nicht ſchwer fiel, die Meritaner von ber Ab- 
fcheulichkeit der Sache zu überzeugen, während eben biefen letztern bie 
Menfchenopfer lange Zeit nicht als etwas Unrechtes vorkommen wollten. 
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$. 96. Die Keligion der Urbewohner des Majageſchlechtes 
nad) dem allgemeinen Charakter. 


Die Religion der vormexikaniſchen Urbevbllerung Gentralamerifas 
zeigt ſich ung fowohl bei dem nicht unterworfenen füblichen Majaftin: 
men, ald auch bei ben unterwworfenen, bie ihre Eigenthümlichteit theil- 
weife bewahrt hatten. - Das Intereffe, das diefe Neligion ſchon an fh 
darbietet, wird noch dadurch gefteigert, daß fle einen bedeutenden Til 
der Grundlage zur Merifantfhen Neligton ausmacht. Daher können 
wir jene auch noch aus biefer kennen lernen, da bie Aztefen foncht 
mittelbar durch die Toltefen und andere Brubervölfer, als auch unmit: 
telbar von dieſen Urvölfern ſelbſt nicht unbedeutende Neligionselemente 
erhalten hatten, Die Aztelen Haben zum Theil, wie wir fehen werten, 
das Bewufitfein ihres Urfprungs und deſſen, was fie aus ihrer more 
ſchen Heimat mitgebracht haben, wohl betvahrt, Und ebenſo war ben 
alten Urbewohnern ber Gegenſatz zu den Norbländern ein deutlicher ge: 
blieben. So theilten bie Totonafen die Götter geradezu in gute und 
döfe, die guten waren ihre eigenen alten, die böfen die der Azteken, 
ihrer Unterdrücer, denen fo viele der Ahrigen geopfert worden waren. 
Zudem zeigt ſich die Originalität vieler Götternamen des Majageſchlec- 
tes aus. verfchiedenen Umftänden. Manche diefer Namen finden ſich nän- 
lich nur fm Süden, nirgends bei den Merifanern ſelbſt. So bie ki 
Votan und Bamagozdo, überhaupt die Götternamen in Nicaragua. Buſch 
man I, 162. Der Name Bamagozdo war dagegen bis Bogota verbrei: 
tet. Andere Götternamen, wie Tona, und bie übrigen zu diefem Stamm 
gehörigen, finden fi zwar im Norden und Süden Centralamerikas; 
aber ebenfalls auf den Antillen und in Florida, wohin fie nicht durd 
bie Mexikaniſchen Stämme kamen, fondern durch die Verwandtſchaft mit 
der füblichen Urbevölferung bed Majageſchlechts. Diefe Wörter unt 
diefe Götter find alfo von letztern zu den Norbländern übergegangen. 
Dagegen finden ſich auch wieder urſprünglich Mexikaniſche Namen, wie 
Quepalcoatl, Huitzilopochtli, Tezeatlipoca u. a. m. gar nicht bei dem 
Majageſchlechte. 

Hier hausten nun in den Urzeiten, ähnlich wie in Peru vor ben 
Inkas, mancherlei Stämme, die zu ben Wilden zu zählen find, Co: 
mit {ft bet biefen die Religion bie der Wilden, beſonders in manden 
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Gegenden im Norden: bes Merikanifchen Reichs. Bon dorther hatte bie 
Jagdgöttin Mireoatl bei den Merikanern Aufnahme gefunden. 

Aber ber vorherrfchende Charakter der vormerifantfchen Urbevoͤlke— 
rung und ihres Einfluffes auf die Mexikaniſchen Völker ift der von 
Kulturvölfern, und ihre Religion iſt auch ihrem fonftigen Kultur- 
grade angemeſſen. Alfo herrfchte bei ihnen ein unmittelbarer Natur 
dienſt mit ftarfen tdololatrifchen und anthropomorphifchen Anfäben. Diefe 
Naturreligion tm engern Sinne des Worte bat nun auch hier an ihrer 
Spite Sonnenbienft mit Geftirnverehrung, erfterer beſonders unter 
dem Namen Zonatrich und Teotl. Noch jeht verneigen ſich die chrift- 
lichen Indianer Guatemalas, wenn fie in die Kirche gehen, vor ber 
Sonne. Stephens Gentralamerifa II, 190 ff. Parallel mit diefem Ge⸗ 
ftirndienfte läuft Thierdienft, befonderd Schlangenanbetung. Hieher 
gehört der alte Kulturgott Botan. Damit ftehen nun wieder in Ver- 
bindung die Götter ber Elemente und Lebensbedürfniffe, obenan 
Genteot! für das Getreide, und Tlalok für das Waſſer. Da alle Göt- 
ter perfonifizirt find, fo tft auch der Schritt zur Anthropomorphi- 
rung berfelben ‚nicht auffallend. Daher hatte man ſchon Anfangs in 
Gozumel, Campeche und Tabasco biefelben in Menjchenbildern darge- 
ftellt vorgefunden. Picard 165 ff. Auch die Sonnen und Monbbil- 
der in Teotihuacan waren ja Menfchenbilder. Befonderd aber weifen 
die Statuen, bie Stephend und Sauter fanden, bie Basreliefd bei PBa- 
lenque, die anthropomorphirten Sonnenfäulen auf nicht unbedeutenden 
Anthropomorphismus hin. Die Unfterblichfeitsvorftellungen bie- 
fer Völker endlich find einerfeitS die der Seelenwanderung, entſprechen 
alfo dem Geſtirn- und Thierdienft, überhaupt dem Naturdienft im engern 
Sinn, anderfeits iſt aber noch meit mehr vorherrfchend bie Dem Anthro- 
pomorphismus entiprechende Vorftellung eined Todtenreichs, Mictlan, 
wo Mictlanteuktli herrfcht. Auch Verwandlungsmythen in Thiere 
weifen neben dem Thierbdienft auf diefen Anthropomorphismus hin. 

Der fubjektive Charakter der Verehrung auf dieſer Reltgionsftufe, 
das Religionsgefühl, zeigt fich allerdings in einem fehr unmittelba- 
ren Naturbienft, und zwar ald eine Wahrnehmung göttlicher Kräfte in 
der Natur mit Dank und Furcht. Aber wie in Peru vor den Inkas, 
fo waren auch bier ſchon in der Urzeit Menfchenopfer im Schwange 
und ein wefentlicher Beftandtheil bed. Kultus. Wie diefelben auf Rache 
und Anthropophagte fußten, fo find fie als Ueberreſte der Wildenreli= 
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tom anzuſehen, wenn fie auch bei ben -Kulturbölfern eine geordnete und 
großartige Ginrihtung erhielten. Wie ferner die Sittlichkeit und ihr 
Verhältnifi zur Religion eine bereits durch Unnatur verborbene gemor- 
den war, haben wir ſchon gefehen. 

Eigenthümlich diefer Ältern Rulturftufe find neben ben gewöhnlichen 
Kultushandlungen und Rultusgegenfländen die Gebräuche des Blut: 
laſſens und ber Beſchneidung, der Waſſer⸗ und Feuertaufe, das Syn 
bol des Kreuzes für den Regengott, und Andres ber Art mehr, bad 
dann fpäter durch bie Azteken angenommen wurde. 


$. 96. Der Sonnen - und Gefirndienft der Ürbevölkerung, 
Teotl, Conatricli, Fomagozdad. Uralte Menſchenopftt 
für die Sonne, und ihre Surrogate. 


Die Merikanifchen Völfer Haben einen Appellativnamen für Gott, 
Teotl, welder, da die Buchſtaben tI bloße aztefifche Endung find, 
merfwürdiger Meife mit dem Indogermaniſchen Feog, Deus, Deva, 
Dew zufammenftimmt, Diefes Wort wird zur Bildung mancher Göt- 
ternamen oder Kultusgegenftände gebraucht. Hieher gehören bie Güt- 
ternamen Teotlacoganqui, Teoeipaetli, Teotetl, Teoyamiqui, Tlozofteotl. 
Der. Tempel heißt Teocalli (vgl. xalıa, Hütte, xuAas, Capelle) ort 
wörtlich Haus Gottes, — das göttliche Buch Teoamortli, Priefter Teo— 
quirqui, oder auch Teoteuftli, eine Prozeffion Teonenemi, Göttermarſch 
Dazu kommen noch mande Namen von Städten, die als Kultusſite 
ausgezeichnet waren, wie das uns ſchon früher befannt gewordene Teo⸗ 
tihuacan. Im Plural wurden die Götter Teules genannt, und chen 
fo, wie und Bernal Diaz fo oft erzäßlt, die Gefährten des Gorteh, 
welche das gemeine Volt als Götter bezeichnen wollte, 

Diefer Ausdruck gehört nun bereits ſchon ber Urbevölkerung am, 
von ber ihn die Mexikaner erhalten haben. Denn berfelbe kommt for 
gar in Nicaragua vor, welches Land bie Götternamen nicht von 
ben Tolteken entiehnt Hatte. Hier wurde das Wort Teot auf biefelbe 
Art gebraucht und man bezeichnete mit dem Plural Teotes ſowohl bie 
großen Götter als auch bie Spanier. Als große Götter betrachtete man 





— 4113 — 


bald nur vier, bald eine größere Anzahl. Auch hier wurden manche 
Worte mit Teo zufammengefebt, wie Teotbilahe, Sohn Gottes, Via⸗ 
teot, Negengott, Bizteot, Hungergott, Teobat, Tempel, Vgl. Ovtebo 
21. 28. 41. 63, 222, 223. 229, 

Die erften Spantfchen Miffionäre wagten ed nicht, ben Namen 
Teotl für den chriftlichen Gott zu gebrauchen, ähnlich wie fich über ben 
Gebrauch des chinefifhen Schanghti Bedenklichkeiten erhoben hatten. 
Während der Jeſuite Acofta (V, 3) die Behauptung aufitellt, die Mexi⸗ 
kaner hätten feine Appellationamen für Gott gehabt, erzürnt ſich dar⸗ 
über ein andrer Jeſuit Glavigero (I, 531), und hält den Mexikaniſchen 
Namen Teotl für eben fo paflend und bezeichnend wie den Spant- 
fehen Dios. 

Es tft auffallend, daß ber mohlunterrichtete Acofta nichts von der 
Verehrung eines oberften unfichtbaren Gottes unter dem Namen 
Teotl fol gewußt haben. Und doch wird von andrer Seite her biefelbe 
auf das beftimmtefte berichtet, und auf die genauern Beftimmungen ber 
Natur diefes Gottes hingewiefen. Denn man habe ihm, heißt es, bie 
Beinamen gegeben Spalnemoan d. h. der durch den wir leben, Tloque⸗ 
nahuaque, der welcher alles durch fich felbit ift. Glavigero I, 342. 531. 
Humb. Monum. 94. 128. Ixtlilxochitl I, 2. 220. 354. Prescott I, 46, 
Minutoli Anh. 8 ff. Man habe ihn für den Urheber und Inbegriff 
aller Dinge gehalten, der vorzugsweife auf ben hohen Bergen von Wol- 
fen umhüllt thronte, 

Mit Recht macht Wuttke I, 255 gegen die Auffaffung diefes Mexi⸗ 
fanifchen Gottes als eined monotheiftifchen einmal den Polytheismus 
bed Volkes geltend, — Polytheismus und Monotheismus vertragen fich 
nicht zufammen ; fände auch ein logiſches Abfinden ftatt, der Geiſt bei= 
ber Prinzipien ftieße fich gegenfeitig ab.. Ein andrer Grund wird eben- 
falls ganz richtig in dem völligen Mangel an Gebeten, Opfern, Feften, 
Tempeln gefeben, die fich auf diefen Gott hätten beziehen follen. Dar- 
aus nämlich wird Far, daß Teotl Fein Volfdgott war. Aber deßwegen 
find wir bei ben immerhin vielfach vorkommenden Angaben unterrich- 
teter Gewährsmänner noch nicht berechtigt, auch alle Spuren eines pan= 
theiftifchen Monotheismus, wie berjelbe bet gebtideten Polytheiften als 
logiſches Endergebnip ihrer Naturreligton gar wohl vorfommen Tann, 
ganz und gar in Abrede zu fielen. Der aufgeflärte König von Tez⸗ 
cuco Nezahualcoyotl verehrte einen Gott ohne Bild als Urfache ber 
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Urſachen. Der Häuptling des Totonakiſchen Urvolts der Gempeallaner 
hatte, wenn man wenigftens der ihm bei Las Gafas und Herrera in 
den Mund gelegten Rede trauen darf, bie Idee eines oberften Gottes 
und Schöpfers. Diefe abſtralte Idee hatte ſich aber auch hier, wie jo 
häufig in Amerika, an dem Begriff bed Sonnengottes emporgeranft und 
entwickelt. Daher nannten die Merikaner vorzugsweiſe ben Sommengett 
Teotl, und jener aufgeklärte König von Tezcuco, der ben Geſtirnen einen 
Tempel mit neun Stockwerken erbaute, welche die neun Himmel anden- 
teten, erfannte den Sonnengott als feinen Vater. Das Bedenten der 
Mifftonäre, und die Behauptungen Aeoſta's und: Wuttte's find alfe 
immerhin durch ben weſenhaften Unterſchied diefer abftrakten oberjten 
Naturgottheit gegen den theiftifchen Monotheismus gerechtfertigt. Dal. 
über Teotl: Clavigero I, 275. Wuttte I, 264. Prescott 1, 154 ff. &. 
Irtlilxochitl bei Ternaux VIH, 48. 

Der Dienft des Teotl war alfo nie recht verbreitet, er war fein 
eigentlicher Volksgott. Wenn bie Aztefen häufig mit diefem Namen den 
Sonnengott bezeichneten, fo war das von ihnen appellativiſch gemeint, 
fie bezeichneten ihn damit als den Gott, Der eigentliche uralte und pe: 
puläre Sonnenbienft, den auch die Aztefen annahmen, Emüpft fi kei 
den Urvölkern des Mafagefchlechtes an den Namen Tonatriflt, auf 
den großen Antillen Tonatifs, bei den Aztefen Tonatiuh, in Colhuacan 
Tonanico. In Florida hießen die Sonnenvögel Tonatzulis. Nehmen wir 
auch nicht mit Boturini an, baf bie von ben Tlaskalanern vertriebenen 
Dlmelen bie großen Antillen und Südamerika bevölkert Haben, vol. 
Humb. Monum. 318, fo beruht diefe Notiz doch auf dem wahren Eat 
von ber engern Verwandtſchaft biefer Völker mit einander. Meben bie: 
fem Gotte ftcht auch hier die Verehrung des Mondes, bei den Golhno- 
nern und auf den großen Antillen Tona, bei den Stämmen Gentral: 
amerikas Tonacacihua als Gattin von Tonacateuctli, Frau units 
Bletfches, Herr unfres Fleiſches, welche fchon ded Namens wegen Mont 
und Sonne bezeichnen müflen. Die Azteken benannten dagegen den 
Mond gewöhnlich mit dem von ihnen mitgebrachten Namen Mezli. Ben 
ber Verehrung und Darftellung bed Sonnen= und Mondgottes in Ter- 
tihuacan iſt fhon früher $. 94 die Rebe geweſen. Gewöhnlich wurden 
beide auch bier wie in Peru ald Scheiben abgebildet, die menſchliche 
Angefichter darftellen. Zwei koſtbare Bilder diefer Art fandte Gorted 
an Karl V nad) Flandern, wo fie noch Albrecht Dürer fah, die Sonut 
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von maffivem Golde, den Mond von Silber. Der Sonnenfcheiben mit 
herabhängender Zunge auf den Ruinen bei Palenque und von Urmal 
haben wir oben gedacht. Solche Scheiben finden fi) nicht bloß häufig 
an ben Tempelruinen von Gentralamerifa, fondern aud in verfüngtem 
Maßſtabe als thönerne Tepitotons oder Penaten ber Azteken. Hicher 
gehört auch noch bie alte der Sonne geweihte Pyramide Tonatiuh Ytza⸗ 
quat d. h. das Sonnenhaus. In Dolores fanden Oberſt Mendes, in 
Nicaragua Sauter (261) viele Hierogligphen von Sonne und Mond, 
auch eine Figur, welche die Sonne anbetet. Selbit eine zufammenge- 
rollte Schlange in Ricaragua wird von den Indianern ald Zeichen ber 
Sonne angefehen. Vgl. unten $. 97. Vgl. über diefen alten Dienft der 
Sonne und des Mondes Glavigero I, 350. 375. 348 ff. Humb. Mon. 
26. 186. 190. Essai politique 187. Prescott II, 68 ff. 324. I, 155. 
253. Bater im Mithridates II, 3. 91. Karl Ritter in ber Bet 
für allg. Erdkunde I, 3. 

Gine andere Bezeichnung der Urbevülferung für ben Monr iſt 
Citlali, woher bie Mutter des Menſchengeſchlechtes den Namen Cit— 
lalicue, Mondfrau erhielt. Dieſelbe wohnt in einer ſchönen Stadt im 
Himmel, welche Stadt wiederum nichts andres als der Mond ſelbſt iſt: 
Ihr Gemahl Citlalatonak iſt die Sonne. Vgl. Clavig. J, 346 ff. 435 ff. 
Humb. Mon. 27. 73. 83. 100. 213. 235. 317. Essai 37. Minutoli 
Palenque, Anhang 59. 

Eben fo ift e8 mit Ometeuctli und Omecihuatl, welche beide 
ihren Aufenthalt im Himmel haben in einer prächtigen Stadt. Jener 
gewährt bie Bitten der Männer, biefe bie der Weiber und Kinder. 
Beide wurben bei der Namengebung ber Kinder angerufen, und find 
ihrem Wefen nach nicht verfchieden von den obigen. 

Wenn in Guatemala der Schöpfer unter dem Namen Huracan, 
b. h. das Herz des Himmels, verehrt wird, Andree Weſtland I, 1. 
99, fo fann diefer Ausdruck niemanden bezeichnen al8 auch tieder- 
um den Sonnengott. Ob der Gott Kabul in Yucatan, ber Urheber 
bes Lebens und ber Gott der ſchaffenden Hand, deffen Symbol bie 
rothe Hand war, von ber wir fchon oben $.5 S. 43 geſprochen haben, 
eine Beziehung zur Sonne habe, ähnlich dem Herrn bes Lebens ber 
Rothhäute, kann einftwetlen aus Mangel an beftimmtern Angaben. über 
biefen Gott nicht entichieden werben. Aber unmwahrfcheinlich iſt dieſe 
Annahme keineswegs. Vgl. Squier Nicaragua 261. 
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wurden ihm befonders viele Wachtelopfer, 1 
Zeiten, als auch unter den Azteken dargebrachk. 
uUeberall finden wir aber auch ſowohl in ben Urzeiten, als im ſüd⸗ 
lichen Centralamerika Menſchenopfer für den Sonnengott. Daraus 
wird klar, daß dergleichen nicht erſt von den — 
Jahrhunderten eingeführt worden ſind. Die 
ſer alte Sonnendienſt darbrachte, waren zum Theil Kinderopfer, zum 
Theil Opfer von Kriegsgefangenen oder Sklaven. Das Verfahren war 
nicht überall in Centralamerika dasjelbe. Entweder — 
das Herz des Schlachtopfers, das noch rauchend aus dem Leibe geriffen 
wurde, dem oberften Priefter, Hände und Füße dem Könige, den Reit 
erhielt dns Volk, Das Blut aber wurde dem Gotte zu Theil, beifen 
Mund und Wangen damit beſtrichen wurden, So war es in Yicatan 
gehalten, fo in Gozumel, Chiapa, Tabasco, Honduras, Nicaragua. 
Oder aber wurde dad Herz dem Sonnengotte jelbft dargereicht, und 
bann dem Gögenbilde in den Rachen geworfen. Wie es nach Stephens 
in Guatemala gehalten wurde. Die geopferten Kriegsgefangenen mb 
die zum Opfertodb aufgenäßrten Sklaven wurden nad dem Glauben 
biefer Völker nach ihrem Tode als göttliche Wefen in das Sonnenhaus 
verfeßt, eine dem Norden nicht angehörende Vorftellung, bie aber bie 
Merikaner in den füdlichen Ländern fich aneigneten. Auch Bei den Ger 
ten, die ſich in einem analogen Kulturſtadium befanden wie die Aneri- 
kaniſchen Kulturvölker, hatten die Menfchenopfer eine Beziehung zur 
Sonne, die fie göttlich verehrten, indem ber Opferdruide bei allen fei- 
men Bewegungen dem Lauf der Sonne von Morgen gegen Abend folgte. 
Vol. Oviedo 8, 41. 45. 218. 223, Arnold 959 nad Roß 153 7. 
Stephens Yucatan Gap. 14 nad) Cogolludo, Gentralamerita U, 181. 
Sauier Nicar. 496. 507 f. Picard 106. Plini Mist Nat. KVI O5 
XXIV, 62. XXVII, 5. kn 
Die Aztefen, welche ihre Menfchenopfer und bie 
thũmlichen Unfterbfichkeitsvorftellungen vorzüglich an ihren — 
nordiſchen Heimat mitgebrachten Nationalgott Huttzilopochtli aufn, 
haben gleichtwohl bie bei den Sübländern bongefundene 
der zur Sonne in manchen Ginzelnheiten von dem 


angenommen, und mit ihren nordifchen a 
Wenn 3. B. der Aptekifche Oberpriefter dns Herz aus dem Leibe 
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Menſchenopfers genommen hatte, pflegte er ed der Sonne darzuhalten, 
Wenn ferner der Azteliſche König mit eigener Hand einen Gefangenen 
gemacht hatte, fo wurde letzterer mit allen Zierden gefchmückt, in einem 
Tragfeffel in die Hauptftadt getragen, und bie Einwohner kamen ihm 
mit Mufit und lautem Zuruf entgegen. Am Opfertage felbft aber 
wurde er mit den Infignien der Sonne geziert, ähnlich tie der Gueſa 
der Muyscas, oder wie fonft, namentlich auch bei den Merikanern, das 
Menfchenopfer mit dem Gotte identifizirt wird, dem es geopfert werden 
foll, Ferner theilt Humboldt eine alte Mertkanifche Zeichnung mit, nach 
welcher ein Priefter dem an einem Tempelchen fich befindenden Sonnen- 
bilde das Blut eines ausgeriſſenen Herzens zugießt. Vgl. Acofta V, 20. 
Glavig. I, 389. 505. Der unbefaunte Eroberer bei Rehfues II, 301. 
Humb. Mon. Tab. 15. ©. 92. Prescott I, 61. 

Scyon Lange vor den Aztefen haben die Chichi meken bie Bezie- 
Hung der Menfchenopfer auf die Sonne gekannt, Davon weiß ein kos— 
mogonifcher Mythus derfelben. Nach dem Untergange der zuletzt da— 
getvefenen oder vierten Sonne, wird erzählt, war nicht fogleich eine 
neue Sonne vorhanden, und eine Zeitlang gar feine. Da verfammel- 
ten fih die Heron und bie Menfchen um ein Feuer in Teotihuacan, 
eine neue Sonne hervorzubringen, Die Heron verhiefen den Men— 
ſchen, daß, wer ſich ins Feuer ftürzte, zue Sonne werben ſollte. So— 
gleich that es Nanahuagin und ftieg fo zur Unterwelt hinab, Während 
man nun des Ausgangs wartete, gingen die Heroen darüber mit ben 
Thieren eine Wette ein, wo fih die Sonne zuerft zeigen würde. Als 
nun die Sonne im Often aufging, wurden die Thiere, bie fich verwet- 
tet hatten, und unter denen ſich befonders viele Wachteln befanden, ges 
opfert. Die Sonne wollte nun aber nur unter der Bedingung ihren 
Lauf fortfegen, wenn ihr alle Heroen geopfert würden. Das verbroß 
einen derfelben, Gitfi, daß ex einen Pfeil nach ihr abſchoß, und als 
die Sonne auswich, noch zwei nachfolgen lief. Seht aber ergriff die 
Sonne den dritten Pfeil und durchſchoß den Kopf des Heroen, daß er 
tobt zur Erde fiel. Auf das hin verftanden ſich die Heroen dazu, durch 
bie Hand des bedeutendften von ihnen, bes Tolotl, zu fterben, Zuletzt 
von allen gab ſich auch diefer den Tod. Dieß fei nun der Urfprung 
des täglichen Wachtelopfers und der Menfchenopfer geweſen. Auf ähn— 
liche Weiſe entftand ber Mond durch Verwandlung des Tezeociztecal, 
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eines andern in Teotihuacan verfammelten Heroen, ber: fich ebenfalls ins 
Beuer warf, Da aber bie Flamme weniger bedeutend war, jo bekam 
der Mond einen geringern Glanz. Diefe Verwandlungen weiſen auf 
Berfonification von Sonne und Mond Hin, wie anderswo, namentlich 
bei den Muyscas. Es iſt aber hier. beſonders auf zwei Umftände zu 
achten, einmal, daß die Menfehenopfer ber Sonne von Anfang am ge 
bracht wurden, und dann, daß ber Mythus ſich an bie alte heilige 
Stätte der Urvölfer Teotihuacan anſchließt. Daher ift anzunehmen, 
daß ihm die Chichimeken von den Olmeken aufgenommen haben. Bal. 
Glavig. I, 343 ff. 

Die Beziehung der Menſchenopfer für bie Sonne auf bie Unfterk- 
lichkeit wurde aber vom ben Azteken infofern beibehalten, als bi 
ihnen bie tapfern Krieger, die in der Schlacht ober ald Menfchenopfer 
fielen, allerdings wie Huitzilopochtli gekleidet wurden, aber nach ihren 
Tode in das Sonnenhaus kommen, wo fie mit ben Helden ber Vorzeit 
verfammelt bie Sonne, den Ort ihrer Seligfeit, in ihrem Laufe unter 
Gefängen und Reibentänzen begleiten. 

Dal. Glavig. I, 343. Humboldt Mon. 218, Minutoli Ant. 56, 
Aust. 1831 ©. 1027, 1042, Prescott I, 50 nad Sohagun und Ter- 
quemada. 

Dieſe Menſchenopfer ruhen auch in Gentralamerifa auf ber ural⸗ 
ten Sitte der Anthropophagte. Letztere findet ſich im Norden bloß 
bei den Wilden im gewöhnlichen Leben ; im Süden ift fie auch bei Kul- 
turvölfern wie in Yucatan und Nicaragua geblieben ; bie Azteken haben 
fie, wie wir fpäter fehen werben, im Kultus, bei ben Opfermahlzeiten 
ber Menfchenopfer beibehalten. 

Vgl. Huitzilopochtli S. 24 ff. Oviebo 9. 42. 45. 61. 76. 218. 
223 ff. 227 ff. Roß (deutſch) 215. 

Man hatte nämlich auch bier die Vorftellung, daß bie Götter, 
die diefelbe Speife genöffen, welche die Menfchen, das Fleiſch oder das 
Blut der Menſchenopfer felbft verzehrten und verſchlängen, daher man 
ihren Bildern das Herz oder das Blut in den Schlund warf. Leben 
Hige Thiere, bie göttliche Verehrung genoffen, wurden mit Menfchenfleiih 
gefüttert. 

Oviedo 30. 33. 35. Robertfon II, 46 nach Gomara und deren 
Huitz. 22. Braunſchweig 23 nah Maltebrun 378, 
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Nicht nur tft aber die Anthropophagte als ein nicht gar häufig im 
gewöhnlichen Leben vorfommender, und vorzugsmweife nur im Kultus, 
wo man länger am Alten hängt, von den Kulturvölkern feftgehaltener 
Gebrauch anzufehen, fondern ein humanerer Sinn fuchte fi) auch hier 
bereitö wie anderswo in Surrogaten für bie Menfchenopfer tundzu— 
geben. 

Ein ſolches Erſatzmittel iſt das in Centralamerika fo häufig vor⸗ 
kommende Blutlaſſen als Theil des Kultus. Denn auch das fo ge= 
wonnene Blut wurde wie dad ber Menfchenopfer an die Bilder ber 
Götter geftrichen, denen am Ende auch biefe Art recht war, Menſchen⸗ 
blut zu erhalten. So war ed Gebrauch in Yucatan und in Nicaragua, 
wo bei der großen feitlichen Progeffion der Oberpriefter auf befagte Art 
fih Blut ließ, Arnold a aD. Picard a. a. O. Squier Nic. 508 
nah Herrera. So opferten die Priefter der Römiſchen Bellona ihr 
Blut der Göttin jeweilen den 24. März, ber der Bluttag hieß. In 
Peru fand dieſes Beftreichen der Sötterbilder und Zempelthüren mit 
wirklihem Opferblut von Menichen ſtatt. Oben $. 77. 81. Aehnli⸗ 
ches fanden wir bet ben Menichenopfern des Dinjagefchlechtes zu Ehren 
ber Sonne, 

Wegen biefed Zufammenhangs des Aderlaffens mit ber Opferidee 
galt auch bei den Aztefen, die diefe Sitte annahmen, das Aderlaſſen 
ausdrücklich als ein Opfer für den Gott, an beffen Felt es geichah. 
Man machte fih gewöhnlich einen Einfchnitt auf ber Bruft und am 
Leibe, und befprengte mit dem eigenen Blut den Altar. 

Bol. Clavig. I, 420. 421. 396. 414. 427, 465. 526. Rebfues zu 
Bernal Diaz I, 282. II, 303. Robertfon II, 351. Humboldt Monum. 
187, Minutoli Anh. 48. BPreseott I, 54. Kannes Pantheum 284, 
Hartung Religton der Römer II, 271. 

So befchnitt man (denn nichts andres als eine Art Beſchnei⸗ 
dung im weitern Sinne haben wir bier vor uns) in Yucatan und Ni- 
caragua und bi8 an den Orenoko theild die Zunge, theils die Scham⸗ 
theile, die Totonafen die Ohren und die Schamtheile. Die Salivas am 
Orenoko befchnitten die Kinder fo ftark, daß viele darunter flarben. 
Sn Nicaragua fprengte man Blut aus den Zeugungstheilen auf Mais, 
der dann vertheilt und unter großer Felerlichkeit gegeffen wurde. Bei 
ben Aztefen hingegen wurde bloß ein Einfchnitt auf der Bruft oder fonft 
am Leibe (nicht an den Schamthellen) der feit einem Jahre gebornen 
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Pe die Sterne. Roh am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
pP die heimlichen Heiden, bie dem Nagualismus ergeben waren, 
janbeter. 
Bgl. Clavig. I, 371. Prescott I, 155. Minutoli 116 nach Run- 
nez de la Vega, Biſchof von Chiapa. Der unbekannte Eroberer Gap. 12 
Kottencamp I, 201. 


$. 97. Chierdienſt, Tchlangenverehrung. Votau. 


Neben bem Geftirn- und Sonnenbienft läuft auch in Gentralame 
rita parallel der Thierbienft. Da aber berfelbe auch bei allen nordi⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften, und nicht bloß bei ber füblichen Urbevölkerung fih 
vorfindet, fo iſt zwiſchen den nordiſchen und fühlichen Beſtandtheilen zu 
unterſcheiden. Der Thierdienſt findet ſich auch in Nordamerika, wie wir 
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Nicht nur iſt aber die Anthropophagte ald ein nicht gar häufig im 
gewöhnlichen Leben vorfommender, und vorzugsmweife nur im Kultus, 
wo man länger am Alten hängt, von den Kulturvölkern feftgehaltener 
Gebrauch anzufehen, jondern ein humanerer Sinn fuchte ſich auch hier 
bereitd wie anderswo in Surrogaten für die Menichenopfer tundzu⸗ 
geben. 

Ein ſolches Erſatzmittel iſt das in Centralamerika fo häufig vor⸗ 
kommende Blutlaſſen als Theil des Kultus. Denn auch das fo ge— 
wonnene Blut wurde wie das der Menſchenopfer an die Bilder der 
Götter geſtrichen, denen am Ende auch dieſe Art recht war, Menſchen⸗ 
blut zu erhalten. So war ed Gebrauch in Yucatan und in Nicaragua, 
wo bei der großen fetlichen Prozeſſion der Oberpriefter auf befagte Art 
ſich Blut Tief. Arnold a. a. O. Picard a a O. Sauter Nic. 508 
nah Herrera. So opferten die Priefter der Römtfchen Bellona ihr 
Blut der Göttin jeweilen ben 24. März, ber der Bluttag hieß. In 
Peru fand dieſes Beftreichen ber Götterbilber und Zempelthüren mit 
wirklichem Opferblut von Menfchen ftatt. Oben $. 77. 81. Aehnli⸗ 
ches fanden wir bei ben Menichenopfern bed Majagefchlechtes zu Ehren 
der Sonne. 

Wegen dieſes Zufammenhangs des Aberlaſſens mit ber Opferidee 
galt auch bei den Azteken, die diefe Sitte annahmen, das Aderlaffen 
ausdrücklich als ein Opfer für den Gott, an beflen Felt es geichab. 
Man machte fich gewöhnlich einen Einſchnitt auf der Bruft und am 
Leibe, und befprengte mit dem eigenen Blut den Altar, 

Bol. Clavig. I, 420. 421. 396. 414, 427. 465. 526. Rehfues zu 
Bernal Diaz I, 282. IH, 303. Robertfon II, 351. Humboldt Monum. 
187, Minutoli Anh. 48. Preseott I, 54. Kanned PBantheum 284, 
Hartung Religion der Römer II, 271, 

Sp befchnitt man (denn nichts andres als eine Art Beſchnei⸗ 
dung im weitern Sinne haben wir hier vor uns) in Yucatan und Ni- 
caragua und bi8 an den Orenofo theild bie Zunge, theild bie Scham⸗ 
theile, die Totonafen die Ohren und die Schamtheile. Die Salivas am 
Orenoko befchnitten die Kinder fo ftark, daß viele darunter flarben. 
In Nicaragua fprengte man Blut aus ben Zeugungstheilen auf Mais, 
ber dann vertheilt und unter großer Feierlichkeit gegeſſen wurde. Bel 
ben Aztefen hingegen wurbe bloß ein Einfchnitt auf der Bruft oder ſonſt 
am Leibe (nicht an ben Schamtheilen) ber feit einem Jahre gebornen 





Knaben ſowohl ala Mädchen am Hauptfeit bes 
wodurch diefelben diefem Gotte geweiht wurden. 

Arnold 959 nad) Roß. Oviedo 219, vgl. 47. Juan 
naue X, 45, Clavig. I, 420. Meiners Frit: Geſchichte IT, 468. von 
‚Helbenthum 11, 368. Squier Nicar. 508 ff. 

Mit biefem uralten Sonnenbienfte hängen die [hen früher — 
ten Sonnenfäulen zuſammen, dergleichen fo häufig in Hucatan, Gun 
temala und den übrigen Ländern Gentralamerifas gefunden werben. 

Auch ift hier noch im Vorbeigehen daran zu erinnern, daß bie zmei 
oberſten Teotes in Nicaragua Fomagozda und Zipaltonal, mie das 
ebenfalls ſchon Früher gezeigt wurde, als Sonne und Mond 
find, und daf die Verehrung bes KT a 
von Bogota. in den Urzeiten ſich erftvedt hat. Vgl. oben $. 91 a, | 
Uebrigend vgl. Opiebo 4. 35. 36. Buſchmann I, 163, — 
demlurgiſchen Götter wurden euhemeriſirt. Opiebo 30, 33. \ 

‚Bu biefem Sonnenbienfte gehört auch hier wie in Peru bie Verch⸗ 
zung ber Sterne al Gefährtinnen oder and Schweftern von Sen | 
und Mond, Noch in Meriko Hatte der Stern Venus einen eigenen 
Tempel mit Denfcpenopfern. Bei den Menſchenopfern bes Nachts wur | 
ben einige Blutstropfen von den Menfchenopfern gegen die Sterne ge 
fprengt. Der aufgeflärte König von Tezeuco Nezalhuatcoyotl werebri 
ebenfalls die Sterne, Noch am Anfange des vorigen Jahrhundert 
waren bie. heimlichen Heiden, die dem Nagualismus ergeben waren, 
Sternanbeter. 

Bol. Clavig. I, 371. Prescott I, 155. Minutolt 116 nach Nun 
nez de la Vega, Biſchof von Chiapa. Der unbekannte Eroberer Gap. 1% 
Kottencamp I, 201. 


$. 97. Chierdienſt, Schlangenverehrung. Wotan. 


» ‚Neben dem Geftirn- und Sonnendienft läuft auch in Gentralame 
WR parallel der Thierdienſt. Da aber berfelbe auch bei allen morbe 1 
fen Völkerfchaften, und nicht bloß bei ber fühlichen Urbevölkerung fih 
vorfindet, fo iſt zwiſchen den nordiſchen und fühlichen Beftandtheilen zu 
unterſcheiden. Der Thierdienſt findet ſich auch in Nordamerika, wie wir 
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geiehen Haben, bei den fogenannten Rothhäuten, und zwar nicht bloß in 
ben fühlichen Provinzen, wo ſich Refte alter Kultur und alten Sonnen- 
bienftes erhalten hatten, ſondern auch bei den dortigen norbifchen Ein- 
wanderern ber Mengve und Leni⸗Lenape. Und ebenfo verehrten die ins 
Mertkantiche einwandernden Stämme ſchon von Haufe aus Thiere, be= 
fonderd Vögel. Der Sperlingstopf des Toltekiſchen Hauptgotted meist 
auf deſſen Verehrung als Sperling. Der Azteken Huibilopochtli war 
ein Kolibri. Weberhaupt aber wurden ſowohl in ben älteften, als in 
ben fpäteften Zeiten in Gentralamerifa lebendige Thiere verehrt. In 
Mertto fanden fih überall Bilder von Schlangen, Adlern, Jaguaren, 
Wölfen. Häufig kommen XThierattribute bei Göttern vor, welche ber 
Regel nach auf eine Verehrung dieſer Thiere in einer dem Anthropo= 
morphismus in entfernter Zeit vorangehenden Periode hinweifen. ATS 
man fie fpäter anthropomorphirte, entftanden bie mythtichen Verwand⸗ 
lungen von Menfchen in Thiere. Nach einem azteftfchen Mythus wurde 
ein gewifler Jappan in einen fehwarzen Skorpion verwandelt, das Weib, 
bas mit ihm Umgang gehabt Hatte, in einen weißen Skorpion. Ein 
gewiſſer Jaotl wurbe eine Heufchrede. Ein Mythus überlieferte, daß 
im Zeitalter der Luft die Menſchen in Affen verwandelt worben feien. 
Bei ben Azteken zeigte fi) daher bie Zurcht vor Thierverwandlungen 
bei der Zeter ihres Sefularfeftes, bei dem man jeweilen ben Untergang 
ber Welt und die Verwandlung vieler Menjchen in Thiere erwartete, 
wie wir das feined Ortes fehen werben. In dem Vaticaniſchen Gober 
Mexikaniſcher Hieroglyphen werden die Götter zum Theil als Thiere 
abgebildet. Wenn, wie aus Aztekiſchen Hieroglyphen ebenfalls erfichtlich 
ift, die Priefter bei gewiflen Gelegenheiten fich ber Maske vom Tapir 
bebienten, fo meist dieß ebenfalls auf die Heilighaltung dieſes Thieres 
(vgl. $. 22, 81. 90). Die Thierverehrung fieht man auch aus ben 
Kapellen, welche in Mexiko gewiffen Thieren geweiht waren. Auch find 
in den Thierbildern, welche die Monate und Tage im Mertlantfchen 
Kalender bezeichnen, Götter zu fehen. So iſts im Majakalender. 

Humboldt Mon. 219. 40. 38. Srtlileochttl I, 3. Bernal Diaz II, 
301. Minutoli Anh. 7. Bernd Wappenbilder 291 ff. Clavig. I, 388. 
Huitzil. 12. 13, Mühlenpfordt I, 195. Peter Martyr 568. Klemm 
V, 140. 

Wie viel von dieſer Thierverehrung dem nördlichen Element zu⸗ 
tomme, wie viel dem fühlichen, tft nicht fo leicht in jebem einzelnen Falle 
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zu beftimmen, Doch gehört nach Obigem bi 
und des Sperlings jenem an, bie ber Affen und 
früher gefehen haben, daß fie in Anahune nicht ı 
dem füblichen zuzufchreißen fein. Ueberhaupt Haben wir bemerkt, daf 
die Thiere Im Mexikaniſchen Kalender ſchon dem ef 
hören. Ebenſo werden wir fogleich fehen, daß der 
tentheild von der Urbevölferung zu der norbifchen y 
Daher finden wir, wie in ganz Südamerika und ben | —— 
nen Antillen, fo auch in den fühlichen von den Azteken nicht berütr⸗ 
ten Ländern ben ausgebreitetften Thierbienft. In Chiapa und Nicara⸗ 
gua herrſchte dev Glaube, baf Zauberer und Zauberinnen ſich belichis 
in Thlere verwandeln Könnten. Thomas Gage II, 104. 125. 174. 18, 
Meiners krit. Geſchichte I, 194. Oviedo 229, Thierbienft fand ſich in 
Cozumel, Peter Martyr 568. Die bei Chiapa dem Nagualismus, d.h. 
dem alten Mertkanifchen Heidenthume ergebenen Indianer verehrten noch 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts vielleicht jet noch) meben ben 
Sternen auch Thiere, Vögel, Säugethiere, Amphibien ——— 
Fetiſchgötter. Dieſer Thierdienſt ſtand mit dem af 
weſen in der genauſten Verbindung, indem die Kinder demjenigen Naguel 
geweiht wurden, in deſſen Zeichen ſie geboren waren. Mimutefi 116, 
Die den Aztelken unterworfenen Mixteken waren ebenfalls Thierverebrer, 
und die Zapotefen hieften nach einem alten Mythus einen Vogel für 
ihren Stammvater. Mühlenpfordt Mejteo I, 195. Die Stadt Atitlan 
hieß Atziquinixai, Adlerhaus, und wenn ihre-Könige in den Krieg zogen, 
nahmen fie. das Bild eines großen Adlers mit ſich. Ternaux Comp. I, 
416. Aus Gopan erwähnte ſchon Palacios das Bild eines aus Stein 
gehauenen koloſſalen Adlers. Tiedemann, Heidelberger Sahrbücher 181, 
©. 86. Wir werden im folgenden Paragraphen das Bild eines Vogels 
über einem Kreuze finden, ſowohl in. einer hieroglyphiſchen Hanbfeheift, 
als in den Abbildungen bei Stephens. Die Hausgötter in Gozumel 
fahen wie Bären aus, Picard 165. Bilder von Bären wurden nah 
Roß (deutſch 215) und Arnold 959. aud) in Yucatan als Hausgätter 
verehrt Auf der Opferinfel fanden die Gefährten bes Grijalva einen 
marmornen Löwen auf einem Thurme, dem man Räucherungen und 
Menſchenopfer darbrachte. Ternaux Comp. X, 27. In Nicaragun betete 
man gerade wie in Virginien, wo ebenfalls vorzugäweife Sonnenbienft 
herrſchte, Hirſchtöpfe an. Oviedo 78. Sauier fand in Nicaragua fick 
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nerne Bilder von Tigern und Alligatoren, die in ihrem Rachen einen 
Menſchenkopf oder ein Herz hielten. Squier Nicaragua 205, vgl. 311. 
327. Andree Weſtland II, 3. 251. Auch Froͤſche und andere. Thiere 
find öfter. erwähnt und abgebildet. Sauter 327. 329, Bet Huehuetan 
am ftilen Meere verehrte man Tapire. Auch fonftwo pflegten Priefter 
ihr Geficht unter ber Maske bed Rüſſels diefes Thieres zu verbergen. 
Humboldt Monum. planche XV, 4. Andree Weftland II, 3..175. 
Stephens fand bei Copan in Honduras koloſſale Affenbruchftüde, einen 
Altar in Form einer Schildfröte, einen Götzen mit einem Krofobilen- 
kopf daneben, alles von Stein. Stephen Gentralamertfa I, 134 ff. 
155. 156 (12. Ausg.). Ebenderſelbe theilt aus Yucatan Schildtröten- 
und Schlangenverzierungen an Tempeln mit, fogar das Bild einer dop⸗ 
pelföpfigen Kate. Stephens Yucatan 81. 

Beſtimmt weist ber Schlangenbienft auf den Einfluß der fübli- 
chen Bevölkerung bin. Obfchon berfelbe auch dem Norden nicht ganz 
fremd if, fo tft er doch ohne Vergleich im Süden vorherrichender. So 
find auch die von Norden ber in Oftindien einwandernben Inbogerma= 
nifhen Braminenftämme bet der füblichen Urbevölkerung auf vorherr- 
chenden Schlangendienft geftoßpen. In fühlichen Ländern fymbolifirt bie 
Schlange gern als feuchte Wärme die Fruchtbarkeit ber Natur, und iſt 
daher eine wohlthätige Gottheit. Im Norden dagegen oder in hohen 
Gebirgsgegenden des Südens repräfentirt die Schlange das naffe und 
feuchte Elend, und wird fo zum natürlichen Symbol des Böfen, bem 
dann ber wohlthätige Sonnenheld entgegentritt. Daher fanden wir bie 
Schlangenverehrung in den heißen Ebenen Südamerikas jo fehr ver- 
breitet. In Gentralamerifa berrfähte fie in Yucatan und Guatemala, 
wo lebendige Schlangen angebetet wurden. Bernal Diez I, 33. Peter 
Martyr. Unter den Skulpturen bed Palaſtes zu Urmal findet man 
eine Figur halb Schlange, halb Zifch, mit Federn geſchmückt, welche ein 
Menfchenhaupt im geöffneten Raden hält. Stephens Yucatan 137. 
Bourbourg in Andrees Weftland II, 3. 171. Sn ber Gegend von Ups 
mal ift eime Quelle in einer tiefen Höhle. In derſelben ſitzt, wie jeht 
noch bie Indianer erzählen, eine alte Fran, bie ehemalige Erbauerin bes 
fogenannten Ziwergenpalaftes, verkauft Wafler und läßt fi dafür mit 
Kleinen Kindern bezahlen, die fie ber neben ihr Legenden Schlange zu 
frefien giebt. Stephens Centralamerika 425. Die Frau iſt nichts an⸗ 
dres als eine anthropomorphirte Parallele "zur alten Say engengettheu, 


der für ihre Wohfthaten Kinderopfer fielen, und bie, weil fie bie Spen- 
bern des Reichthums if, aud als Gründerin jenes Palaſtes des Reich 
thums aufgefaßt wurde. Auch bei den Baratecas’ opferte man einem 
Iebendigen Schlangengögen Menfchen, wobel zugleich Anthropophagt 
ſtattfand. Brauuſchweig 33. Die höchſte Gottheit ber Dtimier, ihre 
Jagdgöttin Mircoatl, war eine Schlangengottheit, wie ſchon ihr Name 
zeigte. Glavigero I, 360. 363. 427. Thomas Gage 1, 85. In Nicarı- 
gun fand Squier an einer Felſenwand bie Figur einer zufammengerol- 
ten, gefiederten Schlange gemalt, bie auffallenber Weiſe vom ben bortigen 
Indianern die Sonne genannt wird. Squier Niere, 260, Die Haupt: 
ſchrift über diefen Gegenftand von Squier über das Schlangenfymbel 
im Indianiſchen Gösendienft, the Serpent Symbol and the Worship 
of the Reeiprocal Principles of Nature in America, — ift mir nidt 
ſelbſt zu Gefichte gekommen. Bol. aber A. Zeitung 1850 S. HU 
1851 4. April Beilage ©. 1517°b; 1853 Beilage Neo, 31 ©. 491. 

Solchen Schlangenbienft finden wir nun auch vielfach bei ben Meri- 
tanern felbft. Wie von den Urbewohnern, fo wurden and) bei ihnen 
lebendige Schlangen heilig gehalten, und mit Menſchenfleiſch gefüttert, 
welches von den Menfchenopfern genommen wurde, Diaz II, 72, Gar 
1, 122, Auf die göttliche Verehrung ber Rlapperichlange meist ſchen 
ihr Name Teot⸗ Cacozauhqui. Ja als Mutter des Menfchengefchlechtrt 
und Göttin von höchften Nange wurde das mythiſche Schlangenwet 
Gihuatcohuatl verehrt. So hatte fi ja auch die Göttermutter Ren in 
eine Schlange verwandelt. Eine Stadt in Anahuac nannten bie Spa 
nier wegen ber Menge Göpenfiguren in Schlangengeftalt Schlangenftedt. 

Vgl. Peter von Gent bei Ternaur Comp. X, 196. Glavigero I, 
347 ff. 256. Humb. Monum, 83. 86 ff. 101. 235. 320. Prescett I, 
437. 440. Minutoli Anh. 59. B. Diaz Bb. IT, 59. Bourbourg in 
Weſtland, bei. II, 3, 178. 

Wie die Azteken nach ber Einwanderung zur Aufnahme bes fühl 
chen Schlangendienfted hingedrängt wurden, das ſieht man aus ber Ge 
ſchichte der Verehrung ihres Hauptgottes, Es iſt ſchon bemerkt werben, 
und wird fpäter weiter ausgeführt werden, daß Huitzilopochtli, d. b 
Kolibri Links, urfprünglich als Kolibri, Huihiton, verehrt wurde. Gr 
wurde aber im Verlauf in vielfache Beziehung mit dem Schlangenbienfe 
gefeht. Seine Mutter, bie Flora der Merikaner, if eine Schlangen 
gottheit, Coatlicue oder Coatlantana. Gontl heißt Schlange. Ir 
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Wohnort heißt Gontepec, Schlangenberg. Bei ihres Sohnes Geburt 
fam eine Schlange aus dem Walde hervor. An fein Bild hat fich bie 
Schlange vielfach als Attribut angehängt, und eben fo oft erfiheint fie 
bei feinem Kultus. So hatte er in feiner rechten Hand einen Stab, 
welcher in ber Geftalt einer wellenfürmigen Waldſchlange gefchnitten 
war. Bier Schlangen trugen fein Bild, fein Leib war von großen 
Schlangen von Golb und Juwelen umgürtet. Sn Zeiten großer Ratio 
naltrauer wurde fein Bild von ber Schlangendecke, Gohuatlicue, bedeckt, 
bie ſehr häufig abgebildet oder in Wachs boffirt gefehen wird, fo daß Ber- 
nal Diaz fein Bild geradezu ein großes Götzenbild in Drachengeftalt 
nennt. Der Tragfeflel feines Bildes beftanb aus vier hölzernen Schlan= 
gen, und ein Priefter trug an einem feiner Hefte eine hölzerne Schlange, 
bie ein Sinnbild dieſes Gottes war. Um ben großen Tempel Hutkilo- 
pochtli8 war eine Mauer aufgeführt, bie mit einer folchen Menge höl- 
zerner Schlangen ausgeſchmückt war, daß man fie geradezu die Schlan- 
genmauer Gontepantli hieß. Das Holz, mit bem man bei den Men- 
fchenopfern für Huitilopochtli den Kopf des Schlachtopfers fefthtelt, hatte 
die Geftalt einer zufammengewidelten Schlange. Endlich fand fich oben 
auf dem Tempel des Gottes die große mwalzenfürmige Kriegstrommel aus 
Sclängenhäuten, beren fchauerlicher Ton meilenwett im Lande Anahuac 
den Kriegslärm Huitzilopochtlis vernehmen Tieß. 

Diefe Schlangenattribute kamen erft nach der Einwanderung hinzu. 
Nah dem fpäter weiter auszuführenden Nationalmythus ber Azteken 
führte fie ihr Nattonalgott Huisiton, der fpätere Huitzilopochtli, aus 
ihrem nordifchen Stammlande. Und doch wird feine Geburt von feiner 
Mutter Coatlicue in die Nähe ber uralten Hauptitabt ber Fultivirten 
Dtimier, Tula, nach dem Orte Coatepec, Schlangenberg, verfeht, wo 
die MWaldichlange aus dem Walde hervorgelommen war. Wie ftimmt 
Das mit dem urfprünglichen norbifchen Mythus zufammen? Cinfach fo, 
daß bei Coatepec die neuen Attribute dazu famen, der Kolibrigott Schlan- 
geniymbole erhielt, und zwar vom Volke ber Otimier her, deren höchfte 
Gottheit, Mircoatl, felbft eine Schlangengottheit mar. 

Dal. Acofta V, 9. Minutoli 87. 88. Humboldt Mon. 218, Ber- 
nal Diaz II, 80. Clavig. I, 368. 389. Prescott I, 496, Glasig. I, 357. 
Huth. 41. 44. 31. 

Was fich bei dem Rationalgett der Azteken Huihilopochtli ſo klar 
herausſtellt, das iſt auch bei dem fo verwandten Quetzalcoatl der ver⸗ 


wandten Tolteken anzunehmen. Haben die Aztefen bie Schlangemattri- 
bute erft durch ben Einfluß der Otimier veranlaft ihrem Vogelgott beis 
gegeben, fo auch bie Toltefen ihrem Quehaleoatl, Nach Acoſta V, 9 
und Herrera bei Rehfues I, 283 hatte dieſer den Kopf eines Vogele, 
eined Sperlings über der Menſchengeſtalt, und erſt nachher veränderte 
auch er nach Grlangung des Schlangenattributs feinen Namen in iuekal- 
coatl, gefiederte Schlange, ba er vorher als Vogel vielleicht Quetzalten, 
ober ähnlich geheifen haben wird, 

Den entgegengefegten Hergang müſſen wir bei dem Kulturgott der 
Majas, Votan, annehmen, der als das Herz des Volkes angeſeben 
wurde. Das war ein eigentlicher und urſprünglicher Schlangengott, und 
das Vogelattribut, der Vogeltopf, Fam erft hinzu. Von ber durch Squier 
in Nicaragua aufgefundenen geflügelten Schlange ift foeben bie Rede ge⸗ 
wefen. Geflügelte Schlangen ober Drachen find überhaupt etwas Ge: 
möhnliches, Die Egypter ſtellten Götter unter bem Bilde von Schlan- 
gen mit Vogelköpfen vor, Kannes Panth. 454, und bie Griechiſchen Gor- 
genen haben Schlangenhaare, find mit Schlangen umgürtet, und zu⸗ 
gleich geflügelt. Geflügelte Schlangen fpielen ſowohl im Alterthum wie 
im Mittelalter eine große Rolle, fie hüten gewöhnlich Schäge, Getreite, 
Brummen. Stöber Sagen des Elſaſſes S. 3. Grimm Deutſche Mott. 
2. Ausg. 651. Votan num wurde in der Gegend von Chlapa, So 
nusco, und in Guatemala verehrt, und namentlich war er ben Mirte 
kas ber eigentliche Haupt⸗ und Kulturgott. Bet den Ghlapanefen wird 
fein Name zur Bezeichnung eines der vier Jahre im Jahrescyclus, und 
eines der zwanzig Tage des Monats gebraucht. Sein Bilb war ein 
Smaragd von vier Zoll Höhe, zwei Zoll Breite, und ftellte oben einen 
Vogel, unten eine Schlange vor. So fand es in fpäterer Zeit ein De 
minifanermiffionäv Ben. Fernandez, und noch damals nannten es bie 
Mirteten das Herz des Volkes. Solche harte Steine von grüner Farbe 
mit allerlei veligtöfen Figuren feinen überhaupt nichts Seltenes ge- 
weſen zu fein, und wurden Chalchihuites genannt. Wir werden fpäter 
dergleichen beim Dienfte des Quehalcontl wieber finden. Die fpätere 
Bildung ber Sage anthropomorphirt nun unſern Votan fehr ſtark, und 
macht ihn zu einem ber vier, ober auch ber zwanzig alten Volksführer, 
welche dem alten Chiapaneſiſchen Kalender Jahres- und Tageszeichen 
gaben. Am Anfang fol ihm Teotl Befehl erteilt Haben, das Land 
Anahuac zu bevölfern. Er war nämlik nach ben einen der Großſohn 
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bes Greiſes, der fich bei ber großen Fluth rettete, nach ben andern rettete 
er ſich jelbR in einem Nahen unb erneuerte das Menfchengefchlecht. 
Dann nahm er Antheil an der Errichtung des großen Thurms, welcher 
nach dem Befehle feines Oheims bis in die Wolken reichen ſollte. Wäh- 
rend dieſes Baues entftand aber bie Völfertrennung, worauf er das Bolt 
nach dem Süden und zwar nach Guatemala führte, bie Ländereien unter 
bie Indianer vertheilte und mancherlei Kulturgebräuche bei ihnen ein⸗ 
führte, wie das Tiſchgeſchirr und die Tiſchtücher. 

Diefe Sage fol fogar in einer fohriftlichen Urkunde erhalten wor⸗ 
ben fein, und zwar in ber Chendal= ober Tzenbalfprache, nach einem 
bieroginphifchen Original. Der Biſchof von Chiapa, Runnez de Ia Vega, 
verfihherte, die heiligen Schriften der Eingebornen befeffen, aber verach⸗ 
tet zu haben. Später fol Einiges davon ſich noch in ben Händen eines 
Eingebornen von Ciudad Real befunden haben, Namens Aguiar. Aus 
befien mündlicher Mittheilung rühren nun die Berichte Cabreras ber in 
feiner Schrift, die Minutoli überfeht hat: „Befchreibung einer alten 
Stadt, die in Guatimala unfern Balenque entdeckt worden iſt, nach ber 
Englifhen Ueberſetzung ber Spantfchen Originalfchrift des Don Anto- 
nio del Rio, und Dr. Paul Felte Cabrera x. ıc. Berlin 1832.” Veber 
bie darauf fich beziehenden Arbeiten von Ordonnez Agutar, Braſſeur be 
Bourbourg, u. f. mw. vgl, Andree Weftland II, 1. 60 ff. Die Sage tft 
zwar in der Form, in ber fie hier mitgetheilt wird, durch die Erflä- 
- rungen und fühnen Gombinationen Aguiars, Cabreras und Brafleurs de 
Bourbourg gewaltig entftellt, indeſſen laſſen fi) dennoch bie urfprüng- 
lichen Beftandtheile nicht ſchwer ausfcheiden, befonderd wenn man babe 
bie einfachen Angaben Glavigeros zu Grunde legt. 

Diefe Sage ift nämlich nichts andres, als bie vieler anderen aul⸗ 
turheroen, ein bis zum Euhemeris mus anthropomorphirter Mythus, 
wie der von Manco Capac und Botſchika. Die von Quetzalcoatl und 
Huitzilopochtli Haben denſelben Gang genommen. Votan iſt ein urſprüng⸗ 
licher Schlangengott. Nicht nur weist fein Bild zum Theil auf dieſe 
Natur deffelhen bin, nicht nur heißt er ber Schlangenfohn, und vertieft 
ſich in ein Schlangenloch, Sepp Mythologie I, 104, fondern in ber ihm 
zugefchriebenen Urkunde fucht Votan -felbft zu beweiſen, daß er eine 
Schlange, eine Culebra, fe. Als folcher Schlangengott gehört er mit 
in ben Kreis der dreizehn Culebras oder oberfien Schlangengötter, von 
benen er ber einzige iſt, ber feinen Ramen auf bie fpäteren Geſchlechter 


gebracht hat: Das dortige Neich hieß auch das Neid) ber Schlangen. Anz 
dree Weftland IT, 1. 58. Die chiapaneſiſchen Kalenderzeichen find nur durch 
Guhemerismus zu Anführern geworden, bei ben übrigen Majas find fir 
noch Götter, Thiere und Pflanzen geblieben. Sp find’ auch aus den drei- 
zehn Schlangengöttern breischn Anführer entftanden. Bourbourg im 
Weſtland IT, 3, 168. Diefe alfo aus dem Mythus entftandene Sage bat 
nur inſofern hiſtoriſche Bedeutung, ‚als in ihr die Geſchichte und Natur 
des Votankultus überliefert iſt, an welchen Kultus ſich zugleich die Ältefie 
Erinnerung eines Teils des Majageſchlechtes als eines Kulturvolles 
anknuüpft. Kür bie wirkliche Griftenz eines Menſchen Votan kann nict 
ber Umftand geltend gemacht werden, daß nad; Glavigero (I, 281) und 
Nunnez de In Vega noch im Jahre 1700 in Tevquircn im Staate Chia- 
pas ſich Leute mit dem Namen Botan vorfanden, die man für deffen Nach 
fommen hielt, Bourbourg im Weftland I, 3. 178, Auch Herculet, 
Zeus, Mars, Manco Capac, Botſchika, Quehalcoatl hatten ihre Nachton 
men. Ebenfalls nannten ſich oft Priefter nach dem Namen ihres Gottei. 

Eine andere Frage bedarf dagegen der Erwägung, ob die Botande 
fage toltefifch fei, oder. dem Majagefchlechte angehöre? Humboldt hat 
noch fürzlich in feinem Kosmos (IM, 476) die erftere Anficht feftgehal- 
tem. Man müßte alsdann annehmen, daß die füdlichen Völker dieſe 
Sage von den in ihr Land ziehenden nördlichen angenommen bätten. 
Mir halten aber den Votan darum für einen urfprünglichen Gott ber 
Majas, weil von ihm nirgends etwas in Anahuac verlautet, weder etwas 
von feinem Namen, noch feinem Mythus, noch feinem Kultus. Die Az⸗ 
teten haben aber durchgängig bie Mythen und Kulte ber ihnen flamm- 
verwandten Toltefen, beren Bildung ber ihrigen zu Grunde lag, ange 
genommen. Wie befannt und verehrt bet den Azteken iſt nicht der tol⸗ 
tefifche Quetzalcoatl! Votan dagegen finden wir nur bei fühlichen Völ⸗ 
tern, höchftens bei den Bapotefen, vgl. Mühlenpfordt I, 179, mit denen 
die Azteken exit fpäter in Berührung gefommen waren. Der Schlangen: 
gott gehört ohnehin eher dem Süden an, Allerdings weist bie Gage 
auch nach dem Norden, fie verjeht den Votan nach Cholula, und läßt 
ihn von ba das Volk nach Guatemala führen. Aber im Norden ſelbſt 
fand fi die Sage nicht. Sie weist nad) dem Norden, weil fie bad 
Bewußtſein von ber Zufammengehörigkeit der nordiſchen und füblichen 
Elemente des Majageſchlechtes hat. Cholula wurde aber von biefem 
füblichen Geſchlechte erbaut, dort fand Botan&bienft Ratt, ber aber dert 
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unter diefem Namen nicht zu ben Tolteken überging. Was überging, 
nüpfte fi) an ben Namen Quebalcontl, felbft das Schlangenattribut. 
Diefe Zufammengehörigfeit ber verfchiebenen Beſtandtheile des Majage- 
ſchlechtes ſpricht fich auch in ber äußerlich der Votansfage wiberfprechen- 
den Nachricht des Veytia (Ternaux Comp. XII, 3) und Irtlilxochitl 
(ebendaf.) aus, daß bie Olmeken von Often von ber Gegend von Vera⸗ 
eruz hergekommen ſeien. Der letztere Schriftfteller bringt fie mit bem 
Riefen früherer Zeit, die vor Quetzalcoatl Iebten, in Verbindung. Auch 
noch andere Umftände in ber Votansſage weifen auf ihren vortokteftfchen 
Ursprung. Sp bie Erwähnung Teotls; fo auch, daß ihm die erſte Be⸗ 
völferung Anahuacs zugeſchrieben wird. 

Für die Annahme, daß Votan ein Gott des Majageſchlechtes war, 
ſpricht auch feine Verehrung auf Hayti unter dem Namen Vaubdoux. 
Sein Dienft wurbe dort mit Opferbiut begangen, das man mit ftarfem 
Getraͤnke vermifcht trank. Dabei wurden Schlangen in Kiften auf ben 
Altar geftellt, welche den Schlangengott barftellten. Vgl. oben $. 34. 
Die Zuſammengehörigkeit der Urbevölkerung ber großen Antillen mit 
der vortoltefifchen Urbevölkerung Gentralamerifas iſt uns als eine öfter 
befprochene hinlänglich bekannt. 

Dabei ſoll nicht geleugnet werben, daß im Süden die Toltefen auf - 
bie Ausbildung der Botansfage auch wiederum Einfluß ausgeübt haben, 
entweber baß von Quetzalcoatl Attribute auf ihn übergetragen murben, 
wie dad VBogelattribut, dad bie urfprüngliche Culebra nicht hatte, ober 
beide Sagen, bie von Votan und Quebalcoatl, fuchten ſich mit einander 
zu verfchmelzen. Wenn baher nach dem urfprünglihen Majamythus 
Votan bei der großen Fluth fich felber in einem Nachen rettete unb bag 
Menfchengeichlecht erneuerte, fo macht ihn der bazu gefommene toltekiſche 
Einfluß, der überall ben Quebalcoatl obenan ftellt, zu einem Neffen oder 
Großſohn deflelben, welches beides bloß feine Unterordnung bezeichnen 
fol. Einen noch befttimmtern toltefifchen Einfluß auf die Votansſage 
müßten wir in einem andern Attribute erblicten, welches bei Minutolt 
und Braunfchmweig dem Votan zugefchrieben wird, wenn es ficher wäre, 
daß biefed Attribut wirklich dem Votan zugefchrieben worden iſt. Das⸗ 
felbe war nämlich ein Scepter, auf deſſen Spike fich ein blafender Kopf 
befand, das Sinnbild des Windes und bed Gottes ber Luft Quetzalcoatl. 
Dem möge nun aber fein mie ihm wolle, vorausgejeht Daß das ur= 
fprüngliche Vaterland ‚des Votansmythus das alte Majageſchlecht ift, 
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da die beiden Götter ihrem Grundweſen nach nicht en auseinander 
geben, indem bei beiden durch thieriſche Vermittlung die befruchtente, 
die Gottheit offenbarende, Himmelsluft bezeichnet wird. Deßwegen identi- 
fistren wir aber doch nicht mit Braunſchweig und Bourbourg (Wei: 
land I, 3. 178. 181.) beide Götter, Daß Votan nicht ſchon im Nor 
den ein’ Gott der Toltefen war , iſt daraus Har, daß er im Norden 
nirgends erwähnt wird, 

Eine Zufammenftellung endlich Votans mit Odin und Buddha, 
wie Humboldt zu einer ſolchen geneigt iſt, muß id) nach meinen Friti- 
ſchen Grundfägen über Mythologie und Urgefchichte ber Religionen ent⸗ 
ſchieden von der Hand weiſen. Es mögen außer der Namensähnlichteit 
noch einige frappante Vergleichungspunkte nachgewiefen werden können. 
Aber der Grundidee, dem’ Weſen nad, find biefe drei Götter Himmels 
weit von einander verſchieden. Buddha ift nicht eine Anthropomor⸗ 
phirung einer Idee, ober seines göttlich verehrten Naturgegenftandes, 
fondern immer ein Gott, der ſchon zu Lebzeiten göttlich verehrt wurde, 
und in Dalai Lama jetzt noch göttlich verehrt wird, Er gehört einer 
Tegten Entwicklung der Indiſchen Religionsanſchauung und Lebensent- 
wichlung an, einer negativen pantheiſtiſch myſtiſchen Richtung, zu ber 
es in Amerika nie gefommen ift. Der Buddhismus ſchaut das Bött- 
liche in ber myftifchen, der Sinnlichkeit völlig abgewandten Contempla- 
tion, er ift ein moftifcher Anthropomorphlsmus, bie letzte Stufe bei 
alle Phaſen mit Gonfequenz burchgelaufenen Indiſchen Heidenthums. 
Votan wurde ald Menſch nie verehrt, er iſt ein alter Schlangengott, 
der allmältg wie anbere Thiergötter ber alten und neuen Welt von ben 
folgenden weiter fehreitenden Geſchlechtern anthropomorphirt, und fogar 
enhemerifirt worden ift. Dazu kommt noch bie außer aller Hiforifcen 
Wahrſcheinlichkeit liegende Schwierigkeit einer Gombination Oſtaſiens 
und der Mongoliſchen Race in den Jahrtauſenden des Buddhismus mit 

„Amerifa, da dieſer Verbindung das fo ganz verſchiedene Verhältniß ber 
Menſchen zum Thiere hier und dort widerſtrebt. Zu der Ableitung 
der amerikaniſchen Kultur aus dem öͤſtlichen Afien hat de Guigues 
darch eine unrichtig. gebeutete Stelle eines Chineſiſchen Autors vieles 
beigetragen, wie erſt In neuerer Zeit Klaproth zeigte. Bol. Humbelt 
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Teitifche Unter. I, 335. Gumprechts Zeitfchrift für Erdbeſchreibung, 
Bd. I, Heft 4. S. 311. 

Ddin endlich ift ein urfprünglicher Sonnengott, ber aber in ber 
fpätern Zeit, in welcher man Skandinavien mit Amerika in einige Be⸗ 
rührung bringen fünnte, bereits fo ſchön eptich anthropomorphtrt morben 
mar, wie folch edbiicher Anthropomorphismus von Helbengöttern in Ame⸗ 
rika nie zur Durchbildung gekommen tft. Weber der Sonnengott Odin 
(Wodan) feinem natürlihen Grundweſen nad, noch feine epiſche Auf⸗ 
faffung und Berfinnlichung hat etwas mit Votan gemein. 

Dal. über Botan überhaupt: Minntoli 30 ff. 43 ff. Anhang 4, 
Clavig. I, 364. 412. II, 281. Humb, Monum. 72, 148, Kosmos II, 
475 ff. Braunfchweig 67 ff. 142. 156 ff. Braffeur de Bourbourg ih 
Andree Weftland, Die Zufammenftellung Buddoha's mit Obin aber 
Wodan hat au fhon A, W. Schlegel (Aſiatiſche Bibl. T, 252) abge⸗ 
wiefen. 


$. 98. Die Bötter der Elemente und Sebensbedärfniffe. Cen- 
teotl. Mircontl. Ber Regengott als Kreuz, Tlaloc. 


Penn in den Geftirnen bie himmlifchen Kräfte und Einflüffe, wie 
fie von ihrer himmlifchen Heimat bie trdifche Natur beberrfchen, verför- 
pert erfcheinen, wenn bann in ben Thieren bie allgemeine göttliche Kraft 
als eine Tebendige vom dumpfen, pantheiftifchen Bewußtſein anf biefer 
Erde gejchaut wird, fo zeigen die Elemente und bie Lebenshebürfnifie 
die Wirkungen berfelben göttlichen Kräfte auf das menschliche Wohl 
and Weh ſchon näher, praftifcher und klarer. 

Oben an fteht nun in biefer Hinficht die Haupt- und Schutzgott⸗ 
heit der Totonafen Centeotl (Cinteotl, Tzinteotl), eine alte Oratel- 
gotthett, bei ber man auch fpäter vielfach Rath einholte. Es iſt das 
Die Ceres dieſer Völker, die Göttin de Mais zunächſt, und dann mwegen 
der hoben Bedeutung biefer Frucht in Amerika zugleich bie Göttin des 
Aderbaus überhaupt. Alfo eine Kulturgottheit der Urbewohner. Sie 
wird häufig abgebildet mit aufgefhichtetem Mais in den Hänben, ein 
ſolches Bild befitt auch das Merifantfche Kabinet in Baſel. Nach der 
Ausfage ber Totonaken foll man ihr anfänglich bloß unblutige Opfer, 


namentlich Mais, dargebracht haben, und obfhon bie Aztelen ſpäter auch 
biefem Dienfte ihre Menfchenopfer aufdrangen, hatte ſich doch bei den 
Totonafen ber Glaube erhalten von dem einftigen Hereinbrechen einer 
Belt, in welcher wieder Ihre Hauptgottheit ohne Menfchenopfer verehrt 
werben würde. Es iſt wohl möglich, daß gerade dieſer Gottheit ur= 
ſprünglich feine Menfchenopfer bluteten, und daß bie Totonaken fpäter 
unter ber Laſt der übermäßigen Aztetiſchen Opfer geſeufzt haben. Aber 
die Menfchenopfer im Allgemeinen fanden, wie wir zur Genüge ge 
fehen haben, bet diefen Völkern durchweg ftatt, ſowohl in —— 
mit ihrem Sonnendienfte, als auch dem Thierdienſte und andern Gott: 
beiten. So hatten auch die Mirtefen und Zapotefen Menfchenopfer, 
letzteres Volk opferte den Göttern Männer, ben Göttinnen: Weiber, ben 
geringern Gottheiten Kinder, Glavig: T, 390, Müblenpfordt IT, 19. 
Wir werden fogleich finden, daf auch dent Negengotte des Majageſchlech 
tes Quiateot, und dem Waffergotte Tlaloc, Menfchen geopfert wurden. 
Nach allen diefen Thatfachen zu urtheilen, find die bei ben Totonaken 
vorgefundenen Menfchenopfer, Irtlitrochitl bei Tern. Comp. XII, 291. 
Clavig. II, 34. 37. Prescott I, 268. 181, nicht als bloß von den Ap 
tefen aufgebrungene anzufehen, zumal da die Spanier. bei ihrem Ve— 
mühen, die Menfchenopfer abzuſchaffen, auf großen Widerwillen von 
Seiten der Totonafen felbft ſtießen. Wir werden auch fogleich zu be: 
merken Gelegenheit haben, daß am Zefte ber Genteotl die diefe Göttin 
darftellende Perfon nad; einer uralten Sitte geopfert wurde. Mber auf 
jeben Fall vermehrten die Azteken die bei ben Urvölkern nur mäßig 
vortommenden, von ben Tolteken fogar zurüdgebrängten, Menfchenopfer 
auf eine erfchredliche Weiſe. 

Was nun aber den Dienft ber Genteotl anbetrifft, fo tennen wir 
ihn vollftändig nur In der Aztekiſchen Form. Da aber. biefe Göttin 
dem fühlichen Urvolke angehört, fo ift anzunehmen, daß auch tm Weſent⸗ 
lichen die Art der Verehrung, wie das fo geſchieht, vom ältern Volke 
auf bie Einwanderer übergetragen worden fei, zumal biefe Art mit dem 
übrigen Götterdienfte des füblichen Urvolfes zufammenftiimmt. Das 
erfte Feft ber Genteotl fiel in den Frühling. Priefter, Adel und 
Volk bereiteten ſich für dasfelbe durch Wachen und Blutlaffen vor. 
Das Blut ließen fie fih aus den Ohren, Augenbrauen, Naſe, Zunge, 
Armen, Schenkeln. An den Thürpfoſten hing man mit ſolchem Blute 
gefärbte Blätter auf, um ten Segen ber Göttin für dad Haus zu ger 
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winnen. Geopfert wurden von ben Azteken auch Thiere, beſonders 
Wachteln, dann auch Menſchen. Am natürlichiten für unfer Gefühl 
ericheint und der Gebrauch, daß Kleine Mädchen Achren von Mais 
zum Tempel der Genteotl brachten, und fie dort-weihten. Bon ba trus 
gen fie biefelben auf bie Kornböden, um dadurch das Getreide vor 
fhähdlichen Infekten zu bewahren. Auch kriegeriſche Spiele wurben 
bargeftellt. Wie Gottheiten der Pflanzenwelt. und des Frühlings auch 
ihre Freude an kriegeriſchen Dingen haben können, werben wir bei 
Huitilopochtli fehen. Das andere Feſt der Genteotl fallt in den Some 
mer, und hieß das große Herrenfelt. Die Göttin hatte jebt den Bei⸗ 
namen Xilone, weil die noch ‚weiche Maisähre -Zilotl genannt wurde. 
Acht Tage lang banerten die Tänze in ihrem Tempel, Wie wir bas- 
felbe bei den Inkas gefehen haben, fo theilten auch hier der König und 
die Vornehmen Effen und Trinken unter das gemeine Bolt aus, und 
auch bie Prieſter wurden beſchenkt. Der Adel beſchenkte fich gegenfeitig 
mit Gold, Silber, fchönen Federn und allerlet fonderbaren Thieren. 
Dann wurden Heldenlieber gefungen und das Lob berühmter Ge= 
fchlechter gepriefen. Am legten Tage tanzte ein Weib, das die Göttin 
darftellte, und dieſe wurde nachher nebft andern Menſchen geopfert, 
nad einer Sitte, ber wir fchon öfter begegneten, und welche von ben 
Azteken auch bei dem Dienfte andrer Götter angenommen wurde. Nor⸗ 
diſch iſt fie nicht. | 
Es tft fih nicht darüber zu verwunbern, baß biefe Kulturgöttin 
bie das Leben der Menfchen fo fehr umgeftaltete, eine große kosmolo⸗ 
gifche Bedeutung erhielt. Man nannte fie geradezu Toncajohun, bie 
Grnährerin der Menſchen. Diefe Eosmologifche Bedeutung mußte aber 
auch bier zu einer kosmogoniſchen Auffaffung führen. Die Kraft, 
welche bad Leben erhält, hat es auch gegeben. Alfo fah man bie Gen- 
teotl als bie Hervorbringerin ber Kinder an, daher fie mit einem Kinde 
auf dem Arme bargeftellt if. Nebel theilt ein folches Bild mit, unb 
auf unferm Basler Mexikaniſchen Mufeum befinden fich deren viele aus 
gebrannter Erbe. Wo Aderbau herricht, da werben mehr Kinder groß 
gezogen, als bei den Zägervölfern, und das Land ſtrotzt von einer dich⸗ 
ten Bevölkerung. Kein Welttheil ift fo fehr geeignet, dieſen Unterfchieb 
dem Volke anfchaulich zu machen wie Amerifa. Daher tft benn auch 
Genteotl die große Erzeugerin überhaupt, nicht bloß die der Kinder, fie 
ift bie große Göttin und Urgöttin. Daher hält Clavigero fie nicht 


ohne Grund für identiſch mit ber Göttin n “db. bh. unſte 
Mutter. Von der einen, wie von ber andern wird berichtet, daß fie 
auf einem hohen Berge bet Merifo einen Tempel befeffen Habe, zu wel- 
chem das Volk in zahlreichen Schaaren wallfahrtete. Mit diefer halten 
hinwiederum bie meiften Spaniſchen Schriftiteller die Tete lonan für 
einerlel, die Mutter der Götter, und die Tocthin, unſte Großmutter. 
Wenn nun Glavigero neben ben beiden oben befehrichenen Feſten der 
Genteotl auch noch eines britten im elften Monate erwähnt, fo kann 

dieß nach feinem eigenen Feſtverzeichniſſe fein andres fein als bas der 
Teteionan, welches auch wirklich auf völlig. analoge Weife, wie die 
andern Feſte der Genteotl mit Opferung eines bie Göttin darſtellenden 
Weibes gefeiert wurde. 

Alle diefe Namen, fo wie bie übrigen, welche die göttliche Mutter 
bezeichnen, Cihuatcohuatl, dad Schlangenweib mit dem Kaninchen, 
Tazi, bie allgemeine Mutter Erde, haben biefelbe Verwandtſchaft mit 
Genteotl, verwandt wie Tellus mit Gere, ober bie Schlange in ben 
Mofterien ber Demeter, 

Dot. über Genteotl: Clavigero I, 256. 317. 348. 356, 414. 49, 
362. 337, Humboldt Mon. 83. 97. 103. 145. 235. 320, Essai 217- 
163. Mühlenpforbt II, 355, Prescott II, 437. 440. 

Nicht bloß die Totonafen und nördlichen Aboriginer verehrten in 
ber Genteotl bie Göttin des Aderbaus, fondern wir finden aud ki 
ben verwandten füblihen Majavblkern ben Dienft ber Gottheiten 
derjenigen Lebensmittel oder Pflanzen, die kulturmaͤßig angebaut war 
ben. So pflegte man in Nicaragua zur Zeit der Ernte ben Götten 
bes Mais, bed Gacao, ber Baummolle, der Bohnen, und überhaupt ber 
Früchte mit Tanzen und Abfingen von Lobliedern Feſte zu feier. 
Die Feſtfeiernden waren entweder am Leibe bemalt, ober mit eben 
geſchuuat. Im Höchften Anſchen ſcheint Hier der Gott des Garao ge 
fanden zu haben, Cacoguat. Vgl. Oviedo 9. 200 ff. 223. 

Aus dem Pflangenreiche wurden namentlich auch große Bäume 
verehrt, nicht bloß wegen ihres Nutzens für das menſchliche Leben, we 
etwa ber Milhbaum, Humb. Mon. 211, fondern wegen ber Durch fe ge 
währten Anfchauung ber unendlichen Organtfattonskraft ber Natur. Zu 
biefer Hinficht iſt die Verehrung ber Riefenchpreffe hervorzuheben. Es fir- 
ben ſich in Gentralamerifa gewöͤhnlich drei beieinander, oft in Gegenden, in 
welchen bie Ratur biefen Baum urfprünglich nicht hervorbringt, und te 
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hin er nur aus weiter Ferne gebracht fein kann. Mühlenpforbt I, 154. Bet 
Atlixco, weitlich von Cholula, war eine alte heilige Cyprefſſe von drei⸗ 
undfiebzig Fuß im Umfang. Braunfchweig 51. Faſt überall, nament- 
lich aber in Guatemala, wurde ber Seibabaum angebetet. Andree Weſt⸗ 
land II, 3. 171 nach Bourbourg. 

Wenn bie Götter bed Aderbaus und bes Pflanzenlebensd bei ben 
Kulturvölfern verehrt wurden, fo tft dagegen bei ſolchen, bie noch im 
Stadium ber Wildheit verharrten, ber Dienft ber Jagdgöttin natür⸗ 
lich. Diefe war bei den wilden Otimiern und Matlacingad auch wirke 
lich die Hauptgottheit, und hieß Mixcoatl, ein Name, der, Beiläufig 
bemerkt, ebenfalls auf eine Schlangengottheit hinweist. Die Mexikaner, 
bie natürlich auch ald aderbautreibendes Bolt die Sagb nicht aufgaben, 
eigneten fich diefen Kultus in feiner urfprünglichen Bebeutung an, er- 
bauten ber Mircoatl zwei fehöne Tempel in Mexiko, und felerten ihr 
Zelte, zu denen fie ſich durch Faſten und Blutlafien vorbereiteten. Als⸗ 
dann ftellten fie ein große Treibjagen an, eine Kulturjagd, ähnlich 
wie folche auch in Beru Sitte waren, und zogen unter großem Jubel mit 
dem erlegten Wild in die Hauptftabt ein. Das Wild opferte man ber 
Göttin. Vgl. Clavig. I, 360. 363. 427, 

Auch diefe Gottheit wurde im Süden, in Nicaragua, unter bem 
Namen Mircoa in Steinbildern verehrt. Steinbilder waren in bies 
fem Lande überhaupt jehr häufig, fowohl in ben Tempeln als in-ben 
Häufern. Man opferte biefer Gottheit bier Menfchenblut, das man 
aus der Zunge nahm. Bier zu Lande hatte aber biefe Gottheit, wie 
bei Schlangengottheiten auch fonft vorkommt, Bezug auf ben Handel, 
Man glaubte, durch ihren Dienft vorzüglich fih Glü tim Handel zu 
fihern. Vgl. Oviedo 47. 51 ff. 66. — In Nicaragua rief man bei 
der Hirichjagb den Gott Mazat an, bei ber Jagd auf Kaninchen 
ben Toft. Oviedo 72. Buchmann I, 160. 

Sm Gegenfab zu diefen Göttern ber Lebensmittel und bed Erwerbs 
verehrte man in Nicaragua auch den Gott bed Hungers, Vizteot, 
immerhin im gleichen Sinne wie jene. Oviebo 63. Buſchmann I, 165. 

Bon den Göttern der Elemente ſtehen in biefen tropifchen Ländern 
die des Waffers denen der Lebensbebürfnifle am nächften. Die Frucht⸗ 
barkeit ift hier zu auffallend und großartig an biefes Element gebunden, 
als daß nicht überall eine Menge Kulte und Mythen auf biefen Eins 
fluß ſich beziehen ſollten. 
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In Nicaragua war Quiateot der Gott des Regens, und zugleich, 
wie Zeus, Gott des Donners und des Blitzes. Auch in Guatemala 
wurde der Donner verehrt, ob aber auch in dieſem Sinne, wird nicht 
geſagt. Um Regen zu erlangen, wurden dem Quiateot junge Knaben 
und Mädchen geopfert. Mit dem Blute derſelben beſtrich man die 
Bötterbilder, das Fleiſch wurde von den Häuptlingen verzehrt. Dieſer 
Gott hatte einen Vater und eine Mutter, alle drei waren an Macht 
gleich. Bon ihm hatte bei den Mexikanern der neunzehnte Monatstag 
den Namen Quiahuitl, regnende Wolke. Vgl. Oviebo 40. 41. 72. Buſch 
mann I, 167. Glavigero I, 621. Prescott II, 370. Wenn ber Zleine 
Ciagot, der in Nicaragua nad) Oviedo 21 bei der Schöpfung thätig 
war, nad) Buſchmann I, 163 feinen Namen hat von Ciahua ober Gi- 
yahua, befruchten, bewäflern, mas nicht unwahrfcheinlich ift, fo gehört 
er unter dieſelbe Kategorie" mit Quiateot, vielleicht auch etymologiſch. 

- Das Bolt von Cibola im Nordweſten von Meriko ſoll bloß das 
Waſſer verehrt haben, und zwar ald den Grund des Wachsthums aller 
Dinge. Picard 108 nad) Kranz Vasqués. Mag auch diefe Behauptung 
zu ausjchließlich aufgeftellt fein, die bedeutende Stellung des Waflers 
in biefem Naturbienfte wirb immerhin damit bezeugt. 

Einen Gott des Regens verehrte man auch auf der Infel Cozu- 
mel, und hielt Prozeffionen, um von ihm Regen zu erflehen. Aud 
Opfer von Wachteln und Räucherungen follten ihn gnädig ftimmen. 
Mas und aber bier auf ben eriten Augenblick befremdet, ift die Ge 
ftalt, unter der bier der Negengott vorgeftellt wird. Es tft die des 
Kreuzes, ſei ed nun die eined fteinernen, zehn Palmen hohen, fei es 
die eines hölzernen, denn beides wird angegeben. Vgl. Bernal Diaz, Cap. 
25. I, 11 und Rehfues bei ihm I, 288. Las Gafas, hist. Ms. III, 
Cap. 115. Herrera II, IV, Rap. 6. II, III, 1. Gomara I, 17. IT, 2. 
32. Ausg. 1554. ©. 68. 70. Peter Martyr IV, 1. Hazart 284. Picard 
165. Baumgartner I, 197. Humboldt, Fritifche Unterſuchungen, deutic 
von Ideler, I, 544. 431 ff. Preseott I), 212. II, 439, Müplenpfordt 
I, 12. Stephens Gentralamerifa II, Kap. 20. 

Man ift gewohnt, das Kreuz als ein ausfchließliches Symbol des 
Chriſtenthums anzufehen, und es, wo man dasſelbe vorfinbet, entweder 
auf einen uralten oder einen jungen hriftlihen Einfluß zurüchzu— 
führen. Der erftern Anficht waren gewöhnlich bie Altern Spaniſchen 
Gejchichtichreiber, welche in den in Amerika vorgefundenen Kreuzen eben 


fo viele Zeugen der durch den Apoftel Thomas hier ftattgefundenen Pre- 
digt des Evangeliums erblicten. Ich wundere mich, unter der Anzahl 
dieſer Männer Tiedemann (a. a. O. ©. 177) zu erbliden, dem biefe 
Kreuze Beweiſe von einem uralten Befuche chriftlicher Miffionäre in 
Amerika find. Die Meinung bagegen von ganz jungem Urfprung erft 
feit der Entdefung durch Columbus hegen manche Neuere. Sch nenne 
bier bloß Stephend. Abgeſehen von der Achtung vor ben, wie Pres- 
eott ſich mit Recht ausdrückt, unverwerflichen Zeugniffen der Spaniſchen 
Entdecker, hätte fchon die beftimmte Beziehung bed Kreuzes auf ben 
Regen, alfo die Faffung besfelben als eines Naturfymbols, alte und 
neue voreilige Schlüffe auf hriftlichen Urfprung bed Kreuzes in Cozu⸗ 
mel in Entfernung halten Tonnen. Dazu kommt dann noch, wie wir 
bald fehen werben, das Vorkommen vieler andern Kreuze im nördlichen, 
wie füdlichen Gentralamerifa, welche alle mit dem alten Kultus in Ver⸗ 
bindung ftanden, und auf die natürlichjte Weiſe wie das Kreuz in Co— 
zumel erklärt werben. 

Die Geftalt des Kreuzes, was überhaupt bei deren Einfachheit nicht 
auffallen follte, findet fih auch fonft bei antiten Völkern unferer Hemt- 
fphäre ald Naturfymbol, Inder, Egypter, Syrer, Phüntzier bedien- 
ten fich besfelben. Es prangte ferner auf dem Haupte ber Ephefini- 
fhen Göttin. Vgl. Lipsius de cruce I, 8. Baumgartner I, 203. Ereu- 
zerd Symbolik I, 332 ff. II, 176. Auguſti's chriftliche Archäologie 
111, 599. 

Gerade die Einfachheit aber ber Form biefed Naturfymbols macht 
bie Deutung fchwierig, weil fie zu viele Möglichkeiten zuläßt. Die 
bisher gemachten Deutungsverfuche als Nilſchlüſſel, als Phallus, 
als Zeichen der Jahreszeiten vereinigen ſich alle in bem Begriffe ber 
befruchtenden Naturkraft. Daher eben kommt das Zeichen in Verbin⸗ 
dung mit Sonnengöttern und ber Sphefinichen Göttin vor. Und fo 
paßt das Symbol auch für den Regengott ber Tropenländer, ben «8 
nach ber Ausfage der Eingebornen darſtellt. Auch bei den Chineſen 
bezeichnet der Regen bie Empfängnif, und feinen andern Sinn hat der 
griechiſche Mythus vom goldenen Regen bes wolfenfammelnden Zeus, 
ber in ben Schoß ber Danae fällt. Wo nun aber folde Kreugver- 
ebrung aus der Urzeit Gentralamerifas noch ferner erwähnt wird, da 
wird es deßwegen am wenigſten gewagt ericheinen, biefelbe ebenfalls auf 
ben befruchtenden, die empfangende mütterliche Erde durchkreuzenden 
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Regengott zu beziehen, ba ber überall zu Tage liegende innigſte hiſto— 
rifhe Zufammenhang der verfchiebenen Länder Centralamerikas bis tief 
nach Terra firma hinein dieſes Verfahren als das einfachfte, das fich 
denken laͤßt, hinlänglich rechtfertigt. 

Es iſt unbegreiflih, wie Stephens, Yucatan S. 359, e8 Täugnen 
fann, daß je von den beidniichen Indianern Kreuze verehrt worden 
ſeien. Er felber fpricht von einem foldhen Kreuze bei Balenque in 
feinem Gentralamerifa IT, 346, und gibt von bemfelben eine Abbildung. 
Oberhalb besfelben ift ein Vogel, auf beiden Seiten zwei menſchliche 
Figuren, die bad Kreuz anfehen, und ihm ein Kind darzubringen fehel: 
nen. Der Stil, in dem das Ganze ausgeführt ift, läßt an feiner heid⸗ 
nifchen Aechtheit Teinem Zweifel Raum. Wenn es aber ächt iſt, fo if 
ed ein Kultusbild, die Amerifaner verfertigten nach ihrem Kulturftand- 
punkte Feine andern Bilder als Kultusbilder. Webrigend findet man 
basfelbe Kreuz auf alten, vormexikaniſchen Hieroglyphenhandſchrif— 
ten, wie 3. B. in dem Dresdner Mertfanifchen Codex, beſonders aber 
in der Hanbſchrift des Herrn Felerväry in Ungarn, an beren Schluß 
ein koloſſales Kreuz fteht, in befien Mitte eine blutige Gottheit fi 
befindet, Figuren ftehen um ein wie ein T geftaltetes Gerüft, auf befien 
Mitte ein Vogel niftet. Klemm Kulturgefchichte V, 142. 143. Der 
obere Theil des Kreuzes fehlt überhaupt auch in Amerifa öfter. Minu- 
tolt Anh. 41. Humb. Eritifche Unterf. I, 544. Univerd IV, 216. Alla. 
Zeitung 1847. Nr. 83, Beilage, Doc nicht fo bet dem von Stephend 
Gentralamerifa II, 346 mitgetheilten. Der Vogel, der auf dem Bas: 
reltef bei Palenque, und auf biefer fo eben befprochenen Handſchrift mit 
dem Kreuz in Verbindung gefebt wird, ift ein Symbol, welches dem 
Regen= und Himmeldgott überall zukommt. Dem Vogel und bem Re 
gen gehören die Regionen ber Luft. 

Außer in Cozumel und Chiapa finden wir nun auch noch fteinern 
Kreuze in ganz Yucatan verehrt. Vgl, Cogolludo II, Kap. 12. Gomara 
hist. gen. (1554), ©. 68. 70. Picard 165. Clavig. I, 353. Prescott 
I, 180. Squter Nicar. 493. Auf diefelbe Erfheinung ftoßen wir kai 
den Mirtecas und in Dueredaro im Norden von Mexiko. Clavig. I, 
393 nad) Boturint. Siguenza fpricht von einem indlantfchen Kreuz, 
das aus der Höhle Mirteca Baja hervorgezogen wurbe. Auch unter den 
Ruinen auf der Infel Zaputero Im Nicaragua= See fanden fi alt 
Kreuze, bie aber von andrer Form waren und eine Art Kopfpub vor: 
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ftellten. Squier Nicar, 492. 309. Eben fo fah man auch bei ber Ent⸗ 
befung ber Inſel St. Ulloa alte Kreuze von weißem Marmor. . 
Juan Diaz bei Ternaur Comp. X, 45. Am ftilen Meere verehrte 
man hölzerne Kreuze im Staate Daraca. Mühlenpforbt I, 254, dann 
bei Guatulco ober. Aguatoleo. Hazart 2855 und im Lande ber Za- 
patecas. Hazart a. a. O. Im Norden können wir biefelben wenigſtens 
einerſeits bis Florida verfolgen, Irwing Eroberung Floridas II, 206. 
219, andrerſeits bis Cibola, Caſtaneda bei Ternaux Comp. LX, 165. 
Sn Südamerika werden ebenfalls nicht ſelten ſolche Kreuze erwähnt. 
Gomara III, 32. Antonio Ruiz, conquista espirituel del Paraguay 
S. 23. 25. Lafiteau I, 425 — 450. Hazart 284. Baumgarten II, 219. 
I, 197. Bon einem ſolchen Kreuz in Cumana haben wir ſchon oben 
$. 85, nud von einem in Beru $. 75 gefprochen. Weber Iehteres vgl. 
noch Garcilaſſo II, 3. | 

Auch anderwärts, in Oſtaſien und auf den Inſeln des ftillen 
Meeres findet man die Kreuzverehrung. So in Oftindien, auf den 
Nadakinfeln, auf den Infeln bed Mulgrave= Archipels. Braunfchweig 
©. 126. 

Wir betrachten alle biefe Kreuzesgötter, wenigſtens alle ſolchen 
in Amerika, wie ſchon gelagt, als Regengütter, obſchon biefe Bebeu- 
tung nur bei Cozumel beftimmt angegegeben tft, nicht bloß wegen ber 
Analogie ber-Iehtern, wenn auch allerdings die unbeftimmtere Angabe 
Durch die beftimmtere zu erklären tft, fondern weil diefe Bedeutung auch 
noch von der nordiſchen Einwanderung feitgehalten worden tft. Die 
Zoltefen haben nämlich die Verehrung des Kreuzes mit durchaus be- 
wußter Beziehung besfelben auf ben Regen, von ber alten Urbevölfe- 
rung aufgenommen. Es iſt aber nicht wahrfcheinlich, daß biefes Volt 
durch eine Berührung mit ber Infel Cozumel, und mit biefer allein, 
den dortigen ganz vereinzelten Kreuzkultus fich angeeignet haben ſollte. 
Eher wurden fie mit ihm fchon in den Binnenländern bed nachherigen 
Merikanifchen Reiche, und dann bei Palenque, in Yucatau, Daraca, 
Nicaragua bekannt, bis wohin, mie wir wiflen, ſich ihr Einfluß erftredt 
hatte. Hatten fie die Verehrung aus allen diefen Gegenden, fo werben 
fie auch bie Beziehung auf den Regen daher haben. Diefe muß alfo dort 
eben fo gut ftattgefunden haben, wie in Cozumel, muß alſo eine allge- 
meine geweſen fein. Bon ben Tolteken berichtet aber Ixtlilxochitl (Ter⸗ 
naur Gomp. XU, 5), daß ihr Nationalgott Quebalcoatl das Zeichen 
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bes Kreuzes und feine Anbetung eingeführt Habe. Dasſelbe ſei ſowohl 
Gott des Regens und der Geſundheit, ald auch Baum ber Nahrung 
und bes Lebens genannt worden. Darum war auch ber Mantel dieſes 
Toltekiſchen Luftgottes mit rothen Kreuzen befät. Humb. Monum. 318, 
Sn ben hier dem Regen beigefügten übrigen Attributen iſt zubem eine 
Betätigung unfrer obigen Deutung bed Amerikaniſchen Kreuzes ge: 
geben. Wenn es in Cibola auch noch ein Zeichen bed Friedens mar, 
Caſtaneda 165, fo ift das nur eine leichte Ausdehnung bed Begriffs 
bes fegnenden Wohlwollens, bad ber Regengott erzeigt. 

Der bebeutendfte Waffergott der Urbevölkerung von Gentralamerifa 
iſt TIaloc ober Tlalocteuctli, ber, ebenfalls durch bie norbifche Gin- 
wanderung aufgenommen, von den Tolteken, Chichimeken, Akolchuanern 
und Aztefen in hohen Ehren gehalten wurbe. Daß bieß ein uralter Lan- 
beögott war, fieht man ſchon Daraus, daß fein älteres Bild von Telchtem 
weißem Stein, das ihn als fißenden Dann darftellte, für das äl- 
tefte im Lande, auf jeden Fall alfo für ein Olmekiſches, gehalten wurde. 
Diefed Bild war mit Rüdficht auf die Farben des Waſſers grün und 
blau angeftrichen. Als Gott des Bliges hatte er einen fpikigen golbenen 
Scepter, ald Donnergott den Donner in den Händen. Als einmal ein 
König von Acolhuan diefed alte Bild entfernen, und ein neueres, beſſe⸗ 
res, von hartem Stein an feine Stelle feßen wollte, da fchlug der Sag 
nach der Blitz in letzteres. Auf diefes Zeichen des göttlichen Zornes 
hin feßte man das alte Bild wieder in feine vorige Würde ein. 

Diefes alte Bild des Tlaloc ftand auf dem Berge Tlaloc und er 
hielt jeweilen nach einer veichlichen Ernte Opfer von elaftifchem Gummi 
und allerlet Sämereten. Es gab aber viele Tlalocd, die man fih 
gern auf Bergen thronend dachte. Sener auf dem Berge Tlaloc war 
ihre Oberhaupt. Alle diefe Tlaloc's waren nicht bloß Götter des Wal 
fers, ſondern auch der Berge, der großen Wafleripender und Wolken⸗ 
fammler, welche Gewitter und Flüffe fenden, darum auch bie Schnee 
berge verehrt wurden. Tlaloc hatte aber auch noch einen höhern Auf- 
enthalt al8 nur ben Berg Tlaloc, einen überirdifchen mit Namen Tla⸗ 
Iocan. Dahin gelangten zu ihm die Seelen derjenigen Berftorbenen, 
welche ertranfen, vom Blige erfchlagen wurben, bie an der MWafferfudt 
ftarben, an Geichmwulften oder an Wunden, endlich die Seelen ber Kin- 
ber, bie ihm geopfert wurden. Tlalocan ift aber ein ſehr angenehmer 
und Fühler Ort und man genießt bort köſtliche Mahlzeiten und alk 
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Vergnügungen, nach andern eine inhaltloſe Zufriebenheit. So galt 
den Egyptern das Begraben in den Fluthen des Nils für die heiligſte 
Art der Beſtattung. Herodot II, 41. 90. 

Die Azteken errichteten dem Tlaloe einen Tempel in Mexiko neben 
dem Tempel ihres Nationalgottes Huitzilopochtli, oder vielmehr war ein 
Theil des großen Tempels daſelbſt dem alten Tlaloc geweiht, ber nur 
als Sefährte dem Hauptgott nebengeorbnet und faft gleichgeftellt wurde. 
Sn diefem Tempel war ein großer Plab, auf welchem nach dem Glau— 
ben bes Volkes alle diefem Gotte geopferten Kinder einmal des Jahres 
unfihtbar fich verfammelten, und dem ihnen gewibmeten Gottesbienfte 
beiwohnten, 

Es wurden aber bem Tlaloc zu Ehren mehrere regelmäßige Feſte 
In Merifo gefetert. Gleich ber zweite Tag bed Jahres war ihm ge= 
widmet. Gelaufte Kinder wurden geopfert, und ein Fechterſpiel ge= 
halten, das ebenfalls ald Opfer galt. Die Kinderopfer dauerten drei 
Monate lang während ber Zeit ber großen Dürre, um ben für bie 
Fruchtbarkeit fo nöthigen Regen zu erlangen. Man betete zu ihm als 
ben duftgefalbten, blumenumkränzten König des irdiſchen Paradieſes, 
und brachte die Klage vor ihn, daß die Regengötter ſich entfernt und 
die Goͤtter des Ueberfluſſes mit ſich weggeführt hätten. Der trockene 
Mund, die verdorrte Pflanze, die Qual der Menſchen und Thiere, die 
herabhängenden Flügel der Vögel und ihre angeklebte Zunge werden 
{hm vorgeſtellt, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Sm britten Donate, 
etwa unferm April, war bas zweite Feſt biefed Gottes, an welchem 
ebenfalls einige Kinder geopfert wurden. Zur Zeit bes dritten Feſtes 
im fechdten Monate, nachdem nun bereits der Gott feine Gaben in 
reichlichem Maße zu fpenden Belangen hatte, holten die Priefter Schilf 
aus dem See. Während fie es nun in ben Tempel trugen, hatten fle 
bie muthwillige Gewohnheit, ben Begegnenden mwegzunehmen, was ihnen 
beltebte, und wären es auch die Einnehmer ber für ben König beftimm- 
ten Abgaben gewefen. Nachdem nun das Schilf zur Bedeckung bes 
Tempeld verwendet worden war, wurde mit bemaltem Papier das Götzen⸗ 
bild aufgepugt und mit elaftiichem Gummi befchmiert. Man opferte 
einige Gefangene, bie wie ber Gott und feine Ramensbrüber bekleidet 
waren und ihn barftellten. Zuletzt fuhren fie auf den See zu einem 
Waſſerwirbel und opferten bort dem Zlaloc ein Knäbchen und ein Mäb- 
hen. Racjläffige Tempelbiener wurden zur Strafe und zur Reinwafchung 


etwas unfanft im Waffer geſchwemmt. Im dreizchnten Monat, ber in 
unfern Oftober fiel, weldher das Feſt der Berge hieß, wurde dem Tla— 
loc nebft andern Göttern des Waſſers und ber Berge ein Mann und 
drei Weiber geopfert. Man fang Loblieder, brachte Kopalgummi und 
Speifen bar, verfertigte Heine Hügel von Papier und Schlangen von 
‚Holz, die man auf das Papier fegte, und stellte fie miteinander auf bie 
Altäre. Im fehszehnten Monate endlich, welder in das Ende unſers 
Derembers fällt, war das fünfte und letzte Feſt bed Gottes. Man ke 
reitete fich zu demſelben mit Faften, Blutlaſſen und Ränderungen von 
Wohfgerüchen vor. Auch hier figurirten wieder folche Heine Berge. In 
den Häufern verfertigte man aus Saamen allerlei Gögenbilber, mit 
denen man wie mit den Menfchenspfern verfuhr. Im Tempel dagegen 
wurden wieder einige wirkliche Menfchen geopfert. Vgl. Acoſta V, 9. 
Glavig. I, 343 ff. 354 ff. 413 ff. 421 ff. 427. Humb. Monum, 3. 
94. 134, Untvers IV, 25 b. Kanne Pantheum 319. Ausland: 1891. 
u. 1041, wo ein altes Gebet an Tlaloe aus Sahagun mitgetheilt il, 
von dem oben beim zweiten Weite bed Gottes ein Auszug gegeben 
wurde, 

Es wirft fid) auch bei dieſem Gotte diefelbe Frage anf tie ki 
der Genteotl, ob Menſchen opfer demfelben urfprünglich zugekommen, 
oder ob fie erſt eine fpätere Zuthat der Aztelen fein? Humboldt be 
hauptet fogar, dieſer Gott fel früher von ben Azteken ohne Menfihen- 
opfer verehrt worden. Diefe Anficht beruht nicht auf einer dirckten 
Ueberlieferung, fonbern auf ber allgemein gehaltenen Sage von dem 
ganz fpäten Urfprung ber Menfchenopfer. Wir werden fpäter bei ber 
Religionsgefchichte ber Azteken felber fehen, daß biefe Sage bloß burh 
Euhemerifirung den hiftorifch hronologifen.Charakter erhielt, und daß 
fie aus einem aitiologiſchen Kultusmythus entftanden war. Wir hatten 
aber bisher auch fo Gelegenheit genug, das hohe Alter der Menfchenopfer 
bei den Wrvölfern nachzuweiſen. Und was fpeziell den Dienft bes Die 
loe anbetrifft, fo halten wir für ihn biefelben um fo eher für mm 
ſprünglich, als auch in Nicaragua dem Gott ded Regens Quiateoi 
Menſchenopfer fielen. Die Opferung ber Gefangenen wurde allerdings 
von ben Azteken fchrecflich vermehrt. Daß aber die ben Tlalocfeſten 
fo eigenthümlichen Kinderopfer den Urbewohnern bereits angehörten, 
fieht man daraus, daß die dem Azteken nicht unterworfenen Otiwici 
Kinder opferten unb ihr Fleiſch verkauften. Diefes Volk verprovia: 


tirte fih im Kriege mit gebratenen Kindern, bie fie mit ſich führten. 
Gortes bei Roppe 337. Clavig. I, 390, Wie fehr die Azteken, auch 
nachdem fie den Dienft des Tlaloc von den Bergen in ihre Stadt ge- 
zogen hatten, dennoch bie alte Beziehung dieſes Dienfted beizubehalten 
fuchten, geht aus ben Kleinen bargebrachten Bergen hervor. Sogar Ver⸗ 
fuche der Milderung des alten blutigen Dienfted durch Surrogate ber 
Menfchenopfer bemerken wir in ben Götbenbildern von Saamen, mit 
denen mie mit Menfchenopfern verfahren wurde. Surrogate find aber 
immer fpäter, und weiſen auf frühere Menfchenopfer hin. 

Zu Tlaloc gehört auch noch feine Gefährtin, die Göttin des Waf- 
fers, Chalchiuhcueje, oder Chalchihuitlicue. Bet der Einweihung 
von Waflerleitungen trug der Cherpriefter ihr Gewand, wobei bie Prie⸗ 
fter den Rand biefer Leitung mit Wachtelblut beftrichen. Wegen ber 
fosmologifchen Bedeutung bed Waflerd mwurbe biefe Göttin fogar nach 
ähnlicher Sheenverbindung wie Genteotl für die Mutter der Menfchen 
aehalten, und defmegen bei dem Reinigungsbad der Kinder angerufen. 
Clavig. I, 355. 292. 434. Humb. Monum, 207, Prescott II, 440. 

Ein andred Clement, welches wegen feiner Tosmologifchen Bedeu⸗ 
tung» für die Mythologie und den Naturkultus wichtig iſt, ift die Luft: 
In Nicaragua hieß der Gott ber Luft Hecat ober auch Chiquinau. 
Oviedo 63. Wieder ein andrer, der bei ber Schöpfung thätig war, 
Ecalchotl, hatte den Beinamen Guegue, der Greis, und wird doch 
ein junger Mann genannt. Oviedo 21. Bufchmann I, 163. Der Luft- 
und Himmelsgott ift immer alt und immer jung Mit Hecat und 
Ecalchotl ftehen die Mexikaniſchen Ehecatotontin im Zufammenhang. 
Bei den Meriktanern heißt nämlich Checatl Luft. Die Ehecatotontin 
waren Kleine Gößenbilder, welche bet dem Feſte ber Götter ded Waſſers 
und ber Berge auf die Bapierhügel gefebt wurden. Diefe, und jene höl⸗ 
zernen Schlangen wurden als Bildniffe der Götter verehrt. Clavig. I, 
427. Beide müffen fih auf die Luft und deren Einwirkung auf bie 
jährliche Fruchtbarkeit bezogen haben, was bei den erftern aus ihrem 
Namen, bei den letztern aus ber fonftigen Bedeutung des Schlangen- 
ſymbols ſich ergibt. Diefer alte Luftgott (oder Luftgötter) ift aber ein⸗ 
mal darum nicht zu hoher Bedeutung gefommen, weil bei ben Urvölfern 
die Waſſergötter biefelbe beanfpruchten, unb weil zweitens die norbifchen 
Einwanderer ihre eigenen Luftgötter höchſten Ranges mitbrachten, ben 





216. Wir wollen aber In der Nachwelſung des im 
Merianifchen eher zu wenig als zu viel thun. Es genügt uns it 
allgemeine Refultat zu einer beſtimmten Anfhammg gebradyt zu habe, 
daß das Mexikaniſche Leben auf dem Boden einer alten untergegange 
nen Kultur und Religion beruht, von ‚der es bedeutende Elemente in 
ſich aufgenommen hat. 


$. 99. Die Unfterblichkeitsvorkellungen des Majageſchlechts 


Da bie Religion diefer Urvölker zunächſt ald Geftirndienft und 
Thierverehrung fich Fund gab, fo dürfen wir auch die dieſer Götterauf 
faſſung entiprechende Vorftellung des Unfterblichkeitsglaubens bei ihnen 
erwarten, Es ift das die Seelenwanderung durch bie Geftin, 
mobet die Sonne diefelbe Stellung einnimm, wie beim Götterglauben 
und durch die Thiere. Die Vorftellung, daß die Vornehmen, die Rer 
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gierenden, in die Sonne gelangten, fanden wir ſowohl in Forida als 
in Peru, fie ift überall die bes alten Sonnendienfted. Die Azteken 
faßten aber diefen Gedanken freier, indem nach ihnen die Kriegshelben, 
ja fogar die von ihnen als Menſchenopfer gejchlachteten Feinde die künf⸗ 
tige Ehre bed Sonnenaufenthaltes erwarben. Es verband fich aber 
bet ihnen diefe Vorftellung mit der bes Huitzilopochtli als Unfterblich- 
teitögottes, daher wir fpäter Davon zu. reden haben. Was die parallele 
Beziehung der Seelenwanderung durch bie Thiere betrifft, fo iſt zum 
Boraus zu beachten, daß lettere bier, wie überall in Amerika, felbft 
für unfterblich galten. Aber auch dieſes Clemented bed Unfterblichkeits- 
glaubens wußte ſich Huikilopochtli zu bemächtigen, indem bie ihm zu= 
fallenden Helden in Kolibri verwandelt ein luſtiges Leben bei ihm 
führten. Noch reiner und weniger verändert fchlenen die Tlaskalaner 
die Vorftellung einer Wanderung durch Thiere bewahrt zu haben. Nach 
ihnen namlich gehen die Seelen ber Vornehmen nach ihrem Abfterben 
in Schöne, Tieblich fingende Vögel, oder in edle vierfüßige Thiere, bie 
des gemeinen Volkes dagegen in fehlechte Thiere, wie Wiefel, Käfer 
u. dal. Val. Clavig. I, 388. 

Die Religionsftufe diefer Völker, und zwar ſchon bed Majage⸗ 
fchlechtes, war nicht mehr ein bloß einfacher und unmittelbarer Natur- 
dient geblieben, fondern als Kulturvölfer Hatten fe fich auch ber Ido— 
Tolatrie ergeben, ihre Götter perfonifizirt und anthropomorphirt. Daher 
die vielfachen Götterbilder in menfchlicher Geftalt fich vorfinden. Wie 
nun überall der Anthropomorphismus, und zwar je ausgebildeter 
im Allgemeinen, um fo beftimmter, die ihm entfprechenden Lnfterblich- 
feitsvorftellungen nach zwei Polen hin auslaufen läßt, fo bildete er 
auch bier ein Luftreich ber Verftorbenen aus, und ein Schattenreich, 
gleichſam ein Elyfium und einen Hades, eine Walhalla und ein Hell- 
heim. Schon bie Seelenwanderungsvorftellung drängte nach dieſen bei= 
ben Polen, indem ja die Vornehmen oder die Tapfern in das Sonnen- 
reich eingingen, oder in ſchöne Thiere, während bie andern in geringe 
und verachtete. 

Diefe beiden Seiten der anthropomorphifchen Unſterblichkeitsvor⸗ 
ftellungen zeigen fich fehon. bei den Völkern in Nicaragun. Nach dem 
Glauben hier zu Land fahren diejenigen, welche eines natürlichen Todes 
in ihren Häuſern fterben, an einen Ort unter der Erbe, in eine Unter- 
welt, die Miquetanteot heißt. Das ift im ganzen Heidenthum ber ge- 


woͤhnliche Aufenthaltsort der fortlebenden ſchattenhaften Todten, die 
Vorſtellung von einem Todtenreiche in traumhaften Zuſtaͤnden, ein Le— 
ben bed Todes. Don den dort Weilenden fürchtete man aud in Ni- 
caragua Erſcheinungen, welche bie Leute auf der Oberwelt erfchreten. 
Wie bei den Wilden, fo gibt man auch hier biefen Todten bei ihren 
Abfterben Speiſe mit, etwas Mais zur Nahrung auf den Weg zur 
Untermelt. Dagegen tft ber künftige Wohnert ber tm Kriege: gefaller 
nen Helden im Himmel, wo fie den Göttern, Teotes, gleich geachtet 
find, Ihr Tod wird in Lobliedern befungen, welche bie Weberlieferun- 
gen biefer Völker enthalten. Wenn bie Zapoteten ihre Todten mi 
mifirten, oder doch bie Vornehmen berfelben, fo hängt dieß ebenfalls 
tie in Peru mit der Verehrung berfelben als Götter, Manen, zufan- 
men, bie irdiſchen Ueberrefte find die Fetiſche der zu Göttern geworde- 
nen Manen. Die Sklavenopfer für die Helden bei den Mirtefen find 
nicht wefentlich von den Menfchenopfern für bie Götter verfchieden. In 
Yucatan, wo Fein Mexikaniſch gefprochen wurde, und in Chiapa hieß die 
Unterwelt Mitnal, wo die dreizehn Götter verfammelt find. Daher 
nannte man auch unterirbifche Paläfte Paläfte des Todes, Mitlancalee, 
in denen ſich viele Königemumien befinden, twie in den Egyptiſchen 
Pyramiden. Vgl. Opicho 22, 23. 27, 50. 51. 208. Glavig. I, 47. 
448. Bufchmann I, 165. Bourbourg, und Andree im Weftland I, % 
175 ff. 

Diefe Vorftellungen ber Urvölter finden wir auch wieder bei ben 
Merikanern aufgenommen. Namentlich ſchließt fich die Schattenfeite jchr 
genau an bie foeben angeführte Vorftellung von Miquetanteot bei der 
Völkern in Nicaragua, und Mitnal, Mictlancalco in Yucatan und Chiara. 
Bei den Mexikanern bezeichnet Mictlan baffelbe, die Unterwelt. Der 
Gott biefer Unterwelt Heißt Mictlanteuctli, d. h. Herr von Mictlan. 
Seine Gemahlin ift die Mictlancihuatl. Mictlan ift ein finfterer Ort, 
und daher wurde das Feft diefer beiden Götter, welches, wie urfprüng: 
lich das Tobtenfeft der Römer, bie Feralia, an den Jahresſchluß in den 
arhtzehnten Monat fiel, in ihren Tempeln in Meriko nur des Nachta 
gefeiert, und der opfernde Priefter war ſchwarz gekleidet. Wie ber Tot 
ſelbſt, fo iR auch Mictlanteucli ein Feind der Menfchen, ber abgebiltet 
wird, wie er ein Kind verfchlingt. Und wie. das Grab immer offen if, 
fo ſtrecken auch er und feine Gattin immer den Rachen auf. Der Be 
zur Unterwelt iſt ängftlic und gefährlich. Man muß bei zwei Bergen 


vorbeiziehen, die mit einander fechten. Weiterhin ift der Weg durch eine 
große Schlange vertheidigt, und nach diefer hat man das Krokodil Xo⸗ 
chitonal zu beftehen. Hierauf gehts burch acht MWüften, über fünf Hügel, 
und zulest bei einem fo heftigen Sturme vorbel, daß von ihn Fellen 
Tosgeriffen werden. Diefer Sturm ſchneidet auf die Haut wie ein Mefler. 
Aber gegen alle diefe Gefahren ſchützt den geftorbenen Reiſenden Zau= 
berpapier, das man ihm mitgiebt. Gegen den fchneidenden Sturm aber 
hilft das Feuer, dad aus dem Verbrennen der Kleider, Waffen und 
Hausgeräthe des Verftorbenen angefadht wird. Zugleich giebt man ihm 
aber wie bei den Wilden feine Hausgätter, Koftbarkeiten, Hunde, und 
einen Theil feiner Kleider zum Gebrauche jenſeits mit. Ueberhaupt 
fchließt fich die Vorftellung von ber Unterwelt bei dem Anthropomor⸗ 
phismus ſehr eng an die Unfterblichkeitsworftellungen ber Wilden an. 
Bol. Clavig. I, 344. 347. 356. 443. 447. Prescott I, 50 aus Saha⸗ 
gun und Torquemada. Univers IV, 25 b. Ausland 1831 I, 1041 ff. 
Die Lichtfeite des Mertkanifchen Unfterblichkeitsglaubene, in wie 
fern dieſelbe fih auf die Vorftellungen der Urvölker ftüßte, zeigte ſich 
ung in ber von Tlalocan, bem Fühlen angenehmen Orte mit Mahl- 
zeiten ober inhaltlofer Zufriedenheit. In Nicaragua kamen die tapfern 
Krieger in den Himmel zu Fomagozdad und Zipaltonal, Oviedo 28, 
31. Vgl. Buſchmann I, 159. 164. In wiefern aber diefe Seite von 
den Aztefen an ihren Nationalgott Huitzilopochtli angefnüpft und 
eigenthümlich ausgebildet wurde, werben wir fpäter Tennen lernen, 
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$. 100. Die kosmogonifchen Mythen von den Weltaltern, von 
der großen Sluth, dem Mrfprung der BWölker. Eschatolo- 
giſche Befürchtungen. 


Die Merikanifchen Völker haben Tosmogontfche Mythen von ver- 
fchiebenen Weltaltern, welche auf einander folgende Schöpfungen und 
Meltzerftörungen darftellen. An dieſe Mythen Tnüpfen fi) andere von 
der großen Fluth, und dem Urfprunge ber Völker. Daran fchließen ſich 
wieder beftimmte eschntologifche Vorſtellungen und Befürchtungen vom 
Untergange ber gegenwärtigen Welt, welcher am Schlufie eines mexika⸗ 
nifchen Sekulums, welches 52 Jahre begreift, erwartet wird. 


Dilieſe ſämmtlichen Vorftellungen behandeln wir an dieſem Ork, 
weil wir fie für uralt, und dem Mafagefehlechte ber Hauptſache nad 
angehörenb Halten. Zwar zeigen bie bier folgenden vielfachen Mothen 
feine urſprüngliche Einhelt, fie find nicht Zweige eines und beffelken 
Baumes, im Gegenteil laſſen fie nicht ſelten ſoiche Wiberfprüche ſeben 
bap man das Ganze als eine ſpätere Zufammenfelhing einer Menge 
urfprünglic unabhängig von einander entftandener Volksmiythen anzu: 
fegen hat. Sie find verfhiebene Quellen und Bäche, Ye ea 
bem Fluſſe zufammengefloffen find, den wir hier vor und fehen, — fir 


een Bertanbten, fo berichten body ie Snellnfrfieler Coma 


toftekifehen Urſprungs feten, und daß bie nordiſchen Völker fie fammt 
ben übrigen Kufturelementen nach Gentralamerika gebracht hätten. Die 
Gründe, warum wir fie der Urbevölferung zufchreiben, von ber fie Bann 
bie Toltefen annahmen, find folgende: Einmal weifen ſchon bie in bie 
fen Mythen erwähnten Oertlichfeiten nicht auf bie nordifhe Heimat, fon- 
dern es find die ung ſchon früher als heilige Orte der Urbepölferung 
befannt gewordenen Städte Teotihuacan und Cholula, Dann werben 
Thiere genannt, die dem Süden, nicht dem Norden angehören, wie Tiger 
und Affen, in Hinficht welcher hier alſo daffelbe gilt, was ſchon oben 
in Beziehung auf den Kalender dieſer Völker gefagt worden iſt. Die 
im Mythus genannten Götter find ebenfalls als Götter de$ Majage 
ſchlechtes nachgewieſen worden, die Schlangengötter Votan und Gihuat- 
cohuatl, der Sonnengett Gitlalatonat und feine Gattin Gitlalicne, bei 
Waffergottes Tlaloes Gattin Chalchiuhcueje, während auch nicht die lei⸗ 
fefte Erwähnung ber Aztetiſchen National= und Hauptgötter Huigile- 
pochtli und Tezcatlipoca zu bemerken ift. Ferner haben wir einen Theil 
biefer Mythen, welcher von dem Urfprung ber jehigen Sonne erzäblt, 
bereits dem Sonnendienfte ber Urbevölferung in Zeotifuacan amveiſen 
möäffen. Dahin leitet und auch bie Benennung biefer Weltalter, Tom 
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tiuhs, Sonnen. Im Mythus felber werden als damalige Landesbewoh⸗ 
ner die Riefen, und neben ihnen die Olmeken und Zicalanfen genannt. 
Die erftern wurben nad) demſelben Mythus von ben beiden letzten Völ⸗ 
fern durch Lift ermordet, was auf einer Anfchauung bieler letztern be⸗ 
ruhen muß. Auch hatten die Mixteken und Zapoteken bereits biefelben 
Malereien von ber Erſchaffung dev Welt und ber Fluth. Es ift Schabe, 
daß Clavigero I, 164. 345 nicht Mehreres darüber aus dem Werte bes 
Dominikaners Gregorius Garcia vom Urfprung ber Indianer, welches 
Bd. V Cap. 4 bie Mythologie ber Mirtelen behandelt, mitgetheilt bat, 
ba alles mit Fabeln untermengt feil Zu biefen Einzelnheiten, welche 
bas relative Alter der Mythen zu beftimmen pflegen, kommt noch bie 
Sefammtlage der Dinge, wie wir fie bereitd Tennen lernten, unb noch 
weiter kennen lernen werden. Nach berfelben find bie bebeutendern Kul- 
turelemente ber füblichen Bevölkerung zuzufchreiben. Ind fo denn auch 
biefe kosmogoniſchen Mythen. Zwar hatte der Norden, 3. DB. die Roth⸗ 
häute, auch dergleichen. Aber folche weit vorgefchrittenen Raturanfchaue 
ungen, wie fie nur bie gebildetftien Naturvölker ber alten Welt wieder 
ſchufen, ſolche wechſelnde Weltbildungen und Weltzerfiörungen durch 
die vier Elemente finden wir nur bei Voͤlkern von einer ſolchen Kultur, 
wie fie dem Majagefchlechte die Refte feiner Tempeltrümmer anweiſen, 
nicht aber bei norbifchen. Wir tragen alfo fein Bedenken, diefe Mythen 
hier zu behandeln, und fie dem alten Majageſchlechte zuzufchreiben, von 
dem fie dann auf die verfchledenen Völker der nordifchen Einwanderung 
übergegangen find. Man fchrieb fie den Tolteken zu, einmal weil bie 
Tolteken fie wirklich fchon hatten, und dann, weil man überhaupt das 
bem hohen Altertfum Angehörige Zoltekich nannte. Humboldt Monum. 
37. Vgl. im Allg. A. v. Humboldt Monum. ©. 31. 203, 227 ff. 
317. Gama $. 62 ©. 97. Boturini Cat. de Museo $. VII, N. 13. 
Sahagun B. I. Gomara ©. 119. Ixtlilxochitl hist. des Chichim&ques 
T. I, 4 ff. Torquemada I, 34. 40. I, 82. 83. Glavig. I, 401. 625. 
II, 281. 282. de Ia Renaudiöre im Univ. IV, ©. 23 ff. Prescott I. 
50. II, 434 ff. nach Gemelli, Stguenza u. a. Prichard IV, 375 ff. 
Was nun zunäcft die Weltalter anbelangt, fo wirb bei ben Merle 
tanern fo gut wie bei den Kulturvölkern der Naturftaaten unferer alten 
Welt die Zahl verfehleden angegeben. Nach der einen Angabe, die Alva 
Ixtlilxochitl im Eingange feiner Gefchichte der Chichimeken giebt, nahm 
man nach ben vier Elementen auch nur vier Weltalter an. Ihm fol= 
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gen Gfavigero, Preseott u. a. Dagegen gab es nach B 
ſolcher Weltalter oder Sonnen, und er beruft ſich auf e 
Tation bes oft wiberfprechende mittheilenden “= 


Zruilxochit. 
dleſe Tegtere Auffaſſung ſprechen auch noch Gama, Gomara und Botı- 
rinl. Gerade fo ſchwanken num auch unfere Alten zumächft gwiſchen kr 
Vierzahl und der Fünfzahl. Die Hindus und das Haben vier 
Weltakter, die Tibetaner und Hefiod fünf. Nach aber 
bei Tofteen die dünfzahl auch nicht urfprünglich. Die Orphiter faman- 
fen zwoifthen vier und ſechs Weltaltern. Auch bei ben Merikaneen ſchei 
die Vierzahl die urfprüngliche ſchon deßwegen zu fein, teil fich bie Welt- 
alter nach den Glementen richteten und genannt wurden. Das fünfte, 
das nach feinem Elemente genannt wird, iſt offenbar Infoferm fpätere 
Zugabe, als früher daffelbe den Namen des Feuers trug, und dann dad 


fo wählen wir Humboldt zum Führer. Dot. 3 Symbelit 
326 ff. Baurs Symbolik IT, * 263. 411. Majers 67 
ag Arbeiten 108 ff. Buttmann, Serien ber Berliner Atadenn 
1814, 15. 
Auch die Jahre diefer Weltalter zeigen ein ähnliches Schwanten 
Die Zahl, die Ittlilxochitl in der Gefchichte der Chichimeken angieht, 
und der Prescott folgt, tft 43945 die welche Humboldt dieſem Getwährd- 
mann zufchreibt, 1417. And, Gama und Boturini haben Fleinere Zahlen. 
Humboldt felbft dagegen (Monum. Planche 26) hält fi an bie Dar 
ſtellung dev Weltalter im Codex vaticanus, und entfcheidet fich für bie 
Zahl von 18000 Jahren. Man darf nicht, wie hier gefchehen zu fein 
ſcheint, den kritiſchen Kanon anwenden, die Kleinere Zahl vorzuziehen, 
und fo den Mythus mehr der gefchichtlichen Wahrſcheinlichkeit näher zu 
bringen. - Wir halten uns daher auch hierin an Humboldt: Andere 
Völker, namentlich die Hindus, zeigen in Angabe der Jahre ihrer Welt- 
alter ebenfalls nicht durchgängige Uebereinftimmung. Dahin find aub 
bie verſchiedenen Angaben des jedesmaligen Alters des Vogels Phönir 
au vechnen, ber. doch nichts andres als die Berfonification ſolcher Cgyp⸗ 
tifcher und Indiſcher Jahrescyelen iſt. Man Tann daraus abnehmen, 
daß die Jahresbeftimmungen dieſer Mythen Teinen urfprünglichen oder 
weſentlichen Beſtandtheil derjelben ausmachen. 


| 
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Statt bes Ausdrucks Weltalter oder Cyclus bediente ſich das Maja— 
gefchlecht der Bezeichnung Sonne, Tonatiuh. Man nahm alfo vier 
oder fünf Sonnen an, welche nad) einander in jedem Weltalter herrich- 
ten, und am Schlufle befielben erlöfchten. Der Sonnengott tft abwech- 
felnd Schöpfer und Zerftörer. 

Diefe verfchtedenen Sonnen werben nach ben verfchtebenn Ele 
menten unterfchleben, welche in ben verfchlebenen Weltaltern herrichten, 
fie hervorbrachten, und fie fammt den in ihnen lebenden Menfchen zer- 
flörten. Diefe Iekteren gehen entweder zu Grunde, oder werben in Thiere 
verwandelt, nur Einzelne retten ſich in das nächfte Weltalter hinüber. 
Weltuntergänge oder Sinfluthen fanden wir bei allen größern Amert- 
kaniſchen Völfermaflen, ein Untergang durchs Feuer, ein Sinbrand, be= 
gegnete uns im Often Südamerikas, bei ben Yuracares. Oben ©. 268. 
Sp vergeben bei den Egyptern bie Weltalter abwechfelnd durch Fluthen 
und Weltbrände, bei den Hindus entweder ebenfo, ober bloß durch Flu- 
then. Nach ben Orphikern, nach Heraclit und ben Stoikern wird biefe 
gegenwärtige Welt durch Feuer zerftört werben. In diefem Kreislaufe 
des Schaffens und Zerftörend durch biefelben Elemente fpricht fich die 
Naturanfchauung von ber Zeitlichkeit aller Naturmähte aus. Wenn 
übrigens in Gentralamerifa bie Weltalter mit ben Namen der Elemente 
bezeichnet find, fo find ſie's bei Hefiod durch Metalle, bei den Hindus 
durch die Füßezahl eines Stiers, der im erften Weltalter noch auf allen 
vier Füßen fteht, in den folgenden aber immer eines verliert. Es kom⸗ 
men aber auch bei den Dindus neben den vier Weltaltern unzählige 
auf einander folgende Schöpfungen und Zerftörungen durchs Wafler 
vor. Ein andrer Umftand tft noch hervorzuheben, ber die primitive 
GSeftalt der Mexikaniſchen Weltalter beweist, daß nämlich bei ben an— 
dern Völkern, beſonders bei ben Perſern und Griechen, bereits ftarfe 
moralifche Beztehungen ſich nicht nur hineinmifchen, fondern überwiegen, 
fo daß bie Altern Weltalter al8 glücklicher und beſſer erjcheinen, bet den 
mexikaniſchen Kosmogonien dagegen noch Alles Naturanfchauung bleibt. 

Die Dridnung oder Reihenfolge ber Weltalter wird ebenfalls 
verfchleden angegeben. Die gewöhnliche frühere Angabe bei Ixtlixochitl 
in ber Gefchichte der Chichimefen, bei Rios, Gomara, Clavigero u. ſ. w. 
orbnet fo : Wafler, Erde, Luft, Feuer. Auch der Eoder Chimalpopoca 
fcheint fo zu ordnen, aber die Relation von Bourbourg ift fo verwirrt 
durch feine vorgefaßten been, daß man einftweilen Teinen Gebrauch 





ältefte, bie Orbrung iſt ſchon Pen ersehen chrſche 
ich die verſchiedenen Angaben. Denn es iſt doch nicht fo gar gegen tk 
Analogie, daß das erſte Entftchen der Melt durch das Waffer an br 
Spige des Ganzen geftellt wurde. Und eben fo paßt das Feuer nidt 
übel an den Schluß, einmal ebenfalls nad) einer weitverbreiteten Anı- 
Togie, und dann, weil von den Aztelen felbft das Ende bes legten und 
gegenwärtigen Weltalters an ‚einem Feuerfeſte erwartet wurde, Gin 
meuerer Forſcher entfcheidet ſich ſogar für eine Darſtellung diefer Wet 
alter, mad) welcher das gegenwärtige das britte wäre. Das erfte jd 
das des Waffers, welches mit Gorcor endete; das zweite das. ber. Luft, 
in welches die Menfchenfchöpfung von Ometenetli und Omeciticatl burd 
einen Kiefel fällt. Das dritte ift das der Erde, welches am Schlufk 
eines Seeulums zu Grunde.gehen wird. Das vierte, das bes Feuer), 
fteht noch bevor. Seine Zerſtörung durchs Feuer wird das allgemein 
Ende der Welt bringen. Prichard IV, 380 nach Brabford8 American 
Antiquities. Wie dem aber auch fel, wir richten uns auch hierin in 
unfrer Darftelluug nad; Humboldt, deſſen Unterfuhung allerdings dr 
ficherſte azteliſche Form ausgemittelt haben mag. - 
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Die einzelnen Weltalter Haben nun jedes für fich folgende 
Eigenthümlichkeiten: 

Erſtes MWeltalter, Weltalter ber Erde, Zlaltonatiub ober Cla⸗ 
chitonatiuh. Die Dauer desſelben iſt, wenn aufs Ganze der vier erſten 
Weltalter 18028 Jahre kommen, 5206. Dasſelbe iſt ausgezeichnet durch 
ben Kampf mit den Rieſen, welche in demſelben lebten. Daher heißt 
dieſes Weltalter fogar auch Qzocuilliexeque, Zeitalter der Riefen. Das 
Vorkommen bdiefer Riefen wiederholt fich jpäter wieder im dritten ‚und 
vierten Weltalter. Sie bezeichnen urſprünglich im Mythus rohe irbifche 
Naturkräfte im Gegenfab zu ben geftaltenden himmlischen Kräften ber 
Kulturgötter *). Die Sage bed Volkes faßt aber auch gern bie Ur- 
völfer ald Rieſen, und knüpft Vorftellungen von dieſen an bie alten 
zur Sage umgeftalteten Riefenmythen. Dieſes Weltalter findet fein 
Ende dur Hunger, indem ein böfer Geiſt alles Gras und alle Blus= 
men und Gewächſe ausreißt, und dadurch den Tod der Menſchen ver— 
urfacht. Dieß tft die gewöhnliche Meberlieferung. Rah Gomara wird 
bie Zerftörung durch Erdbeben bewirkt. Nach beiden Yaflungen bes 
Mythus ift e8 immer bie Erde, die durch Verfagen ihres Wohlwollens 
ben Untergang ber erften Welt herbeigeführt hat. Was von Menfchen 
noch dem Hunger ober dem Erdbeben entgangen war, wurde von Ti= 
gern gefreflen. 

Zweites Zeitalter, das des Feuers. Tletonatiuh, oder das 
rothe. Seine Dauer war A304 Jahre. Der Gott des Feuers fleigt 
am Ende besfelben auf die Erde herab, um fie zu zerſtören. Nur bie 
Bögel entfliehen, und die Menfchen, bie in Vögel verwandelt worden 
waren. Gin einziges Menfchenpaar rettet fich in eine Höhle. Offen⸗ 
bar darum, damit die erfien Menſchen bes folgenden Zeitalters als Erd⸗ 
geborne wieder aus einer Höhle hervorkommen Fünnen. 

Drittes Zeitalter, das des Windes ober der Luft, Ehecatona⸗ 
ttub. Dauer 4010 Jahre. Während dieſes Weltalterd wohnten bereits 
bie Olmeken und Kicalanten im Lande Anahuac. Ste hatten bajelbft 


*) Im Babifchen begegneten nad der Sage zwei Riefen einem Menfhen. Was {fl 
das für ein Erdwurm? fragte der eine. Der andere antwortete: Diefe Erdwür⸗ 
mer werden und noch auffreſſen. Stöber, Sagen des Elſaſſes, S. 88. Vogl. noch 
97. 129. 183. 194. 202. 303. 345. Der Ackerban iſt Urſache des Verſchwin⸗ 
dens der Miefen. ©. 203. 
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Heberrefte ber Riefen aus frühern Perioden vorgefunden, bie man fid 
nun ald Nachkommen jenes einzigen Menfchenpaares dachte, bad ſich 
am Ende bed zweiten Weltalters in die Höhle geflüchtet Hatte. Die 
neue Bevölkerung follte von Morgen gekommen fein, und da fie ben 
Rieſen anfänglich als Sklaven dienten, fie ihnen überhaupt mit offener 
Gewalt nichts anhaben Eonnten, griffen fie darum zur Hinterlift, und 
luden die Rieſen zu einem felerlichen Befte ein. Als fie nun an bem: 
felben ihre Dränger beranfcht hatten, machten fie fie mit ihren eigenen 
Waffen nieder; Srtlilrochitl gibt biefen Olmeken und Zicalanken be 
reits den Quetzalcoatl zum Kulturgott, und Ternaux Compans und 
Humboldt Monum. 319 weiſen denſelben ebenfalls den Olmeken zu. 
Er habe die Laſter abgeſchafft, und dagegen Sitte und Kultur als Gott 
des Regens und der Geſundheit eingeführt. Als er aber keinen gehoff⸗ 
ten Erfolg feiner Lehre wahrnahm, habe er ſich mit ber Verheißung 
einer fpätern Wiederfunft entfernt. Da Quebaleoatl fonft ganz allge 
mein als der Nationalgott der Toltefen genannt wird, fo ift anzunch⸗ 
men, wie wir das noch fpäter zeigen werben, baß dem alten Toltekiſchen 
Nattonalgott das Schlangenattribut, und mit ihm ber Name Quejal⸗ 
evatl von Majavbltern gegeben wurde, welches Ereigniß bie Xolte 
fen in die mythiſche Urzett verlegten, und zwar in dem Sinn, baf 
Quetzalcoatl ſchon damals den Völkern, aber mit wenig Glück, ein 
göttlicher Neligtonsftifter habe fein wollen. Die Verheißung feiner Wir 
berfunft besteht fich auf fein Erfcheinen unter ben Toltefen. Wenn um- 
gekehrt die Aztefen den Quetzalcoatl zum Sohn ihres Huitzilopochtlie 
machten, fo ift darin nichts weiteres zu fehen, als eine Aztekiſche Unter: 
ordnung bed Loltefengotted unter ihren Nattonalgott. Denn Quegal⸗ 
eoatl tft ein Alterer Gott im Lande, wenn auch nicht vortoltekiſch. 
An Schluffe dieſes Weltalterd erhoben ſich gewaltige Orkan, 
welche Bäume entwurgelten, Häufer, und felbft Felſen zerriffen, und br 
Menfchen zu Grunde richteten, ober -In Affen verwandelten. Erſt fet- 
dem gibt es Affen in diefem Lande, das fie urjprünglich nicht Hatte. 
Doc, rettet fi) auch bier wieder ein Menfchenpaar in eine Höhle. 
Das vierte MWeltalter Atonatiuh, tft dad des Waſſers, 
und dauerte 4008 Jahre. Am Anfang diefer Periode bevölkerte die 
Sclangenfrau Cihuatcohuatl oder Quetazli die Erde. Sie gebar jedes⸗ 
mal Zwillinge. Daber wurbe fie dann fpäter ald Mutter des Menſchen⸗ 
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geichlechted und Schubgöttin der Kinder, überhaupt als Göttin vom 
erften Range verehrt. 

Am Ende biefes Weltalters erfchien bie Böttin bes Waſſers Mat⸗ 
cacueje oder Chalchiuhcueje, die Gattin des Waſſergottes Tlalok, und 
zerſtörte durch eine allgemeine Fluth das Menſchengeſchlecht. Es rettete 
fih aber auch bier wieder ein Menſchenpaar. Der Mann hieß Gor- 
eor, die Frau Kochiquekal, die fih auf dem Stamm einer Cypreffe 
flüchteten und auf dem Berge Colhuacan Iandeten. Da diefer Gorcor 
auch noch andere Namen trägt, wie Bipatli, Seethier, Teocipactli, Fiſch⸗ 
gott, auch Huchnetonacateocipatli, alter Fiſchgott von unferm Fleiſch, 
Humb. Don. 144, 158. 236, fo erinnert und bieß an den erften In⸗ 
difchen Avatar, in welchem Viſchnu ber Waflergott ſich als Fiſch of- 
fenbart, oder an Brahma, der dem Manu in Fifchgeftalt bie Fluth ver= 
fündet, und ein Schiff zu bauen befiehlt, oder an ben Chaldätfchen 
Ddagon oder Oannes, ben Kulturgott mit Fiſchgeſtalt, ber fogar nad 
Eintgen vernierfacht wird, fo daß in vier verfchiebenen Perioden vier 
Dannes erjcheinen. Ereuzerd Symbolik II, 68 ff. So tft in Syrien 
Dagon ein Fifchgott, Atergatid oder Derceto eine Fiſchgöttin, bie eben⸗ 
falls mit der Fluth und Deucalton in Verbindung gefebt werben. Und 
fo tft denn auch Coxcox offenbar ein alter, fpäter anthropomorphirter 
und euhemerifirter Fiſchgott. Der Name feiner Gattin, ber eine ge= 
flügelte Blume bezeichnet, meist ebenfalld auf eine Gottheit, auf eine 
Pflanzengöttin hin, ine andere Ueberlieferung, bie wahrſcheinlich dem 
norbiihen Volke ber Tlailotlaken angehört, weil ihr Nationalgott Tez⸗ 
catlipoen hier Alles leitet, nennt als bie beiden geretteten Menfchen ben 
Nata und die Nena, und läßt die übrigen Menfchen alle in Fiſche ver- 
wandelt werben. Andree Weftland II, 2. 88 nach Bourbourg. Diele 
Nena ftammt wohl aus dem Majagefchlechte, wo fie Nin heißt. Ebenb, 
IH, 3. 171. Das alte Bolt der Mehuakaner nannte flatt bed Gor- 
eor ben Tezpi als denjenigen, der ber Fluth entkam. Nach der alten 
Meberlieferung derfelben hatte biefer fein Boot mit verfchiebenen Thies 
ren angefüllt, As die Wafler abzunehmen fchienen, fandte er einen 
Geier hinaus, der nicht wiederfehrte, meil er an den Leichen ber Riefen 
Nahrung fand. Dann fandte er einen Kolibri, diefer kehrte mit einem 
Zweige im Schnabel zurück. So unterfuchte auch ber Chaldäer Xiſuth⸗ 
us aus feinem Schiffe den Stand ber Fluth. In ſolchen Analogien 
mit der biblifchen Slutherzählung tft weber eine hiſtoriſche Abhängigkeit 
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ber Urvölfer von einander, noch ein hriftlider Einfluß auf bie ameri- 
kaniſchen Erzählungen anzunehmen, fondern felbfiftändige Geftaltungen. 

Das fünfte Weltalter endlich ift das gegenwärtige. Seine 
Dauer kennt man nicht, fein Ende wird aber jedenfalls mit bem Ab: 
ſchluß eines zweiunbfünfzigjährigen Sekulums erwartet. Den Anfang 
besfelben fehten bie Merikaner in das Jahr 702 unfrer chriftlichen 
Aera. 

Ueber den Anfang dieſes Weltalters gibt es nun wieder verſchie 
dene Sagenquellen, indem offenbar alte Kosmogonien und Fluthſagen, 
ähnlich wie bei der Deukalionsſage, erſt im Verlauf mit dem Mythus 
von den Weltaltern ſich in Verbindung geſetzt haben. 

Die eine Ueberlieferung ſchließt ſich an die ſchon früher erwähnten 
Niefen an, indem fie einen Theil derſelben bie Fluth überleben laͤßt. 
Das ſtimmt nun nicht recht zu der Sage von Gorcor ober Tezpi, wel⸗ 
cher ja allein mit feinem Eheweibe fich rettete, während bie Rieſen er- 
trunfen waren. Man müßte fih die neuen Riefen als Nachkommen 
bes Gorcor denken, obichon ber Coxcormythus, wie wir ſehen werben, 
feine eigene Fortſetzung hat. Es gefchieht auch fonft, was uns bie 
begegnet, daß die alten Rieſenvölker nicht recht mit den herkömmaltchen 
Bölkertafeln ber befannten und verwandten Völker fih vereinigen laſſen. 
Die nun ber Fluth übrig gebliebenen Riefen (e8 waren ihrer fichen, 
wie wir fpäter zeigen werben) bauten ben Pyramidentempel von Gke- 
Iula, und hatten fogar bie Abficht, benfelben bis In die Wolfen hinauf⸗ 
zuführen. Aber biefer Uebermuth erzürnte bie Götter, fie entſendeten 
Feuer vom Himmel, und zwangen bie Riefen von ihrem Beginnen ab⸗ 
zuftehen. Wie wir und erinnern, war bei dem Bau dieſer PByramik 
auch der Schlangengott Votan thätig, bevor er das Volk nach Guate 
mala führte. Die Erwähnung besfelben und der Pyramide von Gholula 
weist diefen Theil der Sage ber Urbevölferung an. Daß aber bie Er 
bauer Riefen heißen, zeigt, daß die Form der Sage nicht bie urfprüng 
liche der Olmeken tft, denn diefe ſetzen fich felbft den Rieſen entgegen, 
fondern einem fpätern Gefchlechte, dem bie Zeit der Olmeken bereit 
im mythifchen Dunkel Ing, angehört. 

In fon genauerm Zufammenhange mit bem Bewußtſein der nor: 
bifchen Ginwanberung fteht der Theil der Sage, ber ſich an Gorcer 
anfchließt. Aber welchem nordiſchen Volke derfelbe angehöre, if nicht 
erfichtlih. Die Toltefen find ſchwerlich die Schöpfer besfelben, da fr 
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ihren Quetzalcoatl in biefer Urzeit eine Hauptrolle bei Cholula ſpielen 
Yaffen. Dem mag nun fein, wie ihm wolle, nachdem Gorcor mit feiner 
Gattin der Fluth entkommen war, zeugten beide fünfzehn Söhne, welche 
aber alle flumm geboren wurden. Da theilte ihnen eine Taube fünf- 
zehn Zungen aus, und davon flammen bie fünfzehn Sprachen und Böl« 
ter von Anahuac. Auf ben Hierogipphen-Gemälden,, welche die Fluth 
barftellen, ift die Taube abgebildet, wie aus ihrem Schnabel die Zun- 
gen hervorgehen, welche an bie fünfzehn Männer verteilt werben, 
Wieder eine andere Relation it von ben Chichimeken überliefert. 
Diefe läßt die Welt nach Vernichtung der vorigen Sonne fünfunb- 
zwanzig Sabre Yang mit Finfterniß bebedit fein. In der Mitte biefer 
Sabre, im fünfzehnten berfelben, wurde zuerfi das Menfchengeichlecht 
erneuert, und erft zehn Jahre nachher bie fünfte und jekige Sonne ins 
Dafein gerufen. Mit ber Erneuerung des Menfchengefchlechte® hatte 
ed aber folgende Bewandtniß. Der Gott Gitlalatonaf oder Ome⸗ 
tenctli erzeugte mit feiner Gattin Citlalicue ober Omecihuatl einen 
Stein oder ein fleinerned Mefler, welches bann in ber Gegend von 
Chicomoztotl d. h. Stebenhöhlen vom Himmel auf die Erde fiel. Aus 
biefem Steine, ber zerbrödelte, entftanden 1600 Heroen, ähnlich wie 
aus den rückwärts geworfenen Steinen Deufallond und Pyrrhas "bie 
Menſchen geworden find; ober wie bie Oneidas von einem Steine ab- 
ftammen, oben ©. 1105 ober wie endlich nach einem Mythus der Ka- 
raiben bie Erde nach der Fluth dadurch wieder Menfchen erhielt, daß 
ber fie überlebende Menſch Steine in Dienfchen verwandelte. Oben 
©. 229, Die Heron nun, die ein ihnen unterworfened Geichlecht 
wünfchten, das fie bediente, erhielten wirklich von ihrer Mutter bie Er⸗ 
laubniß, Menichen hervorzubringen. Alfo ertheilten fie einem von ihnen, 
bem Zolotl, ben Auftrag, fich in die Unterwelt zu verfügen und da— 
felbit den Knochen eines verftorbenen Menfchen zu holen. "Ste mußten, 
Daß fie, wenn fie denfelben mit Blut befprengten, das fte ſich felber 
gelafien, aus demſelben Menfchen erhalten würden. Das fol auch ber 
Urſprung des fo häufigen Aderlaffens fein. Xolotl holte auch wirklich 
in der Unterwelt einen folchen Menfchenfnochen; da ihn aber ber Gott 
dort unten Mictlanteuctli verfolgte, übereilte ſich ber Heros fo flark, 
daß er fiel, und auch diefer Knochen zerbrödelte. Dan legte nun bie 
Stüde in ein Gefäß, und befprengte fie mit Blut. Da gefchah ed am 
vierten Tage, daß fie einen Knaben erhielten, und ba fie mit dem Blut⸗ 





Dabet iſt auch wiederum nicht zu überfehen, daß der Stein € 
aus befien Zerbrödelung bie 1600 Heroen entitanden, bei Siebenböble 
oder Chicomoztotl auf die Erbe fiel, Nach Humboldt bewahrte mer 
einen heiligen Stein in Cholula aud noch fpäter, und gab: ihm für 
biefen aus. Alſo, fchliepen wir, hat alte Steinverehbrung dieſen Theil 
des alten aitiologifchen Mythus erzeugt. 

Aus dieſer Menge von Verſchiedenheiten in dieſen Kosmogonier 
iſt erfichtlich, daf viele Lofalmyiben bier wie in Peru mal von 
einander entftanden, bie man ſpaͤter äußerlich mit einander verband, bir 





| 


aber im mancherlei Widerſprüchen auch noch später ihre urſprünglice 


Unabhängigkeit zu erkennen geben. Auch bei den Griechen war dir 
Fluthſage urfprünglich noch nicht mit ber von ben Weltaltern verbunden 
geweſen. 

Nachdem nun ſo oder ſo die Vorfahren des jetzigen Menſchenge 
ſchlechtes entſtanden waren, dann erſt, zehn Jahre nachher, ſchritt man 
zur Schöpfung ber gegenwärtigen ober fünften Sonne Go ſind 
auch bei den Muyscas und andern amerilaniſchen Stänmen, ähalih 
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tote bei den Arkabiern, die Menſchen älter als der Mond. Auch hier 
erhielten Sonne und Mond durch Verwandlung ihr Dafein. Wie aber 
dieſes Alles in ber Nähe von Zeotiuacan vor fih ging, unb wie bei 
Diefem Anlaffe die Menfchenopfer und Wachtelopfer entftanden fein foll- 
ten, das tft früher ſchon bei Darftellung des alten Sonnendienftes ber 
Urbewohner und ber mit demſelben verbundenen Denfchenopfer erzählt 
worden. $. 96. ©. 477, 

Da das Ende ber fünften Sonne ein künftiges ift, fo find 
an bie Erwartung besfelben die eschatologifchen Vorftellungen unb 
Weiſſagungen der Meritanifchen Völker geknüpft. Die Zeit bes Unter- 
gangs iſt den Menfchen nicht bekannt, nur fo viel weiß man, daß fie 
am Ende eined Merikaniſchen Seculums, welches 52 Jahre bat, ein⸗ 
treten wird, und zwar am Ende ber fünf Schalttage. Alsdann werben 
böfe Geifter, Tzitzimimes oder Tſchitſchimite, Luftgeifter, die Menſchen 
verzehren *), und bie Sonne wird nicht mehr über dem Horizont her⸗ 
vorkommen. 

Daher wurde jeweilen am Schluſſe des Sekulums das Feuerfeſt 
ber Erwartung des Weltendes gefeiert, Xiumolpia, ober das Band uns 
ſerer Jahre, Toxiuhmolpia. Die fünf Schalttage, welche die unglück⸗ 
lichen Tage hießen, war das Volk in der größten Angſt, am fuͤnften 
wurde in allen Tempeln das Feuer gelöſcht, in allen Klöſtern gebetet, 
und Niemand wagte es, bei Einbruch der Nacht Feuer anzuzünden; hin⸗ 
gegen wurden bie Koſtbarkeiten der Häuſer und die Hausgötter zerſtört, 
die man doch nicht mehr zu gebrauchen fürchtete. Die Frauen ſperrte 
man in die Maismagazine ein aus Furcht, ſie möchten in Tiger ver- 
wandelt ſich mit ben boͤſen Geiftern vereinigen, und für vielfach erlit- 
tene® Unrecht an ben Männern Race nehmen. Die Kinder ließ man 
in jener Nacht nicht fchlafen, damit fie nicht in Mäufe verwandelt wür- 
ben. Man erwartete alfo wie am Ende der andern Weltalter Verwand⸗ 
lungen der Menfchen in Thiere, 

Alsdann begab fich eine große Prozeffion in der Tracht und mit 
ben Attributen ihrer Götter, begleitet von einer ungeheuren Volks⸗ 





*) Eine ähnliche Erwartung hatte man auch zur Zelt großer Dürre, wie ſich dieſelbe 
in einem Gebet an Tlalok ausfpricht, welches das Ausland 1831, ©. 1042 aus 
Sahagun mittheilt. 


menge, aus ber Pauptftabt weg auf den Berg Hutrachta bel Iptapalı- 
pan. Auf ber Höhe des Berges fand: der ganze Zug voller Erwar- 
tung bis Mitternacht ſtill. Sobald bie Pleinden ben Scheitelpuntt er 
reicht Hatten, rieb man auf der Bruft bes ſchönſten ber Kriegsgefange 
men, ber zum Opfer beftimmt war, mit zwei Stäben das neue Feuer. 
Die Flamme wurde am ben Scheiterhaufen gelegt, auf dem ſich das 
Schlachtopfer befand, und ſowie fie nun das Holz ergeiff und gm 
Hinmel Ioderte, galt dieß für das Zeichen, daß bie Götter dem Men- 
ſchengeſchlechte noch ein Sekulum geſchenkt hätten, Da erhob ſich aut 
ber Menge des verfammelten Volkes ein ergreifendes Freudengefchre, 
welches ſich den fernerftchenden Maffen mittheilte, die in der Haupt- 
ſtadt und Umgegend alle Tempel, Hügel und Dächer anfüllten umd ben 
Blick unverwandt nach dem Berge Huirachta gerichtet hatten. Das neue 
Bewer wurde ſchnell verbreitet, und Loderte ſchon vor Tagesanbrud 
weit und breit auf allen Altären und Feuerſtätten von Anahuac. Die 
Prieſter felber trugen es nach dem geofien Tempel, 

Die vierzehn folgenden Tage waren Tage ber Freude 
Tung, feftliche Züge, Tänge und Spiele hörten nicht auf, Man erı 
reinigte und übertünchte alle Häufer, ſtellte die Kleider, Koſt 
barfeiten und Hausgötter wieder her. Alles bezeichnete ſymboliſch bie 
Wiedergeburt der Welt, Das letzte Feſt diefer Art war im Jahr 1506 
gefeiert worden, und zwar glänzender und mit mehr Menfchenopfern 
als je vorher. Vgl. über dieſes Feſt Glavig. I, 432. 320. Humboldt 
Monum. 179 ff. nah Gomara und Torquemada. Prescott I, 99 ff. 
432 ff. 320 ff., wo zugleich bie weitere Litteratur angegeben tft. 

Ich halte diefes Feuerfeſt der Azteken ebenfalls für ſehr akt, und 
ſchon dem alten Sonnendienfte angehörig. Denn auf ähnliche Weiſe 
wurde ſowohl bei ben Natfchez, die dem Sonnenbienfte ergeben waren, 
der Sonne zu Ehren bas Feſt des neuen Feuers gefeiert, Ehatennbriand 
Reife in Amerika, deutſch II, 94 ff. und bei den Muyscas wurbe bad 
Ende eines fünfzehnjährigen Jahrescyklus ebenfalls, wie wir uns er 
Innern, durch ein ſolches Bert befchloffen. Bei ber Erneuerung des 
Feuers auf der Infel Lemnos holte man das neue Feuer für alle häus- 
Tichen Heerde von dem Altare Apollos in Delos. Eckermann Mytholo- 
gie II, 54. Oben $. 6 und $. 90. Das cykliſche Feuerfeſt der Azteken 
am fi wurde fhon in ber Heimat gefeiert, wenigſtens hat ſich das 
beftimmte Andenken von bem ſchon nad bem Auszuge im Jahr 1091 
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gefeierten cykliſchen Feuerfeſte erhalten, von welchem ihre Aera datirt. 
Aber die Beziehung auf den Weltuntergang iſt erſt in der neuen Hei⸗ 
mat durch die Bekanntſchaft mit den Weltaltern neu hinzugekommen. 
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$. 101. Heberblik der Geſchichte der nordiſchen Einwan- 
derung. 


Durch die Darftellung der Kultur und Religion ber Urbevölkerung, 
welche wir der Bequemlichkeit wegen in dem Ramen des Matagefchlechtes 
zufammenfaflen, ift und ein großer Theil der Grundlage ber Mexika⸗ 
nifchen Religion anfchaulich geworben, Diefe eine Wurzel dieſer Relt- 
gton gibt und nicht bloß einen Theil bed Urfprungs berfelben, fondern 
fie beleuchtet auch als Folie die andere, von ihr unabhängige, die nor= 
bifche, fie läßt fie in ihrer Gigenthümlichkeit erfcheinen. Nicht nur eig⸗ 
nete fich die nordiſche Einwanterung jene bedeutenden Religionselemente 
von dem Mafagefchlechte an, fondern durch die Ausfonderung des füd- 
lichen Elementes wird das eigenthümlich norbifche gerade durch ben 
Gegenſatz in fhärfern Umriſſen fichtbar. 

In kritiſcher Hinficht unterfcheibet fih die Geſchichte ber norbi- 
fchen Völker durch beziehungsweife größere Sicherheit und Vollftändig- 
keit. Kaum daß die bed Majngefchlechtes auf eigenen mythiſchen Sagen 
beruht, mehr noch auf fremder Aneignung und bloß eigenen Baureften 
und Sprachüberbleibfeln, gibt und dagegen die norbifche Einwanderung 
eine Meberlieferung durch Sage und Hieroglyphen. Es find bieß aller- 
dings zwei ſchwankende Stüben ber Gefchichte, die Hieroglyphe tit be= 
ſchränkt ſowohl, befonders die Mertkanifche, als zweideutig, die Sage 
beweglich und ber Dichtung offen. Daher trägt auch allerdings dieſe 
Geſchichte nicht den Charakter einer durch gleichzeitige Aufzeichnung mit 
Buchftabenfchrift beglaubigten Gefchichtee Die Sage bat ba gewaltig 
ihr Recht in Anfpruch genommen, und wie in ber Gefchichte von Pern 
berrfcht auch hier, wenn auch nicht in demfelben Grabe, befonbers in 
ber Geſchichte der Toltefen und auch andrer voraztefifcher Völler, in 
ber Chronologie viele Verfchiebenheit und Verwirrung. Genauer find 
bie Berichte der Azteken, an benen Humboldt (Monum. 137) bie Plan- 





rungen über alte Völferverhättnifle und Staatenbildungen, Wir unfter- 
Mändnip ber veligtöfen Verhältniſſe nothwendig ſchie. 
Sämmtliche nordiſche Einwanderer gehörten, 
lichtvollen Auseinanberjegungen vom ben Nenern 
‚einem einzigen großen Völferftamme, etwa tr 
terwanberung am Anfange des Mittelalters. Auf analoge Weiſe unter 
ſcheiden fi) auch ihre Sprachen nur wie Dialekte, ihre Hieroglyphen 
waren biefelben, fo daß bie der Altern Einwanderer, ber Voltefen, aud 
noch den fpätern, den Tezkufanern und Aztefen, verftändlich waren. 
Auch wurden die Volksrefte der Stammverwandten von dem Aztelem 
weniger unterfocht, als freiwillig oder gezwungen in ein Bunbesverbält 
niß verflochten, fo daß auch noch fpäter- das Tolteliſche Cholula dir 
Stellung Noms, Tezeuco die Athens einnahm. Es ift daher ganz falih, 
wenn noch neulich Heller in feinen Reifen in Mexilo 1853. S. 377 f. 
die Toltefen zu dem füdlichen autochthoniſchen Majagefchlechte zählt, 
und fie für weſentlich verſchieden von den Azteken Hält. Wie gefast, 
ſchon die Sprache ift dagegen. Bol. auch Buchmann I, 6.173: 76 F. 
Die genauern Angaben über bie Herkunft dieſer Völker von Norden 
werben tm folgenden Paragraphen bet den Azteken folgen, bei demen bir 
Unterſuchung ſich vollſtändiger geben läßt, Was aber in dieſer Hir- 
ficht für die Azteken paßt, kommt auch ihren Stammverwandten zu. 
Den örtlichen Mittelpunkt alles Lebens der nordiſchen Einwande 
zung und ihres geſchichtlichen Bewußtſeins bildete von den erften Zeiten 
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ber Tolteken an bis zur Sroberung Mexikos durch Gortes das Hoch⸗ 
thal Anahuac. Dasſelbe liegt etwa 7000 Fuß über dem Meeresſpie⸗ 
gel, hat 67 Stunden im Umkreis; bei gehöriger Bewäſſerung und Be— 
ſorgung, wie das in den heidniſchen Zeiten der Fall war, genießt es 
eines fruchtbaren und geſunden Bodens. Daher konnten daſelbſt von 
der nordiſchen Einwanderung dreißig Staaten mit fünfzig Städten und 
einer Unzahl von Dörfern errichtet werden. Das Hochthal hatte ſeinen 
Namen Anahuac db. h. nahe am Waſſer — von ben verſchiedenen Seren, 
bie in ber Mitte desfelben Tiegen, und von benen ber See von Tezcuco 
oder ber Mexikaniſche, der die Stadt Mertko ald ein andres Venedig 
umfhloß, ber bebeutendfte war. Später bebiente man fich aber auch 
des Ausdrucks Anahuac mißbrauchsweiſe in einem weitern Stune für 
Dad ganze von ben Azteken unterworfene und an beiden Weltmeeren 
liegende Reich. Es ift eine eigene, beſonders in der Gefchichte der an= 
tifen Naturſtaaten, oft beobachtete Erfcheinung, daß Hochebenen, nament- 
lich in heißen Himmelsftrichen, gern Gentralfite und Ausgangspunkte 
einer weitverbreiteten Kultur werden. Wir erinnern uns bier an den 
Zitleaen-See, und an die Hochebene von Bogota. In ber reinern Berg- 
luft wirkt die tropiiche Sonne nicht fo erfchlaffend, und die günſtige 
Mifchung beider fcheint das gefchichtliche Bewußtfein zu wecken. Kom- 
men noch Seeen dazu, fo wirb eine rafche Kraftentwiclung noch mehr 
gefördert. 

Die Tolteken kamen zuerit in diefe Gegenden, und fo flieht auch 
ihre Gefchichte in einem undeutlichern Hintergrunde als die ber fpätern 
Vöolker. Man bat fie daher, wiewohl mit Unrecht, die Mexikaniſchen 
Pelasger genannt. Bon ihrem erfien Könige Tanub, und ihrer Urbel- 
mat Huchuetlapallan im Norbmweiten mußten fie felber nicht viel mehr 
als die Namen, — auch ein Beweis, daß fie erit in der füblichen Hei- 
mat ein Kulturvolf mit gefchichtlichem Bewußtſein geworben find. Ra⸗ 
finesque, Cabrera und Bourbourg in neuerer Zeit haben zwar die Ur- 
Heimat der Toltefen im Süden gefucht. Vgl. Andree, Weſtland I, 1. 
58. 64. II, 2. 96 ff. Bufchmann I, 72. 73. 87. 181 ff. Aber ber 
Zug aller diefer zufammengehörenden Völker ift zu Flar, um Zweifel 
zu erleiden. Weil die Toltefen vom Lande Tollan und ber Stadt Tula 
im Norden von Anahuac hergefommen waren, nannte man den Tolte⸗ 
fen Zoltecatl, d. b. Einwohner von Tollan. Glavigero I, 134, Die 
Herleitung von Süboften hat bloß den Grund, diefe Völker mit ihrer 
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Kultur und ihrem Kufturgott uepaleoatl vom alten Feſtlande abzu- 
Teiten, Und deßwegen müffen fogar bie fieben Höhlen, aus benen fe 
Hervorgingen, fieben Schiffe geweſen fein! Deftvegen muß bie alte 
Hauptftabt der Toltefen, Tula, in Chiapa Kegen! Die Schilderungen 
des Parabiefed zur Zeit Quehalcoatls müffen einen hiſtoriſchen Sinn 
Haben! Ohnehin wandern fübliche Völter ſchwer nad) Norden, und 
auch alle mit den Toltelen verwandten Stämme läßt die Ueberlieferung 
und wiſſenſchaftliche Forſchung von Norden kommen. Vgl. das Weitere 
$. 102. Die Herleitung der Toltefen von Süden kann nur darum 
ſich mit einigem Schein umgeben, weil bie Toltekiſche Kultur im Süden 
ihre Quelle hat. 

i Im Jahr 544 unfrer Zeltredmung verliefen‘ fie nach Humbott 
ihre alte nordiſche Heimat, 648 erreichten fie bie Grenzen des ſpätern 
Aptetifehen Gebiets. Wenn bafür ber Name Auahuac gebraucht wird, 
ſo iſt er im weitern Gimme zu nehmen, Denn erſt im Jahre 670 kamen 
fie nach Tula im Norden von Anahuac. Diefe Stadt wurde eine Zeit: 
lang der Mittelpunkt ihrer Macht, fo daß die Urbevöllerung fie nad 
ihrem Namen benannte, Als später die Hauptmaſſe der Tolteken fih 
nach Süden wandte, blieb doch noch Tange ein Net derfelben im Tala 
zurück. Zu Gortes Zeit indeſſen Tag bie Stadt ſchon in Trümmern. 
Hier foll im Jahr 708 der Aftrolog Huematzin die heilige Schrift ter 
Toltefen Teo -Amortli d. h. das göttliche Buch — gefhrieben Haben 
Der Inhalt desſelben waren nach Boturini hieroglyphiſche Gemälde vom 
Urſprunge ber Menſchen, und aus ber Gefchichte der Toltefen, — vorzüglich 
aber mythologifche und aſtrologiſche Darftelungen, und ber Kalender. 
Letzterer foll im Weſentlichen besfelbe gewefen fein mit bem der Aztelen 
Bis auf die Stunde kannten fie genau die Größe bed Jahres, das fe 
alle vier Jahre durch Einſchieben eines Schalttages regelten. Die Tol⸗ 
teken eigneten ſich überhaupt die alte Kultur bes Majageſchlechtes mit 
folder Neigung an, daß fie auch für alle ihnen fpäter nachfolgenden 
Brubervölter aus dem Norden Vermittler und Träger ber Kultır 
wurden. Die Künftler, namentlich die Baumeifter, wurden zur Azteken- 
zeit geradezu Toltefen genannt. Als fie fpäter in Cholula, tm Often 
von Anabuar, ſich feftgefeht hatten, nahm biefer Sinn fo fchr bie Ober 
hand, daß fie fogar darob ihren Friegerifchen Geift einbüßten. Ihr mil: 
des Weſen, nach welchem fie die Menſchenopfer überall abzufchaffen be 
müßt waren, trugen fie als auf Ihe Ideal auf ihren Rationalgeit 
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uebalevatl über. Wir werben benfelben fpäter im Zufammenhange 
mit ben übrigen Mexikaniſchen Göttern genauer Tennen lernen; 

Nachdem ihre Herrfchaft etwa vier Sahrhunderte unter acht Könt- 
gen gedauert hatte, verfchwinden fie auf eine etwas räthfelhafte Weiſe. 
Man fegt dieſes Creigniß ind Jahr 1051. Pet, Hungerdnoth und 
unglüdliche Kriege follen ihre Schaaren gelichtet haben. Nach Torque⸗ 
mabda, mon. ind. II, AO wurden fie durch die Olmeken ober Ulmelen 
aus ihren Wohnfiken vertrieben, alfo durch eine Reaktion ber Urbewoh- 
ner. Die Uebriggebliebenen vereinigten ſich einftweilen als ein Sauer⸗ 
teig mit andern ind Land wanbernden Stämmen, biefe erhielten ſich be 
ſonders in Eholula, — zahlreichere Schanren zogen, jedoch größtentheils 
fchon. früher, nad Yucatan, Guntemala, Nicaragua, Honduras, und bis 
zur Landenge Darien. Mehr oder minder zahlreiche Sprachrefte aus 
dem Mexikaniſchen Sprachftamme, die Bufchmann und Sauter in bie 
fen Ländern nachgewieſen haben, find größtentheild jetzt noch fprechende 
Zeugen von ber ehemaligen Verbreitung der Toltefen im Süben. Vgl. 
Alva Ixtlilxochitl am Anfang feiner Gefchichte der Chichimeken. Clavi⸗ 
gero I, 134 ff. Humboldt Monum. 25. 30. 70. 90. 137. 314. 318 ff. 
Kritifche Unterfiihungen I, 382. Univers IV, 9 ff. 271. Brescott I, 
10. 14. Bufchmann 1, 140. 76 ff. Oviedo 37 ff. Squier Nicar. II, 
329 ff. Befonders Beytia II, 21—33. Meber ein altes Majamanu⸗ 
feript, da8 von den Toltefen in Yucatan handelt vgl. Stephend Yura- 
tan II, 469. 

Etwa ein Jahrhundert nach dem Verſchwinden ber Tolteken erfchet- 
nen 1170 in dem fehr verödeten Lande die Chichimeken. Ste redeten 


nad den Einen die Sprache der Tolteken, nach ben Anbern aztetifch, . 


was aber feinen wefentlichen Unterfchieb ausfagt. Vorher waren fie im 
Lande Amaquemeran oder Chicomoztoc Wilde, die vorzugsweiſe von ber 
Jagd lebten, und in Höhlen und Strohhütten hausten. Doch werben 
ihnen auch Städte, Staat und Sonnendienft zugefchrieben. Aber erft 
tm Sahr 1250 nahmen fie von den Toltefen, mit beren Ueberbleibfeln 
fie fih zum Theil verbunden hatten, Kultur und Aderbau an, während 
ihre Brüder im Norden auch noch fpäter Wilde blieben. Der König 
ber Chichimefen, Xolotl, der fie nach Anahnac führte, ift eine mythiiche 
Perfon, die wir fchon in ben kosmogoniſchen Mythen erwähnt fanden. 
Er ſoll nach Torquemada 200 Jahre gelebt, 113 regiert haben. Wie 
wir, urtheilt auch Gallatin über ihn. Tolotl vereinigte feine Leute an 
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Flüſſen and Seren, theilte aber fein Reich tn verſchiedene Staaten 
Hauptort war früher Tenayuca, ſechs Meilen nördlid, von Mexito, ſpä— 
ter Tezeneo am öftlichen Ufer des großen Sees in Anahuac. Bat. ber 
ſonders Alva Irtlilxochitl, Geſchichte der Chichimelen, Clavigero I, 148. 
151. 11, 131. 558. Humboldt Monum. 93. 319. Vater Mitßr. IM, 3. 
28. 64. 113, Univers IV, 10, Mühlenpfordt 11, 364 471. 492, 504, 
Prescott I, 11 ff. Gallatin 1, 203 fi Buchmann I, 79, 

Bald nach den Chichlmeken begannen 1178 bie Einwanderungen 
der fieben Stämme der Nahnatlaken oder Anahuntlaten, d. h. Leute 
die am Waffer, in Anahuac, wohnen. Sie Tiefen ſich in dieſem Lande 
nieder, indem fie die Oberherrſchaft der Chichimeken anerkannten, As 
dieſe fieben Stämme werden num genannt die Tochimiltlen, die in Tochi 
mileo wohnten, die Chaltefer, die ſich in Chaleo anfiedelten, bie Tepa— 
nefen zuerſt in Tepan, dann in Azcapozalco, die Colhuas in der Mei- 
nen Stabt Colhuaean, bie Tlahuiken in Tlahnican, bie Tlaskalaner oder 
Tlaskalteken, die Azteken oder Merifaner, Vgl. Acoſta VO, 3. Glas 
vigero I, 146, 165 ff. Humb, Monum. 24. 319, Bufhmann I, 8,8% 

Um dieſelbe Zeit wie bie erften Nnhuntlafen, fanden fich auch ie 
Akolhuer in Anahuac ein, Sie ſcheinen nicht zu ihnen gehört zu 
haben, wenigſtens werben fie gewöhnlich nicht unter ihnen aufgeführt, 
Natürlich gehörten aber auch fie zu berfelben großen nordiſchen Wölfer 
familie, da ihre Sprache faft biefelbe war, wie die toltekiſche. Ihre alte 
Helmat im Norden foll Teo⸗Acolhuacan geheifen haben. Auch fie warer 
urſprünglich Wilde. Seitdem fie fih aber mit ben Chichimeken in Tep 
cuco vereinigt hatten (ber König Acolhua  heirathete eine Tochter von 
Zolotl), nahmen fie von biefen nicht bloß bie toltefifche Kultur an, für 
bern ihre Lehrer übertreffend wurden fie für bie fpätere Zeit das gebil- 
detfte Volt in ganz Gentralamerika, daher die Spanier Tezcuco bad 
Merikanifche Athen nannten. Die vereinigten Chichimeken und Alol⸗ 
hner führten von num an bloß den letztern Namen, welcher mit dem 
zwar kleinen, aber doch einmal bie Azteken bedrüdenden Staate ber 
Golhuaner nicht darf verwechfelt werben. Statt bed Namens Akolhua- 
ner bedient man ſich auch oft des Ausdrucks Tezkukaner. 

Mitten in ber Blüthe ihres Beſtehens wurden dieſe 1418 von der 
unterbefien mächtig gewordenen Tepaneken überwältigt, und geriethen 
eine Zeitlang in bie Knechtfchaft derfelben. Aus biefer befreite fie ber 
anögezeichniete und aufgeklärte König Nezalhuatcojotl nach manden 
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merkwürdigen Abenteuer mit Hülfe ihrer Verbündeten und Untergebes 
nen, der Azteken, und ed wurde fogar die Hauptftabt ber Tepanelen, 
Azcapuzalco, dem Boden gleich gemacht. Bon dieſem Kimige und fei= 
nem Geftirndienfte ift ſchon früher die Rebe geweſen. Bei ihm machte 
der nach Tezcuco verpflangte toltekifche Geift einen erneuten Verſuch eines 
Aufihwungs zur Humanität, den man wohl für einzig in feiner Art 
bet den Urvölfern Amerikas zu halten hat. Unter ihm wurde Tezcuco 
berühmt durch feine wiflenfchaftliche Richtung unb Bildung, wodurch es 
auch auf Merito einen wohlthätigen Einfluß ausübte. Daneben blüb- 
ten Aderbau und MWohlftand, und eine Mafle großartiger Gebäude und 
Anlagen verfinnlichte den Glanz ſeines Namens. Man erinnerte ſich 
noch fpäter mit Stolz an jeine Zeit, nannte fie das goldene Zeitalter 
von Tezcuco, und verglich ed mit dem Augufteifchen. Der König felbft 
war der bedeutendfte lyriſche Dichter feines Volkes, von befien Gedich—⸗ 
ten fein Nachkomme Alva Ixtlilxochitl zwei ſchöne Oben über ben Wech- 
fel des menſchlichen Schickſals erhalten bat. Der fnbjektive Ton biefer 
Igrifchen Poefie zeigt ben Fortichritt der Geiftesbtldung überhaupt. Man 
geftand insgemein den Tezcufanern die beften Gebichte, die reinfte Sprache, 
die feinsten Sitten zu. Ebenſo waren fie vor anderen in ber Wiflen- 
ſchaft ausgezeichnet, die Archive bes Toniglichen Palafted waren angefüllt 
mit Hieroglyphenurkunden aus den älteften Zeiten. Das göttliche Buch 
der Toltefen, Tevamortli, fol fih noch am Anfang des fechszehnten 
Jahrhunderts in Tezeuco gefunden haben. Die Zezrucaner hatten auch 
die beften Gefchichtsmwerfe, und eine gelehrte Akademie wachte ald ober= 
fter Stubienrath über alle derartigen wifjenfchaftlichen Erſcheinungen, 
beiprady ſich auch über vorgelegte Fragen, und in feiner Mitte gehaltene 
Vorträge. Außer diefem Stubdienrath gab es noch vier oberite Behör- 
ben ober Collegien, für den Krieg, für bie Finanzen, für bie Juſtiz, und 
einen Staatsrath zur direften Unterftübung ber ausführenden Gewalt des 
Königs, Die Tezeufantfchen mit Blut gefchriebenen Geſetzesſammlungen 
und Staatseinrichtungen wurden für die meifeften gehalten. Was bie 
Stantöverhältniffe gegen außen betraf, fo war zuerft Mexiko ein unter- 
geordneter Verbündeter Tezcuco's, fpäter aber bildeten diefe beiden Staa⸗ 
ten fammt Tlacopan einen Staatenbund, ber in ber beften Eintracht 
ein Jahrhundert Iang beftand, in welchem aber Mexiko ald übermächti- 
ger Vorort ſich immer mehr geltend zu machen wußte. Wenn Srtlil- 
zochitl fo fehr für feine Vaterſtadt eingenonmen war, daß er ihr das 
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eine ähnliche Parteilichkeit, toie dem Inka Gareilaſſo br . Bir 
er bie Bildung der Toltefen, und den Urſprung ihres göttlichen Buche 
feinen Landsleuten zufchreibt, ſo bie Macht der Aztelen. Allerdings nah⸗ 
men bie beiden anberen verbundeten Staaten die Gefesgebung Tezeucos 
an. Aber bie Gefchichte, wie fie auch den Groberern Mar genug ent 
gegentrat, ſpricht zu beftimmt für bie Oberherrfchaft Neo Borans Die 
xito, als daß darüber noch geftritten werden Könnte. Vgl. über die Tep 
eutaner vor allem bie Werke von Jrtlilxochitl und Veytia, banıı Glavi- 
gero 1,.146 ff. 227 ff. Humboldt Monum. 24. 319. Univers IV, 11 ff. 
Prescott I, 12 ff. 86. 129 ff. 153 ff. Vuſchmann I, 91. Ueber die Tepa- 
nefen Vater Mithr. II, 3. 65. Mühlenpfordt II, 269. Prescott I, 12. 
130, 11, 198. Bufchmann I, 92, — — 
man 1,83 1.89 fi — — 
Bon allen Völkern ſowohl — Einwanderung, als ber 
nordlichen Urbewohner wußten allein bie Tlaskalaner ſich vom der ar 
tetiſchen Oberherrſchaft frei zu erhalten. Es it das Volt, welches durth 
feine Kriegögenoffenfchaft mit Cortes jedermann bekannt iſt. 
VUeber ihre Herfmft iſt noch nicht Alles Far. Zwar rechneten mir 
fie ſchon im Obigen mit Clavigero und Humboldt zu den Nahuatlaten 
Allein der alte Geſchichtſchreiber des Volkes, Gamargo, und der gelehrt 
Torquemada zählen fie den Chichimefen bei. Und dazu paßt, daß fr 
auch Teochichimeken genannt wurden, Mit Necht bemerkt darüber Pur 
cott, daß dieſer Wiberfpruch nicht fo viel. zu bedeuten Habe, Indem ja bi 
Vlaskalaner auf jeden Fall zur großen nordifchen Einwanderung gehören, 
von ber bie Ghichimefen ein Theil find. Aber bedenklicher Elingt bie Be 
hauptung Torquemadas, daß bie Teochichimeken und Tlaskalaner Ott 
mier feien, alfo Aboriginer, Es Fönnte zwar Manches für dieſe Be 
hauptung zu fprechen ſcheinen, aber die Sprache weist fie der nordiſchen 
Einwanderung zu. 

Die Tlaskalaner kamen wie bie übrigen nordifhen Stämme eben 
falls zuerft nad) Anahuae, und ſetzten fih im zwölften Jahrhundert am 
öftlichen Ufer des Sees von Tezcuco feſt. Der beftändigen Feindſelig⸗ 
feit mit ihren Nachbarn überdrüſſig, beſchloſſen fie, obſchon in einer 
großen Schlacht Sieger geblieben, das Land zu verlaſſen. Gin Theil 
309 nach Norden, und noch jest leiten Indianerſtämme im weſtlichen 
Teras fich von dem alten Tlaskala her, Wahrſcheinlicher aber als ein 
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Rückwanderung nach Norden iſt bie Annahme, daß biefer Theil in ber 
Urheimat zurücgeblieben war. Der andere bekannter gewordene Theil 
begab fich in die fruchtbare von hohen Gebirgen eingefchloffene Hochebene 
zwiſchen Meriko und Veracruz. Hier fette ſich das mäßige, arbeitfame 
und Außerft tapfere Volk feit, bebaute dad Land aufs befte, und machte 
es zu einem Tlascala, d. h. Brotland. Beſonders bauten fie Mais unb 
Cochenille, das fie in großen Laften ausführten, wie fie fih denn über- 
haupt ſtark auf den Handel verlegten. Bon ihren Manufakturen wur- 
den beſonders die Töpferwaaren gerühmt. 

Wie fle nun nach ihrem Auszug aus Anahuac in diefer Hochebene 
anlangten, fanden fie dafelbft Olmeken und Ztcalanten vor, die file ver: 
trieben. Die letztern Völker bewahrten einen alten Mythus, nach wel⸗ 
chem fie felber in ben Urzeiten als ältefte Bewohner Tlaskalas Riefen 
angetroffen, und dieſelben getödtet oder unterfocht hätten. Diefen Mythus 
eigneten ſich nun auch ihrerfeits bie Tlaskalaner an, indem fle ebenfalls 
Riefen angetroffen und bezwungen zu haben behaupteten. Wir werben 
fogleich auch noch auf Andres ftoßen, das fich die TIasfalaner von ben 
Urbewohnern angeeignet hatten. Sonderbar tft aber bier noch der Um⸗ 
ftand, daß der gebiegene Acofta biefe von den Tlaskalanern befiegten 
Rieſen zu Chichimelen macht. Später als die Kriege gegen bie Azteken 
losbrachen, verband ſich mit den Tlaskalanern ein Theil bes tapfern 
Volkes der Otimier, Teiftete ihnen gute Dienfte, und wurbe von ihnen 
als eine Art Grenzer gebraucht. Wahrfcheinlich liegt darin dev Grund, 
warum Zorquemaba die Tlaskalaner zu Otimiern macht. 

Auf die Religion und Kultur ber Tlaskalaner ſcheint die toltefiiche 
Bildung wenig Einfluß ausgeübt zu haben. Der Grund Tiegt vielleidht 
in ihrer ſchon frühen Zeindfchaft mit Völkern, die den Toltefen in Ana⸗ 
huac befreundet waren, und fpäter mit ihren nächften Nachbarn in Tlas⸗ 
ala, mit den Cholulanern. Was fie von Kultus hatten, brachten fie 
entweder als eigenthümlich tlaskalaniſch aus dem Norden mit, mie ihren 
National- und Kriegsgott Camartle, der auf ähnliche Weile verehrt 
wurde, wie der Azteken Huitzilopochtli. Hieher gehört wohl auch Ihr 
Bacchus Ometochtli. Andres nahmen fie von ben Urbewohnern an. Rein 
Toltektiches finden wir nichts bei ihnen, wie etwa die Verehrung Quetzal⸗ 
coatl's, oder die befchauliche, dem Schriftwefen und wifjenfchaftlichen Be⸗ 
fchäftigungen zugewandte Lebensweiſe. Es fehlten ihnen fogar die von 
ben Tolteken fo gut gehanbhabten Hieroglyphen, und fie hatten bloß die 
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rohern Knotenſchnure der Urbewohner, wie in Guatemala, Hucatan, 
Nienragua und in Südamerika, befonders in Peru, Chili, Bolivia, And 
hat man in Tlaskala feine Baudenkmale vorgefunden, Mit dem Maja: 
geſchlechte theilten fie die Lehre von. der Seelenmanderung, bie Götter 
Tlaloc und feine Gattin Chaldihuitliene (wie fie bier genannt wurd) 
oder Mateacuefe, welche auf, einem Berge verehrt wurde, und dann ber 
-fonderd mit den Otimiern die Jagdgöttin Mixcoatl. 

Im dreigehnten Jahrhundert vereinigten ſich bie verſchiedenen Ge: 
meinwefen im Lande Tlascala zu einem gemeinſchaftlichen Bundesfiaat 
von vier Orten. Jeder Ort hatte einen Häuptling an ber Spige, un 
ter. welchem ein Lehnsadel ftand. Die Hauptſiadt Tlascala war in vier 
Quartiere geheilt, die durch, Mauern getrennt waren, jedem Orte oder 
Kanton gehörte ein Quartier, Gemeinſchaftliche Angelegenheiten über 
Krieg, Frieden, die Wahl des Oberfeldherrn, wurden auf einer allge- 
meinen Tagſahung behandelt, auf welcher bie vier Häuptlinge mit ihren 
Lehnsadel tagten, Diefer Adel übte ſich im Frieden durch Kampfipiek, 
Stand und Würde erhielt er nad allerlet Proben, Faſten und. Ger: 
monien, Gin fiegreicher Feldherr hielt einen prunlvollen Triumphzug 
in die Stadt, wobei die hergetragene Beute, der Zug der Gefangenen, 
die abgefungenen Xoblieber den Ruhm feiner Thaten wie ben rind 
Römiſchen Imperatord verherrlichten. Selbſt fein Bild wurde in der 
Tempeln aufgeftelt. Die Hauptquelle iſt Gamargo, ber von Torque 
maba und Prescott benutzt worden iſt. Acoſta VII, 3. Torquemada IH, 
9,10. Clavig. I, 134. 167 f. 363. 400. Thomas Gage I, 81 ff. Hunt. 
Mon. 24. 70. 86. 318. Vater Mith. IT, 3. 65. 72, Müplenpfort 
U, 237. Prescott I, 138. 324 ff. 374 ff. A. Zeitung 1847, Nro. 8, 
Beilage ©. 341 aus den Briefen eines Deutihen in Teras. Bude 
mann I, 93. Vieles findet fih auch in ben Schriften ber Grobe, 
namentlich bei Cortes und Bernal Diaz. 


$. 102. Meberblick der Gefchichte der Azteken. 


„Bon den aus dem Norden nah Anahuac einwandernden Bölkern 
iſt das letzte das ber Azteken gewefen. Durch feinen Friegerifchen Stan, 
durch bie Strenge der Zucht, bie Herrichaft der Gewalten und Geſehe, 
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durch Unternehmungsgeift und raſche Ausführung bes Entfchluffes, ver- 
bunden mit eben fo vieler Nachhaltigkeit, zäher Arbeitſamkeit und Aus- 
dauer hat fih dieſes Volk, von fümmerlichen Anfängen ausgehend, tm. 
furzen burtigen Anlaufe zum mächtigften Volke Amerllad emporge 
ſchwungen. Ihr amerikanisches Weltreih darf wohl ben bekannten 
morgenländifchen an die Seite geftellt werden. Die Aztelen find vor . 
andern den Europäern bekannt geworden, haben ihr Erſtaunen erregt, 
ihre Theilnahme erworben, ihnen einen Widerftand wie kein andres Bolt 
entgegengefeßt. Ihre Geſchichte iſt durch merkwürdige Züge und Fü— 
gungen ausgeftattet, ihr Charakter eigenthümlich, fie find Törperlich wohl 
begabt, willenskräftig, ein Volt, das auch in feiner jetzigen Erniedrigung 
bie Fähigkeit zu Fünftiger Bebeutfamfeit noch nicht verloren zu haben 
fcheint. 

Die Azteken haben die Kunde bewahrt, mie fie nicht gar vierhun⸗ 
bert Jahre vor dem Sturze ihrer Herrichaft noch im tiefen Norden 
lebten. Ihre urfprüngliche Heimat bezeichneten fle fpäter mit bem my⸗ 
thifchen Namen Aztlan, den fie aber bloß aus ihrem fpätern Volksna⸗ 
men Azteken (Aztekatl) gewannen. Der Iehtere Name kommt her von 
atzaqua, Waflerftauen, und wurde erft in Anahuac Volksname. Die 
Azteken haben zwar benfelben mit aztatl, weißer Reiher oder Flamingo, 
in Verbindung gebracht, indem fie fich felbft nach Art norbamertfant- 
fher Stämme mit einem Thiernamen benannten. Aber es ift Klar, 
baß auch dieſe Bezeichnung erit in ben fühlichern Gegenden auffam, in 
benen jened Thler zu Haufe ift. Die zufällige Namensähnlichkeit wirkte, 
wie nicht felten, bei der Wappenwahl. Vgl. Bufchmann I, 95. vgl.-6. 
Bon ihrer erften Helmat und deren Lage hatten fie Tängft jede nähere 
Kunde verloren. Europätiche Forfcher glaubten biefelbe mit etwas kuͤh⸗ 
ner Beftimmtheit im Nordweften von Kalifornien gefunden zu haben. 
Sp ſchon 1773 Petro Font, und ihm folgten Clavigero, Humboldt 
(Essai 322), Vater im Mithridates (III, 3. 143. 210) und andre mehr. 
Dal. Bufchmann I, 59 ff. Gumprecht, Zeitichrift für allgemeine Erd⸗ 
funde, Bd. I, Heft 4, S. 312. 317. In unfern Tagen ift biefes 
Beftreben, die alten Wohnfite der Aztefen im norbmeftlichen Amerika 
wieber aufzufinden, befonders bei den Norbamerlfanern zu Tage getreten. 
Wo man in diefen Gegenden ältere Kulturwerfe, Pyramiden, Reſte 
von Städten, felbft fogenannte Casas grandes fand oder zu finden 
glaubte, bezog man biefelben auf bie Azteken, und hielt biefen Schluß 
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hinlãnglich geſichert, Dahin gehören. bie Darftellungen von Her: 
Ludewig , Oberſt Demiphan, und vielen andern, Vgl. A. di 

Beilage Nro. 83. Nro, 218, ©. 1738. 1853. Nro. 3, 

1850. 14. Mär. Gumprecht a a. Di 312 ff. 315. Bi 
ſchon früßer, oben h. 6 — wie bie ſůdlita 

enden der Vereinigten Staaten und die 

voll find von Dentmälern einer Kultur, die nicht von den Kork 
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Sie ddehn atfo nichts für De Men. So Tange mid bie gleiten 
Spradjen im Norden aufgefunden werden, melde die Toltefo-Agtelm 
weiß man nichts vom bern Urſthen. Es iſt auch möglich, da 
bie nordiſch Ginwanderung feine Volksreſte von fid im Norden zuräd: 
gelaſſen Hat Baurefte beweiſen barum. nichts, weil die Norblänber ef 
im Süden die höhere Kultur angenommen haben, Die Caſas grand 
waren ſchon fehr unbebeutenb, wie fie Gaftaneda bei Ternaux beidmilt 
— Berichte lauten wicht günſtiger. Die Berichte des Bruders Mar 
aus von Niza über Quivira hielt fhon Humboldt für. ſehr werbätig 
ohne beftwegen an ber Sache ſelbſt zu zweifeln. Essai I, 298. Krk 
tiſche Unterfuchungen I, 382. 393.432. Reife V, 311 ff. Braumfdes 
46 f. Nach Dr, Andree iſt Quivira eine Spanifche Bergftadt, welt 
gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts von den Indianern zer 
ftört wurde: Die Sache tft auf jeden Fall nicht jo wichtig. Wenn mın 
alfo gegenwärtig Barlett und Emory in Neuyorf, und Dr, Andır 
gegen die Ableitung der Azteken aus der Gegend der Caſas grankt 
mit vieler Beſtimmtheit aufgetreten find, U. Ztg. 1852. S. WI 
1853. ©. 168. Nro. 150. 151. 168. 1854. Nro, 28. 29, jo haben wir 
nichts gegen fle einzuwenden. Wo fo viele Denkmale ber Kultur, um 
an ſo vielen Orten, fi) vorfinden, da beweist die Entdeckung an biefem 
oder jenem einzelnen Orte nichts, Der Schluß tft einer ber Art, bi 
zu viel beweifen. Anders aber verhält fih die Sache, wenn überbauf 
die Ableitung diefer Einwanderer von Norden, von den Toltefen am 
bis zu den Aztefen, in Abrede geftellt werden will, Alle dieſe Völler 
baben das Bewußtſein ihres nordiſchen Urfprungs bewahrt, und dieſet 
Bewußtſein bat auch feine vollfommene innere Glaubwürdigkeit, Auf 
die inländifchen Traditionen, befonders der Chichimeken, Chiapanefer 
und Aztefen berufen ſich Veytia, Irtlürochitl, Torquemada IT, 4, 
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Sahagun II, 266, Gallattn I, 166, Clavigero, Humboldt, Prescott I, 
9, II, 450. Warden hat biefelben gefammelt in den Antiquit6s mexi- 
caines von Baradere, be St. Prieft u. a. II, 185 ff. Diefe Tra- 
bitionen werben geftüht durch Mexikaniſche Hiftorifche Gemälde in Bo- 
turintd Sammlung, und anderswo. Vgl. Bufchmann I, 54 ff. 59 ff. 
und Sallatin in ben fogleich anzuführenden Stellen. Was von ber 
geringern Kultur im Nordweſten, unb wir fügen bei im ganzen Nor- 
ben, dagegen bemerkt wird, daß biefelbe ber fpätern Toltekiſch⸗Aztekiſchen 
in Anahuac weit nachgeftanden, hat zwar allerdings feine Richtigkeit, 
und ift von Ballatin in feinem Auffate über die Halbciviliſation Neu- 
merifo8 (Transact. of the American Ethnological Society. Vol. II, 
New-York. 1848. ©. 43. 53 ff. 169 ff.) gezeigt worden. Dr. Anbree 
in der Allg. Zeitung 1853. ©. 2412 a. Beilage. Val. 1853. Nro. 168. 
Vgl. oben 8.5. $. 93. Allein dieſes Verhaͤltniß beweist durchaus 
ni htögegen bie Herkunft der Völkerwanderung aus dem Norbweften, 
ober überhaupt aus dem Norden. Wir wiſſen ja bereits, daß bie hö⸗ 
here Kultur ſchon vor bdiefer Einwanderung in Gentralamerifa beim 
Majageſchlechte einheimifch war, und zu den Norbländern erft nach ihrer 
Cinwanderung überging. Val. oben $. 93 fi. Sobald man fidh dieſes 
Verhältniß im Gegenfat zu Robertfond (II, 315) und Humboldts An⸗ 
fiht Mar macht, nad) denen die nordiſchen Kulturwölfer bie Toltekifch- 
Aztekifche Kultur zu den wilden Ureinwohnern Gentralamerifas gebracht 
hätten, ift zwiſchen den alten Lleberlieferungen und den Reſultaten neue- 
rer Forſchungen im geringften Fein Widerſpruch mehr dba. Die nordi- 
ſchen Völker waren zwar in ihren Urfiten nicht bloß Wilde und Jä- 
gerhorden, wie bie fpätern Rothhäute, fie bebauten auch bereits das 
Land, wie ihre Sagen berichten, und bauten Stäbte und Pyramiden 
tempel, wie noch jeßt der Augenſchein lehrt. Dal. 8.5. Aber dieſe alte 
nordifche Kultur mar wett fümmerlicher als die der Urvölker Gentral- 
amerika, zu denen fie kamen. Diefe Bemerkung macht auch Lient. Ja⸗ 
med 9. Simpfon in.Cap. R. B. Marcy’s route from Fort Smith to 
Santa Fe. 1850. 83 ff., daß wenn die von ihm befprochenen Ruinen 
im Novafo-fand nicht den Stand der Aztekiſchen Kultur erreichen, bie 
Azteken eben fpäter ſich mehr ausgebildet haben werben. Vgl. Buſch⸗ 
mann I, 63. Hingegen dürfen wir biefe norbifche Kultur nicht von 
Einflüffen des Aztekenreichd in Anahuac ableiten, wie Gumprecht in 
ber Zeitfchrift für allgem. Geographie Bd. I, Heft 4, S. 317 zu thun 





— ——— von ber fie den Namen Tenochichi oder Tenocher erhielten. 
Das ift die weltberühmte Stadt Mexiko, welchen Namen fie nicht langt 
nachher erhielt. Sie gründeten dieſe ihre Hauptftadt deßwegen an jener 
Stelle, weil fie auf dem Zweige eines ſtachelichten- Pirnbaumes einen 
KRönigsadler fiten fahen, der eine Schlange in den Klauen hielt, unt 
feine Flügel gegen die aufgehende Sonne ausbreitete. Das ſahen fr 
für das von den Göttern gegebene Zeichen an, wo fie die Stadt grün 
ben follten, und das blieb auch bis auf den heutigen Tag das Wapper 
von Merifo. Es ift das Symbol ber Herricaft über bie Gewäfler- 
Sonft war die gewöhnliche Hieroglyphe für diefe Stadt eine Opuntit 
auf einem Stein. Denn das beißt Tenochtitlan. Dieß iſt ein Spmbel 
ber aus geringen Anfängen bervorfproßenden Macht. - Nachdem aber 
die Stadt an Wohlftand gewachſen war, erhielt fie den Namen Meriko, 
d.h. Ort mitten unter dem Maguey, der fo fegensreichen Pflanze für 
dieſes Volt. Glavigero I, 186. Vgl. mein Programm über Huigiler 
pochtli ©. 15. Anfänglich. alſo fah die Stadt noch ärmlich aus, Wir 
bie Hütte des Romulus, oder wie die urälteften Hütten des Samem- run 
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in Tyrus beftanden ihre Häufer aus Rohr und Schilf. So war Rom 
bi8 zu der Zeit des Pyrrhus mit Schindeln bedeckt. Die Azteken leb⸗ 
ten nun in abmwechfelnd günftiger und ungünftiger Lage, zinspflichtig 
fremden Königen, und nährten fi) von Jagd, Fiſchfang und dem An- 
bau der fchwimmenden Gärten auf ihrem See. In Kriegen, Empörun- 
gen, oder treuen Hülfeleiftungen zeigten fie fich immer bedeutender und 
furchtbarer, im Frieden vergrößerten und verfchönerten fie ihre Stadt. 
Im Jahr 1352 ftellten fie an bie Spike ihrer alten Feudalariſtokratie 
Könige, dies burch Churfürften gewählt wurben. Eilf folcher Könige bes 
herrfihten nach einander ben Aztekifchen Staat. Durch cheliche Verbin⸗ 
dungen mit ben benachbarten Königen gelangten biefelben zu immer 
größerm Anfehen, bis fie, hundert Sahre. nach ber Gründung ihrer 
Hauptftadt, Hundert Jahre vor ihrem Kalle, im Jahr 1425 nicht bloß 
bie Unabhängigkett von ihren ehemaligen Herren, ben Tepaneken, fi 
erfämpften, fondern fogar biefelben fich ſelbſt dienftbar und zinspflichtig 
machten. Auf eigene Weile, erzählte man, hätten fie den Sieg erlangt. 
Durch eine vorangegangene Niederlage muthlos gemacht, ſchloß das 
Volk mit König und Adel ben Vertrag, daß im Fall eines neuen un= 
günftigen Ausgangs bed Kriegs König und Adel den Göttern geopfert 
werben follten, fiegte man aber, jo würde das Volk zinsbar fein und 
fih verpflichten, des Abdeld Felder und Häuſer zu bauen, und ihm im 
Kriege Waffen und Gepäck naczutragen. Der entſchiedene Sieg het- 
ligte die Feudalherrſchaft und Monarchie, ftellte zugleich die Aztelen an 
bie Spitze der Eidgenoſſenſchaft verwandter Völfer, und hatte ſchon in 
ber Mitte jened Jahrhunderts unter dem großen Montezuma I, noch 
mehr aber im folgenden Jahrhundert, die fehnelle und unaufhaltfame 
Ausbreitung der Merifanifhen Macht über ben größten Theil von Neu⸗ 
Spanien zur Folge Im Anfange bes fechszehnten Jahrhunderts er- 
blicfen wir dieſes Reich nod immer im Wachsthum, wie es fich bis zu 
ben beiden Weltmeeren ausbreitete. Unter dem kühnen Ahuikotl wur- 
den als letzte Eroberungen Guatemala und Yucatan der Mexikaniſchen 
Herrſchaft beigefügt, So behnten fih die Grenzen des Gefammtreiches 
aus nach der geringften Angabe auf der Seite bed atlantifchen Meeres 
vom Zluffe Guaſacualco bis zum Tuspan, am ftillen Ozean von ber 
Ebene Xoconochco bi8 zum Hafen Zacatula. Aber die Herrichaft des 
unglüdlichen Montezuma II. (fett 1502), bis auf das Hofceremoniel 
den morgenländifchen Defpotieen vergleichbar, war noch mehr als bie 
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feiner Vorfahren eine Schrecensherrſchaft, und trug in ihrem Innern 
ben Keim ihres Sturzes. Den raſchen Wachsthum bes Barbarenri- 
ches folgten raſch ſchon ‚auf der Höhe der Macht die, Anzeichen bs 
innen. Verfalls. Bange Ahnungen and Weiffagungen machten den 
mächtigen, aber durch üppiges- Leben entnersten Mann. 2 
erſchien ein unerfehöpflicher Geiſt mit einer Hand voll Ab 
aber getragen von den Mitteln der alten Welt, verfündigte Befreiung 
den Unterdrückten, Rache an ben. Grbfeinden, und führte ſchnell, wenn 
auch. mit gewaltigen Anfirengungen, den tragifhen Sturz bes geofen 
Neiches herbei. Es war noch fein im ſich abgeftorbenes Neich, wie ger 
mwöhnlid Diejenigen, bie zu Grunde geben, denn noch war da bie um 
ſprüngliche Triebtraft, die Strenge der Zucht, der Gehorfam ber Ju 
gend, das Kriegsfeuer des Kriegers. Aber das Maß der fehredflicen 
Blutherrſchaft tm Namen. ber Religion war vor Ablauf des natürliche 
Verlaufs vor Gott voll geworden. | 
Als Belege zum Gefagten dienen eigentlich alle früher angeführten 
Schriftfteller über das Mexikaniſche Alterthum. Ueberſichtliche Darſich 
lungen ber Geſchichte finden. ſich in den Merken Acoſta's und Glavigeret, 
in den Monumenten, und dem Verſuch über Neufpanien von A. v. Hums 
bofbt, im vierten Baude des Univers pittoresque über Amerika von de u: 
renaubiöre, in der Gefchichte der Eroberung von Prescott. - Die Dar: 
ſtellung im fünften Bande von Klemms Kulturgeſchichte unterfcheidet fh 
nicht wefentlich von Glavigero. Sehr anſprechend ift die Darftellung 
in Majers Mythologiſchem Taſchenbuch 1812. 53 ff. Cine vergleichende 
Darftelung der Mexikaniſchen Regenten nach Gomara, Acofta und ber 
Meritantichen Hiftorifhen Gemälden Hat de Laet ©. 242 ff. gegeben. 
Bol. auch Prescott I, 9 ff. 


$. 103. Bie Aultur der Merikaniſchen Yölker. 


Wir reden bier von der Kultur nur infofern, ald ber Menſch de 
materielle Natur dem Willen und ber Einſicht feines Geiſtes unter: 
worfen bat. Bon den religtöfen und fittlichen Kufturbeziehungen wird 
erſt fpäter die Rebe fein können, von ben religiöfen als dem eigentlichen 
Zweck unfeer Darftellung, von ben fittlihen ald Rückblick und Anhang 
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zu jenen. Wir müflen aber unfre Rulturbarftellung noch mehr be 
fchränten, indem bes überlieferten Stoffes viel zu viel vorliegt, und zwar 
auf dasjenige, wodurch die Religion bed Naturvolkes bedingt iſt. Im Uebri⸗ 
gen und zugleich als Beleg fir das von und Beigebrachte verweiſen wir 
auf die Ueberſichten bed Kulturzuſtandes ber Meritaner von Acoſta, 
Mobertfon, Clavigero, Vater, be Larenaudiere, Braunfchweig, Prescott, 
Prichard, Klemm, Kottencamp, Wuttke u. v. a.5 ferner auf bie lichtvollen 
Srörterungen über die wichtigften Punkte diefer Kultur von A. v. Hum⸗ 
Boldt, und auf die reichhaltigen Ginzelnheiten bei Gortes, Bernal Diaz 
und Mühlenpfordt. Dagegen erweitern wir wieber ben Begriff einer 
Meritaniihen Kultur durch Herbeiziehung aller Völker des Mexikani⸗ 
fchen Reiches und aller Zeiten, ſeitdem man von einer Kultur in biefen 
Ländern weiß, alfo der Kulturbeftandtheife, bie von bem alten Mafa= 
gefchlechte ausgingen, auf die nordiiche Einwanderung übergingen, und 
von diefer dann mit Vermiſchung alles deſſen, was fie jelbft Gigenthüm- 
liches mitgebracht hatten, weiter ausgebildet worden waren. In letzterer 
Hinficht find befonders die Toltefen und die Akolhuer zu nennen, wäh 
renb bie Azteken, anfänglich in brüdender Rage, nachgehends leiben⸗ 
ſchaftlch auf den Krieg gerichtet, ſich keine Muße gönnten mit innigem 
Behagen die Kultur zu pflegen, wohl aber nach Achter Barbarenart 
dasjenige vorzugsweiſe von der vorgefundenen Kultur ſich aneigneten, 
was ihre Macht vermehrte, ihren Prunk darftellte, ihren Sinnengenuß 
erhöhte. Wir haben e8 aber hier nicht ſowohl mit ber Verſchiedenheit 
der Träger biefer Kultur zu thun als vielmehr mit ber Kultur felbft 
ald einem Gemeingute aller diefer Völker, aus dem fogar manche nicht 
unwichtige Beitandtheile in die allgemeine moberne europäifche Bildung 
übergegangen find, wie 3. B. ber Genuß der Chocolate, des Rauch— 
und Schnupftabads, die botanifchen Gärten mit Menagerien. 
Die Urtheile über den Grad diefer Kultur find fehr verfchteden. 
Die Spanifchen Sroberer, die vorher nur wilde Indianer geſehen hat- 
ten, wußten fich ſchon bei ber erften Entdeckung von Kulturgegenden in 
Mucatan und im Lande der Totonaken vor Verwunderung nicht zu 
faffen. Natürlih, daß ihr Urtheil nicht nüchtern war. Die Neuheit 
ber Entdeckung, die Ahnung ihrer Bedeutung, bie Erwartung des Gold⸗ 
durftes, felbft der religisfe Eifer, Alles erhiäte ihre Phantafle, überall 
Auperordentliched zu fehen, Gin Beifpiel macht diefe Stimmung an⸗ 
ſchaulich. Cortes hatte feinem Zuge einige Reiter in bie Stabt Cem⸗ 
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poalla voransgefehict. "Diefe eiften mit der fie Hätten 
bie Mauern sata 
Fand ich, daß es glängender Gops war. Die Indianer, bie fpäter in 
| ——— Kultur, w 

von Haus aus, und nicht anders ergiug 
‚Greolen, benen bie Indianer durch 

waren. So gab ſich 3. B. Glavigero, ber ‚geboren und auf 
gewachſen war, durch die geringfchäbigen 
bern verlett und gekränft, alle Mühe, bie Mertfanifche Kultur als eine 
in jeder Begiepung hoch a —— * 


Es handelt ſich hier um 
ruanern. Welche —* fteßt höher?" Oder, in 


zeigt ſich bei det Mexikanern ſchon darin, daß fe das Lant 
fleißig bebauten, während der Wilde ben gröften Theil ber Zeit 
träg verbämmert; ben Weibern den andauernden Theil der Arbeit übe 
laſſend, macht er dagegen auf der Jagd die rieſenmaͤßigſte Minftrengung | 
Im Ganzen ſetzt er lieber das Blut ein als den Schweiß. Der Mer: 
kaner dagegen ſelbſt fleißig, übernimmt für fich den härtern Theil der 
Landarbeit, dem Weibe überläßt er dem leichtern, umgekehrt ald der 
Wilde. Die Hauptfrucht, die der Merikaner bebaute, der Hauptreid- 
thum des Landes, war der Mais. Ans ihm verfertigten fie Brot, ober, 
wie die Orientalen, vielmehr Kuchen, ehemals wie jegt noch. Auch ned 
aus andern Früchten verſtanden fie Brot zu bereiten. Aus den wer: 
schiedenen Arten der Aloe (aztekiſch Metl) gewannen fie ihr geift- 
ges Getränk Pulque, und ihr Papier, ihre Dachbedeckung und ih 
Stride und Garne, ihre Nägel und Nadeln, Die Maisitengel lieferten 
ihnen Zucker, Im Aderbau zeigten die Peruaner vor den Mexikanera 
inſofern einen Vorzug, als fie eine Art Pflug, der gezogen wurde, an 
wandten, während dagegen die Mertkaner. die Erde bloß mit der Hau | 
umſchufen, aber freifich fo fleißig wie Gartenfand. Salz war allar 
meines Bedürfniß, Fleiſch aber nicht, Wildpret und Geflügel waren bief 
feſtliche Speifen, gewöhnlicher Fiſche. Chocolate mit Vanille und ar 
dern Gewürzen wurde befonbers“ von ben Vornehmen genoffen. Der 
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gewöhnlichjte Stoff für die Kleidung war Baumwolle. Bei der Maßig⸗ 
feit, Arbeitfamfeit bei der vorzugsweiſe vegetabilifchen Nahrung dieſes Vol⸗ 
fe8 konnte die Bevölkerung auch eine fehr bichte fein, wenn auch bie 
angegebenen Zahlen übertrieben find. Sebt aber noch bilden im Mexi⸗ 
kaniſchen die Indianer unter weit ungünftigern Verhältniffen die Mehr: 
zahl der Bewohner, Früher war dad Land mit Städten und Dörfern 
bejät, überall angebaut, und bis auf bie Berghöhen erblidte man zahl- 
reihe Hütten. In tropifchen Rändern ernährt ein Kleiner, fleißig bebau- 
ter Bezirk eine außerordentliche Anzahl mäßiger und disciplinirter Men⸗ 
ſchen, befonderd wenn der Staat die Waldfultur und Bewäfferung, bie 
Natur bie reine Bergluft beifügt. 

Obſchon bei folder Lage ber Dinge bie Mehrzahl ber Menſchen 
Ackerbauer waren, wie das bei allen Kulturſtaaten der Fall iſt, ſo fin⸗ 
ben wir doch, wie das ebenfalls bei allen ackerbautreibenden Völkern iſt, 
Thellung der Arbeit, Städte und Stände, und zwar im Merilaniſchen 
noch viel beſtimmter als in Peru. 

Obenan ſtand der Monarch. Die Merifaner wurden anfänglich 
durch eine Feudalariſtokratie regiert, nachher durch eine gemäßigte Monar⸗ 
hie, zulekt durd, einen abfoluten Despotismus. Die verfchiedenen Staa- 
ten im Lande, mit mehr oder weniger Munteipalfelbftftändigkeit, wurden 
meift von Königen verwaltet, einige waren Freiftaaten. Das Mertta- 
niſche Kaifertfum (denn fo Tann man ed am beiten im Vergleich mit 
bem deutfchen im Mittelalter nennen) war ein Wahlreich, doch wählte 
man immer aus demfelben Fürftenhaufe. Aber nicht der Sohn murbe 
gewählt, fondern einer von den Brüdern des Kaiſers, und in Ermang- 
lung eines folchen einer feiner Neffen. Bier Churfürften aus dem hörh- 
ften Adel beforgten die Wahl, bei der Krönung feßte der Herricher von 
Tezcuco dem Kaifer die Krone auf. Bei der Wahl ſah man vor allem 
auf kriegeriſche Eigenfchaften, und nıan muß geftehen, baß immer fähige 
Fürften die Krone trugen. Beim Kaifer war nicht bloß die ausübenbe, 
fondern auch die gefeßgebende Gewalt. Den Stamm ber Gefehgebung, 
das Corpus Juris, nahm man von Tezeuco an, und es ſteht als geſetz⸗ 
geberifcher Name ber fpätern Zeit da Nebalhualcojotl. Dagegen war 
die richterliche Gewalt im Allgemeinen von ber kaiſerlichen getrennt, 
Sn jeder Stadt und jedem Bezirke war ein vom Kaiſer gefeßter ober- 
fter Richter, von deſſen Ausfprüchen man fogar nicht an ben Kaifer 
appelliven fonnte. Daneben gab es noch viele Untergerichte. Bon einem 


Abvofatenftande wußte man nichts, Die’ ausübende Geivalt bes Fürs 
im Einzelnftaate war ein reiner Despotismus, befonders unter Monte: 
guma IL Da der ganze Stant aus einem Kriegsvolt hervorgegangen 
war; Herfeite auch in ber Verwaltung ber Frirgerifche Gefichtspunft der, 
die friegerifche Unterordnung und Disciplin. Im Gefammtkaiferikum 
‚aber ftellte ſich die Geftalt des Feudalweſens dar mit tributären Fürfn 
und Grofen, ſelbſt Republilen. Daneben bildete aber den rechten Am 
bes Kalſers ein zahlreiches Beamten thum, Schreiberivefen, doch men: 
ger als in Peru, Straßen⸗ und Walhdpolizei. Die Beamten wır 
ben vorzüglich, beſonders feit Montezuma IT, aus dem Adel genen: 
men, ſowie bie Kriegshauptleute. Der hohe Abel zeichnete ſich dund 
Landbeſitz aus, und ftand zum Katfer im Lehnsverhältniß mit Verpflide 
tung zum Kriegsbienft, zu Abgaben und Frohnarbelten. Der Al mer 
erblich. 

Neben dem Adel ſtand die Prieſterſchaft, die außerorbeniid 
zahlreich, aber nicht erblich war. Von ihr werben wir weiter beim Rul 
Aus und bei ber Offenbarungslehre ſprechen. Ihr xoluſcher Einfuf 
war, tote bei allen Naturftaaten, ſehr groß. 

Die Landlente, Mayaques oder Macahnats, waren eine Art Lei 
eigener des Adels, die ohne Erlaubniß den Boden nicht wechſeln burften, 
bie aber mit dem Gut den Herrn wechjelten. Gelegentlich wurden & 
außer zum Krieg, auch noch ald Laftträger, Tamaned, in Maſſe aufge 
boten. Ihr Grundeigenthum mar nicht veräußerlih, fondern be 
Befig des Landes, Eigenthums der Gemeinden, war bloß lebenslänglich 
Gehörte dad Land aber der Krone oder dem Adel ober ber Prieſtet 
haft, d. h. dem Tempel, fo waren die Bebauer bloße Dienftleute. Da 
nun alfo doch ein relativer Eigenthumsbegriff auch in Beziehung auf 
Grund und Boden ſowohl ald Ertrag ftattfand, fo war auch, anbert 
ala in dem ſocialiſtiſchen Peru, die Möglichkeit zu Armuth und Rede 
thum, zu Glend und Luxus gegeben. In dem geiftlihen Cholula 3.2. 
fiel die Menge ber Bettler auf. Auf dem Eigenthum laſtete große Ab 
gabenlaft. 

Wie im deutſchen Mittelalter, fo war auch hier die meifte freie 
Entwicklung an bie Städte genäpft, wo bie Handwerker wohnten. 
Obſchon auch die Stäbter den Landbau trieben, fo mar doch das Hand 
wert getheilt, und zwar zwiſchen Steinhauern, Maurern, Zimmerlexten, 
Goldfegmieden, Webern, Malern u. dgl. Dieſe Handiwerke waren zwar 
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nicht Taftenmäßtg gefondert, doch übernahm gewöhnlich der Sohn das 
Gewerbe jeined Vaters. Jedes Gewerbe wohnte in einem befondern 
Stadttheil, unter eigenem Oberhaupt, unter eigener Schubgottheit, und 
hatte feine befondern Feſte. Ihre Werkzeuge waren meift von Obſidian. 
Den Webftuhl kannte man nicht. 

Der geachtetfte Stand ber Gewerböleute, wie tm Grunde auch im 
Deutſchen Mittelalter, war ber ded Kaufmanns, ber in Peru ganz 
fehlte. Die Mexikaniſchen Kaufleute reisten durchs ganze Reich, und 
nicht felten über die Grenzen beffelben hinaus. Sie zogen, wie im Mor- 
genfande, bewaffnet und in Karawanen, hatten ihre eigenen Privilegien 
und ihre Gerichtsbarkeit, ſogar dad Recht, Truppen zu ihrem Schutze 
aufzubieten.. Bet Hofe waren fie wegen ihrer auf Reifen erworbenen 
Kenntniſſe und ihrer politiichen Einfichten wohl angefchrieben. Der Kat- 
fer pflegte fie als feine Oheime anzureden. Sahagun hat ein ganzes 
Buch feines Werkes, dad neunte, der Schilderung bes Mexikaniſchen 
Kaufmannftandes gewidmet, gleichſam als Vorgänger zu Heerens been. 
Mit dem Handel ftand das Geld in Verbindung, dad Peru ebenfalls 
fehlte.” Geprägtes Geld oder Münze kannte Mexiko zwar auch nicht, 
aber body hatte ed Geld, allgemein anerkannte, Leicht bewegliche Tauſch⸗ 
mittel, Beutel mit Saraobohnen, Zinnftäbchen und Kupferftäbchen, Feder⸗ 
fiele mit Soldftaub angefüllt. Auch hatten fie nicht Gewicht und Wage, 
bloß Zahl und Map in ihrem vielfachen Handelsverkehr angewendet, 
Denn nicht nur trieben die Kaufleute auf ihren Reifen ben Großhandel 
in Sklaven, Gold, Ghdelfteinen, Töpferwaaren, Cochenille, Getreide, — 
ſondern auf den Märkten fand täglicher Kleinhandel ftatt mit Lebend« 
mitteln und Leckerbiſſen, Arzneien und Kunftfachen, Federn u. ſ. w. Alle 
fünf Tage war ein größerer Markt. Ein befondres Martktpolizeigericht 
entichted bie Streitigkeiten. 

Ein andrer Stand waren bie Sklaven, bie durchs ganze Land 
vertheilt waren. Es gab befondre große Sklavenmärkte Zu Sklaven 
wurden die Leute durch Schulden, die fie nicht bezahlen. konnten, aus 
Roth bisweilen freiwillig, wenn fie fich nicht mehr felber erhalten konn⸗ 
ten. Sklaven wurden Diebe; Kriegögefangene, die nicht geopfert wur= 
ben, Eltern und Kinder der Hochverräther, Weiber, bie von ihren Maͤn⸗ 
nern, Kinder, die von ihren Eltern verkauft wurben. 

Ob ein beſonderer Kriegerftand gewefen, tft nicht recht erſichtlich. 
Einige Neußerungen bei Glavigero fcheinen auf etwas ber Art hinzu⸗ 


Teuten den 
Volt zum Kriegedienſt verpflichtet: Auch die Priefter zogen mit in die 
Schlacht, und der König mußte ein Daneben 





ſuchten und Beftanden mit demſelben den 
waren das Schild und der mit Batnwolle dick gefteppte Wamt, 
‚gegen Iubifche Waffen fo ziwechmäpiges md Teichtes Ktleid, daß 
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und: einen Helm in Geftalt eines Thierkopfes. Wer ſich vor dem Reinte 
ausgezeichnet hatte, und zwar nur ein folcher, war durch feinen Sehmut 
lenntlich, den Federbuſch und die Bierrathen von Metall und Cbelfir- 
nen. Die Angriffswaffen waren für bie leichten Truppen und den Kamp 
aus ber Ferne Bogen und Pfeile, Schleuder und Wurffpeer, lehtern 
befonders gefährlich. Die Spige der Waffen war gewöhnlich von fpitigen 
Stein, Objidian, oder auch von Fiſchknochen. Für den Kampf in ie 
Nähe war die Hauptiwaffe das mit beiden Händen geführte Hölferne wi 
ſcharfen Steinen ausgelegte Schwert, mit dem fie fogar auf dem erfien 
Hieb ein Pferd erfegten. Andere führten Gtreitfolben oder Spiefe 
Das Heer war fo gegliebert, daß es zunächft in Heerhaufen zu adıttar 
fend Mann zerfiel, diefe wieder in Fähnlein zu dreis bis vierhunden 
Alle größern und kleinern Abtheilungen hatten ihre Bahnen, das ganze 
‚Heer eine große Neichsfahne mit dem Neichswappen aus Gold und eben 
geftickt, welche dem Heere zum Mittelpunft diente, aber wegen ber Br 
deutung, bie man ihr beilegte, auch verderblich für das Heer fein Fomnk, 
wie z. B. in der Schlacht bei Otompan geſchah. Die Taktit war ſch 
geregelt, die Disciplin fo ftreng, daß ein König von Tezcuco feine be 
den Söhne tödtete, weil fie gegen den Befehl fid in den Kampf einge 
laſſen hatten, Mit Gefang und Feldgefchrei und in guter Orbmum 
rückten die Aztefen getvoft dem Feind entgegen, felbft den init Sich 
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und Pulver kaͤmpfenden Spantern, zogen ſich auf Befehl mit Ruhe und 
Ordnung zurüd, und legten oft verberblichen Hinterhalt. Oft bewun⸗ 
berten die Spanter ihre Ordnung. Ihr Hauptfehler, vom tattifchen 
Standpunkt aus die Scche betrachtet, beftand, wenigſtens in ihrer fpä= 
tern Zeit, darin, daß fie die Feinde lieber gefangen nahmen als tödte⸗ 
ten, und zwar bevor die Schlacht entfchisben war. Die Spanier, ähn- 
lich den alten Eidgenoffen, Eonnten nur darum mit Ihrer kleinen Anzahl 
gegen die tapfere feindliche Uebermacht fiegen, daß fie in einem Rampfe 
ohne Vorbehalt für eigene Sicherheit mit ihrer Spanifchen Klinge immer 
auf ben Kopf zielend, alles niedermachten, was ihnen entgegenftanb. 
Diefes Verfahren in Verbindung mit ihrer Neiterei wirkte mehr als ihre 
Ichmerfälligen Seuerwaffen. In der Strategie befaßen fie meniger Klar- 
heit als in der Taktik. Feſtungen mit ftarten Mauern und zuverlaͤſſi⸗ 
gen Befabungen dienten als ftrategifche Haltpunfte. Vgl. befonders über 
das Milttärwefen Diaz überall, Prescott I, 35 ff. Rehfues zu Diaz IT, 
187. II, 307. Acofta VI, 26. Glavigero I, 493 ff. 

Mit dem Aderbau und ber Theilung ber Arbeit und ber Stände 
hängt das Stäbtemwefen zufammen. Daſſelbe war im Mexikaniſchen 
viel ausgebildeter als in Peru, wo gegen bie eine Gentralftadt Cuzto 
alles andere verſchwand. Dagegen entwidelten die vielen Stäbte im 
Mexikaniſchen Reiche jede für fich eine gewiſſe felhitftändige Eigenthüm⸗ 
lichkeit mit verichiebenen Verfaflungen und Geſetzen. Zwar war bie von 
300,000 Menſchen bewohnte Hauptftadt der Mittelpuntt aller Macht 
und alles Reichthums, das Amerifanifche Venedig mitten im See mit 
feinen Tempeln und Baläften, und mit dem Lande durch Steinbämme 
verbunden, — aber Tezeuco ftand höher an Bildung, Cholula in relis 
giöfer Hinficht, die Kleine Stadt Tlacopan mar ebenbürtiger Bundesge⸗ 
nofle, andere wetteiferten in Theilen der Induſtrie. 

Wie in Peru war auch bier das Reich und feine Theile durch Stra⸗ 
Ben, Boften und Brüden verbunden. Die Poften waren in jofern 
vollfommener, ald man fich dabei ber HierogInphenbriefe bedienen konnte, 
Straßen und Brüden waren weniger großartig als In Peru, Es wer⸗ 
ben zwar auch fteinerne Brücken erwähnt, aber gewöhnlich beitanden fie 
aus ſchwankendem Flechtwerk, und noch Häufiger gefchahen bie Flußüber⸗ 
gänge bloß durch Fähren. 

Die Kunftbildung ber Merifaner erregte in mehrern. Beziehun- 
gen bie Bewunderung der Spanier. Im Ganzen fand bie Kunſt un⸗ 
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gefähe auf. derſelben Stufe wie in Peru, namentlich die Plaſtit und te 
Architektur. Die Apteken hatten gegen die Maſas in beiden cher Räd- 
fhritte gemacht. Aber doch wurde bie Kunſt vielfach in Anwendung 
gebracht, ſowohl die Arditettonit (bei ben vielen Tempeln, von denrr 


beim Kultus ausführlicher geſprochen werden wird, und bei ben Pali- 





‚oft fo überladen, befonders der Kopf, daß das ftereotype Geſicht in Kr 
Mitte der ganzen Geftalt gerüdt wird. Beſonders bemerkt man tik 
Eigenthümlichkeit an Steinbildern des füblichen Majagefchlechtes. Dei 
findet man auch viele kleine gebrannte Bilder diefer Art. Am bödie 
ftehen wohl in plaftifcher Hinficht die Basreliefs an den Tempelmam 
des Majageſchlechtes, z. B. bei Palenque, Doc) giebt es auch gm 
Bilder der Aztefen von dev Art, wie das der Aztefifchen Priefter, 
beffen Abbildung Humboldt gleich am Anfang feiner Monumente mt 
theilt, die ſich vorteilhaft von der gewöhnlichen Maffe der Bilder mt 
zeichnen, - Nadtheit kommt auch hier, wie überhaupt auf diefer Kultır 
fufe, äuferft felten vor. Doch findet fie fih an manchen Bildern # 
dem Süden, 3. B. in Nicaragua, an denen auch (anders als bei te 
Merikanern) die Gefchlechtötheile ftark markirt find. Squier Nic 
205; 208, Mit der Plaftik Hängen aud) die Töpferwaaren aus Ei 
oder gebrannter Erde zufammen, fie find nicht ohne amfprechente de 
men, Seltener waren bie Geräthe aus Kupfer, das mit Zinn gebir 
war, fie werden häufiger erwähnt als gefunden. Noch feltener war 
goldene. Selbft des prunfliebenden Montezuma IT goldenes Tahlr 
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räthe wurde nur an den hohen Feſttagen gebraucht. Hieher gehören 
auch die vielerlei Arten von Tabackspfeifen, die oft ſehr künſtlich aus 
hartem Stein gearbeitet find, oft wieder einfacher aus gebrannter Erbe, 
Tiefer als die Plaftik ſtand auch hier bie einer fpätern Entwicklung an⸗ 
gehörige Malerei. Doc darf man keinen Schluß von ben Hierogly⸗ 
phen und biftorifchen Gemälden auf bie Kertigkeit ber Künftler machen, 
es verhielt fich damit wie mit der Handichrift. Dagegen zeigen bie ge⸗ 
malten Skulpturen und Ornamente an ben Tempeln ber Majas ben 
Standpuntt der Malerei. Bei den Malereien auf Papier fehlt immer 
bie Perſpektive, das Geficht ift immer im Profil ‚gezeichnet, das Auge 
Darin aber wie von vorn, wie bei den Egyptern. Am meiften zeichne- 
ten ſich die Aztefen durch ihren Geſchmack in ber fogenannten Federn 
maleret aus, in ber fie wirklich alle andern Völker übertroffen zu haben 
fcheinen. Das prachtvolle Gefieder ber dortigen Vögel, befonders ber 
Papageien und Kolibris, fcheint fie zur Ausbildung diefer Kunft- ange 
Iodt zu haben. Man lebte auf baummwollenen Zeug die verfchiebenen 
Federn zu ben verichiebenften Darftellungen zufammen. Sole Zeuge 
bienten als Kleiderfchmud der Vornehmen, zu Zimmervorhängen und 
Tempelverzierungen. 

Bon der Muſik der Merikaner gilt im Ganzen baffelbe was von 
der Beruaniichen. Da aud) fie bloße Blas- und Schlaginftrumente ge= 
brauchten, Trommeln, Bauten, Hörner, Trompetenmufcheln, Flöten und 
Pfeifen, nichts von Saiteninftrumenten, fo hatte ihre Muſik denſelben 
barbariſchen Charakter, war zugleich melancholifch, dem Krieg und ſchauer⸗ 
lichen Gottesdienfte gewidmet. Der Muſikchor, über den ein angefehener 
Prieſter gefegt war, machte an Feten ganze Tage lang Muſik. Die 
Hohe religiöfe Bedeutung ber Muſik fprach fich hier in folgendem Mythus 
aus: Bei Erfchaffung ber jetzigen Sonne ließ Tezeatlipoca, ber Aztekiſche 
Gott der Unterwelt, die Muſik zu den Bötterfeften aus bem Sonnen= 
Haufe holen, und erbaute ſich zu biefem Behufe eine Brüde von Wall- 
fiſchen und Schildkröten, diefen Symbolen weltbewegenber und welttra⸗ 
gender Kräfte. Auch der Mexikaniſche Geſang war felbft nach bem 
Nrtheile Clavigeros (I, 539) rauh und für Europätiche Ohren unanges 
nchm. Shre Lieder hatten fowohl religisfen und kriegeriſch⸗hiſtoriſchen 
Inhalt, (die Könige ließen fich bei Tiſche bie Thaten ihrer Vorfahren 
vorfingen), als auch perfünliches Interefle, wie Liebe, Jagd u. dgl. Bon 
den Gedichten bed Königs Nezalhunteojotl, ber fechzig Hymnen, Oben 
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Standen in der Kunft Pernaner und Merifaner im Ganzen uf 
derſelben Stufe, fo müffen wir Tegtere in der Wiffenfchaft undeden 
lich um einen Grad höher ftellen, obſchon auch fie noch weit von ta 
aſiatiſchen Kulturvölfern entfernt waren, Die Pfleger der Wifjenfht 
waren auch hier die Priefterz von der Pflege der Wiffenfchaft in Tr 
euco war fehon früher die Rede. Diefe Stadt diente aber auch andım 
als Vorbild, Zunächſt beſaßen nun die Merifaner wie die Peru 
eine genaue Kenntniß ihres eigenen Neiches bis an die beiden Meere, ir 
dem fie ziemlich gute Landkarten verfertigten. Auferhalb diefer Creme 
Hingen aber ihre geographtichen Kenntniffe nicht weit, fie mußten ba 
bloß, was ihnen die die nächften Gegenden zu Fuß bereifenden Kanflat 
berichteten, Meerſchifffahrt gab es auch hier feine, — fie hatten mehr 
eine hiſtoriſche Kenntniß von ihrer mordifchen Urheimat bewahrt, md 
hatten fie eine Kunde von Südamerika. Hingegen übertrafen fie # 
Peruaner in Beobachtung der Natur, der Himmelsförper, und ber Ar 
zeichnung der Geſchichte. Ihre Naturbeobadhtung, namentlich ir 
Pflanzentenntniß, führte fie zur. Anwendung einiger Heilpflanzen, & 
zum Theil von den Europäern angenommen wurden, Das Aberlafe 
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wendeten fie auch gegen Krankheiten an, befonberd aber Schwitzbaͤder. 
Shre Aſtronomie diente zwar noch vielfach aftrologifchem Aberglauben, 
indem man die Kalenderzeichen, unter benen ein Ereigniß ftattfand, be= 
fonders die Geburt, für lebensbeftimmend anſah. Aber fie hatten doch 
einen beutlihern Begriff von der Bewegung der Himmelskörper, indem 
fie die wahre Urfache der Sonnenfinfterniß erfannten. Die Kometen 
trugen fie genau in ihre DVerzeichniffe ein. Im Kalender wurben bie 
Feſttage genau nach den Bewegungen ber Himmelskörper beftinmt, und 
ebenfo, mie fchon bei den Tolteken, war bie wahre Länge bed Jahres 
bis auf die Stunde berechnet, alfo genauer als bei Egyptern, Griechen 
und Römern; am Ende ihres großen Sekulums von 104 Jahren muß 
ten fie genauer einzufchalten. Ihr Kalenderſtein zeigt, daß fie die Mittel 
befaßen zur genauen Beitimmung ber Tagesftunden, ber Sonnenwenden, 
und der Nachtgleichen. Ihre Geſchichte und Chronologie, obſchon erftere 
mit Sagen und Mythen vielfach durchflochten ift, letztere oft fich wider⸗ 
fpricht, find doch zuverläffiger ald die Peruaniſchen. Die Hieroginphen 
machen: in dieſer Hinficht einen weſentlichen Unterfchteb, und da biefel- 
ben überhaupt einen höhern Kulturzuftand anzeigen und bedingen, als 
die Quippus, fo behandeln wir biefelben in einem befondern Kapitel, 
welches zugleich Gelegenheit geben wird, von ben Inländifchen Quellen 
bed Merifanifchen Alterthums zu fprechen. 

Sind nun aud die Mertkantichen Bölterichaften Teine Wilde, fo 
muß man fie doch ald Barbaren bezeichnen, fo fehr auch Manche bie 
Begriffe Wilde und Barbaren für gleichbebeutend nehmen. Die Griechen 
nannten bie übrigen Völker, felbft Phonizier und Egypter, Babylonter, 
Perſer und Hindus Barbaren, und die Römer legten ſich fogar anfäng- 
lich dieſen Namen felbft bei im Gegenfab zu ben Griechen. Derjelbe 
hat aber nicht bloß feinen Grund in einem Nationalbüntel ber Griechen, 
fondern in dem Bewußtſein einer weſentlich höhern Kulturitufe, als wie 
fie bei andern Völkern ſich vorfand, einer Kunft, ber das Schöne, einer 
Wiſſenſchaft, der die Wahrheit Selbftzwed waren, eines Stantes, ber 
die Entwicklung ded Individuums im Einflang mit ber der Geſammt⸗ 
heit, der das Ideal ber Freiheit zu verwirklichen ſuchte. An bie Stelle 
des alten Naturſtaates mit feinem halbbewußten Inſtinkt tritt bie indi⸗ 
viduelle Freiheit bes Bewußtieind. Das tft bie Bedeutung ber Griechen 
für die Menfchheit. Als die Römer fich biefe Bildung angeeignet hatten, 
erft dann erwachte auch das Bewußtfeln, nicht mehr Barbaren zu fein. 


ar 


un 


So ſchloß ſich Volt um Volt an dieſe Bildung an, welche man d 
die humaniſtiſche tm Gegenſatz zu ber der alten barbariſchen Naturftauin 


Hähmung und Nutnießung bes lebendigen Thieres. Gs fehlte bad fi 
Krieg und rafchen Verlehr im Frieden fo wichtige Pferb, cd fit 
Gebrauch der Milch des Nindes, und mit ihr das Nomabenlehe 


halten müſſen. Wer in Tezeuco fieben Achren Mais ſtahl, wer ge 
Frauen ſich unanftändige Neben erlaubte, wer eine wiffentliche Unnch 
heit in die Gefchtehte eintrug, wurde mit dem Tobe beftwaft, mie dm 
überhaupt die Tobesftrafe im ganzen Reiche ſehr Häufig anganakt 
wurde. Diefer Charakter einer primitiven barbartfchen Kultur wird = 
auch in ihrem religiöſen Kultus entgegentreten. 

Wirft man endlich noch einen vergleichenden Blick auf das Be 
haͤltniß des Vildungszuftandes des ehemaligen merifanifchen Indiar⸗ 
zum gegenwärtigen, fo dürfen wir doch dem jegigen nicht unbediz 
den Vorzug geben, Allerdings hat der Indianer mit Anmabıne 
Chriſtenthums wentgftend die Menfchenopfer und die Anthropophen 
bei den Opfermahlzeiten aufgegeben, — er hat in der plaftifchen Kur 
die Europäiſche Manier mit| Glück ſich angeeignet, ebenfo die Yu 
ſtabenſchrift erlernt, und nicht wenige Haben als Schriftſteller m 
Geiſtliche ſich ausgezeichnet. Aber im Geheimen dauert die Anhängit 
keit ber Maffe an ben alten Glauben fort. Und wenn es aud ber 
gemeinen Mann feither nicht ſchlimmer ergangen iſt als Früßer, jo # 
doch der Gefammtzuftand bes Volkes ein geringerer geiworben. Dit 





bad Ausrotten ber Wälder, und durch ben Verfall ber Waſſerleitungen 
tft das äußere Anfehen und bie Fruchtbarkeit bed Landes viel fchlechter 
geworben. Das Bolt hat feine eigenen höhern Stände, Priefter, Abel, 
Regierung verloren. Es hat das Bewußtſein einer verlornen Herrlich- 
Zeit, aber Tein Bewußtſein von ber Herrlichkeit, die ihm durch das 
Chriſtenthum aufgehen kann. So urtheilt im MWefentlichen auch ber mit 
ben alten wie mit ben neuen Zuftänden wohl vertraute Mühlenpforbt 
I, 227 ff. Und fo geben noch viele Andere intereffante Nachrichten 
über ben gegenwärtigen Verfall bed Landes. Siehe im Magazin ber 
Litteratur des Auslandes 1837. 367. 397. 403. Andree Weſtland V, 
2. u. v. A. 


F. 104: Die Hieroglyphen der Merikaner. 


Der Grad der Mexikaniſchen Geſammtkultur zeigt ſich anſchaulich 
in dem einzelnen Kulturelement der Hieroglyphen. Die Hieroglyphen 
weiſen ihnen ſehr beſtimmt ihre Stellung und Bedeutung unter ben 
Kulturvoͤlkern an. Im Vergleich mit den Egyptiſchen zeigen bie Mexi⸗ 
kaniſchen erft die bloßen Anfangsgründe, bie erite Stufe bes noch la⸗ 
pibaren Gemäldeſtyls, während jene bereits in bie Buchſtabenſchrift 
übergeben. Die Egyptiſche Hieroglyphik muß aus ſolchen Anfängen 
hervorgegangen fein. Daher haben auch folche, welche über bie Egyp⸗ 
tiſchen HierogInphen gefchrieben haben, früher die Mexikaniſchen in ben 
Bereich ihrer Unterfuchungen gezogen, wie Warburton und Zoega, und 
eben fo in neuerer Zeit Wilhelm von Humboldt in feiner Schrift über 
ben Zufammenhang ber Schrift mit ber Sprache. Auf ber andern 
Seite zeigt wiederum bie Mexikaniſche Kultur gerade tm ben Hierogly- 
phen ihre Meberlegenheit über die Peruantiche, welche es nicht über bie 
Quippus hinausbrachte. Zu biefer formellen Bedeutung der Merikant- 
ſchen Hieroglyphen kommt dann noch die materielle, indem gerade in 
ihnen eine ber älteften und ächteften Quellen bes Mexikaniſchen religid- 
fen Altertfums enthalten ift, während die Peruaniſchen Quippus mehr 
bloß dem weltlichen Verkehr fcheinen gebient zu haben. 

Bor den Hierogiyphen hatte man in ben Altern Zeiten in Gentral- 
amerika ebenfalls wie in Sudamerika Knotenſchnüre oder Quippus, 
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und diefe Geftalten find in ihrem Gharakter merflih von den genöbn 
lichen Mexikaniſchen verſchieden. Das Weſentlichſte babei find. bie eigen: 
lichen Schriftzeichen. Das find ſowohl verſchiedene über oder nee 
einander gereihte Punkte und perpendifulare und horizontale Paralk- 
linien, als auch ſolche Linien und Punkte, die mit einander verbunde, 
Kreife, die mit allerhand Linien durchzogen find, Diefer mertwürdig 
Dresdner Goder enthält übrigens 74 Seiten, und ift in das Wert sa 
Kingsborough aufgenommen, An diefe Handſchrift reiht fich die it 
Heren Fejoͤrvaͤry in Ungarn, welche ſchwarze Linenrzeichen Kat, Klemm 
bat aus beiden Handſchriften Abbildungen ber Zeichen mitgeteilt, Dr 
Zeichen find aber bis jegt unverſtändlich. 

Bon den eigentlichen Merikanifchen Hieroglyphen gibt es am 
auch manche Darftellungen auf Stein. Die Umfangsmauern bt 
Tempel und Palläfte, die Fußgeftelle ber Götterbilder enthalten ein 
Menge Andentungen aus der Mythologie, dem Kultus, der Gefcbict, 
der Aftronomie. Manche find bei Humboldt, Dupaix, Kingsborems 
nachgezeichnet, andre in Wachs im verkleinerten Maßſtab machgebilde. 
Unter diefen find herauszuheben die Verziernugen auf dem Opferfteit, 
dem Kalenderftein, ber Mondlauf und die Horoffope für bie neuge 
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bornen Kinder. Diefe fteinernen Darftellungen ftehen ben auf Papier 
gemalten weit näher als das in Egypten ber Fall war, wo bie Hiero- 
glyphen fchon mehr ben ftereotypen Buchſtabencharakter angenommen 
hatten. Dazu kommt, daß von ben in Stein gehauenen Bildern und 
Basreliefs manche einen Kunftcharakter tragen wollen, mehr Sorgfalt 
und eine feinere Behandlung der Gliedmaßen zeigen, während bie auf 
Bapier gemalten nur die darzuftellende Sache im Auge haben, und ba= 
ber bem Charakter der Schrift fih immer mehr nähern. 

Die meisten Bilderzeichen und Hieroglyphen wurben auf Papier 
gemalt. Es ift dieß bas fogenannte Agave- ober Aloepapier, von ben 
Merilanern Metl oder Maguey genannt. Die Papierflaude, aus der 
es verfertigt wurbe, iſt dem Egyptiſchen Cyperus papyrus in der Brauch⸗ 
barkeit für verfchtedene Zwecke fehr ähnlich. Die Verfertigung dieſes 
Papiers geſchah mit großer Leichtigkeit, die Häutchen wurden von ben 
Halmen abgelöst, ausgebreitet, wie Hanf gebörrt oder gerftet, zuſam⸗ 
mengepreßt und zulegt geglättet. Es gab Papier von der verfchteben- 
ften Diele, folches wie Karton, und bann wieder fo feines, wie das 
feinfte chinefifche. Der Verbrauch des Papiers war fo beträchtlich, daß 
einige große Städte jährlich über 16,000 Stüde besfelben als Abgabe 
zu liefern hatten. Da ein Stüd Papier gewöhnlich fehr groß mar, 
fogar bis 45 Fuß lang, fo geſchah das Einbinden einer Handichrift 
auf die Weife, daß man das Stück im Zickzack zufammenlegte, wie man 
einen Fächer oder ein Sackpanorama zufammenlegt. An den beiden 
Enden bed Papiers wurden zwei Brettchen von Holz als Decken bes 
Einbandes angebracht, fo daß das Buch äußerlich fich nicht viel von 
unfern alten Bänden unterfchtedb. Das Papier war auf beiden Seiten 
befchrieben, fo daß ein Gober von 48 Kalten feine 96 Selten hatte. 
Man fing die Seite nicht immer auf biefelbe Welfe an, bald vechts, 
bald links, bald oben, bald unten, aber bie zweite Linie wurde Immer 
in ber umgekehrten Richtung fortgefegt, alfo nach Art des Pflügens, 
Bovoreogyndor, wie auch alte griechifche Handichriften geſchrieben waren. 
Außer auf Bapter malte man auch auf gewobenen Zeugen, entweber 
von Baumwolle oder Baumrinde, namentlich von ber Palme Iczotl. 
Nach einem noch ältern Gebrauche fol man fih der Häute von Hir- 
fchen, Mazatl, bedient Haben. Auf folche tft wenigſtens der Mexikaniſche 
Codex in Wien gefchrieben. Diefe waren gerollt, alfo volumina mem- 
branacea. Dergleichen Rollen bedeckten bie Prieiterkleider, wenn fie 





Zunächft erinnern wir an bie Benugung ber Mexitaniſchen Hier 
glyphen von denjenigen Schriftftellern, bie wir in dem Kapitel ner 
den Quellen genannt haben, Wie wenig bat man noch ben Tora 
maba auszubeuten verftanden, bloß weil er bie Mythen für Geidide 
gibt! 

Aufer dem, was von alten und neuen Schriftitellern bereits an= 
gebeutet worben iſt, und was ſchon hinveichte, belebte Bilder des Mor 
kaniſchen Alterthums zu entwerfen, liegt noch außerordentlich Vieles sr 
in den Merikanifchen Handſchriften Amerikanifcher und Guropätide 
Bibliotheken. Solche Handfhriften finden fi) in Mexiko und um 
dern Merianifchen Städten, dann in Spanien, namentlich im Escurial, 
in Rom, Bologna, Veletri, Paris, Orford, Wien, Berlin und die fd 


genannten in Dresden und im Ungarn im Beſitz des Herrn von ie | 


joͤrvary. 


Aus dieſen Handſchriften finden ſich Abbildungen, z. Th. Ra | 


miles bei Humboldt, Clavigero, im Univers u. a. O., befonders ir 
dem Werke von Kingsborough, von deſſen im feinem Werke aufgenem: 
menen Handichriften Klemm ein vollftändiges Verzeichniß mittheilt. 
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Die Entzifferung der Mexikaniſchen Hieroglyphenhanbſchriften tft 
aber darum leichter als die der Egyptiſchen, weil die Aztekiſche Sprache 
niemals ausgeſtorben iſt, und weil wir eine Menge Codices bilingues 
mit Spaniſchen oder Italieniſchen Erklaͤrungen aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert beſitzen. Anfänglich, gleich nach der Eroberung wurden auch 
chriſtlich⸗kirchliche und politiſche Gegenſtaͤnde auf ſolchen doppelſprachigen 
Handſchriften dargeſtellt. Aber bald geſchah, was auch in Egypten nach 
der Einführung des Chriſtenthums, die Buchſtabenſchrift verdraͤngte die 
hieroglyphiſche ſo ſehr aus dem gewöhnlichen Gebrauche des Lebens, daß 
ſie fortan in das Reich der Gelehrſamkeit gehörte. Schon der Spa⸗ 
niſche Ausleger ber mendoziſchen Sammlung (gegenwärtig in ber boble= 
janiſchen Bibliothek in Oxford, und in das Merk von Kingsborough 
aufgenommen) machte die Bemerkung, daß bei manchen Malereien fih 
die Eingebornen nicht mehr über bie Bedeutung berfelben hätten ver⸗ 
einigen koͤnnen, was boch früher nicht ber Fall geweſen fein foll, 
Karl V. achtete es baher für nöthig, in Mexiko neben der Profeffur 
für die Mexikaniſche Sprache auch eine für die Hieroglyphen zu ftiften, 
welche fih bis fpät in das vorige Jahrhundert erhielt. Und wenn bie= 
felbe auch mehr das praktiſche Rechtsgebiet im Auge hatte, fo diente fie 
doch weſentlich dazu, bie Kenntniß bee Hieroglyphen auch fpäter noch 
unter ben Chriften zu erhalten. So felten gegenwärtig auch bie Kennt= 
niß ber HierogIyphen unter ben gemeinen Indianern ift, fo gibt es doch 
Drtfchaften, in denen fich bie Azteken befonbers rein erhielten, wo bie 
Rechnungen noch in alter Hieroglyphenweiſe geführt werden, 3. B. in 
Acapansingo. 

Auf diefer in das ſechszehnte Jahrhundert hinein erhaltenen Kennt- 
niß der Hieroglyphen beruhen nun bie Erflärungen in den Doppel- 
bandichriften, beren ziemlich viele und reichhaltige erhalten, bei weitem 
nicht alle gehörig benußt find. So tft 3. B. ein genealogiſches Gemälde 
aus der Sammlung Boturini's (bei Humboldt Taf. 12) fowohl mit 
Aztekifchen als Spantichen Erklärungen verfehen. Die Sammlung im 
Esturtal (vgl. Humboldt 75) enthält Spantiche Erläuterungen. Ra= 
mentlich ließ Mendoza den Malereien feiner Sammlung Erklaͤrungen 
in Spaniſcher und Aztekifcher Sprache beifügen, welche in bie Sammel- 
werke von Purchas und Kingsborough aufgenommen wurden. Im Ra= 
ttonalmufeum in Mexiko befindet fih eine Sammlung hieroglyphiſcher 
Malereien in Großfolto mit Spanifchen Srörterungen. Der Codex’ 





ſchlagen. Es find in Allem etwa 10,000 Sierslnnhen, und wenn man 
andy die Wiederholungen wegrechnet, fo bleiben doch noch einige Taufe 
bier erflärter Worte übrig. Das find nun allerdings Nomina propra, 
jedoch mit bekannten Appellatiobedeutungen, weßhalb fie eben mit Je 
chenſchrift geſchrieben werden konnten. Gin andres ebenfalls midtigd 
Stück enthält die baraderifche Sammlung, eine Handjchrift von m 
gefähr 800 Seiten vom Jahr 1559, Hier ift zum Behuf ber Bein 
rung eine Gintheilung des Reichs ſowohl in hieroglyphiſcher als in 
Spanifcher Schrift gegeben. Wenn num auch bei den beiden left 
Handfehriften der Inhalt für unfern Zweck weniger twichtig tft, jo ie 
nen fie doch als ein Schlüffel zur Kenntniß der Hierogigphenicrit 
Uebrigens foll ſich nach Prescott ein vollftändiger Schlüffel zur Hier 
glyphenſchrift irgendwo in Spanien vorfinden, ber 1795 aus Anl 
eines Prozeffes herübergefchafft wurde, 

Um nun auf das Weſen diefer Hierogiypbenfchrift überzugeien, 
auf die Axt, Gegenftände, Begriffe und Gedanken auszudrücken, fo fa 
biefe Darftellung natürlich feinen andern Zweck haben, als eine burd 
Beifpiele belebte allgemeine Anfchauung bed Ganzen zugeben. 
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Den Hieroglyphen gehen die Gemälde ganzer Ereigniſſe und 
Vorkommenheiten des Lebens voran. Die Thaten des Nationalgottes 
Huitzilopochtli wurden nicht bloß von den Azteken beſungen, ſondern 
auch auf Papier dargeſtellt. Ueberhaupt unterſtützten ſich Tradition 
und Hieroglyphen gegenſeitig. So wurden auch die Weltalter darge⸗ 
ſtellt, die große Fluth, die Wanderung ber Azteken, die Gründung 
Mexikos, Genealogien. Zu dieſen mythifch = biftortfchen Gemälden kamen 
Darftellungen aus dem gegenwärtigen Leben, Landkarten, Schlachten, 
Szenen aus dem Kriegsleben mit Waffen und NRüftungen, Hauptereig= 
niffe aus dem Leben von Fürften, Gerichtöfigungen unb Strafen, bes 
ſonders Kultushandlungen, Menichenopfer, Priefter und Götter in ihrem 
Anzuge an Zeften, Vorfchriften für die Fefte und Zeitbeftimmungen, — 
dann Szenen aus ber Erziehung, wie bie Beichäftigungen und Züchtl- 
gungen ber verichiedenen Alter, Steuerregifter, Kleidungen, Geräthe, 
Gefäße, Schmudfachen, Landesprodukte, Baupläne, Naturerfcheinungen, 
Erdbeben, Kometen, Sonnenfinfternifie, das Zodiakallicht und andre na= 
turhiftorifche Gegenftände. Gemälde find nun zwar noch keine Hieroglyphen, 
man fand dergleichen nicht bloß bei ben Beruanern und Muyscas, fon= 
been auch bei den Wilden in Nord- und Sübdamerika. Allein der Un⸗ 
terſchied ift der, daß bei den Merifanern wie bei ben Egyptern bie 
Gemälde mit den Hieroglyphen in genauer Verbindung fiehen, indem 
bie letztern ſowohl abgekürzte Gemälde fein können, als auch ben Ge- 
mälden beigegeben worden find, ähnlich wie auf ältern Deutichen Ge- 
mälden bejchriebene Zetteldhen ben Perjonen aus bem Munde gehen. 
Iſt doch der urfprüngliche Begriff bed Schreibens kein andrer als ber 
bed Malen, daher auch im Hebrätfchen, Griechiſchen und andern Spra⸗ 
chen für beide basfelbe Wort gebraucht wird. Die Chinefen fchreiben 
noch jetzt mit dem Pinſel. 

Die verbreitetften Hieroglyphen, Die ben Gegenftänden beigegeben 
find, find die Zahlen, die bei den Kulturvölfern und vielen Wilden ihre 
bejondern Zeichen haben. Die Peruaner brüdten durch ihre Quippus 
vorzüglich die Zahlen aus, und bie befannten Zahlzeichen ber Curopäer 
find für und bloß Zahlhierogiyphen, bie einzigen, bie fich neben ber 
Buchſtabenſchrift in bequemem tagtäglichem Gebrauch erhalten haben. 
Die meritantfche Art, die Zahlen auszubrüden, hat mehr Achnlichkeit 
mit der Römtfchen ald ber mobernen. Für die Einheit hat man ein 
befonderes Zeichen, bier einen Fleinen Zirkel, welche Ziffern, um Tleinere 
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ober: Beutel ausgebrüct. Zu biefen Zeichen komm mn noch zum dre- 
nologiſchen Vehuf ein beſondres Zeichen für das Feine ober zwei un 
Ir nr 
ven, bie durch Bänder verbunden find, Daher ein 


‚von benem ein Mufter neben ber Zahl ſteht. Bei den Weltaltern, ki 
hiſtoriſchen Gemälben, bei ber Grziehung ber verſchiedenen — 
geben fie bie Jahre an, bei lehterer auch die Tage, in 

dann bie-Hiexoglnphe für ben Tag beigefügt ift. Wird die 
Hieroglyphe des Setulums beibemerkt, fo bezeichnet fie die Zahl der 
Sefula feit dem Jahre 1091. 

Ueber die eigentlichen Hieroglyphen Iegen wir eine ber älteften Stel 
Ten bei Acofta zu Grunde, welcher Folgendes ausfagt: „Einer von unſter 
Geſellſchaft Iefu, ein Mann von vielem Verftand und Erfahrung, ver 
ſammelte in der Provinz Merifo die Ackteften von Tezeuco, Tulla und 
Mexiko, und unterhielt fich fehr lange mit ihnen, Sie zeigten ihm ihre 
Bücher, Geſchichten und Kalender, welches fehr fehenswerthe Dinge 
waren. Denn es find darin ihre Figuren und Hieroglyphen enthalten, 
durch die fie ihre Sachen auf folgende Weije darftellen: Diejenigen 
Dinge, die eine Form und Geftalt haben, waren burd) ihre eigenen 
Bilder dargeftelltz die, welche Feine Geftalt haben, durch Zeichen, melde 
fie bildlich bezeichneten. Und vermöge dieſes Mittels ftellen fie dar und 
ſchreiben fie, was fie wollen.” 

Ganz deutlich find Hier die beiden Arten unterfchieden, welche aus 
Glemend von Alerandrien (Strom. V, 4) als bie Hauptarten der fir 
roglyphiſchen Schrift im engern Sinne des Wortes oder der Dingbilter 
aufftellt, die kyriologiſche und bie ſymboliſche. Die kyriologiſche, ih 
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figurative Schrift genannt, nimmt die Bilder der Gegenſtaͤnde in ihrer 
eigentlichen Bedeutung, — die ſymboliſche bezeichnet den abſtrakten Be⸗ 
griff bildlich. 

Die kyriologiſchen Hieroglyphen ſind im Grunde nur Ge⸗ 
mälbde einzelner Gegenſtände, werden aber doch bereits zu den Hiero⸗ 
glyphen gezählt, es ſind die einfachſten und natürlichſten, machen auch 
keinen Anſpruch auf künſtleriſche Auffaſſung des Gegenſtandes, ſondern 
wollen ihn bloß bezeichnen. So malten die Mexikaner einen Menſchen, 
Berg, Mais und andre Früchte, Götterbilder, Thiere, Goldbarren und 
Goldkörner. Die Sonne ſchrieben ſie wie die Chineſen und Celten als 
einen Kreis mit einem Punkt in der Mitte, während die Egypter als 
einen bloßen Kreis, — den Mond als Halbmond wie ebenfalls die 
Chineſen. Wenn bei dem Steuerregiſter ein aufgehängter Mann bei⸗ 
gefügt ift, fo bezeichnet berfelbe ſehr kyriologiſch, was demjenigen be= 
vorfteht, der fich in der Abgabenentrichtung faumfelig zeigen follte. 

Andre Hieroglyphen find bloße Abkürzungen der kyriologiſchen, 
oder ftellen nach einer befanten Figur (continens pro contento) das 
Gefäß für den Inhalt dar. Beide werben von ben einen ben kyriolo⸗ 
giſchen, von den andern ben fymbolifchen beigezählt. Auf jeden Fall 
bilden fie den Uebergang von ben einen zu den andern. 

Eine ber gewöhnlichften Abkürzungen ber Mexikaniſchen Hiero⸗ 
alyphen (synecdoche) tft ein Kopf ftatt eined Menſchen, wie man 
auch anderwärts nach ber Kopfzahl fich richtet, oder nach Häuptern 
zählt. Gin König ift ein Kopf mit einem Eopilli oder Diadem. Eine 
Stabt wird auch durch ein bloßed Haus dargeftellt, der Himmel als 
eine halb fchwarze, halb helle Fläche mit fieben hellen Kügelchen. 

Das Gefäß für ben Inhalt, wie bei den Egyptiſchen Hierogly⸗ 
phen und in allen Sprachen, tft bei ben Merifanern befonders ge= 
bräuchlich bei Früchten und Ylüffigkeiten, bie ald Abgaben zu ent= 
richten find. 

Häufiger als die kyriologiſchen Zeichen find bie ſymboliſchen, 
und erft das Vorherrichen diefer macht die Malerei zu einer Schrift. 
Die bilderreiche Sprache auf ber primären Kulturfiufe muß bie ſym⸗ 
boliſche Darftellung ſowohl in der Hieroglyphik als im Mythus unge⸗ 
mein fördern. Wir können die ſymboliſchen Hieroglyphen in natürliche 
und willkürliche theilen, je nachdem fie mit ihrem Objekte in einem Zu⸗ 
fammenhange ftehen, oder nicht. 















bete man wie einen Viertelskreis, von w 
ausfiefen; auch twellenförmige Parallellinlen, 
ten das Maffer, — ein Haus tft fehr finnig die Hieroglyphe für dit 
Feuer, wie die Vefta der Römer Haus und Herd und Feuer ift, wäh 
rend der Kiefel, bei den Alten Symbol des Blitzes, bet den Merifanen 
als Hieroglyphe der Luft gebraucht wird. Den gefchlängelten Dreizad, 
welcher die Erde darftellt, hält Klemm für eine Art Pflug, ich hir 
gegen für einen Schlangenfhwanz, nach einer Ähnlichen Auſchauumg 
wie auch bet Herodot I, 78 die Schlange das Kind der Erde Keift, 
oder wie fie in den Miöfterien und bem Mythus der Demeter, berm 
Haupt fogar in Arkadien Schlangen umgeben, Symbol des Adterbart 
iſt. Mehrere mythiſche Schlangen waren Kinder der Erde, die Schlang, 
bie das goldene Vließ in Colchis bewachte, die Schlange Python 
Delphi, und Typhon. Noch Plinius Hist. Nat. IX, 59 ſpricht me 
Schlangen, die aus der Erde entftehen follen. Auch ein andres The 
war bei den Mertkanern die Hieroglyphe für bie Erde, das Kanindm 
Diefes iſt auch der Schlangenmutter Gihuatcohuatl beigefügt, unter am 
bern, um anzuzeigen, daß die Erde die durch die Schlangenfran ange 
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zeigte Allmutter ſei. Eine ſehr natürliche Hieroglyphe iſt ber Todten⸗ 


kopf für den tückiſchen Südwind, der während ber trockenen Jahreszeit 
zuweilen einbricht, nnd noch jetzt der Todeswind heißt. Natürliche Sym⸗ 
bole oder Hieroglyphen ſind auch die Wappenbilder mancher Staͤdte 
oder Reiche, ſo, wie wir früher geſehen haben, die Opuntie auf dem 
Steine für die Stadt Tenochtitlan, ein Adler, der auf einen Tiger 
herabſchießt, für das Mexikaniſche Reich, — ein dreifüßiger Kochtopf mit 
ber Hieroglyphe des Waſſers für bie Stadt Atonilco d. h. warmes 
Waſſer. Colhuan heißt Horn, und ſo iſt ein Horn die Hieroglyphe 
für die Stadt Colhuan. 

Bon ben willkürlichen Zeichen ſind bie wichtigſten und befann- 
teften bie ber Zeiten. Cine gründliche Darftellung bes gefammten 
chronologiſchen Syſtems der Merikaner hat Gama und nach ihm Aller. 
v. Humboldt gegeben. Wir begnügen uns hier mit dem, was das ge- 
wöhnliche Leben berührte, und eine Vorftellung von biefen Hieroglyphen 
geben kann. Dad Zeichen bed Jahres war bisweilen ein bloßer Kreis, 
oder ein Kreis, ber burch zwei Linien in rechten Winkeln durchichnttten 
ift, benn bad Jahr zerfiel in vier Cykel. Daneben ftellte man aber 
auch mt kalendariſchem Zweck das Jahr mit ben Hieroglyphen feiner 
achtzehn Monate bar. Wiederum eine andre Hieroglyphe biefer Art 
gibt den Monat mit ben Hieroglyphen feiner zwanzig Tage. Der Tag 
felber in abstracto hat wieder feine befondere Hieroglyphe, einen Kreis, 
der mit zwei gefchlängelten Linien durchſchnitten iſt. Das Zeichen der 
Nacht iſt ein Kreis mit fieben Eleinern Kreifen außerhalb, und vier 
innerhalb der Bertpherie. Die Mitternacht wird durch bie Hälfte ber 
Peripherie ber Nacht bezeichnet. Die einzelnen Tage des Monats ha- 
ben jeber ein einfaches beftimmtes Zeichen, wie Haus, Eidechfe, Schlange, 
Hirſch u. f. f. Und ähnlich verhält es fich mit ben Hieroglyphen ber 
einzelnen Monate. Aber auf andere Art werben bie Jahre bes Heinen 
Sekulums angegeben. Man bedient fich dazu bloß vier Zeichen: Ka— 
ninchen, Rohr, Kiefel, Haus, die Zeichen für bie vier Elemente, Diefe 
vier Zeichen wiederholen fi) immer wieder in berfelben Ordnung, aber 
mit einer verfchtedenen Anzahl Punkte verfehen, auf folgende Weiſe: 
das erſte Jahr ift Kaninchen 1, das zweite Rohr 2, das dritte Kiefel 3, 
das vierte Haus A, das fünfte Kaninchen 5, n. f. f. bis zum dreizehn⸗ 
ten Jahr Kaninchen 13, mit welchem ber erfte Cyklus fließt. Der 
weite Cyklus beginnt dann mit dem auf das Kaninchen folgenden Rohr, 













Munbdes. Und dieß gejchieht * die phonetiſchen 
— au bie uwhitinßen,„ bee af 


Hülfe der Kenntniß der Merikaniichen Sprache 
nicht nur die kyriologiſchen, ſondern auch die fyınbol 
wie willtürliche, für alle Sprachen paffen, ‚da fie. 
Begriff, nicht das Wort und den Ton 
Bunſen (Ggypten I, 416) die Egyptiſchen Sylbenget 
tifchen Hierogfyphen. ES verhält ſich damit tie 
den Sylbencharaden, bie tie die Vuchſtaben fürs 
aufgeführt, fürs Ohr gemeint find, und ohne 


reien ber Wilden nicht bloß. dem 
ſpezifiſch. Bei den Merifanern wurde 
ifchen „Hieroglphen durch die Natur 
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indem diefe die Wurzeln in fich felber hat, und die Namen ihrer Städte 
und Perfonen, welche auf jeten Fall die Mehrzahl ihrer Hieroglyphen 
ausmachen, zugleich aus bekannten Appellatiotwörtern beftehen, die meift 
von Thieren und Pflanzen genommen find, Von den Städten it ſchon 
oben geſprochen worden. Die Namen für bie Könige find durch das 
beigefügte Gopilli auf dem Königskopf kenntlich, dev mit dev Namens 
hieroglyphe durch einen Strich verbunden ift. Der erfte König von 
Meriko hieß Acamopigin, Rohr in ber Hand, und dieß war aud) feine 
Hieroglyphe. So iſt's mit allen Namen. 

Iſt nun aber auch damit ein erfter Anfang zu den phonetiſchen Hie— 
zoglyphen gemacht, fo entfernt ſich derfelbe mur fehr wenig von der fym= 
bolifchen Darftellung. Denn alle diefe hieher gehörigen befannten Hie— 
roglyphen bezeichnen Dinge, Namen von Königen und Städten, über- 
Haupt Eigennamen. Schwer laͤßt fi dabei begreifen, wie man nad 
Acoſta's Behauptung Neben, oder nach Clavigero und Prescott lyriſche 
Gedichte auf dieſe Weife aufzeichnen konnte. Von der Darftellung 
andrer Nedetheile als Hauptwörtern habe ich nirgends etwas gelefen, 
Doch Haben auch die Nothhäute mit bloßer Anwendung ihrer kyriolo— 
giſchen und ſymboliſchen Zeichen verfucht, ihre Lieder für das Auge 
wieder zu geben, Steinthal 62, 66, Aber auch Ramirez, ein einfichte= 
voller Kenner der Mertkanifchen Alterthümer in Mexiko, und Aubin, 
ber in Meriko die merkwürdigſte Sammlung von Denkmälern biefer 
Art gemacht und deren Erklärung begonnen hat, verficherten Hrn, Am— 
pöre, daf in den Aztefifchen Zeichnungen nur ein wenig Phonetismus 
fi finde, fo daß manchmal ein Zeichen nicht das Bild eines Gegen- 
ftandes darftellt, fondern ben Ton des Wortes, Auch nach Ampere 
Haben die Aztefen den Phonetismus bloß geſtreift. Künftigen Forfhun- 
‚gen erſt ift bie völlige Löſung der Frage vorbehalten, die natürlich nur 
von folchen grünblich gegeben werden ann, die der Mexikaniſchen Sprache 
mächtig find. Bol. über die Mexitaniſchen Hieroglyphen: Peter Mar- 
tyr (beutfch) 549. 592, Acofta VI, 7. Cortes 44, 351 und daſelbſt 

+ Koppe und Lorenzana. Diaz IT, 80. IV, 260 und daſelbſt Rehfues. 
Giavigero 1,398 ff. 418. 548 ff. 596 ff. 620 ff. u, 501 ff. 511 fr. 
Humboldts Monum. durch das ganze Werk, befonders 50 ff. 66 ff. 
82 ff. 90 ff. 132. 144. 205 ff. 227. 279. 34. 318, Kosmos I, 63. 
411.11, 314. Qgl. Humboldt, Abh. der Berliner Akad. 1832, 22 ff. 
33. 43, Univers IV, 49, 96. 423, Mühlenpfordt I, 72, 157, II, 283, 
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ya auch noch aus ihnen Mesitanffcn taktın 
werden mufite- Jeht aber Pin. 1b an — 5 
punkt jelbft, und wenn wir auch dabei © c 
müſſen wir doch wieder auf daſſelbe als eine Quelle der Meritanii 
Religion zurückblicken, wobei wir noch einige Eigenthümlichkeiten me 
tragen, welche der Mexitaniſche Geift jenem ſüdlichen Religiondelemt 
aufzubrüden gewußt hat. Diefes füdliche Element it 

Am engern und unmittelbaren Sinn mit Sonnenbienft als Mittelpuf, 
baneben Geftirndienft und Verehrung von Thieren ald Symbolen groit 
Naturipirkung, und Verehrung biefer Naturwirkungen in ben Elemente 
Aus ihrer Heimat brachten aber die nordijchen Ginwanberer das ide 
beiden nordamerikaniſchen Rothhäuten vorgefundene norbifche Elemet 
Ohne gerade einen engern Zufammenhang hiſtoriſcher Art zwiſchen de 
Mexitaniſchen Ginwanderung einerfeits, und anderſelts zwiſchen ner 
weſtlichen Stämmen, wie ben Mengve und Delawaren anzunchmen, I 
iſt doch gewiß der Gedanke an bie Analogie beider Voͤlterwanderunn 
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nicht abzuweiſen. Man wird ſie fo gut wie bie verſchiedenen Europaͤi⸗ 
ſchen Völkerwanderungen Am Anfange bes Mittelalters zufammenfaflen 
Dürfen. Und wie wir nun bei den Rothhäuten das norbiiche Element 
in dem Geifterglauben und Fetiſchdienſte erblicken, fo tft e8 auch bier- 
Und wie ferner dort durch die Verfchmelgung des nordifchen und füb- 
lichen Elements die ſchwachen Anfänge einer höhern Religionsftufe bes 
Anthropomerphismus fich entwidelten, fo und zwar mit größerem Gr- 
folge geſchah es auch hier, wo die ind Mexikaniſche einwandernden Völker 
im Allgemeinen die Kultur der Ureinwohner fich aneigneten und weiter 
fortbildeten, während die Rothhäute eine vorgefundene Kultur zeritörten, 
wilde Jägerhorden blieben, und nur vereinzelte Trümmer ber alten Kul⸗ 
turreligion auf ihre Anfchauung einwirken ließen. Die nordifchen Re- 
ligiongelemente ber Mexikaner zeigen fich in ihren Schubgeiftern, welche 
wiederum in Schußgeifter für den Einzelnen zerfallen, Zepitoton, oder 
für Orte, Zeiten, Altersftufen, Gefchlechter und Bolfer. Auch giebt es 
wieber umgelehrt böfe und fchähliche Geiſter. Aeußerlich find fie ver- 
finnlicht urfprünglic in Thieren oder Thiertheilen, bei den Mertkanern 
haben fie Menfchengeftalten zum großen Theil angenommen. Ihren Fe⸗ 
tiſchcharakter haben fie darin beibehalten, daß man fie wegen ihrer Pleinen 
Seftalt als Talismane und Amulette mit fich trägt, wenn fie auch durch 
ihre menſchliche Geſtalt über den reinen Fetiſchismus bereits fich erheben. 
So ift auch bei den großen Göttern, beren Grundlage fowohl der nor= 
diſche Schutzgeiſterfetiſchismus, als die fühliche Naturverchrung iſt, ber 
Anthropomorphismus ſtark ausgeprägt, und fogar nicht felten zu euhe- 
meriſtiſchen Verzweigungen fortgefchritten. Dazu kommt auch noch bie 
Beziehung auf das gefchichtliche Xeben, die, wenn auch weniger im Kultus, 
fo doch im Mythus und in Liedern fih ausſprach. Dergleichen Götter 
find ſchon bie Nationalgötter von Majavölfern geworben, Centeotl der 
Totonaken u. a. m., — von ben norbifchen Völkern Tolotl ber Chichi⸗ 
meken, Gamartle ber Tlasfalaner u. f. w. Bor allen aber ragen her- 
vor bie drei Götter Quebalevatl der Tolteken, Huitzilopochtli und Tez⸗ 
catlipoca der Azteken, die bewegen auch einer gefonderten ausführlichen 
Darftelung bebürfen. Daneben zeigt fich bie Rüdficht auf das polttifche 
Leben darin, daß jeder Stand und jedes Gewerbe feinen befondern Schuß= 
gott, fein befonderes religiöſes Felt hat. Im ſehr befchränttem Umfange, 
aber dennoch wohl zu bemerken, find bie religtöfen Perfontficationen 
menfchlicher Sigenfchaften und Gemüthszuftände, beſonders in Tlascala, 
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in wilden Orgten, bald wieder ausgezeichnet graufam und 

in ihren Menſchenopfern. Schon die Urbevölferung hatte & ni 
fach angeweundet, die Toltefen fie zu mildern, oder wohl gar zu wertei 

gen gefucht. Aber ſchon bie Chichimeken, Tlaskalaner, Akolhuaner ib 
ten fie wieder in reichem Maafe, Aber kein Volt ſcheint in bemfelke 
die Aztefen erreicht zu haben. Diefelben brachten das nordiſche Hr 
ſchlachten ber Gefangenen damit in Verbindung, Indem fie das Stab 
nehmen und mongoliſche Ohrenabſchneiden, das die Azteken noch aus te 
Norden mit nach Anahune gebracht hatten, dann überhaupt das Mer 
tern ber Gefangenen, in wohlgeordnete Menfchenopfer umwandelten m 
cloiliſirten. In der Plaftit der Götterbilder blieben die Merifaniie 
BVölter im Allgemeinen hinter dem Majageſchlechte zurück. Menn # 
aber auch die Thiere ebenfalls mit mehr Wahrheit und Weichheit ar 
faßten, wie dieß gerne bei Voltern biefer Kulturſtufe geſchicht, fo heri® 
body bie Tendenz zum Anthropomorphismus vor, und bie bei weitem ger 
Fere Zahl ber Bilder find Menſchenbilder, d. h. bie Götter find meni* 
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lich dargeſtellt. Natürlich, daß auf dieſer Stufe die Kunſt ſich nicht 
Selbſtzweck, die Schönheit nicht Ideal iſt, ſondern bie Bilder find Kul⸗ 
tusbilder, und die hieroglyphiſche Bebeutung, die Symbolik ift auch bei 
ihnen die Hauptſache. Der Tempel zeigt, wie bieß Kugler in feiner 
Kunftgefchichte mit Recht als weentlichen Charakter hervorgehoben hat, 
auf eine jehr markante Wetje ſowohl bei den Majas als den Merika- 


nern bie Urform einer Opferftätte, einer Tünftlichen Opferhöhe, einer 
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Altarpyramide, wie fie aud in Vorderafien und Peru vorkamen. Die 
Prieſterſchaft war auch hier, wie bei allen Eultivirten Naturftaaten, wie 
an ber Spike ber Götterverehrung, fo der menichlihen Bildung und 
Wiffenichaft, und ed wurde die vornehme Mexikaniſche Jugend von ihr 
unterrichtet und erzogen. Obſchon bei der Theilung ber Arbeit und ber 
allgemeinen Sonderung des ganzen Volkes in Stände, fie auch einen 
Stand bildete, war fie doch weder durch lebenslängliches Gölibat, noch 
durch Geburt von der übrigen Volksmaſſe ausgefondert. Die Priefter find 
zugleich die Seher und Erforfcher bes göttlichen Willens, aber ihre Divt- 
natton ft wie in Beru geregelt durch bie Geſetze des Opferbeſchauens, des 
Bögelflugs, der Aftrologie. Darin offenbart fi) dem Kunbigen bie Gott- 
heit. Die Unfterblichkeitönorftellungen zeigen neben ber alten, bem Geſtirn⸗ 
und Thierbienft entiprechenden, Seelenwanderung fehr beftimmt ausgeprägte 
anthropomorphifche Glemente in ben Vorftellungen von einer Licht- und 
Schattenſeite jenfeits, wie fie fich überall in Verbindung mit dem An- 
thropomorphismus vorfinden. Wenn hier die Tapferen ein köſtliches Loos 
erhalten, fo tft das nicht Belohnung von Seite einer die Tugend beloh⸗ 
nenden Gerechtigkeit, die Unfterblichleitövorftellungen find nicht fittlich 
gefaßt, Recht und Unrecht übt feinen Einfluß auf ben Zuftanb ber Ge⸗ 
ftorbenen, ſondern Kraft und Schwäche, es tit dort wie hier. Ueber— 
Haupt erwies auch hier die Religion keinen direkten fittlichen Einfluß auf 
die Vermenſchlichung und Vereblung der Sitten und Herzen, die Götter 
waren felbit von Haus aus Feine fittlichen Weſen, fondern göttliche Na⸗ 
turäußerungen. Hingegen religiöfe Kräfte im engern Sinne des Wortes, 
Begeifterung, Devotion, Fanatismus wurden gefteigert und geweckt. Die 
Sitten hingen mit dem politifchen Rulturftand zufammen, die nordifchen 
Einwanderer zeichneten fih vor ben Majas durch naturwüchſige Lebens⸗ 
fraft und phufliche Unverborbenheit aus, jene wiederum vor biefen burch 
Kultur und mildere Sitten. Tolteken und Azteken unterfchieben fich 
wieder fehr ftark von einander, daß erftere mild und weichlich, letztere 
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fräftig, kuͤhn, ausdauernd, ſtreng, roh, unmenſchlich und blutbürſtig waren. 
Die feinſten Sitten und Manieren fanden ſich bei ben Tezkukanern, be 
ländlichfte Ginfachheit in Tlascale. Manche Stämme waren Rilk, 
andere verfanfen in Lafter einer verfommenen Kultur. 
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F. 106. Der ſüdliche Raturdienſt bei den Merikanern. 


Der ſüdliche Naturdienſt wurde zum Theil von dem Majagefchlei« 
her durch bie Meritaner angenommen, zum Theil hatte fich derſelbe ans 
weiter gegen Norden in ben Urzeiten verbreitet, und bort mögen Kt 
Mexikaner gerade wie die Rothhäute fich bereitd Vieles von bemfelde 
angeeignet haben. 

Wir erinnern und, daß ber alte Sonnengott Teot bei ben Aztefa 
vorkam, befonders aber, daß er in Zezcuco vom aufgellärten Köniz 
Nezalhuatcoyotl auf eine beiftifche Weile verehrt wurde. Während ar 
fein Dienft nie recht populär wurbe, war die Berehrung ber gewöhnlice 
alten Sonnen und Mondgötter Tonatrich und Tona auch bei a 
Azteken unter dem Namen Tonatiuh und Mezli in hohem Anicha 
und im täglichen Dienfte verbreitet. Die Merifaner ftellten ben Te 
natiuh dar, mie er die buntgeftreifte Waldfchlange in Stüde zerbant, 
alfo mie auch fonft Zonnengötter und Sonnenheroen ald Wärmebringe 
die Schlange ber Gewäſſer befiegen, wie Herafles, Apollo, Thor und de 
Tibetanische Durga, Humb. Monum, 83, oder wie auch in Peru Manc: 
Capac, in Bogota Bochica in ähnlichen Mythen gepriefen werben. Zu Mer 
epifchen Faſſung des Sonnengotted gehört auch der aſtronomiſche Me— 
thug, tie Die jeßige Sonne und der Mond durch Verwandlung = 
Herven entitanden feien, die ſich freiwillig ins Feuer ſtürzten. Oben F. & 
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Thierbienft ift ſowohl füblich als nordifh. Im Süden find iz - 


Thiere Repräfentanten von großartig, aber in beitimmter Beziehung nı 
enden Naturfräften, Symbole von Naturgefeten, wie die Geſtirne. €: 
bei den füdlichen Kulturreligionen. Im Norden find fie Schugaeiür 
alle für alles, allgemeine Vermittler und Körper des allgemein @ix 


lihen. Als Tpiere, die überbaupt dem Süden angehören, haben mi ; 


die Affen, Jaguare, Löwen bezeichnet, welche in gemalten und gebaurne 
Abbildungen und im Mythus vorkonmen. Schlangen wurden zwar ız 
Norden auch verehrt, aber, wie wir geliehen, tft ihr Dieuft im Site 
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weit verbreiteter, und beſonders haben bie Merlkaner benfelben erfi im 
Süden angenommen. Der bekannte und berühmtefte Schlangengott 
Botan ging zwar nicht zu ben Azteken über, aber wie ſchon Quekal- 
coatl, die geflügelte Schlange, das Schlangenattribut angenommen hatte, 
fo auch jegt Huitzilopochtli. Die dreizehn Culebras find ebenfalls Schlan- 
gengottheiten ber Ghiapanefen, und wenn die Zahl der aztekifchen Haupt- 
götter auf dreizehn angegeben wird, fo werben es wohl biefelben alten 
Zeitgötter gemeint fein, welche bei der ſüdlichen Urbevölkerung bereits 
zu ebenfoviel Anführern euhemertfirt worden waren. Auch andere Zeit⸗ 
götter der Majas find Thiere. Clavig. I, 345. 363. Prescott M. I, 
47. KRottencamp I, 200. Die Majas haben -diefe Ralendergätter, wie 
3. B. auch den Votan, zu Helden perfonifizirt, die Mexikaner machten 
fie zu Schutzgeiſtern ber Tage ber Geburt und wichtiger Ereigniſſe. 
Andere Thiere find dagegen mehr dem norbifchen Einfluffe zuzuſchrei⸗ 
ben, wie Wölfe, Bären, beſonders Vögel. 

Sehr reichhaltig bat fich bei den Merikanern der Dienft ber Götter 
ber Elemente und Lebensbedürfniſſe ausgebildet. Wir erinnern 
ung, welche Verehrung ber Dienft ber Totonakifchen Geres, der Gen- 
teotl, bei ben Aztelen gefunden hat. Dan bewirthete an ihrem Feſte bag 
Bolt, befang die Heldenthaten der Vorfahren und pried das Alter und 
ben Adel der Familien. Glavig. I, 423 ff. Ihre Beziehung und Ver- 
wandtichaft zur Erde und zu Erdgöttinnen war ähnlich ber ber Geres 
zur Tellus, und als folche iſt fie die allgemeine Mutter, wie Teteionan, 
Cihuatcohuatl, Tazi, Tonansin, Tocitzin. Neben ihr gab es bann auch 
noch einen männlichen aztekiſchen Gott der Erde, Tlatecutli oder Tes 
wacayohua genannt. Aust. 1831. 1027, aus einem Gebete bet Saha- 
gun. Webrigens wird wieder in demſelben Gebete die Erbe die Mutter 
Aller genannt, und zwar neben der Sonne, dem Vater. 

Reben der Genteotl fteht am beiten die Göttin der Pflanzen, Blu⸗ 
men und Blüthen, Coat licue oder Gontlantana, eine Schlangengöttin 
wie Cihuatcohuatl, und wie Teteionan ebenfalls Mutter Huitzilopochtlis. 
Diefe alte Schlangengottbeit wurde früher beſonders in Coatepec 
(Schlangenberg) in ber Gegend von Tula verehrt, und zwar als Blu- 
mengöttin. Dort gebar fie ben Huitzilopochtli. Die Verbindung mit ber 
Schlange bezeichnet auch Hier bie Feuchtigkeit, welche die Pflanzenwelt 
ins Dafeln ruft. Als die Azteken fie aber zu ber ihrigen machten, bil⸗ 
beten fie fie menfchlich als Frau mit zwei großen Blumenflräuchen auf 
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ihrem Haupte, die Stirne mit einem Blumenkranz bedeckt, zwei Bärber 
laufen auf beiden Seiten neben dem Geſichte herab; Hinter dem Geſichte 
befindet fi ein Blumenftrauß wie ein Fächer. So bei Neba mi 
Minutolt, Die Aztelen machten, ald fie nad) Coatepec kamen, fie zu 
Mutter ihres Huitilopochtli. Warum? wird bei der Darftellung bieki 
Gottes ar werden. Diefe Leute waren aber, und find es noch, grek 
Blumenfreunde, alle ihre Waaren und Kaufläden fhmüden fie mit DI: 
men, und bet allen, namentlich bei feierlichen, Gelegenheiten menbeten & 
den bunten Blumenſchmuck ihres Landes an, ſchmückten damit befonder 
gern ihre Götterbilder, Blumen wurden felbft ald Zribut dem König 
bezahlt, mit Blumen wurden Cortes und feine Teotes empfangen. %r 
dem Feſte der Coatlicue wurden fehr ſchön geflochtene Blumen geopfet. 
Bol. Clavig. I, 361. 414. 424. 509, 513. Humb. Monum, 133. 18. 
Gorted 64. Diaz I, 240. 

Neben den Schlangengottheiten war Tlaloc mit feiner Gattin eu 
Hauptgottheit ber Mexikaner geworben. Aber rein norbifch tft ber de 
chimekiſche Gorcor, ber ſchon bei der Fluthiage genannt murbe, ba 
Tezpi der Mechvafaner. Das tft auch urſprünglich ein Waſſergott um 
Fiſchgott, darum trägt er auch ben Namen Gipactli, Fifch, Teocipach 
göttlicher Fisch, Huehuetonacatevcipactli, alter Yilhgott von unfere 
Fleiſch. Darum ift auch feine Gattin eine Pflanzengottin mit Nama 
Xochiquetzal d. h. geflügelte Blume. Vgl. Glarig. I, 335. I, R 
Humb. Mon. 144, 158. 207, 226. 236. Plan. 37.4. 6. Presc. II, 38. 

Ob der Gott ded Feuers Xiuhteuctli oder Ixcozauqui ſchon sc 
ben Majas verehrt worden, ob er aus dem Norden mitgebracht werke, 
iſt nicht leicht zu entfcheiden. Mir haben bei den Majas aub iz 
Dienft der übrigen Elemente vorgefunden, Feuerdienſt findet ſich akı 
im Norden wie im Süden. Wenn diefer Gott ald ein Gott des Jahr 
und des Grafes zugleich gefeiert wird, fo ſcheint Diefe wohlthätige Faſſur: 
ber Hie eher auf den Norden hinzudeuten. Dev aztekiſchen politiice 
Richtung aber gebört ber Gebraud) an, an feinen Jahresfeſte die ehrir 
feitlichen Berjonen zu erwählen und die Bafallen zu belehnen. Ge hazı 
alfo das Feuer eine Beziehung zum Staat und zum Haufe, wie bei 
Römern das Feuer ber Veſta. Denn fo allgemein war die Verebrur 
Xiuhteuctlis, daß er nicht bloß alle Tage feine Tempelopfer erbich. 
jondern daß in jedem Haufe bei Tiſche ihm der erfte Tranf geweit: 
wurde. Auch mit Orgien wurde er verehrt. In den Tempeln brannt 
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überhaupt . überall heiliges Yeuer, ſechshundert Heilige Feuer warfen 
von ben Zempeln Mexikos ihren Schein mweithin über ben See, nad 
der Geburt eined Kindes wurbe es, mie wir fpäter ausführlicher fehen 
werben, durchs Feuer gezogen. Die ganze aztefifche Religion trägt 
fehr viel an fih von dem Charakter des ſchiwaitiſchen Keuerbienftes. 
Alle Jahre einmal murde bad euer in den Tempeln und Privat- 
häufern ausgelöfeht, und vor dem mit Juwelen und fchönen Kebern 
geſchmückten Bilde des Feuergottes von neuem wieber angezündet. Bon 
dem großen alle zwei und fünfzig Jahre wieberlehrenden Feuerfefte wifien 
wir bereits, daß man an demfelben das Ende der Welt erwartete, und 
mit der Erneuerung bed Feuers ein neues Sekulum antrat. Hier aber 
ift noch von bem alle vier Sahre wiederkehrenden Feſte des Ziuhteuctit 
in Quaubtitlan zu reden, welches einen Charakter an fich trägt, wie das 
cykliſche Bert bei ben Muyscas, das ebenfalls urfprünglich ein Feuer⸗ 
feft war. Bet bem Zelte in Quauhtitlan nun, einer Stadt nördlich und 
nicht weit von Meriko, pflanzte man ben Tag vor bem Feſte ſechs hohe 
Bäume vor dem Tempel auf, und opferte zmei Sklaven, denen man bie 
Haut abzog. Den folgenden Tag befleideten fich zwei Priefter mit bie- 
fen Häuten, und wenn fle nun die Stufen bed Tempels herunterfchritten, 
rief das unten verfammelte Volk: Seht, da kommen unfere Götter! Den 
ganzen Tag tanzten fie nun unter Begleitung von Muſik, und unter- 
deſſen dauerten Wachtelopfer fort, fo daß wenigſtens beren achttaufend 
geopfert wurden. Dann banden die Priefter ſechs Gefangene an bie 
Gipfel der Bäume feft, welche dort mit Pfetlen erfchofen wurden. So⸗ 
bald fie tobt waren, wurden bie Körper herunter genommen, bie Bruft 
geöffnet, und bad Herz ausgefchnitten. Das Fleiſch ber Menſchen und 
ber Wachteln wurde von ben Brieftern und Abdelichen als Opfermahl- 
zeit verfpeiöt. Vgl. Clav. I, 355. 370. 395. 424. 431. 437 ff. Gor⸗ 
tes 397. Humb. Mon. 186. 206. 213. Univ. 28. 6. Wuttke I, 278. 

Bon den Elementen bleibt noch die Luft übrig. Wir haben ge⸗ 
fehen, wie der Ruftgott der Majas bei ben Mexikanern in den Eheca- 
totontin fich fortfeßte, jedoch in fehr untergeorbneter Bedeutung. Denn 
es traten in diefer Hinficht in den Vordergrund bei den Toltelen Quetzal⸗ 
coatl, bei den Azteken Hutbilopochtit, von welchen Nationalgöttern be- 
fonders und ausführlich zu reden ift. 

An biefe Götter der Elemente und Pflanzen reihen fi) am natür- 
lichften diejenigen ber andern Lebensbebürfniffe Wir erinnern ung, 
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wie die otomitiſche Jagbgöttin Mircvatl in einem großen Zagbfekr 
von den Aztefen verehrt wurde. Dazu kommt nun noch bie Göttin nd 
Salzes Huirtocihuatl. Wie den Mexikaniſchen Völkern das Sahı 
ein fo michtiges Lebensbebürfnig war, daß die Tlaskalaner den Azten 
nichts fo übel nahmen, als bie Abfperrung des Salzes, fo wurde biek 
Söttin Hoch verehrt, namentlich mit Rüdfiht auf das in ber Nähe in 
Hauptftadt gelegene Salzwerk. Ihr Zeit wurde mit Tanz und Gefax 
gefeiert, bie tanzenden Weiber waren burch Blumentränze mit einande 
verbunden. Auch hier ftellte das Weib, welches ihr geopfert wurde, 
bie Göttin dar. Glav. I, 360. 422. 

Die Mexikaner verfertigten verfchiebene Arten von geiftigen Ge 
tränten, Octli, ober Pulque, welche die Schriftiteller Wein nenne, 
Agavewein, Magueywein, Wein aus Maid und bel. Obſchon m 
firenge Sittenmanbdate die Trunkenheit unterfagten, und bloß alten Leutrı 
vergünftigten, wurben gerade biefe Gefehe am menigften genau beobadıte, 
und man machte ſich nicht bloß im Privatleben kein Gewiſſen aus eiun 
Raufche, fondern Völlerei fand nicht felten zu Ehren der Götter flat 
Man Tann dur firenge Geſetze alle anderen Lafter bei ben Bark- 
ren eher ausrotten als die Trunkſucht. Vol. Diaz I, 198. IT, 32. IN, 
195. 204. 298. IV, 261. Gorted 103. 424. Ncofta IV, 16. Glarig.|, 
215. 269. 427. 438. 440. 488. 587 ff. Humb. Mon. 51. Bar 
Merico II, 55—60. Meühlenpfordt I, 99. 219. Prescott I, 100. 

Natürlich verehrten fie Dann auch ihren Gott de8 Weins Totoktli 
oder auch Genzontotochtli d. h. den vierhundertitimmigen Spottwogel Ni | 
Meind Bei den Tlasfalanern heißt er Ometochtli. Man nannte Fr . 
auch den Erwürger, Tepuechmecaniani, oder den Ertränker Teatlahuiaz: 
ebenfalls fommt für ihn der Name Tercatzoncatl vor. Der Weiner 
hatte einen Tempel mit vierhundert Prieftern. Mie ein Ertrunkent 
in das Kleid des Tlaloe, ſo wurde ein Trunfenbold in das des le | 
tochtli geffeidet. Auch fein Feſt wurde mit Menfchenopfern beganır 
Nebel hält ein kleines fteinernes Bild, das auf einem Faſſe ſitzt, fr i 
den Totochtli. Clavig. I, 360. 443. Strablheim 476. Vollmer. T. | 
Gage I, 84. Ä 

Den Schluß zu diefen Nahrung Ipendenden alten Naturgottbemr 
bildet Chilli ober Dri, die Göttin des Ueberfluſſes, eine Art Ops, di 
in dem Gebete an Tlaloc erwähnt wird, daber fie wohl cine Majager: 
hett fein wird. Vgl. Ausland 1831. 1041 aus Sabagun. 


— 
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$. 107. Ber nordifhe Geifterglaube und Setifchismus der 
Merikaner in feiner Herbindung mit dem füdlichen Matur- 
dienſte. 


Wie bei den nordiſchen Rothhäuten, wie in Aſien und dem heib⸗ 
nifchen Europa, zeigt fih auch im Mexikaniſchen das norbifche Element 
im Geifterglauben. Die Geifter ſpuken als ſelbſtſtändige Sefpenfter, 
und dann Haben wieder alle fihtbaren Dinge, vor allem die mit geheim 
nißvollen Kräften wirkenden, die Seele mit ahnenden Schnuern erfül= 
Inden Orte, ihre Geifter. So bewohnt ein eigener Geift das Innere 
ber Berge, die Mexikaner nannten ihn Tepeyollotli. Humb. Mon. 145. 
Beſonders find die Vulkane, jene redenden Berge, von Geiftern bewohnt, 
die ihre Ausbrüche bewirken, und bie von ihnen heimgefuchten Gegenden 
unter ihrem Zauberbanne halten. In der Nähe von Turtla im Staate 
Veracruz giebt es Kleine Landſeen vulkaniſchen Urfprungs, melche bie 
bezauberten Lagunen heißen. In dem gelben Wafler einer folchen La= 
gune fol die weit und breit berühmte Fee Maligin ihren Mais gewa⸗ 
fohen, und in dem grünen Wafler einer andern Lagune fich felbft ge- 
badet haben. Mühlenpfordt II, 32. 

Diefer nordiſche Geifterglaube zeigt fich aber befonders in dem Me- 
ritanifchen Glauben an Schußgetfter für bie einzelnen Menfchen. 
Diefelbeh find bei den Azteken zu einer Art Penaten getvorben, ober man 
könnte fie ebenſogut mit den Zaren und Genien vergleichen, und ihre 
Körper haben menfchliche Geftalt angenommen. &8 find Tleine, menfch- 
liche Bilder von gebrannter Erbe, die man daher auch bie Kleinen, 
Tepitoton, heißt. Wie bei den Griechen, fo dienten auch bier biefe 
fleinen, von Töpfern verfertigten Bilder nicht dem Tempeldienſte, ſon⸗ 
bern dem häuslichen Kultus und ber Beftattung bes Einzelnen. Der 
König Hatte deren fechs, ein Abdelicher vier, die geringern Leute zwei. 
Dergleihen Zepitoton findet man noch jebt in der Hauptſtadt Mexiko, 
in Cholula, Tlascala, felbft am Panuco im Lande der Totonaken. Ste 
waren in Gräbern, Häufern, Straßen aufgeftellt ober aufgehängt, zum 
Aufhängen haben fie zwei Löcher, durch welche Schnüre gezogen werben. 
Auch die Menichen trugen fie mit fich auf dieſelbe Weiſe, mie bie Wil⸗ 
den ihre Fetiſche als Amulette mit fich führen, und gerade biefer Um⸗ 
ftand beweist ihre Fetiſchnatur. An ben Tepitoton haften bie Schutz⸗ 
geifter. Die Mertlanifchen Sammlungen, 3. B. die im Basler Muſeum, 
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befiten viele folcher thönernen Bilder, man finbet auch biefelben bäuks 
abgebildet. Wie nun aber die Römer aud) große Götter ale Penatel 
publict verehrten, und wie wieder ber Einzelne große Götter zu Priva- 
penaten wählen Eonnte, fo mar es auch bei den Azteken. So wird m 
Huitzilopochtli berichtet, er fet ein Hausgöbe ber Azteken geweſen. Aus 
andre Tepitoton verrathen fich durch ihre Attribute als bekannte Goter 
höhern Ranges, die von Einzelnen zu Penaten gkwaͤhlt wurden, we 
3. B. Genteotl, entweder mit dem Maid auf bem Arm, ober mit eims 
Kinde. 

Wenn die Zahl ber Mexikaniſchen Götter auf dreitauſend angegeben 
wird, fo können bie mweitverzweigten Schubgeifter und Tepitoton nik 
wohl mitgerechnet fein. Weberhaupt laßt fih ja die Zahl ber Götter 
eined großen polytheiftifchen Volkes nicht begränzen. Doch mag fidh uf 
einer gewiffen Stufe ber Entwicklung, wenn die Triebfraft des Frib 
lings vorbet ift, bie Zahl einigermaßen firixen, zumal wenn die Einzl 
nen fich bekannte größere Gottheiten zu Zepitoton wählen. Aber w- 
fprünglich find die Tepitoton, mie namenlos, fo auch zahllos. Aal 
Glavig. I, 363. Humboldt Monum. 94. 217. Minutolt 44. 51 net 
Deppe. Lindemann III, 147. 

Zu Schußgöttern wurden auch die Zeitgötter, zunächft bie Gi: 
ter für die Tage. Sie find nämlich die Beſchützer derjenigen Menſchen, 
die an ihrem Tage geboren find. Won weniger Bedeutung jcheinen br 
den Azteken bie dreizehn Zeitgötter gewejen zu fein, wenigſtens wir: 
weder ihrer in ihrer Vereinigung weiter gedacht, noch werden ihre Namt 
genannt. Daß fie mit den dreizehn Gulebras der Majas zufamme: 
hängen birften, iſt ſchon bemerkt worden. Hingegen find von beitim“: 
ter MWichtigfeit einige Gottheiten für Altersftufen, wie Iſamateuctü, 
die Göttin des Greifenalterd, deren Felt Achnlichkeit mit den Luger: 
lien batte. Die Priefter liefen durch Die Gaſſen, und ſchlugen bie in 
begegnenden Perfonen weiblichen Gefchlechted mit Heubündeln. Ar: 
bier wurde eine MWeibsperfon, die die Göttin darftellte, ihr geopfta 
Zwei Gottheiten find da zum Schutz ber Eleinen Kinder, Joalteuct: 
und Joalticitl, eigentlich Wiegengottheiten, denen de Merikaner ii 
Nachts ihre Kinder zu gutem Schlaf empfablen. Schutzgötter der @ 


fchlechter find Ometeuctli und Omecibuatl, jener der Männer, di: 


der Weiber. So war Soalteuetli der Schußgeift der Knäbchen, Sex 


tieit[ der Mädchen. Clavigero I, 345 ff. 356. 362 ff. 430. 435. 8". 
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Während bie Tepitoton menfchliche Geftalt haben, tft auch bei vie⸗ 
len Schußgeiftern die thierifche geblieben. So bei den füblichen Zeit⸗ 
göttern, welche erft von ben Norbländern zu Schubgöttern gemacht wor- 
ben find, wie auch die norbifchen Rothhänte Thiere zu Schubgättern wäh- 
len. Bei den Mexikanern find die Schußgötter der Nationen Quetzal⸗ 
coatl und Huitzilopochtli auch urſprünglich Thiergötter. Wie das Thie- 
rifche in den Anthropomorphismus ausfchlagen will, ficht man aus einem 
Götzenbild in Tetzcutzinco, es ftellt einen Fuchs (Coyotl) bar, aber bie 
Indianer fagten, ed fei ein berühmter Indianer, Ternaux Compans 
XII, 300. 

Gewöhnlich Hat der Schußgeift, wie überhaupt ber heibnifche Gott, 
feine böſe und feine nügliche Seite in einem und bemfelben Wefen ver= 
einigt. Doc giebt es auch häufig neben den Schubgeiftern . befonbre 
böfe Geiſter als bie Gegenbilder jener, Polter- und Plagegeifter. Bel 
ben Mexikanern heißen fie Tzitzimimes oder Tzitzimite, welche bie Iet- 
bige Dürre in bie Pflanzenwelt bringen, und am Ende ber Welt bie 
Menfchen verzehren werden. Auch die Geifter der Vulkane find vor- 
zugsweiſe böfe und verheerend. Humboldt Monum. 179, Ausland 1831, 
1042, 

Zu ben böfen Geiftern ift auch zu zählen Thacatecolotl, bie ver- 
nünftige Eule, bie auch ben Beinamen trägt Motlatlaperiani, ein böfer 
Geiſt, der den Menfchen bisweilen erfcheint, fie in Zurcht feht, fie zu 
quälen und ihnen zu fchaben fucht. Manche ſetzen ihn dem Teotl als 
bem oberften guten Bott entgegen, und machen ihn geradezu zum Teu⸗ 
fel, dem oberften Geifte bed Böfen und der Sünde. Diefe Auffaflung 
ift fo wenig richtig als die von Teotl, er bat eben fo wenig fittliche 
Bedeutung als diefer. Tlacatecolotl ift nichts mehr als einer ber vielen 
norbifchen Spufgeifter, fein Name fchon weist ihm feinen Pla unter 
ben norbiichen Thiergeiſtern an. Wenn er mit dem auf den großen An⸗ 
tiflen verehrten Gulengott in einem Zuſammenhange ſteht, fo ift bie 
Vorftellung von ihm als ber vernünftigen Eule von ben Maja herge⸗ 
kommen. Aber die Mexikaner haben auch ihn zu einem Geifte, und 
zwar zu einem böfen Geiſte umgefchaffen. Wahrſcheinlich war er ein 
Weiffagegott, der aber Böfes verfündigte. Diefer alte Thiergott wurde 
von den Mexikanern anthropomorphifch abgebildet mit einem Herzen in 
der einen Hand, aus einem andern trinkt er, ein brittes Hält er an ſei⸗ 
nem Halſe. Humboldt Hält ihn für ben Geiſt ber Säuferel, ben Sauf⸗ 





genoffenfchaft diefer Stadt mit Meriko zum jüngern Bruder vs Nr 
kaniſchen Nationalgottes, und ftellte fein Bild immer neben das fein 
Bruders. Glavigero I, 359. Humboldt Monum, 218, pl. 29. Es 
169. Vollmer Tab, 107. 2, 

Wiederum gewann man auch hier durch bloße Perfonificntion da 
Völker und Städte Ahnen und Gründer berfelben mit göttlicher GE 
tung, was die Athener eponymiſche Heroen nannten. So war Chich 
mecatl der erſte König der Chichimeken, Tenuch oder Mert der Gründe 
Tenochtitlans oder Meritos, der Urahn der Tenucher oder Merian, 
ber wieberum als Mexitli zum Gott von Meriko, ein Beiname des cher 
ften Nationalgottes Huitilopochtli, geworden iſt. Atoſta VI, 4. Hum 
boldt Essai 421. Diefer gab der Stadt Huigilopocheo den Nam 
Und fo waren Ulmecatl der Urahn der Olmeken, Kicalaneatl der Kir 
Ianten, Miztecatl der Mirtefen, Otomitl der Otomiten, Telhua abt 
grünbete eine Menge Städte, Man ſieht, daß auch nichtmerifantike 


— 
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Völker hineingezogen wurben, die man ſich fonft als Riefen denkt, daher 
Xelhua in den Mythen von den Weltaltern unter den Riefen erſchien. 
Er war ed, der Cholula baute, und ber hier Urvölker bes Majage- 
ſchlechtes vepräfentirt. Humboldt Monum. 31. Ueber anbere vgl, Srt- 
lilxochitl I, Gap. 5. 6 bei Ternaux Gompand Tom. XII. Alle folche 
Schußgeifter find wohl in fofern zu einer Art Herven geworben, ald 
man fie zu Menfchen machte. Aber Menſchen waren fie nie. 

Die Azteken Insbefondere gaben noch ben Gewerben und Stän- 
ben ihre befondern Schubgeifter und Stänbepatrone. Für bie Krieger 
war es Huisilopochtli; für die Beamten und Lehnsherren als ſolche 
Ktubteuctliz für die Blumenhändler die Blumengöttin Goatlantana, ber 
fie große Blumenfefte feierten. Clavigero I, 414. Der Gott ber Kauf: 
leute, ber mit Denfchenopfern und koftbaren Mahlzeiten in zwei großen 
jährlichen Feſten verehrt wurde, hieß Jacateuctli. Opochtli ift ber 
Gott der Fiſcher, der Erfinder der Netze und Fifchergeräthe. Ein anbe- 
rer Gott ber Fifcher hieß Amimitl. In der Tzapotlatenan fehen 
wir eine Göttin der Arzneitunft, eine Erfinderin des Oeles Orttl und 
anderer Heilmittel; doch mußte ihre günftige Mitwirkung mit Menfcen- 
opfern gefucht werben. Gin andrer Heilgott hieß Irtilton, d. b. ber 
ein ſchwarzes Geficht hat. Er heilte beſonders kranke Kinder durch ein 
von den Prieftern eingeſegnetes Waſſer. Der Gott ber Golbichmiebe 
Zipe wurde mit Opferung von Kriegsgefangenen und Golbbieben 
verehrt. Lebtere Ichleppte man an ben Haaren auf ben Tempel, fie 
wurben gefchunden, und in ihre Haut Eleideten ſich die Prieſter, bie fo 
den Gott barftellten. Das Unterlaffen folder Opfer rächte ber Gott 
durch Kräge, Augentrankheiten und Kopfichmerzen. Clavigero I, 413. 
487. Auch die Berfertiger ber Strohbeden hatten ihren Schubgeift, und 
zwar einen viel gütigern als bie Goldſchmiede. Er hieß Nappateuctli. 
Clavigero I, 360. 

Eine meitere Entwicklung ber Mertlaniichen Religion gegen ben 
Anthropomorphismus Hin tft die anthropopathtiche Perfonifictrung und 
Dergötterung menfchliher Seelenzuftänbe, Triebe und Eigenſchaften. 
Sp wurde in Tlascala bie Herzhaftigkeit, ber Muth, ber Geiz göttlich 
verehrt. Lindemann III, 145. Das verhältnifmäßige Zurüdtreten ſol⸗ 
her klaren Berfonificationen bei ben Mexikanern tft ein Beweis ber pri= 
mitiven Stufe ihrer Barbarenkultur, auf welche bie poetifche Geftaltung 
bes Menfchlichen noch wenig Einfluß geübt hatte. Bei ben Azteken treten 


werden pflegten. Der Name diefer Göttin ift nicht 
in biefer Spradie; da wir aber früher dieſes Wort für das 
beiden Staaten ber Muyscas antrafen, fo gehört es wohl den Sprader 
des alten Gentralamerifa an, und hat dort wie bier die gemeinfumt 
Bebentung: Verbindung, Vereinigung, Bund. S. Vollmer, 

Die Vereinigung bes füblichen Neligionselements mit bem norb 
fehen, und bie aus der Durchbringung beider entftandene anthrepeme 
phiſche Geftaltung der Mexitaniſchen Götter zeigt ſich noch —— 
als in ſolchen Einzelnheiten in den drei großen Mexikaniſchen Hau 
göttern Quegalcoatl, Huitzilopochtli und Tezcatlipoca, denen wir bike 
als conereten Mittelpunkten bes Kultus und ber religiöſen Anfchauung 
weiſe eine beſondere Aufmerffamteit widmen wollen, 
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$. 108. &uebalcoatl. 


Es tft pafiend, der Darftellung diefes Gottes die Sage von dem 
Toltekifchen Kulturheros, Oberpriefter und Religionsftifter Quetzalcoatl 
voranzuſchicken. Wir wiflen aus der Gefchichte ber Toltefen, oben 6. 101, 
baß nad dem Auszug dieſes Volkes aus feiner norbifchen Urheimat Hue⸗ 
huettlapallan, d. h. Alttlapallan oder Altrothland, diefelben zuerft bie 
Stadt Tula im Norden von Anahuac zur Hauptftadt ihres neugegrün= 
beten Reiches ausgewählt hatten. Dort nun war ihr Hohepriefter und 
geiftliches Oberhaupt Quebalcoatl, Neben ihm verwaltete fein Gefährte 
Huemac ober auch Huematzin das weltliche Regiment, derfelbe, ber das 
Geſetzbuch ber Nation fchrieb. Quetzalcoatl fol ein weißer Mann ge= 
weien fein, nach anderen hatte er ein hochgeröthetes Geficht, fein Kör- 
perbau war Fräftig, bie Stirne breit, er hatte große Augen, ſchwarzes 
Haar und einen ftarfen Bart. Er trug immer ein langes weißes Ge- 
wand, das nah Gomara mit Kreuzen befät war, dad Haupt zierte die 
Mithra, in der Hand trug er bie Sichel. In der Nähe von Tula be= 
findet fi) der Bulfan Cotcitepec ober Tzotzitepeec. Dort unterzog er 
fi) langen und mannigfachen Rafteiungen, in denen er feinen Prieftern 
und Nacfolgern voranging. Der Name diefed Berges bedeutet: Berg 
bes Schreiend. Wenn nämlich Quetzalcoatl Gefehe gab, fo ftellte er 
einen Ausrufer auf ben Gipfel deſſelben, befien Stimme bdreihundert 
Meilen weit gehört wurde. Im Uebrigen that er, was auch anderswo 
bie Kulturheroen und mythiſchen Religtongftifter, er Iehrte das Volk den 
Aderbau, bad Metallfchmelzen, Steinefchneiden, und im Staate zu Ieben. 
Ebenderfelbe orbnete das Jahr und ben Kalender, zeigte feinen Unter⸗ 
thanen bie richtigen Religionsgebräuce, namentlich predigte er durch⸗ 
gehende gegen bie Menfchenopfer und ließ ben Göttern bloß Früchte 
und Blumen darbringen. Mit dem Kriege wollte er nichts zu jchaffen 
haben, er konnte nicht einmal vom Kriege reden hören, und wenn es 
dennoch in feiner Gegenwart geſchah, fo verhielt er fich beide Ohren. 
Damald war daher ein wirkliches goldened Zeitalter wie zur Zeit Sa⸗ 
turns, There und felbft die Dienfchen lebten im Frieden, bie Erbe 
brachte ohne Pflege die reichften Ernten, und zwar wuchs das Getreide 
fo ſtark, daß ein Mann an einer Achre genug zu tragen hatte; man 
färbte feine Baumwolle, weil fie von allen Farben wuchs; alle Früchte 
waren im größten Ueberfluß vorhanden, Reichthum beglüdte daher alle 
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Leute und ben Quetzalcoatl beſonders fo fehr, baß er ganze Paläfte von 
Silber, Gold und Ebdelfteinen beſaß. Und babei war bie Luft mit ben 
angenehmften Wohlgerüchen und einer Menge ſchön befieberter Dögel 
erfüllt, durch deren Geſang alle Welt ergötzt wurbe, 

Aber auch diefes irdiſche Glück erfuhr fein Ende. Gegen Duckal: 
coatl und Huemac erhob fih, um fie zu trennen und dadurch ihre Hert 
fchaft zu vernichten, Tezcatlipoea. An einem Strid von Spinuge 
weben ließ er fih vom Himmel herab, und begann nun mit Hälfe ma 
Bauberkünften feinen Zweck zu verfolgen. Zuerſt ftellte er ſich in der 
Geſtalt eines ſchönen Jünglings und in ber Tracht eines Kaufmand, 
welcher Pfefferſchaalen verkaufte, ber Lochter ded Königs Huemar ver. 
Bald verführte er die Prinzeffin, und brach fo die Bahn einer Kerix 
brechenden allgemeinen Sittenlofigkeit und eines völligen Verfalls ba 
Geſetze. Dem Quebalcoatl aber nahte er fi in ber Geſtalt eines alt 
Mannes in der Abficht, ihn zum Wegziehen in feine Heimat Tlapalla 
zu beivegen. Zu biefem Ende bot er ihm einen angeblichen Unfterbli& 
keitstrank an. Raum aber hatte ihn Quetzalcoatl getrunken, als in ie 
ein mächtiger Trieb erwachte, feine Heimat wieder zu fehen. Gr ge 
ftörte feine filbernen, aolbenen und ebelfteinernen Paläfte, vermansek 
die Fruchtbäume in bürre Stauden, und befahl allen Singvögeln ii 
Land zu verlaffen und ihn zu begleiten. So z0g er fort, und auf 
nem Zuge unterhielt ihn ber Gefang der ihn begleitenden Vögelſchan 

Er richtete feine Reife zuerſt nach Süden, und gelangte nach Quark 
titlan im Lande Anahuac. In der Nähe diefer Stadt warf er em 
Baum mit Steinen nieder, die in bemfelben fteden blieben. im‘ 
weniges weiter fühlich in demſelben Hochthale bei Tlalnepantla a 
Tanepantla drüdte er Hand und Fuß mit folder Kraft in einen Fri 
fen, daß fich der Abdruck bis in bie fpäteften Jahrhunderte erhalten ke 
gerade wie ber Eindrud ber Hufelfen von den Pferden bes Caſtor m 
Bollur bei Regillum, mo fie erfchienen waren. Die Spanier haben? 
diefen und ähnlichen Naturfpielen die deutlichiten Spuren bes Apoſ 
Thomas, des Apofteld von Indien, erkennen zu follen geglaubt. 

Nun richtete Quebalcoatl feinen Weg nah Often, und gelaz 
nah Cholula. Hier mußte er fih länger aufhalten, benn bie $# 
wohner übertrugen ihm die Regierung ihres Staates. Unter derſcle 
erneuerte fih auch hier wiederum derfelbe Zuftand der Dinge, wie a! 
feiner erften Reſidenzſtadt Tula geweſen war. Seine Herrſchaft bee 
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fich aber hier fehr aus, von Cholula aus fandte er Kolonien nach Hua⸗ 
zayacac, Tabasco und Campeche, fpäter rühmte ſich der Adel in Yuca⸗ 
tan von ihm abzuftamnen, und in ber neueften Seit fand man dort 
noch Leute feines Namens, wie in Chiapas Nachkommen Botand. In 
Cholula ſelbſt wurde er vergöttert, überall errichtete man ihm Tempel, 
fogar bei den Feinden der Cholulaner. 

Nach einem Aufenthalt von zwanzig Jahren in Cholula ſetzte er 


. feine Reife nach Zlapallan fort, bis er an den Fluß und die Provinz 
Goatzacoalco oder Goaſacoalco, Guaſacualco, d. h. Schlupfwinkel ber 


Schlange — ſüdlich von Veracruz kam. Hier ſchickte er die vier Juͤng⸗ 
linge, die ihm von Cholula an das Geleite gegeben hatten, wieder zu 


den Cholulanern zurück mit dem Verſprechen, ſpaͤter wieder zu kommen, 


und bie alte Regierung wieder zu erneuern. Aus Liebe zu ihm über- 
trugen bie Cholulaner den vier Sünglingen bie Regierung ihred Staa- 
tes. Seither hatte ſich auch bis auf die Zeit von Cortes dieſe Hoff- 
nung auf feine Rückkehr bei den Mexikaniſchen Völkern erhalten. Man 


, bielt ſogar anfänglich dieſen für den rüdtehrenden Quetzalcoatl, opferte 


ihm einen Menfchen, und beftrich mit befien Blut ben Eroberer und 
fetne Gefährten. Auch der Pater Sahagun wurde auf feiner Reife nach 


. Merito von Jedermann gefragt, ob er und feine Gefährten von Tla— 


pallan herfämen? Nach ber Erzählung Montezumas bei Gortes Tehrte 


. Duebalevatl wirklich einmal nach Cholula zurũck, aber nach fo langer 
- Zeit, daß unterbefien feine Unterthanen mit ben Weibern ber Ureinwoh— 


ner fich vermählt, Kinder erzeugt und ſich fo vermehrt hatten, daß viele 
neue Ortichaften gegründet werben mußten. Diefes neue Gefchlecht wollte 
aber nichts mehr von ihrem alten Herrn wiſſen, und verweigerte ihm 
ben Gehorfam. Unwillig entfernte er fich mit ber Drohung, fpäter wie⸗ 
ber zu kommen und fie mit Gewalt zu bändigen. Es tft nicht auf- 
fallend, daß eine Erwartung, bie den Eholulanern eine Hoffnung war, 
dem Montezuma und feinen Azteken fich zn einer Furcht geftaltete. 
Rad) den einen Berichten ftarb Quetzalcoatl im Schlupfwinkel der 
Schlange, im Lande Coatzacoalco, nad) ben andern entfernte er fich plöß- 
Yich gegen Often, und ein aus zufammengewunbdenen Schlangen gebil= 
detes Schiff brachte ihn nach Tlapallan. Vgl. Torquemaba II, 49. II, 
7. 20. IV, 14. Glavigero I, 350 ff. Irxtlilxochitl und Ternaur Com⸗ 


pans XH, 5 ff. 10. 18. Gortes erfter Brief $. 21. 29, U. v. Hum⸗ 


voldt Monum. 30. 81. 85. 97. 211. 230, 318 ff. Pricharb IV, 383 ff. 
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Rehfues zu Bernal Diaz I, 280, 285 nad Torquemaba und Goman 


Prescott I, 48 ff. 386 ff. 452. 500. II, 438. Bourbourg, Anbdree Bir 


land II, 3. 178 ff. 

Gine genauere Anfiht und Kritik biefer Erzählung, bie ſich auf ir 
Analogie mythologifcher Geſetze gründet, zeigt uns zunächft, daß Due 
eoatl die eubemerifirte Idee des Toltefifhen Rulturvoltiu 
ihrer religiöfen Faſſung fl. Schon von vornherein fällt bie Ace: 
lichkeit der foeben erzählten Sage auf mit der von Manco Gapar, Ber 
ſchika, Saturn, und wie fie alle heißen. Wenn Prescott, Wutle m 
viele andere ihn für einen vergötterten Menichen, Religionsftifter m 
Kulturheros halten, fo können fie für ihre Anfiht die jüngfte Forn ke 
Sage jelbft geltend machen, in welcher Quetzalcoatl ja fo dargeſtellt & 
Wenn aber auch bei allen Völkern, und fo auch bei ben Amerikaniſcha 
ber Euhemerismus uralt tft, die Perfontfication iſt ja ſchon ber ak 
Schritt zu ihm, fo gelten gegen biefe Auffafiung Quetzalcoatls ſchon be 
felben allgemeinen Gründe, die überall gegen ſolche Kulturheroen ſpreche 
Wird hier noch insbeſonders ein Gewicht auf das weiße Geſicht und in 
Bart gelegt, fo tft auch hier auf das zu verweifen, mas über bi 
Punkte aus Anlaß der Peruanifchen und namentlid Muyskiſchen Lt 
turmythen bemerkt worden if. Man Tönnte hier noch beifügen, daß de 
Bart, der ben Merifanifchen Prieftern zufommt, auch dem Quegale 
nicht fehlen dürfe, und daß neben dem meißen Gefichte auch ein reik‘ 
genannt wird, welches Teßtere leicht den Argmohn erzeugen könnte, Qurkl: 
coatl fet ald weißer Mann ausgegeben worden wegen feines weißen & 
wanded. Indeſſen bedürfen wir nad dem Früherbemerkten nicht kr 


gleichen, und die nachfolgende deutliche Löfung Quetzalcoatls als dw 
Naturgottes, der zum Kulturheros, und durch bie anthropomerphirak - 


Sage zu einem Menfchen geworben ift, wirft auch hier ben Gubemer* 
mus, und mit ihm alle feine Gründe von felbft über Bord. 

Schon Me Sage felbft enthält in fich Widerfprüche, deren jünger 
Glemente reiner Idealiſirung der Urzelt angehören. So wenn ed mı 
feiner Zeit heißt, daß damals bie Erde alled von felbft gegeben kak 
ohne Menfchenarbeit, fo ftimmt dieſe Ausfage nicht mit der wirklide 
alten Ueberlieferung bed Kulturmythus zufammen, nach welchem -Qurkal: 
coatl den Aderban und andere Arkeiten gelehrt bat, zu denen Fleiß ur 
Schweiß nothmendig find. Auch die fentimentale Frie densliebe iüſ 
dem Gotte erft in einer fpätern Zeit angedichtet, ald bie Tolteken der 
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kriegeriſchen Geiſt ihrer ſiegreichen Vorfahren verloren hatten, als nament⸗ 
lich die Cholulaner der Weichlichkeit ergeben mehr durch Liſt als durch 
Muth ſich auszeichneten. Prescott J, 380 nach Camargo, Gomara und 
Torquemada. Die Männer ſtritten in ben ältern Zeiten in geſtickten 
Roͤcken, durch bie Feine Waffe durchzubringen vermochte, und die Wel- 
der zeigten fich im Kampfe nicht minder tapfer, Ternaux Comp. XII, 
19 ff. Auch das Angeficht wird in ber Sage fhöner und holder dar⸗ 
geftellt, ald wie es an ben Bildern fich zeigt. In dem Hauptorte fel= 
ner Verehrung, in Cholula, ftand oben auf der großen Pyramide der 
Tempel mit der Bildfäule Quetzalcoatls. Das Geficht derfelben Hatte 
aber finftere Züge, und wich von dem ſchönen Gefichte ab, das er auf 
Erben gehabt haben follte, Prescott I, 388. So tft e8 auch mit einem 
übrigens Träftig gehaltenen Kopfe Quetzalcoatls mit einem Barte, ber 
fih im Mufeum zu Bafel befindet. 

Bet diefen Punkten alſo verräth die Sage felber ihre fpätern idea⸗ 
liſtrenden Elemente. In allen übrigen Theilen dagegen treten fehr trau 
und fichtbar entweder die Toltekiſchen Eigenthümlichkelten des gefamm- 
ten Volkes an ihrem Kulturheros als dem perfonifizirten Ideal her- 
vor, oder es find bie urfprünglichen Eigenfchaften aus dem Weſen bes 
Raturgottes noch Tenntlih. Wo die Toltelen waren, ba mar auch er, 
oder ein ihm identiſcher Heros, bie Tolteken, die nach Süden zogen, find 
Kolonien von ihm, die Hauptſtädte der Toltefen, Tula und Cholula, 
find feine Reſidenzen, und wie die Geſetze der Toltefen weit und breit 
im Lande berrfchten, fo ertünte die Stimme des Ausrufers feiner Ge— 
febe dreihundert Meilen weit im Lande umher, und vieleicht hängt auch 
darum feine Zunge, wie bie Buddhas, fo weit heraus, weil feine Worte, 
weil der Toltekiſche Einfluß fo weit reichte. Die Kunft und Kultur 
der Tolteken, ihr Reichthum und ihre Neligiofität, felbft ihre fpätere un— 
Friegerifche Friedfertigkett, alle diefe Eigenfchaften finden fi) auf Quetzal⸗ 
eoatl übergetragen. Auch ber lange Roc der Tolteken war bereits die 
Kleidung ihres Urhelden, und die Halsbinde der Knaben feines Klofter= 
ordens findet ſich auf feinem Bilde wieder angebracht. Glavig. I, 386, 
Prescott I, 388. Und wie feine Priefter die Mitra tragen, fo wird 
auch er abgebildet, Rehfues I, 288. Denn vor allem tft er als das 
Urbild der Toltekifchen Priefter, der Tlamacazque (ihr Orden hieß Tla— 
macazeojotl) aufgefaßt, deren Haupt ober Kloftervorfteher jedesmal den 
Namen Quebaleoatl trug. Clavigero I, 386. 429. Wie diefe feine 












often parallel geht mit dem Verſchwinden Quetzalcoatls, fo finden a 
namentlich manche Züge aus dem Ende des lehten Kit 
wieder in bem Ende bed Urbildes der Toltefen. Als jener, der Kid 
Tlolpingin, von feinen Feinden geſchlagen worden war, floh er ia 
Süden zu gen Tlapallan. Er hinterließ aber feinen Freunden als ir 
tem Abſchied die Worte: Gr habe ſich gen Often zurückgezogen, mat 
aber nach 5012 Jahren wiederkehren, und ſich an ben Nachkommen i# 
ner Feinde rächen. Nachdem er noch dreißig Jahre in Tlapallan get 
hatte, ftarb er. Seine Geſetze wurden fpäter bon 

Bei den Indianern aber hatte ſich noch lange ber Glh 
erhalten, daß Tlolpindin mit Nezalhualcoyohin und einigen ante 
tapfern Königen in der Höhle Tieco nach bem Tode, ähnlich den id 
Tellen ber Urkantone der Schweiz, ſich aufhielten, einft aber and Im 
felben hervorbrechen und fie befreien würden. Es wird Niemand ühr 
fehen, wie die Erzählung mit der Montezumas von dem Wicderkontm 
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Quetalcoatls uͤbereinſtimmt. Vgl. Ixtlilxochitl bei Ternaux Compans 
XI, 19 ff. 

Quetzalcoatl Tann aber nicht Repräfentant und Nationalgott ber 
Zoltefen fein ohne zugleich, und zwar urfprünglich, eine Naturgrundlage 
für fein göttliche Weſen zu haben. So iſt e8 überall bei ben Natur⸗ 
völtern und ihrem Nationalgott, daß der lebtere ein Raturgott if, und 
auf biefer Grundlage allmälig zum Nationalgott wurbe, bis er enblich 
mit einem Nationalkönig, Oberpriefter, Religionsftifter ganz in ber 
menfchlihen Gefchichte endete. Se älter und primitiver aber ber Kul- 
turzuftand eines Volkes ift, defto Teichter laͤßt fi auch das urfprüng- 
liche Weſen feines Nattonalgotted troß aller Verpuppungen und Meta- 
morphofen erfennen. Und fo ift e8 hier. Hinter der menfihlichen Ge— 
ftalt bed Gottes ſchimmern feine Naturhüllen Klar hervor, und ber Natio- 
nalgott ift bei allen feinen Verehrern noch gar wohl ald ein Naturgott 
bekannt. Darum konnte man ihn auch wegen feines mächtigen Ein- 
flufied auf die Natur als den Schöpfer anfehen. Andree Weftland II, 2. 
87 nad) Bourbourg. 

Die rein menfchliche Geftalt dieſes Gottes, wie fie ſowohl in ber 
Sage ald im Bildniß auftritt, iſt nicht die urfprüngliche, ſondern bie 
füngfte. Seine älteften finnlihen Darftelungen find aus ber Außern 
Natur hergenommen, ber fein Weſen urfprünglich angehört, und haben 
fih in mancherlei Attributen erhalten. Alle dieſe ſymboliſiren ihn als 
ben Gott ber Fruchtbarkeit, wie fie vor allem durch ben mwohlthätigen 
Einfluß der Luft zu Tage tritt. Alle Mexikaniſchen und Guropätfchen 
Erflärungen machen ihn zum Gott ber Luft und des Windes, felbft bie 
euhemeriftifche Faſſung laßt ben Menſchen Quebalcvatl zu einem Gott 
ber Luft vergöttert werben. Alle Merikanifchen Stämme verehrten ihn 
auch noch zur Zeit ber Entdeckung als Gott ber Luft, und alle Berichte, 
wenn fie auch in den Ginzelnheiten feines poetifchen Lebens noch fo ſehr 
abweichen, ftimmen ohne Ausnahme in dieſem einen Punkte ald dem 
oefentlichen und Hauptpuntte zufammen, 

Außer ben Symbolen, bie feinem Bilde bloß beigefügt wurden, find 
es zunächft drei Attribute, welche eben fo viele urfprüngliche fichtbare 
Zormen und Hüllen diefed Gottes find, in denen er dargeftellt und ver⸗ 
ehrt wurde, der Sperling, ber Feuerſtein, die Schlange. 

Nach Herrera (vgl. Nehfues I, 288 und Acofta V, 9) Hatte das 
Bild des Quetzalcoatl zwar den Körper eines Menfchen, aber ben Kopf 


In Ha DON ef Bar ibn 

Gine zweite Hülle Queßalcoatls war ber Feuerftein. Denfelle 
Haben wir ebenfalls ſchon früher als Symbol und Hieroglyphe ber Kt 
kennen gelernt, Eutweder ftellte ihn ein ſchwarzer Stein wor, abe 
mehrere kleine grüne, die vom Himmel gefallen feien,  wahrfcheinis 
Aerolithen, wurden von den Cholulanern im Dienfte Quetzalcoatls wer 
ehrt. Bötancourt erflärt fogar den Namen Quetzalcoatl entgegen be 
gewöhnlichen Erklärung durch: Zwilling von Edelſtein. Glavig. I, 32 
Humboldt Monum; 32, 94. 208. Mit diefer Steinverehrung Hip 
auch die Sage von Quauhtitlan zufammen, daß Quetzalcoatl bort ia 
Steinen einen Baum umgeworfen habe, bie in ihm ſtecken blichen. Dik 
Steine wurden aber auch fpäter ald heilige Steine Queßalcontls verckt. 
Und ebenfo muß der Stein bei Tlalnepantla, in ben er feine Has 
drückte, ben Gott felber bargeftelt haben. Dergleihen alten, Gteintak 
tus ſowohl für größere Naturgötter ald für Fetiſche fanden wir in Pen 
vielfach in der vorinkaiſchen Zeit. Aber auch im alten Gentralamerile 
fließen wir auf den Kultus folder grünen Steine, welche man Gier 
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chihuetes nannte. Votan wurde als ein ſolcher grüner Stein verehrt, 
‚ und zwar waren bie beiden anderen Attribute ebenfalls damit vereinigt. 
Wahrſcheinlich gehört dieſes Attribut Quetzalcoatls dem Süden an. 
| Die dritte Geftalt Quetzalcoatls, bie ebenfalls dem Süden angehört, 
tft die Schlange, er iſt ein Schlangengott, ober tft doch mit einem 
alten Schlangengotte verfchmolzen worden. Die Schlange tft zwar, fo 
viel ich weiß, nicht ein direktes Symbol ber Luft, und darum iſt biefes 
Attribut auch nicht das ihm von Anfang an zukommende, wohl aber 
bezeichnet die Schlange ben mit Hülfe ber Wärme und bed Regens be⸗ 
fruchtenden Einfluß bes Himmels, des Frühjahrs, bed fich verfüngenden 
Jahres, Es bezeichnet aber dieſen Gott fchon fein Name als Schlan- 
gengott, Quebalcoatl heißt nach der gewöhnlichen Erklaͤrung: bie gefie- 
berte, die mit Federn bededite, grün gefiederte Schlange, bie Walbfchlange 
mit reicher Feder. Acofta V, 9, Srtlilrochitl bei Ternaux Compans 
XII, 6. Glavigero I, 352, Daher tft auch noch bei dem menfchlichen 
Bilde diefed Gottes eine Schlange geblieben. Prescott I, 500. Der 
anbere Name, unter dem er in Yucatan verehrt wurde, heißt Cuculcan, 
eine mit göttlichen Federn gefchmüdte Schlange. Bourbourg Weftland 
IE, 3. 179. Der Eingang feines runden Tempels in Meriko ftellte den 
Rachen einer gewaltigen Schlange mit Fangzähnen vor. Glavigero I, 
371. Quebalevatl verſchwand in der Provinz Coatzocoalco, Schlangen- 
winkel, und ein Schlangenfchiff brachte ihn nach Zlapallan. In Yucatan 
bießen feine Anhänger Schlangen, Eocome (Plural von Coatl), Irtlil- 
zochitl bei Ternaur Compans XII, 38, und er felbft trug in biefem 
Lande, ſowie in Chiapas den Namen Gorolcan. Das Schlangenattri- 
but bezeichnet auch bei Huitilopochtli den wohlthätigen Einfluß der Hims 
melsluft, den jährlichen erneuernden Kreislauf ber Natur, bie fort- 
dauernde Berjüngung bed Naturlebend in Keimen und Blüthen. Auch 
ber nordifche Himmeldgott Odin fteht mit Schlangen in mehrfacher Be- 
ziehung, er verwandelte fich in eine Schlange, und führte ben Beinamen 
von Schlangen. W. Müller, Gefchichte der altbeutfchen Religion S. 206. 
An diefen Ort gehört auch, was die Sage von dem Verhältnifie 
Tezeatlipocas zu Quebalcoatl erzählt hat. Die Vertreibung bed letz⸗ 
tern durch erftern bezeichnet nicht etwa, wie man auch vermuthen könnte, 
ben Gegenfab der Aztekifchen Religion zu ber ihr vorangegangenen Tol⸗ 
tefifchen. Alsdann wäre ein viel näherer Repräfentant dieſes Gegen- 
fates Huitzilopochtli geweſen, ber an ber Spike ber Aztekiſchen Götter 
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ſteht, und bei deſſen Verehrung jener Gegenſatz ſich am grellſten tum: 
giebt. Wohl hatte Quetzalcoatl gegen die Menſchenopfer gepredigt, wei! . 
waren dieſe durch bie Azteken in noch nie gefebener Weiſe in Fler ır 
kommen; allein zur Zeit der Aztefenherrichaft, und in dieſe gebort ne: 
wendig die Entftehung jener Quebalcoatliage, Hatte ber Kultus bike 
Gottes die Denfhenopfer in reichlihem Maße angenommen. &o mei 
trat damals ein foldyer Gegenſatz bervor, daß vielmehr Quekalcoail ki 
ben Azteken nicht bloß in Cholula, fondern auch in Mexiko und übed 
der höchiten Verehrung theilhaftig war. Seine Priefter fanden ir 
höchſten Anfehen, und fein Tempel ftand in Mexiko neben bem Huiß 
Iopochtlid. Humboldt Monum. 236. Nicht nur nennt Montezuma ke 
Toltekiſchen Kulturheros einen Führer feiner Vorfahren, Humboldt Ra 
31. Prescott I, 452, fondern bie Azteken machten ihn fogar zu ne 
Sohn Huikilopochtlie. Nehfues I, 180. Der Gegenjaß ber beiben &: 
ter Quebalcvatl und Tezcatlipoca hat einen andern Grund, er kat 
nicht in der Gefchichte ihrer Verehrung, fondern in ber Natur und m 
Weſen beider, in den Naturerfcheinungen, die beide barftellen. War 
in Quebalcoatl der Gott ber fegenfpendenden Himmelsluft, die in X 
Luft der fruchtbaren Jahreszeit ſich offenbarende Gotteskraft wert 
mird, jo iſt Tezcatlipoca fein Gegenbild, der Gott der finftern, des dk: 
und Keimens beraubten Unterwelt, der Gott der Dürre, des Nermwelle: ' 
des Toded. Darum iit überall, wo der erftere berricht, Meichtkum :7 
Fülle, die Quft mit Wohlgerüchen und Zingvögeln angefülle, ein m 
red goldened Zeitalter, -- wenn er aber mit den Singvögeln neh 8 
Eden wegzieht, wird er von Tezcatlipoca vertrieben, Dürre trut r 
und die filbernen, goldenen und edelſteinernen Paläſte, Die Symbele : 
Reichthuns, werden zerſtört. Doc veripricht er überall Wiederkebr. Enr 
Darftellung, die Humboldt (Monum. 84) erwähnt und abgchilde 7’ 
theilt, zeigt den Tezeatlipeca, wie er De Schlange in Stüde get: 
Das bat nicht den Zinn, wie wenn Heracles, Tonatiub, Der Aroße 
der Ehippewas, Schoolcraft Wigwam 205, — der deutſche Siegit 
De keltiſchen Drachentödter Triſtan und Iwein, W. Müller Erklär 
der Nibelungenſage 1541. Oſterwald Iwein 1853, oder andere 27 
nengotter, Früblingsgötter und Kulturheroen die Schlange der unfr: 
baren Feuchtigkeit befümpfen und beſiegen; ſolche Auffaſſung veiderim 
dem Weſen dieſes Gottes. Nielmehr Lefümpft hier der Gott Bes Te: 
und der Dürre in der Schlange, dem Symbol der Feuchtigken, :: 
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Fruchtbarkeit des Pflanzenlebens, ganz parallel damit, wie er in ber 
Sage dem goldenen Zeitalter Quetzalcoatls ein Ende macht. 

Dabei erhebt fih nun aber bie Frage: Wenn denn Quebalcoatl 
exit im Süden dad Schlangenattribut und diefen feinen Namen erhals 
ten hat, welches denn feine urfprünglich. nordifche und Toltekiſche Be— 
zeichnung geweſen fei? Darauf antworten wir mit ber Anficht derer, bie 
ſchon Ixtlilxochitl (bei Ternaur Compans XII, 5 ff.) ausgefprochen Hat, 
welche behaupten, daß Quetzalcoatl und fein weltlicher Genofle Huemac 
eine und biefelbe Perfon feten. Und wenn nun gegen biefe Anflcht Ter- 
naur Compans die Bemerkung macht, daß Quetzalcoatl eigentlich ein 
Dimele, Huemac dagegen ein Toltele gewefen, fo liegt in biefer Be= 
merkung gerade der Schlüffel zur Hebung biefer Schwierigkeit. Beide 
haben Recht, Irtlilrochitl und Ternaur, Huemac iſt ber urfprünglich 
Soltekifche Name des Toltekiſchen Rattonalgottes, Herrfihers und Ber- 
faſſers der heiligen Bücher, das ift der alte Name, ben bie Tolteken 
urfprünglich gebrauchten. Als aber mit der Zeit biefes Volt fühlichen 
Einflüſſen immer zugänglicher geworden war, als man bem alten Luft⸗ 
gott in Sperlingsgeftalt auch noch das Schlangenatiribut wegen feines 
bite Erde verjüngenden Einflufied beifügte, kam auch bald der neue Name 
bes gebildetern Volkes auf. So tft mohl der Name Olmekiſch, aber 
nicht der Gott, eher find von dem Mafagott Votan Eigenfchaften auf 
ben Toltekifchen Gott übergetragen worden. Well nun beide Namen 
urfprünglich doppelten Urfprungs find, fo hat die beibe Namen vorfin- 
dende Sage aus beiden zwei Perfonen gemacht, und fie neben einander 
geftellt. Es tft aber Teicht zu erfennen, daß fie dem Weſen nad) Eins 
find, Huemac bat fo gut eine religiöfe Bedeutung wie Ouebalcontl, er 
hat als Huemapin das göttliche Buch verfaßt, ben Inbegriff aller irdi⸗ 
ſchen und himmlifhen Weisheit der Tolteken, — und eben fo gut hat 
wieder Quetzalcoatl neben feiner religiöfen Stellung auch feine weltliche 
als Herrfcher und Kulturheld. Wie Quetzalcoatl göttliches Weſen hat, 
ſo ebenfalls Huemac, dem dreihundert Lebensjahre, und ebenfalls das 
Eindrücken ſeiner Hand in den Felſen zugeſchrieben werden. 

Zu den Attributen des Sperlings, Feuerſteins und der Schlange 
kommen nun noch andre, welche für Quetzalcoatl dieſelben Eigenſchaften 
ausſagen, bie aber mehr zurücktreten. Als Gott ber Luft trägt er ben 
wunderbar gemalten Schild in ber Hand, welcher ein Sinnbild ber 
Beherrichung ber Winde war. Presc. I, 338. Als Sott, ber durch 













Oſten zurück, weil diefer feine Heimat tft, von der er es und wide 
ommen ſoll. Seine öftliche Herkunft aber hat zweifelsoßne ihren nädin 
Grund in dem Herfommen der dortigen Paflatwwinde von Often, mt 
wo fie den Negen und mit ihm die Fruchtbarkeit in das Innere va 
Gentralamerifa bringen. Denn in Veracenz, Tampico und Tabak 
regnet es in der Megel zwei bis brei Wochen früher als zu Purkk 
und Mexiko, Mühlenpfordt I, 76. Ein andrer Grund, der aber = 
dieſem einen gewiffen Zufammenhang hat, mag in der Verwandtideh 
des Gottes der Luft mit dem Sonnengotte liegen, die häufig. eine glei 
Stellung in der Natur und in ber Verehrung einnabmen, Wir wile 
nun, daß auch bie Kulturheroen dev Peruaner und Muyscas defrmm 
von Oſten Eommen, weil fie Sonnengötter find. Queßafcoatl ift mm 
allerdings dieß nicht, aber ber befruchtende Luftgott ſteht auch ander 
warts mit der befruchtenden Sonne gern in naher Beziehung, wie, 
Huitilopochtli, Odin und Brama. Die Sonne it fein Auge DE 
Beziehung zur Sonne hatte ſchon Montezuma berührt, als er vor Gr 


u 
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tes von dem Weggehen Quetzalcoatls in diejenigen Gegenden ſprach, 
aus denen bie Sonne komme. Prescott I, 452. Wie die Sonne das 
Auge ded Himmels ift, dem das Herz bed für ben Himmelsgott ge 
opferten Menfchen dargehalten wird, fo gefchieht basfelbe bei Nacht bem 
Monde, dem am Zeile Quetzalcoatls biefe Anerkennung gezollt wird. 
Acoſta V, 30. Rehfues I, 284, Sch bemerke dieß bier bloß, um auf 
den Zufammenhang bes Luftgottes mit ben großen Himmelskoͤrpern hin⸗ 
zuweiſen. | 

An die Vorftellung eines Luftgotted knüpfen fih nun noch von ſelbſt 
einige andre an. Es iſt natürlich, daß der Gott. bes himmliſchen Se— 
gend auch ber Gott des Reichthums iſt. Acoſta V, 9. Aller Reich⸗ 
thum fußt zunächſt auf dem Ertrag ber Erde, auf dem Segen bed 
Himmels, auch irdiſch die Sache gefaßt. Gold iſt nur Symbol dieſes 
Reichthums wie der goldene Regen bed Zeus. So war auch nad 
Acofta das Bild Quehalcoatld von Gold, Silber, Kleinodien, reichen 
Federn und bunten Kleidern ungeben ,. die feinen Reichthum anfchaulich 
machten. Eben deßwegen trug er auch einen goldenen Helm. Presc, I, 
239, und fein Scepter war mit koſtbaren Edelfteinen geſchmuͤckt. Pres⸗ 
eott I, 388. Diefelbe Anfchauung liegt auch ben Mythen ber Alten von 
Ichäßehüteuden Schlangen und Drachen zu Grund. 

Warum ben Gott bed Reichthums die Kaufleute vor allen und 
als ihren Hauptgott in Cholula verehrten, bedarf Feiner Erklärung. 
Sein Dienft zeigte fi) in genannter Stadt auf folgende Weiſe. Schon 
vierzig Tage vor dem Kefte desſelben Tauften die Kaufleute einen mafel- 
Iofen Sklaven. Zuerft wurde biefer in einem See gebabet, den fie ben 
Sötterfee nannten, dann in ben Gott Quetzalcoatl gefleibet, den er bie 
vierzig Tage lang barzuftellen hatte. Während biefer Zeit genoß er 
bie gleiche Verehrung, die dem Gotte zukam, er wurde auf eine erha= 
bene Stelle gefett, mit Blumen befchentt, mit den ausgefuchteiten Spei⸗ 
fen genährt. Doch bewahrte man ihn des Nachts wohl, damit er nicht 
entflöbe. Bei feinen Aufzügen burch die Stadt fang und tanzte er, 
dann liefen Weiber und Kinder aus ben Häufern, begrüßten und be= 
fchentten ihn. So ging ed bis neun Tage vor Ablauf ber vierzig. 
Seht traten zwei alte Briefter In bemüthiger Stellung zu ihm, und fag- 
ten ihm mit tiefer Stimme: Herr, wifle, daß in neun Tagen bein 
Zanzen und Singen aufhört, denn bu mußt ſterben! Blieb er fortan 
in feiner freudigen Stimmung, und zum Tanz unb Gefang aufgelegt, 





Suftgott zu Ehren ſich in Vögel verfeiteten, Acofta V, 30. Oben &.5H 


fa 
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$. 109. Yuigilopochtli. *) 


Es iſt im Vorhergehenden ſchon mehr als einmal von Huitzilo⸗ 
hit und zwar ald einem urfprünglichen Luft= und Himmelsgott bie 
ebe geweſen. Aber auch noch in einem zweiten Hauptpuntte ftimmt 
mit Queßalcoatl überein‘, darin nämlich, daß er wie biefer zum an= 
eopomorphifchen Nationalgott geworben tft, wie jener der Tolteken, 
er ber Azteken. Auf ihren Zügen und in ihren Kriegen, bei Grün- 
ing ihrer Geſetze und Städte, im Glück wie im Unglüd ließen diefe 
5 durch feine Orakel, durch den Geift feines Weſens beflimmen. Aber 
je das Volk ber TMeken, zumal in feiner ſpaͤtern Geftaltung, 
m bem ber Aztefen ſich unterfcheidet, fo auch der Charakter ihrer bei- 
n oberftien Nationalgötter, Glich die Hauptftabt ber Toltelen Cho- 
la wegen ber religtöfen Beitrebungen dem modernen Rom, fo wurde 
ıch der bier thronende Gott in einen Oberpriefter vermenfchlicht, in 
elchem diefed Volk fein menfchliches Ideal erblickte. Dagegen Tünnte 
an die Hauptitabt der Azteken eher mit dem alten Rom wegen ihres 
tegerifchen Geiſtes zufammenftellen, und darum ift auch folgerichtig 
r Nationalgott ber Azteken jo gut wie ber Römiſche Mars ein 
riegsgott. 

Der hier folgenden Darſtellung dieſes Gottes liegt eine im Jahr 
347 erſchienene Monographie über denſelben Gegenſtand zu Grunde, 
ren wefentliche Anfichten fich mir ſeither durch bie fortgefehten Stu- 
en nur beftätigt haben. **) 

Alles vereinigt fich bei diefem Gotte, Name, Attribute und Sym- 
le, der Mythus und der Kultus, auf leichte Welfe und die Bedeu⸗ 
ng besfelben zu enthüllen. 

ir wollen dießmal von dem Namen bes Gottes ausgehen. Der- 
[be heißt fchon nach Sahagun, Torquemaba, Acofta V, 9 und ber 


So ſchreibt ſchon der unbefannte (Eroberer ven Namen biefes Gottes, welder eis 
gentlih Huitzilopotſchtli auszuſprechen fit, daher bie populär gewordene Verſtümm⸗ 
fung Vitzilipuchtli oder Vizlipuzli leicht entfichen konnte. 

) Ueber jene Monographie vgl. das Urtheil in der Allg. Zeitung, 1853. Beilage 
Nro. 31, ©. 491. 
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Mehrzabl ber Schriftſteller Links ein Kolibri, von Huigilin, Kolibr 


und opochtli, linke. Bei der Zufammenfehung ber aztefifchen Bere 
wird bie Endung abgeftoßen. Wirklich hatte auch öfters bad Bilb ii 
Gotted am linfen Fuße bie Federn bed Kolibri. Clavig. I, W. 3 
Humboldt Essai 169. Das Kolibriattribut paßt in mehrfacher Hupe 
für dieſen Gott. Diefer Vogel mochte ihnen leicht ale ber fchönfte de 
Vögel ericheinen und als ber würbigite Repräfentant ihrer Hanptzet 
heit. Glänzt doch feine Haube wie eine mit Rubinen und allen Am 
von Edelſteinen gezierte Krone! Nach ihrer Weile haben daher ix 
Aztelen den Kolibri Sonnenftrahl ober Sonnenhaar genannt, ba a 
nicht anders auf die Blumen fällt, ald wären fie von einem Sem: 


ſtrahle getroffen. Auch ber oberite Gott dep Karaiben Zuluca wit | 


durch ein Stirnband aus den Federn bed Kolibri geziert. Die alt 
Meritaner hielten für ihren ebelften Schmud jene Prachtmäntel a 
Kolibrifebern, welche Gorted fo rühmt, und noch jeßt zieren bie Azt 
innen ihre Ohren mit Kolibrifedern. Diefer Kolibriſchmuck am Inte 
Fuße des Gotted mar nicht ber einzige, auch auf feinem Haupte heit 
er einen grünen Feberbufch, ber wie ber Schnabel eines Kleinen Vogch 
geftaltet war, Acoſta a. a. O. Glavig. I, 358. Diaz II, 82, fein Schilt u 
feiner Linfen war mit weißen Federn geziert, und das ganze Bild wurk 
gelegentlicy mit einem Mantel von Federn befleitet. Zu dieſen all 
meinen Eigenfchaften, welche das Kolibriattribut als ein göttliches wr 
ftäandlich machen, kommt noch die fpezielle Tugend der Tapferkeit din 
Vogels, die fi) für den Kriegsgott befonders ziemt. Der englifche Ra: 
fende Bullok (vol. Neife nach Meriko, deutih ©. 115. 120. Oftei 
Naturgefchichte VII, 1. 180 ff.) erzählt fehr anziebend, mie dieſes Fe 
gelchen durch feinen außerordentlihen Muth fi auszeichne, zehmml 
größere Vögel anfalle, ihnen ind Auge fliege, und feinen fcharfe 
Schnabel ald die gefährlichite Waffe gebrauche. Man könne nick 
Kühneres fehen, als feinen Angriff auf andre Kolibri’, wenn ar ni 
Zeit der Brütung in feinem Gebiete geftört zu werben fürchte. Te 
Einfluß der Eiferfucht mache diefe Thierchen zu volllommenen Yurt, 
ihre Kehle fchwelle, die Krone ihres Hauptes, ihr Schwanz und if 
Flügel breiten ſich aus, fie fechten pfeifend in der Luft, bis einer mi 
völlig erfchöpften Kräften zur Erbe ftürzt. Daß nun gerade in Biden 
Heinen Weſen ſolches Kampffeuer ſich ausipricht, gerade dieß zeigt di 
Macht dieſes Kampffeuers, und nur um fo eher wird das religie 
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Gefuͤhl wach, wenn ihm das Werkzeug einer göttlichen Kraft als ein ſonſt 
an und für ſich geringes und ſchwaches Gefäß erſcheint. Der kleine, 
aber kühne und kampfluſtige Specht ſteht in einer aͤhnlichen Beziehung 
zu Mars, und heißt daher auch picus martius. 

Bon diefer gewöhnlichen Erklärung bed Namens Huitzilopochtli 
durch Kolibri links weicht die von Veytia ab, ber Prichard (IV, 385) 
beiftimmt, nach welcher ber Name Linker Hand bezeichnete, von Huitzi⸗ 
toe, Hand, weil Huisilopochtli dem Mythus zufolge nach feinem Tode 
an ber linken Seite des Gotted Tezeatlipoca fite. Allein Huitzilopochtli 
iſt jenfeitd an einem andern Ort als fein Bruder, ftebt auch höher, als 
bag er nur von feiner Stellung zu biefem feinen Ramen haben follte, 
und aztekifch heißt eigentlich Hand Maitl oder Toma. Bater Mithr. ILL, 
3. 106. \ “ 

Neben diefem dem Gott den Namen gebenden Attribut gibt es 
noch andre, die auf den Begriff des Kriegsgottes hinweiſen. So hatte 
Huistlopochtli in der rechten Hand wie Mars und Odin den Speer, 
oder auch einen Bogen, in der linken bald ein Bündel Pfeile, bald 
einen weißen runden Schild, an deſſen Seite fih die vier Pfelle befan- 
. den, die ihm vom Himmel zugefchictt waren, auf daß er damit bie Hel- 
denthaten feines Volkes verrichtete. Bon ihnen hing, wie von bem von dem 
Himmel gefallenen Ancile der Roͤmiſchen Marsprieſter, oder von bem 
Palladium der Eriegeriichen Ballas Athene die Wohlfahrt bed Staates ab. 

Auch Beinamen bezeichneten ben Huitzilopochtli als Kriegsgott, 
benn er heißt gerabezu ber fchredliche Gott, Tetzateotl, oder auch das 
Entſetzen, Tetzahuitl. Diefe Namen erhielt er fohon bet feiner Geburt, 
als er kaum dem Mutterleibe entfprungen, feine Feinde erlegte. Cla⸗ 
vigero I, 357. 

Nicht minder verräth feine Verwandtſchaft feine Friegerifche Na- 
tur. So war fein jüngfter Bruder, Tlacahuepancuertogin, ebenfalls ein 
Kriegsgott, deſſen Bild in Mexiko aufgeftellt war, beſonders aber in 
Tezcuco Verehrung genoß. Clavig. I, 359. Humboldt Essai 169. Sn 
noch genauerer Verbindung mit ihm fteht fein Waffengefährte, ober, 
wie ihn Bernal Diaz (I, 83 vgl. Glavig. I, 359. 429) nennt, fein 
Page, Painalton d. h. ber Geſchwindez denn er war ber Gott bed 
ploͤtzlichen Kriegslaͤrms, tumultus ober Landfturms, des Aufgebotes in 
Maffe, feine Anrufung verpflichtete alle Waffenfähigen zu ben Waffen 
zu greifen. Sonſt iſt er auch Stellvertreter Huttzilopochtlis A überhaupt 
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ihm untergeordnet. Denn er war nur ein kleiner Götze, wie ihn Die 
nennt, und wie ihn auch die Endſylbe Ton bezeichnet. Bater Wie 
II, 3. 94. 87. Das Bild dieſes Heinen Kriegslärmerd wurde imma 
auf ben Altar Huitzilopochtlis gelegt, und auch bisweilen an beia 
Feſte umbergetragen. 

Andre Attribute oder ſymboliſche Beigaben ftellten ben Hui 
pochtli ganz allgemein ald ben Nationalgott bes Eriegerifchen Bell 
bar, und verfinnbildlichten feine perfünliche Gegenwart. Auf ber Bo 
berung aus ber Urheimat trugen je vier Priefter fein hölzernes BB 
mit dem vom Himmel gefallenen Fähnlein und den vier Pfeilen. Te 
Tragftuhl, auf bem das Bild getragen wurde, hieß der Stuhl Ger 
tes, Teoicpalli, und war eine heilige Kifte, wie ſie bei Girnikm 
und Egyptern, bei Griechen und Römern, in Ilium (Pauf. VI, 9 
bet Sapanefen und Mongolen fi) vorfindet. In Amerika war ad 
eine folche Rabe bei ben Gherofefen im Gebrauch. Magazin 1837. MA 
Dabin gehört auch in ihrer Art bie Bundeslade, welche bie Lern 
durch die Wüſte und in die Schlachten trugen. Wo fich nur imm 
bie Azteken auf ihrer Wanderung einige Zeit aufhlelten, errichteten # 
ihrem Gotte einen Altar oder eine Opferhöhe, auf die fie den Get 
ftuhl mit dem Bilde feßten, welche Urform auch noch fpäter für ie 
Tempel beibehalten wurde, Daneben wurde auch ein bemegliches Zei 
tabernaculum oder Stiftshütte, in der Mitte bed Feldes aufgellr 
gen, wie fie bei Wandervölfern 3. B. den Mongolen, gebräuchlich fe 
Meiners Erit. Gefch. I, 466 ff. Der Gott aber gab ihnen die Geſch 
und Gebräude eincd Kulturvolfes, und erhielt Opfer von alt : 
Wachteln und Kriegsgefangenen. 

Wie bei Quckaleoatl der Kopf des Sperlings an feinem mes 
lichen Körper auf feine frühere Verehrung in ber Geftalt eines Em 
lings hinweist, fo zeigt und nicht weniger das Kolibriattribut im Pi 
und Namen Huigilopochtlid, daß auch er urjprünglich ein Thiergott wu - 
Darauf führt bei ihm nicht bloß das allgemeine mythologtfche Gt 
daß dergleichen Thierattribute auf eine uralte Thierverchrung ber be 
treffenden Gottheit hinweiſen, fondern hier kommt noch ber fpezielle Ar 
thus von Huititon zu Hülfe, um die Grundlage des zu enthüllende 
Gottes ind Licht zu ftellen. 

Als die Azteken noch im Lande Aztlan lebten, ſoll unter is, 
wie fich noch fpät die Sage erhalten hat, ein gewiſſer Huitziton im bat 
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ten Anfehen geftanden haben. Diefer vernahm bie Stimme eines Vö⸗— 
gelchens, welches ausrief: Tihui! d. h. Laßt und gehen! Damit forderte 
es das Volk auf feine Heimat zu verlaffen, was auch auf das Anrathen 
Huitzitons wirklich geſchah. Clavig. I, 172 ff. Wenn wir den Namen 
Huitziton, die Natur der Erzählung, und die mythiſche Urzeit, in bie fie 
fällt, bebenfen, fo kann uns fein Zweifel darüber bleiben, wer biefer 
Huitziton geweien ſei. Zunaͤchſt ift e8 Niemand anders als ber Tleine 
Bogel felber, ber in der fpätern Geftaltung des Mythus zur anthropo⸗ 
morphlichen Sage gerabe fo von ihm euhemeriftifch getrennt wurde, wie 
ber lateiniſche Picus von feinem Spechte. Diefer ſowohl durch feinen 
Geſang ald Flug weiffagende Picus wurde nämlich vorgeftellt als ein 
Jüngling mit dem Specht auf bem Haupte, deffen er fich zur Ausübung 
ber Seherfunft bediente. Aber urfprünglich war er nichts andres, als 
wofür ihn fein Name ausgiebt, ber Specht, der auf ber hölzernen Säule 
verehrt wurbe, von ber herab er weiſſagte. Diefer Specht fehte ſich auf 
das vexillum der Sabiner und führte fie in die Gegend, die von ihm 
ben Namen Picenum erhielt. Und wie dieſer fein Volk in die nene 
Heimat führte, ähnlich dem Hutkiton, fo weifen im Alterthum noch viele 
andere Thiergötter diefenigen, welche neue Wohnſitze fuchten. So führte 
ben Battus ein Rabe nach Eyrene, die Chalcidier eine Taube nad 
Cyrene, die Kreter Apollo in Geftalt eined Delphind nach Pytho, An 
tinos gründete eine neue Anfiedlung, indem fie einer Schlange folgte, 
ben Kadmus führte ein Stier nach Theben, die Hirpiner leitete ein 
Wolf, jabinifh hirpus. Bol. Jacob Grimm, deutſche Mythol. 1093, 
638. 925. So erhielten die Stammeltern des ſüdamerikaniſchen Volkes 
ber Mbayas durch den Vogel Garacara ben göttlichen Befehl, ftatt fefte 
Wohnfitze zu befiten, in den Gebieten ber andern Völker feinblich her⸗ 
umzuſchweifen; alfo ein Antikulturmythus. Oben S. 268. Klemm II, 
154. Wie Städtegründungen das Entftehen ſolcher Mythen begünftt- 
gen, vgl. Otfr. Müllers Prolegomena ©. 169 ff.; fo die Klofterftiftungen, 
benen in häufigen Sagen bes chriftlichen Mittelalters Thiere den Platz 
anwieſen, einer ber vielen damaligen Ueberbleibſel alten Heibenthums 
In ber Volksanſchauung. Alfo Hutsiton iſt der Kolibrigott, welcher als 
Orafelgott der Aztelen ihre Auswanderung befiehlt. Sein Name heißt 
nichts anderes ald: Kleiner Kolibrt, bie Enbfylbe ton ift Verkleinerungs⸗ 
ſylbe, wie bei Painalton. So war ſchon früßer ber Kolibri dem Tezpi 
per Mechonkaner, eines den Azteken verwandten Volkes, bei ber großen 
38* 






Die zweite Erzählung perfonifigirt das agtffge amd olhuan 
Volk in den beiden Männern, das zweite Volk lieferte dem erftern bs 
mals die Menfchenopfer. Mit dem Opfer jenes Zomimitl, deſſen P 
rallelismus mit den vier Kochimilfanern des erften Mythus Niemt 
verfennen Tann, wurde ber erite Tempel Huigilopochtfis in Tenside 
eingeweiht. 

Noch deutlicher zeigt das dritte Menſchen opf er bie Kuktusgmb 
Tage des Mythus. Auch biejes bezieht fih, wie das zweite, auf der 
Colhuaner. Die Aztefen erboten ſich gegen den König der letztern if 
mer Tochter göttliche Ehre zu erweifen, und fie ihrem Nationalgotte # 
Mutter zu weißen, ihr Gott wolle es fo. Der König freute fih Ir 
künftigen Ehre feiner Tochter, entlieh fie, und man führte fie mit greſe 
Gepränge nad; Tenochtitlan. Aber kaum angelommen wurde fie # 
opfert, und mit ihrer abgezogenen Haut einer der tapferften JFünglis 
bekleidet. Der König, zu dem feierlichen Akte der Vergötterung fin 
Tochter miteingeladen, wurde ihren Tod erft dann gewahr, als er hi 
der Flamme des Kopalgummt bie biutige Haut: um dem Züngling je 
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Seite des Götzen erkannte. Die Tochter aber wurde ſofort in aller Form 
zur Mutter Huitzilopochtlis und aller Götter erklärt. Clavig. I, 188, 
Humb. Mon. 9. 

Diefer aitiologiſche Kultusmythus erklärt fi einfach. Der Name 
jener Tochter tft Zeteionan, bie wir ja fchon als die Göttermutter, und 
als Torisin, unfere Großmutter, kennen lernten. Das war nie eine 
menfchliche Königstochter, fondern durch Euhemerismus ift fie es erft 
geworden, etwa wie Iphigenia urſprünglich als Artemis zu denken if. 
Tetetonan die Göttin hatte ihr befonderes Feſt in Mexiko, an dem eine 
weibliche Perfon als Göttin gefleidet und geopfert wurbe, auf den Schul- 
tern eines andern Weibes wurde ihr der Kopf abgefchnitten, dann bie 
Haut abgezogen, welche ein Süngling unter zahlreicher Begleitung dem 
Huitzilopochtli als Geſchenk darbrachte. Vorher aber opferte man vier 
Kriegdgefangene. Clavig. I, 362. 425, 

Aehnlich diefer von Clavigero überlieferten Sage tft eine andere, 
beren Gewährsmann Acofta V, 9 iſt. Nach diefem war Tozi bie 
Tochter des Königs von Eulguacar, und wurde auf Befehl Huisilo- 
pochtlis, weil er fie zur Schweiter haben wollte, als erftes Menſchen⸗ 
opfer geichlachtet. Die Tozi ift aber nichts andres als bie Toribin, und 
wird ebenfalld durch unfere Großmutter erklärt. Bon ihr nun fol fi 
nach der Aztefifchen Ueberlieferung bie Sitte berfchreiben, Priefter mit 
der Haut geopferter Menſchen zu befleiden, dergleichen Abbildungen man 
oft fieht, namentlich bei Humboldt; auch befibt die Basler Mertkantiche 
Sammlung ein fteinernes Bild eines folchen mit einer fremden Men- 
fhenhaut überzogenen Priefterd. Bon biefer Sitte Hatte ber vierte 
Monat, an bem fie am Häufigften vorkommen mochte, feinen Namen 
Tlacaxipehualitzli, d. h. einem Menfchen die Haut abziehen, erhalten. 
Humboldt Mon. 132, Clavigero I, 615. 

In bdiefen beiden Sagen werben Göttinnen geopfert, ober ftell- 
vertretendbe Menſchen ftatt ber Böttinnen. Wir find bei den Muys- 
cas, in Gentralamerifa, und bei vielen Gottheiten ber Merikaner auf 
Menfchenopfer geftoßen, bei denen der dem Opfer beſtimmte Menſch den 
Gott darftellt, dem er geopfert werben fol. Auch bei den nördlichen 
Sndianern, den fogenannten Indianos bravos, wurden Sklaven als Stell- 
vertreter ber Götter geopfert. Meiners Erit. Geſch. I, 332. Der dem 
Gotte geopferte Menſch wird von Ihm verfehlungen, geht In ihn über, 
ift bereits ein Theil von ihm, iſt er ſelber. So war es, um das lehte 





Jene Ausfage über Quetzalcoatl weist aber zugleich auf den Weg ii 
wie ſich die abweichenden Berichte, Sagen und Mythen vereinigen lafın 
In den älteften Zeiten herrſchten überall Menfchenopfer. Die Volt 
ähnlich den Inkas, fuchten fie einigermapen abzufhaffen, und wenn # 
fie aud) nicht ganz auszurotten vermochten, haben fie fie doch jluf® 
den Hintergrund gedrängt. Die Azteken führten ihre Herrfchaft wire 
ein. So werden in Oftindien die Menfchenopfer bereits dem Weltilr 
vor ber Fluth zugefchrieben, daher auch die Griechen daſelbſt Refte ie 
ihnen zu Grunde liegenden Anthropophagie vorfanden. Diefe alten Nr 
ſchenopfer fuchte der Bramaismus zu vertilgen, tn den Veden find k 
verboten, ein Verbot, welches in Verbindung mit der Sitte Menide 
Scheinbar zu opfern, ebenfalls auf das ältere Vorhandenfein wirkliie 
Menſchenopfer ſchließen läft. Die fpätere Religionspartei der Stine 
ten führte biefelben aber aud) wieder ein. Dot. Windiſchmann, bie Pb 
loſophie im Fortgang der Weltgeſchichte II, 696. Herobot IM, 3& N 
Arriani periplus 35. Greuzerd Symbolif, 2. Ausg. Bo. 1, 3. 3er. 
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So alt die nationalpolitiſche Seite Huitzilopochtlis auch iſt, fo tft 
bie natürliche Doch noch urſprünglicher. Auch biefem Gotte liegt naͤm⸗ 
li eine Naturbafis zu Grunde, welche nicht bloß fein Weſen ar 
macht, fondern auch ihr Licht auf bie meitere Entwicklung des Gottes als 
eined National= und Kriegsgotted zurückwirft. Alle diejenigen Forſcher, 
die nicht von biefer Baſis ausgehen, fehen nichts als unauflösliche Räth- 
fel und Widerfprüche vor fich. 

Diefe Raturbafis zeigt fih zuerft in dem Mythus von feiner 
Geburt. In der Nähe von Tula war ein Ort Conteper. Dort lebte 
ein gottesfürchtiged Weib, Namend Coatlicue. ALS dieſes eined Tages 
nach feiner Gewohnheit zum Tempel ging, fiel ein bunter Federball vom 
Himmel herab. Es ſteckte felbigen in ben Bufen, um mit feinen Federn 
den Altar zu ſchmücken. Wie es ihn aber zu diefem Behufe wieder her- 
vornehmen wollte, konnte es ihn nicht mehr finden. Dagegen bemerkte 
ed einige Tage nachher feine Schwangerfchaft. Auch feine Kinder, bie 
Gengonhuiznahuis, bemerkten fie, und, um ihrer eigenen Schande zuvor⸗ 
zufommen, befchlofien fie, die Mutter vor ihrer Niederkunft zu töbten. 
Da aber wurbe diefe in ihrer Traurigkeit wunderbar durch eine Stimme 
getröftet, die fich in ihrem Leibe alfo vernehmen ließ: Zürchte dich nicht, 
o Mutter, ich werbe dich retten zu beiner größten Ehre und zu meinem 
größten Ruhme! Eben waren die Brüder, durch ihre Schwefter noch 
mehr aufgehetzt, im Begriff fie zu tüdten, fiehe da, wie einft die bewaff- 
nete Athene aus dem Haupte ihres Vaters hervorfprang, wurde Huitzi⸗ 
lopochtli geboren, mit dem Schild in der Linken, in der Rechten den 
Speer, ben grünen Federbuſch auf dem Haupte, und am linken Bein 
Das Kolibrigefieber, Geficht aber, Arme und Beine hatten blaue Streifen. 
Sogleich erichlug er feine Gegner alle, plünderte ihre Wohnungen, und 
brachte den Raub der Mutter. Darob nannte man ihn ſchon damals 
bad Entſetzen und ben fehredlichen Gott. Vgl. Elavig. I, 357. Bres- 
cott I, 48. 

Faffen wir diefen Mythus zur Zerglieberung fchärfer ins Auge, fo 
fallt uns auf, daß hier eine andere Mutter ded Gotted erfcheint als bie 
früher zu feiner Ehre geopferte Tetelonan. Zwei Mütter haben in 
der Mythologie nichts Auffallendes, ich erinnere nur am Aphrodite und 
Athene, welche nach verfchledenen Angaben verfchiedene Vaͤter hatten, 
So lange die Mythenbildung noch thätig iſt, und auf frijcher Natur- 
anſchauung beruht, ba tft etwas verſchiedene Auffaſſung (denn ganz ver- 


 Dülfe der Flora. Ovid, | i 

iſt Thor mit Nanna, ber Udhla 
152. Wir haben oben ©. 60 eine Sage der Pimos- Indianer tm 
gelernt, nach welcher die Göttin des Maid von einem Regentrepie 
ſchwanger wurde, und nachher den Vorfahr des Volkes gebar, melde 
die großen Häuſer baute, 

Auf die Frage aber, warum Huigilopodtli der Sohn der Pils 
zengöttin fei, und welches denn feine eigentliche Beziehung zur Plane 
welt, erhalten wir durch die Betrachtung feines Kultus in feinen drei 
alten Jahresfeften Aufihluß. Diefelben fallen gerade in biejenige 
Ginfehnitte des Jahres, die für das Merikanifhe Klima die einır 
reichſten find, in die Mitte Mais, Mitte Augufts, und an das Erx 
Decembers. 

Mit der erſten Hälfte des Mai beginnt in der Regel die Rey 
geit. Vorher herrſcht die größte Dürre und Erftarrung, die Plane 
welt erjcheint ſchlaff und matt, alles Lebens baar, der Boden grau mu 
dürrem, erftorbenem Graſe. Aber ſchon nad den erſten 
leiden ſich die Bäume in frifches Grün, bedectt fich der Boden mit fir 
ſchen Kräutern, bie ganze Natur athmet zu neuem Leben auf. Bm, 
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Stauden, Pflanzen entfalten ihre Blüthen, würziger Duft überall, Die 
Frucht entkeimt dem beftellten Acer, bas faftige helle Grün des Mais 
erquict das Auge. So fchildert Mühlenpforbt dieſe Jahreszeit, der ſich 
lange Zeit in diefen Gegenden aufgehalten hatte. Vgl. auch Burkarts 
Aufenthalt und Reiſen in Mexiko 1825—34. Was Völker in den Jape⸗ 
tiven S. 81 (vgl. O. Müller Prol. 235) fagt, daß Regen und Waffer 
als befruchtende Principien unter die erften Sätze ältefter Phyſik gehö⸗ 
ven, und und in unzähligen Mythen begegnen, — das gilt natürlich 
von den Tropenländern in boppeltem Maaß. Es braucht auch mentg 
Phantafle, um den gewaltigen Eindrud zu begreifen, den bie dadurch 
veränderte Natur mit all ihrer Pracht und ihrem Segen auf das Ge- 
müth bed Naturmenjchen bervorbringen muß. Darum tft auch bei den 
Azteken ber alte Tlaloc zu fo hoher Verehrung gelangt, und Quetzal⸗ 
coatl hat es nicht verfchmäht, feinen Mantel mit den Kreuzen eines 
Regengotted zieren zu laffen. Und fo fteht denn am Beginne ber durch 
ben Regen wieder belebten Natur das erfte Jahresfeſt Huitzilopocht⸗ 
lis, das Feft ber Ankunft des Gottes, Rehfues II, 286. Acofta V, 24, 
die Weihrauchfpende Huitzilopochtlis. So hieß es bei ben heibdntfchen 
Deutſchen, daß Nerthus, Freya, Hulda, Bertha, Frieg und andere Gott- 
heiten zu biefer Zett in das Land zögen. Grimm Myth. 740, Da wurde 
nun eigens für dieſes Felt von ben Azteken das Bild ihres Hauptgottes 
son einer eßbaren Pflanze und von Honig in ber Größe des hölzernen 
Bildes verfertigt, und vor demfelben fangen Sünglinge bie Thaten ihres 
Gottes und heilige Gebetlieder um Regen und Fruchtbarkeit. Es folg- 
ten Wachtelopfer in erflaunlicher Menge, Räucherungen, und dann ber 
bedeutfame Tanz der Priefter und Jungfrauen. Die Sungfrauen, bie 
diefen Tag Schweitern Huikilopochtlis hießen, trugen auf dem Haupte 
Kränze von dürren Maishlättern, und in ben Händen gefpaltene Rohre, 
indem fie fo die dürre Zeit darftellten. Ihnen gegenüber verfinnbilblichte 
fi) die belebte Natur in den Prieftern, deren Lippen mit Honig bebedit 
waren. Prescott I, 601. In Amerika gab ed vor Ankunft ber Euro- 
päer feine Bienen. Mar v. Wied Norbamertfa II, 346. Sie find aber 
in ihrer Bedeutung bier durch die Kolibri vertreten, benn diefe, auch 
Honigvögel oder Bienenvögel genannt, holen wie die Bienen ſchwebend 
und fummend aus röhrenfürmigen Blumen ihre Nahrung, bie aus klei⸗ 
nen Käferchen befteht, welche von Honig leben, und ihre Jungen näh— 
ren fie, indem fie biefelben an der mit Honigfaft bebeckten Zunge ſau⸗ 
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gen laſſen. Noch durch ein anderes Symbol ſprach fich ber Früblim 
bei ben Brieftern aus, indem jeder einen Stab in ber Hand hielt, af 
bem eine Blume von Federn fteckte, und über dem ſich noch ein Fer: 
buſch befand, wie ja auch durch Freyas Falkengefieder der Gintritt ta 
ſchönen Jahreszeit angezeigt wird. Uhlands Thor 140. Ein zum Ce 
auserfehener Gefangener mar ſchon feit einem Jahre bazu beftimmt, ws 
führte ben Namen: Weifer Herr bed Himmeld. Denn er ftellte ba 
Gott felber dar, und hatte die Freiheit, die Stunde ber Opferung felbi 
zu wählen, er ftarb auch nicht wie bie übrigen Kriegsgefangenen «fi 
dem Opferftein, fondern auf ben Schultern der Priefter. An bemfdk 
Hefte wurden die Heinen Kinder durd einen Keinen Einſchnitt auf ba 
Bruft ihrem vwaterlänbifchen Gotte geweiht. Clavigero I, 417 ff. Rd 
fues II, 275. 

Sp erfcheint auch Mars als Frühlingsgott, er, dem das Gras mi 
ber heilige Frühling von Thiergeburten (ver sacrum) geweiht mar, 
beffen Hauptfeit und deſſen Monat in den Anfang bes Frühlings fükt 
zu welcher Zeit die Salier ebenfalls ihre alten religiöfen Lieder fange, 
und wo ebenfalld ein Mann den Gott vorftellte Auch das Feſt im 
Erweckung bed Hercules in Tyrus fällt aus gleihem Grund in in 
Frühling. Movers bei Erich, Artikel Phonizien ©. 422 a. 

Sp macht beim Mythus von ber Geburt, und beim erften Ark 
Huisilopochtlis ber Frühling oder die Kraft, die den Frühling bereer 
bringt, die Grundlage feines Weſens. Die Eriegeriihen Attribute fl 
Anhängfel des anthropomorphirten National- und Kriegsgottes, 

Das zweite Hauptfeft des Gottes fallt in die Mitte Augufi. 
Der Regen, der bisher angedauert und erlabt hatte, wird unterbrode, 
ed naht die fchönfte Jahreszeit, in der der azurne Himmel des Tropa: 
landes in einer Ebene von acıthalbtaufend Fuß über dem Meeresſpiegt 
feine Herrlichkeit und feine mwohlthätige Wärme Menfhen, Thiere un 
Pflanzen fühlen läßt. Jetzt ift der zwolfte Monat da, der Monat tr 
reifen Früchte. Humboldt Monum. 133. Da wurden in allen Tr 
peln und in allen Häufern die Götter mit Blumen geſchmückt. Jet 


iſt e8 nicht mehr der Regen, ber ba fennete, fondern der blaue Himmed, | 


ber das bunte Farbenfpiel der Blumenmwelt hegt. Darım war aud bii 
Bud Huitzilopochtlis blau (micht weil er der aktiven Raſſe angehörte!) 
mit einem azurnen Band war das Haupt umwunden, in ber Rechten 
war ein azurnerötab oder eine Keule, und er felber faß auf einem azur: 
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nen Schemel, ber ſchon nach alter Angabe ben Himmel als jenen Wohn- 
fi bezeichnete. Acofta V, 9. Arme und Schenkel hatten ebenfalls blaue 
Streifen, und am Halfe hingen Eoftbare blaue Steine. So wird auch 
ber Egyptiſche Gott der Befruchtung, Khem, blau bargeftellt. | 
Das dritte Feſt Huitzilopochtlis fallt in die Winterfonnentende, 
eine Zeit, bie überall im Kultus und in dem Mythus eine große Rolle 
Ipielt. Am befannteften ift die durch dad ganze Römiſche Katferreich 
am 25. December gefeierte Geburt des Mithras, ber unbeflegten Sonne. 
In Nordamerika nennen die Chipewasd barum ben December den Mond 
bes Eleinen Geiftes, den Januar den bes großen Geiſtes, Chateaubriand 
voyage en Amörique I, 490. Auf der Merikanifchen Hochebene trug 
bie Feftfeier auch in biefem Monate den Charakter der eintretenden Jah 
reszeit und bed Zuſtandes ber Natur an fi. Die Kälte tritt ein, bie 
Gebirge bedecken fi) mit Schnee, Humboldt Monum. 134, der Boden 
trodnet aus, die Pflanzen finden ihre Nahrung nicht mehr, viele Bäume 
verlieren ihr Laub. Mit einem Worte: bie Natur erfcheint tobt. Und 
fo ergeht ed auch jebt ihrem Gotte. . Die Priefter verfertigten nämlich 
fein Bild von allerlei Samen, die mit dem Blute geopferter Kinder zu⸗ 
fammengebaden wurden. Mancherlet religiöfe Reinigungen und Süh— 
nungen, Wafchungen mit Wafler, Aderlaflen, Faften, Prozeffionen, Raͤu⸗ 
cherungen, Wachtelopfer, Menfchenopfer bereiteten zur Yeler vor. Als⸗ 
dann fchoß ein Priefter Quetzalcoatls einen Pfeil gegen jenes Bild Huist- 
Iopochtlis, und durchichoß den Gott. So galt biefer nun für tobt, es 
wurbe ihm wie den Menfchenopfern vom Prieſter da8 Herz ausgefchnit- 
ten, und vom Könige, dem Stellvertreter bed Gottes auf Erben, gegeflen. 
Den Leib aber vertheilten fie für die verfchiedenen Quartiere der Stadt 
fo, daß jeder Mann ein Stückhen erhielt. Dieß hieß man Teocualo, 
ber Gott, den man ißt. Glavigero I, 428 ff. Humboldt Monum. 134. 
Im Allgemeinen tft die Bedentung des Todes biefes Gottes Klar, 
er fällt mit dem Tode ber Vegetation zufammen, worauf auch bie Ver⸗ 
gletchung mit dem Geburtsmythus und ben beiden andern Feſten Huigi- 
lopochtlis hinführt. Darum ift Diefes dritte Feſt zugleich auch ein Heft 
des Bruders diefes Gottes, des Tezcatlipora, des Gottes ber Unterwelt, 
bes Todes, der Dürre und des Hungers, deſſen Herrichaft ba beginnt, 
wo die des Bruders aufhört. Auf ähnliche Weife und in ähnlichem 
Sinne fterben im Mythus und Kultus Ofiris, den Typhon töbtet, Dio- 
nyfos und Herkules in den Phoͤniziſchen Bflanzftähten, Adonis lebt bie 
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eine Hälfte des Jahres bei Aphrodite, Die andere bei Perſephont, ke 
Indiſche Krifchna geht in die Unterwelt, und ebenfo flarben rum 
und der Celtiſche Sonnengott Hu jährlih, und jährlich leben fie wid 
auf. Greuzerd Symbolik, 3. Ausgabe, I, 3. 416. Friedrich Salch 
Sprache und Weisheit u. ſ. w. 115. Meiners Fritifche Geſchichte I, HL 
Sdermann Myth. III, 2. 164 ff. Hieher gehört auch das fe in 
Selbftverbrennung des Tyrifchen Herakles, bas in bie Zeit des Abſer 
bens der Vegetation fällt, wenn gleich biefelbe bie Sommerszit # 
Movers bei Erich, A. Phönizien ©. 422 a. 

Was dann aber die Sitte des Gotteſſens betrifft, fo findet # 
fich bei den Mexikanern auch noch bei einem anbern Feſte, das in het 
Sahreszeit fiel, und bad ben Göttern ber Berge und bes Waſſers 
feiert wurde. Alsdann verfertigten fie kleine Götterbilber ans Ta 
und Samen, öffneten ihnen wie den Menfchenopfern die Bruft, kit 
ten das Herz heraus, und vertheilten ben Leib zum Verſpeiſen. Os 
6. 98. Glavig. I, 430. Die Zeit dieſer Handlung zeigt, baf fir # 
nothwendigem Zufammenhange mit dem Tode des Gottes zu denken # 
Da ber Gott ftirbt, fo muß das auf religiöſe Weiſe gefchehen als Oper, 
und da der anthropomorphirte Gott ftirbt, fo firbt er als Meike 
opfer nad) allen dabei nöthigen Gebräuden, er wird vom BPriefter # 
töbtet, das Herz wird ihm ausgeriffen, fein Leib ald Opfermahlzeit ver: 
fpeist, wie das bei jedem Menjchenopfer der Fall war. Ob dabei Mm 
Gedanke mit angedeutet werde, daß der Gott, Indem fein Leib verjpit 
werde, ſich mittheile und dargebe? Allerdings, aber nicht fo abirek, 
metaphufiih oder gar chriſtlich und moraliſch, fondern bloß nad ie 
ner Naturfeite, die des Feftgottes eigentliched Weſen if. Sn Sämernm 
gibt er feinen Xeib den GSeinigen zu genießen, wie die gegen den Bir 
ter hin abgeftorbene Natur dennoch, und gerade jet am meiſten, mx 
Fülle ihres Segend den Menfchen zum Genuß aufgefpeichert hat. Ex 
gibt ihnen ihre Leibesfrucht, ober ihren Fruchtleib als Hoſtie. im 
Gott bewirthet überhaupt beim Opfer durch bie Opfermahlzeit de 
Ofernden, und wenn der Sklave, mie fo oft, den Gott, dem er ge 
opfert wird, darftellt, fo ift auch das DVerzehren ſeines Fleifches m 
Verzehren des Gotted. Mir haben fogar die Sitte von Völkern imm 
gelernt, die die Afche ihrer Vorfahren, die fie göttlich verehrten, wr 
ſchlangen, um ihrer Eigenfchaften theilhaftig zu werden. S. 209. 3 
Das Volk der Arkanfas im Weſten des Miffifippt, das die Hunde gitt: 
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lich verehrte, pflegte an einem feiner Feſte Hundefletich zu eſſen. Aus 
dem Tagebuch eines Neifenden, in den neuern Beobachtungen. ©. 327, 
Und viele andre Völker ſchlachten feierlich Thiere, verzehren ihr Fleiſch, 
und verehren nachher dieſe Thiere göttlich in ihren Weberreften. Mei⸗ 
ners krit. Geſch. I, 155. Hier ift doch das Verfpeifen bes Gottes in 
ben Sämereien far, — aber auch diefe Sitte fand fich bei den alten Grie⸗ 
hen. ©. F. Hermann gottesdienftl. Alterth. S. 110, Uebrigens Kat 
das Zerftücdeln des Sahresgottes der Alten im Kultus und Mythus 
einen andern Sinn als hier das Vertheilen bed Leibes Huitzilopochtlis. 
Solche geichieht mit dem Sonnenftier im Perfifchen Mithrasopfer, fo 
wie am Feite und im Mythus des Dionyfos-Zagreus, ebenſo des Ofi- 
ris und Atthys. Vol. Baur Symb, II, 1. 244. II, 2. 159. 291. Oben 
©. 264. 

Aus allem dem ergibt fi die pofitine Beziehung Huitzilo⸗ 
pochtlis zum jährlihen Leben ber Pflanzenwelt, fowohl aus 
den drei SJahresfeiten, al8 aus dem Mythus von feiner Geburt. Das 
erite Feſt ift die Ankunft des Gottes, wenn bie Pflanzenwelt ankommt, 
Daher alddann bie Gebetlicder um Regen, daher die Jungfrauen als 
feine Schweftern die ihm feindfelige Zeit ber Dürre barftellen, gerade 
wie im Geburtsmythus feine Geſchwiſter, und befonders feine Schwe⸗ 
fter, feine Feinde find, und wie Tezcatlipoca, der Gott ber Dürre, fein 
Bruder iſt. Geſchwiſter drüden in der Mythologie, und fo im Kultus 
nicht felten parallele Gegenfäge aus. Das zweite Feſt ftellt und ben 
Gott bin, wie bie Pflanzenwelt in ihrer Bracht, daher auch die Mert- 
taner den Kolibri Sonnenftrahl nennen, nach ber Form, in ber jebt 
ihr Gott erfcheint. Der Kolibri jchläft aber auch feinen Winterfchlaf, 
Glavig. I, 90. de Laet 256, und fo ftirbt auch der Gott im Winter 
mit der Pflanzenwelt. Die Grönländer fragten ben jüngern Egede, ob 
denn ber Gott des Himmeld und der Erbe nie fterbe, und als man 
ihnen bieß verneinte, verwunderten fie fich ſehr darüber, und bemerken, 
daß bieß ein großer Gott fein müffe. Nachrichten des jüngern Egebe 
©. 87, Meiners krit. Gefch. I, 48. Dieje innige Beziehung zur Pflan⸗ 
zenwelt zeigte fich auch in dem Geburtsmythus Huigilopochtlis, hier er- 
feheint er als der Sohn ber Pflanzengöttin. Hiebei tft die Frage 
Wuttke's nicht fo ſchwer zu beantworten: ob bie Sage von biefer Ge- 
burt ſich auf eine bloße Menfchwerbung des fehon früher exiſtirenden 
Gottes beziehe, oder auf eine Geburt bes entftehenben Gottes felbft 





befruchtende Naturkraft. Mit dem sagen iſt er — pre 
und dieſes Sinnbild der fehönen Jahreszeit verläßt ihn auf keiner fo 
ner Darftellungen, es bleibt fein Attribut. Nach einem ähnlichen Ess 
bole haben die Tapuas in Südamerika bei ihrem jährlichen Fete Ir 
Ausfaat die Sitte, daß einer einen Büchel von Straußenfebern an te 
Nücen hängt, welche wie ein Rad ausgebreitet find. Diefer Büfdel # 
ihnen Sinnbild der befruchtenden Kraft, die vom Himmel kommt. & 
erklärt fich ihr Glaube, daf in diefem Büſchel Brot vom Himmel fik 
Barläus 706, Wir dieſem Kultusgebrauch bie natürliche dr 
ſis zu einem ſolchen wthus. In der nordiſchen Motbelst 
iſt Neetris, der Ball, geradezu der Vater ber Nanna, ber nortilde 
Flora. Daß diefe männliche Himmelskraft als Federball gedacht mit 
paßt für den Kolibrigott. Auch die Eſthen dachten fich ihren Dome 
gott als den Gott der Wärme in Geftalt eines Vogels, Mone bei Ems 
zers Symbolik V, 74 ff. So waren im gleichen Sinne dem Just 
Dodona und Arkadien bie Tauben heilig, und den Ghinefen if # 
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fliegender Vogel Bub des Himmels. Es Tann aber auch biefe Kraft auf 
andere Weife ſymboliſirt werden, und zu einem ganz ähnlichen Geburts- 
mythus Anlaß geben. So barg nach einem Phrygifchen Mythus bie 
Tochter des Gottes Sangarius die Früchte eined Mandelbaumes, ber 
aus dem Samen ded Erdenkindes Agdiſtis entftanden war, in ihrem 
Bufen; die Früchte verſchwanden, die Tochter ward ſchwanger, und ges 
bar den fchonen Knaben Atted. Baufaniad VII, 17. 5. Nach Arnobius 
adversus gentes V, 6. V, 13 waren ed bie Früchte eines Gras 

‚ natbaumes, welche die Nanna fehwängerten. Bei den Chinefen wurde 
eine Rymphe, Namens PBuzza, bie Ernährerin alles Lebenden, von dem 
Genufle einer Lotusblume ſchwanger, und gebar einen großen Gefeh- 
, geber und Eroberer. Dupuis origine etc. III, 2. 864 nah Orville, 
Vollmer: Puzza. Wiederum wurde Danae von dem goldnen Regen 
bed Zeus ſchwanger, ebenfalld nad, einer leicht verftändlichen Symbo- 
lik. Es ift immer die männliche Naturfraft, bald in ber Sonne, bald 
wie bier im blauen Himmel geſchaut (daher Huitzilopochtli Herr des 
‚ Himmels heißt, Ochibus oder Huchilahos), welche in dem Mutterleib 
der Pflanzenwelt zugleich den bunten Samen legt, und zugleich ſich 
ſelbſt wiederum gebirt, und in ber Pflanzenwelt offenbart. Dieſe himm- 
liſche Lebenskraft, fobald fie einen irdifchen Mutterleib gefunden, ift fich 
’ ſchon vor der Geburt im Triebe ihrer Knoſpen ihres Steges bewußt, 
wie im Mythus jene innere Stimme die Mutter tröftete und gegen 
° alle ihre Feinde ſchützte. Aber als perfünlichen, anthropomorphifchen 
I Gott denkt ſich der Mythus den Huitzilopochtli erft nach feiner Geburt. 
Dieß tft die natürliche Bedeutung Huitzilopochtlis, bie wir als bie 

Ce Bafis aller andern Entwicklungen des Gottes angenommen haben, und 
⸗ zwar ſchon aus dem allgemeinen Grunde, weil nach den Geſetzen der 
*Mythologie die Alteften heidniſchen Götter Naturgötter find, und bie 
heidniſche Religion eben fo wefentlich Naturreligion als Polytheismus 
a if. Es ift aber auch aus der fpeziellen Auselinanderlegung und Ver⸗ 
I folgung der verfchiedenen Eigenfchaften dasſelde Refultat gewonnen wor⸗ 
| den. Da jedoch bieſe Anficht bis jetzt noch nicht allgemein in Beziehung 
* auf diefen Gott hat durchdringen mögen, fo find noch einige wenige 
F Worte über die Bereinigung ber anthropomorphifchenationa= 
’ Ien Seite und ber natürlihen Huigilopochtlis beizufügen. Man 
* Hat geglaubt, bei Huisilopochtli gerade wie bei Mars bie kriegeriſche 
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Seite zur Bafis aller übrigen machen zu müflen. Der Krieg fel deß⸗ 
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wegen ein Kind des Frühlings, weil man in biefer Zeit nah kp 
Winterruhe wieder zu den Waffen greife. Bei Huigilopocktli it mm 
bieß auf feine Weile ber Fall, denn wenn mit der im Frübling = 
brechenden Regenzeit die Ankunft bed Gottes gefeiert wird und fine 
burtsfeft, dann machen bie bobenlofen Wege im Mertkanifchen bie Krb 
führung geradezu unmöglich. Die äfteften Kriege find Kinder bes fer 
ſtes, wenn man fich ber reifen rückte zu berauben fucht. Days 
nüpft fich der Begriff des Kriegs- und Nationalgottes fehr leid u 
die Bafis des befruchtenden Himmeldgotted. Sei es, daß dieſer end 
Naturgott, wie Huigilopochtli, Gott bes Himmels ift, wie bean ai 
ber regenbringente Zeus bereitd bei Homer Rattonalgott if, bem me 
bis fpät hinab in Arkadien Menfchenopfer brachte, fei er ein Some 
gott, wie Baal, den man in Phönizien um Regen anflehte, von ke 
man das Wachsthum der Früchte erwartete (Movers Phöniz. I, IE 
und den man ebenfalls mit Menfchenopfern verehrte, auch ber ci 
Hu ift ein ätheriſcher Kriegsgott, eigentlich Sonnengott, ber dem Er 
des Frühlings zu Ehren feine Menfchenopfer hatte, Eckermam IL! 
161. 163, — und nicht weniger hat der Himmelsgott Odin fax be 
ftimmte Beziehung zu Krieg, Kampf und Kriegsgewalt, Uhlands The 
88, — ſei er endlich ein Feuergott wie Moloch und Schiwa, denn c 
Furcht vor Mißwachs und Hungersnoth Menfhenopfer bluteten, — # 
bie fichtbare Unterlage eines folchen Gottes kommt es meniger an S 
Darauf, daß ein Volk demfelben Die oberfte Leitung des Sahredluf 


beiſchrieb. Iſt dieß, fo wird diefer oberfte Herricher auch zum Nat 
nalgott, da das Leben der Nation zunächſt von der Jahresſpende X 


Natur abhängt. Iſt die Nation eine Friegertiche, fo wird der Natieic 
gott natürlich zugleich der Kriegsgott. Wie der Antbropemerphiim: 
erſt |päter zum Naturgott hinzutritt, fo feine Verehrung als Krieg? 
und Nationalgott, Auch bei Mars, fowie bei Picus und Kaum 
fieht man diefelbe Stufenfolge immer mehr ein. Mars wird nirk 
in einem von Gato aufbewahrten Gebete angerufen, daf er Hmir 
und Hirten bewahre, ſchlechte Witterung und Mißwachs abwende; X 
Virgil Aen. III, 35 wird er als Flurgott erwähnt. Demnach ti 
man den Beinamen gradivus nicht mehr mit gradior in Zuſamm 
bang, fondern mit gramen, erescere, Grad, und daß divus, gene 
nicht wefentlich zum Begriffe gehöre, fieht man aus ber Eugubiniſde 
Tafel, auf welcher er Grabovi und Kraputi heißt. Dal. Laſſen ‚Me 
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träge zur Erklärung ber Eugubinifchen Tafeln, Bonn 1833, Rhein. 
Mufeum I, 376. Corssen, origines poöseos Romans p. 30. In dem 
‚Wiebe der arvalifchen Brüder wird er geradezu als der Beichüber ber 
MBlumen angerufen. So ift alfo aud bei dieſem 'die Naturfeite bie 
Bafis. Die Verbindung ber beiten Seiten drüdt die Chineſiſche Sym⸗ 
Holtt fo aus, daß nah ihr Speere und Waffen Bilder ber Pflanzen- 
‚Felme find. Piper, Bezeichungen des Welt- und Lebensanfangs in der 
chineſiſchen Bilderſchrift. ©. 17 vgl. 27. 33. 42. Bei den Agteken iſt 
ᷣieſe Verbindung ſchon im Kolibri angefchaut, dem Sonnenftrahl, ber 
‚de Blumen umfchwirrt, und in befien Eleinem Leibe dann wieder ber 
‚größte Kriegsmuth flammt. Bei den Egyptern mwurbe ber Käfer auf 
ber Krieger Ring gefeßt, und bet cben benfelben bezeichnete er Welt 
yınb Zeugung. 

Diefe beiden Seiten vereinigen fih aber auch in ber Anjchauung 
Huitzilopochtlis als Unſterblichkeitsgottes, wie wir das ſpäter in der 
Darſtellung der Unſterblichkeitsvorſtellungen nachweiſen werden, $. 120. 
„88 bleibt noch übrig, von einem andern Attribute Huitzilopochtlis, 
„pem Schlangenattribute, zu reden. Huitzilopochtli iſt auch ein Schlan- 
iBeng ott. Wir haben fchon früher bei dem Schlangenbienfte bed Ma— 
ageflectes 6. 97 von den vielen Schlangen in der Umgebung dieſes 
‚Gottes im Mythus und am Bilde geiprochen, und wie dieſes Attribut 
erſt fpäter in Coatepec, wo die Schlangengöttin Coatlicue ihn gebar, 
‚im dem urfprünglichen des Kolibri hinzukam. Wenn nun bie Schlange 
in den alten Kulturreligionen bald die Zeit‘, bald die Welt, bald das 
Waſſer „ oder die jährliche Verjüngung in Keimen und Blüthen, ben 
erwigen Kreislauf der Natur, die Herrichaft, die Weiffagung bezeichnet, 
fo treffen alle diefe Bedeutungen bei biefem Gotte zu; denn andere, bei 
denen das nicht ber Fall ift, übergehen wir bier, wie bie Beziehung 
anf bie Erbe und die Heilkraft, De bei andern Merikantichen Göttern 
flattfand, oder die auf das böfe Prinzip, welche hier gar nicht flatt- 
findet. Wie hingegen bie Schlange jährlich ihre Haut wechſelt, und 
den Minterfchlaf hält, jo Huitzilopochtli, deſſen Mutter, bie Flora, ba= 
ber eine Schlangengöttin if. So tft in ben Myſterien ber Demeter 
die Schlange ein Bild des Saatkorns, in ben Sabazien ein Bild bes 
befruchtenden Zeus und bes Segens; bei ben Hindus iſt die Schlange 
ebenfalld Symbol der produftiven Kraft und Wärme, oder Symbol 
bes Lebens, Attribut bed Leben gebenden Schiwa, bei den Egyptern 
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und Phöniziern Bild der jährlichen Verfüngung in Keimen und Bi 
then. So kommt die Schlange Agathodämon mit Achren und Moe 
köpfen ald Symbol der Fruchtbarkeit vor. Zeigt ber Gott biele im 
Ratur im Frühjahr dur) den Regen, fo ift Die Schlange ein paſſen⸗ 
Attribut. In Indien find Schlangen Genien von Seeen, nnd MW 
Pendſchab, deſſen Fruchtbarkeit durch die jährliche Ueberfluthung bebaz 
it, hat den Namen Schlangenländer (Nagakhanda), und uralten Edle 
genkultus. Vgl. Ritter Erdk. IV, 69. VI, 144, IH, 1193. Aus k 
erhaltende Waſſergott Vifchnu erhielt dad Schlangenattribut. Balı 
Chineſen konnte ebenfalld das Waſſer mit ber Schlange bezeichnet we 
ben. Piper 98. Bei den PBeruanern heißt die Riefenfchlange bie Dee 
bes Waſſers. Tſchudi's Peru II, 264. 

Mit dem Begriff der jährlichen Erneuerung der Natur hängt u 
ber ber nie alternden Zeit zufammen, baber bie Schlange ta; 
teten als Symbol ber Zeit ihr Sekulum kreisförmig umgiebt. & 
ſtimmter aber bezeichnet fie bei Huitilopochtli neben dem Kolibri ie 
Weiffagegott, wie bei den Griechen die Schlange Python. And in 
die Schlange, wie bei den Egyptern, Zeichen ded Könige if, pas 
diefem Gotte, ber als der eigentliche König feines Volkes aufarkd 
wurde. Ob fie dann auch noch wegen ihres feurigen Angriffe 8 
Kriegsgott bezeichnen könne, wie fie denn fowohl im Mythus ald at 
im Kultus in Verbindung mit ber Kriegsgättin Athene gefegt we 
PBaufan. I, ©. 41. 58. Gierig zu Ovid Metam. II, 561, wage ih: 
Beziehung auf Huikilopochtli weniger beitimmt zu behaupten. Be 
auch die Rückficht auf den National und Kriegsgott bei dem Schr 
genattribut nicht ganz zurüdtritt, fo wird doch durch daffelbe vorm 
weile die Naturfeite klar bezeichnet, wie denn auch erft in den Sibl 
dern, wo Schlangendienft herrichte, mit dem Schlangenattribut ® 
Beztehung auf die füdliche Natur recht Kar an dieſem Gotte herwerr- 
Im Norden ift die durch die Schlange bargeftellte Feuchtigkeit nat 
nie zu derjenigen kosmologiſchen Bedeutung gelangt, wie in den if 
Ländern des Südens. Cher repräfentirt da Die Schlange ein anıkr 
mogoniſches, böſes Prinzip. 
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Tezcatlipoca, Tezcatlpopoca, oder auch Tezcallipula, ber rauchende 
ober ber glänzende Spiegel. Den gewöhnlichen Namen glänzender 
Spiegel führt er ſowohl von dem glänzenden, ſchwarzen, marmorartigen 
Stein, aus dem fein Bild verfertigt war, und ben fie Teotetl, göttlichen 
Stein, nannten, vorzüglich aber wegen des glänzenden Schildes an ſei⸗ 
nem linken Arme, ber wie ein Spiegel ausfah. Auch hatte er wie 
Spiegel leuchtende Augen. Der Ausdruck rauchender Spiegel fchreibt 
ich von den zwei rauchenden Fadeln her, welche an das Ohr angebracht 
waren, das er ald ein Attribut an fih trug. Bol. Diaz Bb. IT, 83 
Ixtlil. bei Tern. Comp, XII, 294. Acofta V, 9. Clavig. I, 345 ff. 
ur, 503. Tern. Comp. XI, 349. Prescott I, 499, 

Die Deutung dieſes Namens hängt mit dem ganzen Verftändniß 
biefes Gottes fo fehr zufammen, daß fie fich erft aus ber Geichichte 
beffelben, wie ber Mythus fie aufgeftellt hat, aus ber Verehrung und den 
Attributen defielben ergeben kann. 

Wenn wir auch bier mit der mythiſchen Gefchichte des Gottes 
beginnen, von ber die meiften vereinzelten Züge und ſchon begegnet find, 
jo fallt ung gleich Anfangs die Eigenheit an berfelben auf, daß ber 
Bott zwar wohl im Mythus fo gut wie im Bilde anthromorphirt, aber 
nicht fo biftorifirt und zum Heros oder nad) Brasseur de Bourbourg, 
Husland 1854. S. 305. a. zum Könige gemacht wurde, wie Quebal- 
evatl, Huitzilopochtli, und fo viele andere. Gr erfcheint zwar bei feinem 
Auftreten gegen Quebalcoatl auch als Menſch, und zwar als ein Zau= 
berer; allein er nimmt die Menfchengeftalt, das eine Mal bie eines 
Frommen Greifes, das andere Deal die eines ſchönen jungen Kaufmanns, 
vloß vorübergehend an, und zum Zweck einer augenblicklichen Täufchung 
Quetzalcoatls und der Königstochter. An fi weilt er nicht auf der 
Erde, ftammt nicht von einer irdifchen Mutter. Aus dem Himmel fommt 
er auf die Erde hernieder, Indem er fih an einer Leiter von Spinnges 
weben herabläßt. Spinnen vermitteln wie die Vögel ber Luft ben Zu- 
ſammenhang zwiſchen Erbe und Luft, zmifchen ben himmlifchen Göttern 
und den Erdbewohnern. Darum bedienten ſich auch die Peruaner ber 
Spinnen, um ben Willen ber Götter zu erforfchen. Oben ©. 398, 
Damals nun war e8 auch, daß Tezratlipoca, wie wir gefehen haben, in 
Friegerifcher Rüftung (denn fo zeigt ihn die Abbildung) die Walbfchlange 
















bolen welttuagenber und: weltbewegenber Kräfte, | h 
gott zur Verfügung hat. Und wenn er jenem Menfchen ein Lich 
Singen mitgab, fo konnte er es felbft nur aus dem himmlifcen Sem 
baufe haben, der Heimat der Muſik und des Gefangs. Srtlils. IM 
260. Picard 146. Glavig. I, 349. Humboldt Mon. 30, 83. 

Diefer Stellung im Himmel verdankt er es auch, daß er den Ki 
ften Rang erhielt, und Manche ihn noch Höher ftellten als feinen Brade 
Huigilopochtli, welche Stellung auch der Mythus von Huitzitoc poraniht 
Man hielt ihn für den großen Geift, für ben Schöpfer, die Weltiek 
den Gott der Vorfehung, und im Gebete wurde er angerufen als it 
unfichtbare Beſchirmer, durch deſſen Weisheit fein Volt geleitet war 
unter beffen Herrſchaft es lebt, er wird angerufen als Allbeherride 
und unfichtbarer Gott. Er hatte den Beinamen Titla-Gohuan 
Tiitlacohuan, wir find beine Sklaven. Diaz I, 3. I, 129. Sabuys 
im Ausland 1831. S. 1027. Clavig. I, 345 ff. Bumboldt Mom 
25. 84. 100. Minutolt 81. Prescott I, 499. Andree Weftland I 
2. 88, 

Diefem feinem hohen Range war auch feine Verehrung hi ie 
Merifanern angemeffen. Wie Hutgilopochtli der urfprüngliche Nation 
gott der Aztefen war, fo Tezcatlipoca der der Tlallotlafen, eines ur 
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bifehen Stammes, der erft nach den Azteken ind Land gezogen fein foll, 
md wie die Toltefen als geſchickte Künftler und Hiftorienmaler im 
Meritantfchen Sinne des Wortes fich auszeichneten. Sie erhielten Wohn- 
fite in Tezcuco, Chalco und anderen Städten von Anahuac, in bemen 
fie gewöhnlich, und das bis auf die Zeit der Eroberung, getrennte 
Quartiere und Borftäbte inne hatten. Srtlil. XI, 82. Die Azteken 
machten diefen Gott zu dem ihrigen und zum Bruder Huitzilopochtlis. 
Beide hatten den großen Tempel in Mexiko miteinander gemeinfchaftlich, 
eber von beiden hatte auf der Höhe bed Tempels feine bejondere Ka= 
yelle, und fein auf einem Altare ftehendes Bild. Glavig. I, 369. Im 
jeoßen Hofe dieſes Tempels hatte Tezeatlipoca wieder einen kleinen Tem⸗ 
el. Glavig. I, 371. Daneben war ein andrer großer Tempel in 
Mexiko ihm befonders gewiedmet, biefer hatte eine Treppe mit achtzig 
Stufen, war fehr geräumig, und inwendig mit vielen Bildern und Fi- 
jmren ausgeftattet. Gegen biefe beiden großen Haupttempel fahen alle 
mbern wie Pfarrfirchen neben Kathebralen aus. Acofta V, 13. Ha⸗ 
art 503. Der lettere Tempel war übrigens erft ſechs Jahre vor ber 
Fntdeckung Amerikas erbaut worden. Humb. Monum. 25. Ob ber 
ogenannte Spiegeltempel in Mexiko, welcher Zezcacalli hieß, einer von 
ieſen Tempeln, und dem Tezcatlipoca, bem glänzenden Spiegel, geweiht 
ſeweſen ſei, wird nicht berichtet. Clavig. I, 371. Hingegen befand fich 
enfeitö bed Sees, etwa eine Stunde von Meriko, ein befonderer Tempel 
ieſes Gottes, bei welchem im Mat ein Menichenopfer gebracht wurde, 
te wir fpäter noch weiter fehen werben. Der Dienft Zezcatlipocas 
erbreitete fich überhaupt durch bie Azteken durch das ganze Mexikani⸗ 
he Reich, jo daß die Spanier fchon bei St. Juan de Ulloa einen Tem⸗ 
‚el dieſes Gottes mit ſchwarzen Prieftern und Menfchenopfern von Kna- 
en vorfanden. Diaz I, 42, 

Diefer Verehrung und feinem Range angemeflen war auch fein 
zild mit Koftbarkeiten, Zierathen und Juwelen ausgeſchmückt. 
Sein Ohrgehänge war von Gold und Silber, in der untern Lippe hatte 
r ein kryſtallenes Rohr mit einer grünen ober blauen Feder. Sein 
olirted Haar war mit einer goldenen Ginfaffung ummunden. Zwiſchen 
en beiden Ohren hing eine Anzahl Kleiner Reiger, das Haupt war mit 
Bachtelfedern gekrönt. Am Halfe hing ein Kleinod, fo groß, baß es 
ym den Magen bedeckte, an beiden Armen befanden fich goldene Arm⸗ 
änderz auf dem Nabel war ein koſtbarer grüner Stein. Nebrigens 
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wird er bald als ein fehöner junger Mann in ewiger Iugendblütke e 
ſchildert, bald als ein großer garftiger Götze, der faft ein Bärengeſ 
hatte, um deſſen Leib fich ein Kreid mit Teufeldfiguren wand, Be u 
Schlangenfchtwänzen verfehen waren. Erftere Schilderung entipricht ak 
ber aztekiſchen Idee und bem Begriffe bed Gottes, letztere ber milde 
Darftellung und Spantfchen Auffaflung berfelben. Diaz I, 42 1,8 
Acoſta V, 9. Glavig. I, 346. Brescott I, 60. 

Wir vermögen aber biefe pofitive Seite des Gottes, welche Wuttkl 
259 einzig als die mwejentliche heraushebt, nicht gehörig zu würdigen m 
zu begreifen, wenn wir nicht auch bie weit mehr ausgebildete negaik 
ind Auge faffen. Diefelbe tritt namentlich an feinen Feſten ſehr Tenuilh 
und die Deutung unterftübend in ben Vordergrund. Diefe Kultuöbı 
allein kann und auch das Geſammtweſen bed Gottes in ber VBereinigm 
der beiden Seiten klar machen. 

Dem TVezratlipoen werden im Jahr drei regelmäßige Fee gr: 
feiert, das. Hauptfeft im Mat, das ihn allein betrifft; das ek In 
Ankunft der Götter im October, bei welcher er bie Hauptrolle ſpich 
das Feſt im December hat er mit feinem Bruder Huitzilopochtli gem 
fchaftlich. Dazu kommt noch die alle vier Jahre ftattfindende noch fir 
fichere Begehung bed Hauptfeftes im Mai. 

Das erfte jährliche Feſt Tezcatliporad im Mat war fein Hart 
feft, und eines ber vier vornehmften Fefte der Meritaner. Zehn Ta 
vor dem Haupttage ging der Oberpriefter Tezcatlipocas in ber Klatmi 
und mit den Attributen feined Gottes, den Gott darftellend, mit eins 
Blumenftrauß und einer Flöte aus bem Tempel, blied mit letzterer x 
gen die vier Himmeldgegenden, nahm mit dem Finger Staub vorn I 
Erde, und verfchludte ihn. Das ganze Volk fiel auf die Erbe, fh 
um Gnade, und verfchludfte ebenfalls Staub. Fünf Tage vor dem Fk 
fafteten bie Priefter und wichen nicht aus dem Tempel. Den Tag ® 
dem Feſte wurde der Gott mit einem neuen Kleide befleibet, mit all 
Schmuck geziert, ber Tempelvorhang aufgezogen, und bag Bild K 
Gottes den Augen enthüllt. Nun kam der Tag des Feſtes ſelbſt, de 
auf unfern neunzehnten Dat fiel. Nachdem bie große Maffe bes Belkl 
fih verfammelt Hatte, trugen in ben Gott gefleidete Priefter das M 
Tezcatlipocad auf einem Zragfeffel einher, welcher aus Stricken von # 
dörrten Maisftaubden verfertigt war. Diefer Tragfeffel wurde für m 
Sinnbild der Dürre erflärt, und von ihm hatte auch ber Monat ie 
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en Zorcatl oder Toxcoalth, Trodenheit. Diele Bornehme nebft den 
lingen und Jungfrauen des Gotted trugen bergleihen Stricke um 
Jal8 und in den Händen. Diefe Jünglinge und Mädchen näntlich 
en eine Art dem Gott getwiebmeten Orden, ber Tepochtlitztli hieß, 
: Mitglieder zwar nicht beifammen wohnten, aber unter einem 
n zu Gefang und Tanz für ihren Gott ſich zu verfammeln pflegten. 
ganze Erziehung war eine religiöfe. Clavig. I, 337. Kerner 
e an dem Fefttage eine Progeffion Blumen und wohlriechende 
ter vor bem Tempel bin. Zwei räuchernde Priefter trugen das 
nbild auf den Schultern, während das Inieende Bolt mit Striden, 
m Ende einen Knoten hatten, fih Achſeln und Rüden geifelte. 
i erflehte man bie Hülfe ber Nacht, ber Winde und Stürme, 
fie gegen den Gott beiftehen, und bie von ihm verfügten Leiden 
tgen möchten. Der Gott felber follte durch Gefchente und Opfer- 
: von Gold, Ebelfteinen, Blumen, Federn, Thieren, Lebensmit- 
zur Gnade bewogen werden. Das Hauptopfer aber war ber 
te junge Kriegsgefangene ober Sklave, der ben jugendlichen Gott 
ftellen hatte. Er war ſchon feit einem ganzen Sahre ald ber Gott 
:t worden, zwanzig Tage vor bem Fefttage hatte man ihn an vier 
: Mädchen verheirathet, fünf Tage vorher mit prächtigen Mahl- 
bewirthet. Jetzt am Hauptfefttage felbft begleitete ex das Bild 
Gottes an der Spitze ber Brozeffion, und wurde bann eine Meile 
von der Stadt jenfeitd bed Sees in einem befonbern Tempel mit 
ihm gebührenden Chrerbietung geopfert, das ausgefchnittene Herz 
Hötenbilde, und darauf der Sonne dargeboten, ber Leib aber nicht 
onft zu gefchehen pflegte, die Tempeltreppe hinuntergeworfen, fon- 
von den Prieftern binuntergetragen. Abdeliche und Briefter, welche 
eine und Arme bed Geopferten zur Opfermahlgeit erhielten, ftell- 
it den Jünglingen bed Gottes einen Tanz an, bie Sungfrauen 
en Honigkuchen, heiliges Fleiſch genannt, welche für bie Steger in 
Bettläufen beftimmt waren, die von ben Sünglingen bie Tempel⸗ 
: hinab angeftellt wurden. Den Schluß des Yeftes bildete die Ver⸗ 
bung ber heirathsfähig gewordenen Sünglinge und Jungfrauen, 
: bei ihrem Abſchied aus der Prieiterobhut und dem Dienfte bes 
8 von ben füngern zurüdbleibenden Genoſſen verlacht wurden, 
g. I, 415 ff. Acoſta V, 17 def. 29. Picard 156 ff. Ternaux 
. VII, 13. Prescott T, 60, 















tod, an bie Dürre muß ſchwindenz gleich nachher 
brüderlichen Parallelismus die Ankunft Huitzilopochtlis per d 
konnte man auch das Todtenfeſt des erſtern die Umarmung des Ieptn 
nennen. Wie der Sohn der Blumengöttin kommt, da ſtirbt bie Dim 
Tezcatlipoca erhört das Flehen feines Voltes, und weicht von felht & 
nem Bruder. Nach derfelben Anſchauung ift diefer Gott auch zum En 
der des Waſſergottes Tlaloc gemacht worden, fo daß beide ihre Me 
theilten, und gemeinfchaftliche Opfer, Gebete, Dankfagungen crhids 
Picard 146, 

Das zweite Feft Tezcatlipocas fällt in den October. In bie, 
Monat beginnt eigentlich auf der Hochebene die [hönfte Jahreszeit, im 
bie Regen hören auf, und alles wird üppig, der Himmel blau, bie@® 
troclen. Miühlenpfordt I, 75. Im dieſe Zeit fällt, wie wir fen # 
Ouitzilopochtli fahen, das Feft der Ankunft ber Götter. Weil bieie® 
tunft mit dem Aufhören des Negens beginnt, fo kommt auch von a 
Göttern der trockene Tezeatlipoca zuerft an. Alsdann firente man 
ber Tempelthüre des Gottes Maisftaub, und fobald der Dberpriet 
Fußftapfen in dem Staube wahrnahm, rief er aus: Unfer Gott it® 
gelangt, Und wirklich kam auch mit dem Wahrnehmen ber erſten de 
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tapfen im Staube der Gott ber Trockenheit. Priefter und Bolt feler- 
en die ganze Nacht feine Ankunft mit Gefang und Zänzen. An bie 
em Feſte wurden bie Schlachtopfer lebendig verbrannt. Clavigero I, 
126. 390. Ä 

Das dritte Feſt Tezcatlipocas ift baflelbe mit dem dritten feines 
Bruders Hutbilopochtli, welches in ben December fiel, in welchem nun 
einerſeits diefer ftirbt, während Tezcatlipoca barum an biefem Fefte An- 
beit hat, weil er jeht zu hohen Ehren fommt. Clavigero I, 428. So 
obtet fogar in Phonizien den fünf und zwanzigften December Typhon 
en Herakles. 

Die Feier des Maifeftes, die alle vier Jahre ftattfinbet, unter- 
cheidet fich von der gemohnlichen alljährlichen nicht qualitativ, fondern 
mr quantitativ durch ihre größere Feterlichkeit und Koſtbarkeit. Man 
pferte mehrere Menichen, das Wettlaufen fand die Treppen hinauf 
tatt, und die Sieger erhielten gewiſſe priefterliche Privilegien. : Acofta 
’, 9. 29. Picard 157. 

In allen diefen zulegt genannten Feften zeigt fich, fo gut wie tm 
em eriten, Tezcatlipoen ald der Gott ber Dürre und Trodenheit, nur 
nit dem Unterfchiede, daß wie er im erften ftirht, er im zweiten wieder 
wacht und kommt, und am britten feine beflagenswerthe Herrichaft 
yeginnt. Denn ber Gott der Dürre ift, mie fich leicht begreift, auch 
ver Gott des Hungers, Acofta V, 9. Picard 146, wie wir fogar einen 
yefondern Hungergott Vizteot in Nicaragua Fennen gelernt haben. Da⸗ 
nit hängt zufammen, daß er ber Peſt vorfteht, die fo oft im Gefolge 
es Hungers auftritt. Beide find Strafmittel in der Hand bed Gottes, 
Sr ift aber der Urheber der Krankheiten aus bemielben Grunde, aus 
velchem fein Gegner Quetzalcoatl Gott ber Heiltunft und Gefundheit 
ft, und wie Typhon die Krankheiten verurfacht. 

Der Gott des Hungers und ber Peſt ift auch ber Gott des Todes, 
yer einen ſchwarzen Leib Hat, und deſſen Attribute Todtenköpfe und Tod⸗ 
tentnochen find. Clavigero I, 346. Picard 147, . Minutolt Anhang 16. 
Darum heißt er auch ber Feind, Yaopin, und ber Unfriedenerreger, 
Necoc⸗Yaotl. Ausland 1854, S. 305 a. Als Tobtengott hat er auch 
jeinen Antheil an den Schlachten, fordert ben Tod ber Menfchen, und 
mtfcheidet über ihr Leben dieſſeits und jenſeits. Daher beteten am Mai⸗ 
refte bie Krieger zu ihm um Muth gegen bie Tobeöfurcht, und um Ge⸗ 
fangene, bie bem Opfertode bargebracht werben könnten. Acofla V, 29, 














„die fie mit ihrer Milch fäugten. Füge es, o Herr, daß bie, 
„fallen, gütig aufgenommen werden von ber Sonne und der Grör, # 
„ber Vater und die Mutter aller find, und in deren Herzen die Gh 
„wohnt; dir haft fie nicht getäufcht, indem du thateft, was du dhatk 
enden du forderteft, daß fie im Kriege fterben; denn wahr und ger 
iſt es, daß dur fie auf diefe Erde fandteft, auf daß fie die Sonne m 
„die Erde fpeifen mit ihrem Fleiſch und Blut. O menfchenfreumtlis 
„ſter Here, Herr der Schlachten, Allbeherrſcher, deſſen Name Tezub 
poca iſt, unfichtbarer und unfühlbarer Gott! Wir flehen dich am, it 
„die, welche du im dieſem Kriege fallen Täffeit, mit Liebe und Ehre at 
„senommen werben mögen in der Wohnung der Sonne, daß fie ve 
„sammelt werden mögen zu den Helden (bier werden die Namen tr 
nfehiedener Helden genannt), die in den Kriegen der Vorzeit gefalm 
„find; dort geniefien fie ber ewigen Freuden, fie feiern in ewigem Sb 
„gelang unfern Beherrfcher, die Sonne; fie athmen ein bie Säfte 
„ber Blumen voll des lieblichen Gefhmades und Duftes, Dief ik # 
OHerrlichteit, bie dev Helden, der Tapferıt wartet, die im KRampfe gr 
„fallen find, Ste beraufchen fich in Vergnügungen. Sie erinnem # 
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‚ „micht mehr, fie zählen nicht Tag, nicht Nacht, nicht Jahre, nicht Zei- 
ten, denn ihre Macht, ihre Herrlichkeit ift ohn’ Ende, und bie Blu⸗ 
Ä „men, deren Duft fie athmen, verwelfen nie und nimmermehr.“ Aus⸗ 
land 1831. S. 1027. 

Der Gott bed Todes kann auch als ein Gott der Unterwelt, ober, 
wie fi Diaz II, 83. I, 129 ausdrüdt, ald ein Höllengott aufgefaßt 
werben, unter dem die Seelen ber Verftorbenen ftehen. Das iſt jedoch 
nicht jo gemeint, als ob er etwa in ber Unterwelt feine Wohnung ge- 
habt, und ‚dort wie Mictlanteuctli und andere Götter ber Unterwelt 
über die Todten eine fortbauernde Herrfchaft ausgeübt hätte. Bon der 
Art wird von Tezcatlipoca nichts berichtet, im Gegentheil iſt überall ber 
Himmel als fein Aufenthaltsort vorausgefebt. Er ift der Gott ber 
Todten nur infofern, als er die Menfchen in den Tod ſchickt, und wie 
Apollo fie verdirbt. 

Sn diefem Sinne wird ihm au ein Gericht zugeſchrieben. Mit 
den vier Pfeilen in ſeiner Rechten, mit den vier Pfeilen in dem Schilde 
ſeiner Linken richtet und ſtraft er; auch wird er dargeſtellt, wie er den 
Speer drohend in der Rechten hält, oder wie er den Finger drohend 
emporhebt. Um ihn als Richter darzuſtellen, ſetzten ſie ihn auf eine 
Bank in einem rothen Kleide. Daher wird er auch insgemein der Rich⸗ 
ter genannt, und als Gott der Strafen am meiſten von allen Göttern 
gefürchtet, wie auch der unerbittliche Hades der verhaßteſte unter allen 
Göoͤttern tft. Aeoſta V, 9. 13. Picard 146 ff. Clavig. 1, 345 ff. 

Dieſes Gericht iſt aber durchaus nicht als ein ſittliches zu 
denken, und bezieht ſich nicht auf eine jenſeitige Vergeltung der dieſſei⸗ 
tigen Thaten. Tezcatlipoca ſtraft hienieden durch Dürre, Hunger, Peſt, 
Tod nicht etwa die Sünder und für die Sünden, ſondern alle Men⸗ 
ſchen gleichmäßig, bie ihm alle das Strafgeld des Todes zu entrichten 
haben, nicht als der Sünde Sold, fondern als den Tribut ihres ir⸗ 
diſchen Dafeind. Denn dazu find fie, wie es tm obigen Gebete heißt, 
auf biefe Erde gefendet worden, baß fie mit Ihrem Fleiſch und Blut 
bie Erde fpeifen. Daher find auch die Peinigungen und Gebete der 
lebenden nicht Büßungen zu nennen, welcher biefer Gottesverehrung 
fremdartige Begriff von ben Spantern erft hineingetragen wurde, Wohl 
heißt es, baß bie Sünder Furcht vor ihm hatten, und daß fie zu ihm 
ängftlich flehten; aber das geichah nicht aus eigener bußfertiger Ge⸗ 
finnung, fondern bamtt ihr Vergehen nicht an ben Tag und vor ben 












— fondern weil er mit, 


angeführten Stellen. — 
Die Abweſenheit der ſittlichen Vedeutung dieſes Gerichtes ik mi 
aus der Art feines Erbarmens und feiner Gnade er 


vertretende Opferung bed Gottes, und durch die Umarmung Suite 
pochtlis ein Ziel geſteckt wird. Aber es ift dieſes Grbarmen bes fm 
benden Gottes fein andres, als daß er fich felber entfernt, und be 
Regen und der wiederkehrenden Fruchtbarkeit weicht, wie dieſer Wed 
im ewigen Kreislauf der Natur bedingt ift. 

Wie wir zuletzt den Tezcatlipoen als Nichter zugleich und ald Er 
barmer in einer und derjelben Hinſicht erblicen, jedoch fo, daß diem 
gative Seite, die bes Richters, vorzieht, fo vereinigt überhaupt bi 
ganze Wefen des Gottes diefe beiden pofitiven und negativen Sim 
Diefes Weſen fpricht feiner Naturgrundlage nad eine Totalherride 
über die Natur in ihrer vegetabilifchen Aeuferung aus, ſowohl im ihr 
Tätigkeit, als in ihrem Zurückziehen. Die pofitive Thätigkeit it d 
feinem Gegner Quetzalcoatl, und bei feinem Bruder Huigilopochtli mit 
hervorgetreten. Aber fie fehlt auch dem Tezcatlipoca nicht, ſo wenig, Di 
bei der Ankunft der Götter, wenn beim Aufhören des Regens die Herrlidtt 
der Natur ankommt, Tezeatlipoca ber erfte ber Rommenden ift. Die Trodr 
beit wirkt dann poſitiv. In biefem kosmologiſchen Sinne Eonnte man ih 
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ohl als den Weltfchöpfer, und als die Weltfeele auffaffen, auf welchen 
reißlauf der Einen Natur auch die Schlangen an feinem Leib fich beziehen 
irften. Bet Tlaloc dem Waflergotte, feinem andern Bruder, zeigt fich 
ne ähnliche Vereinigung ber beiden Seiten, nur im umgefehrten Ver⸗ 
iltniß. Beim Waſſergotte tritt natürlich bie entgegengefehte Seite ale 
im Gott der Dürre in ben Vordergrund, bie pofitive, er iſt vorzugs⸗ 
eife der Segenfpender. Aber er hält auch den Regen zurück, wie oft 
eolus die Winde verjchloflen hält, er faumt oft Tange, bis er kommt, 
id iſt ein grimmiger Gott, der viele Verehrung fordert, und nur durch 
tenfchenopfer, durch dargebrachte zarte Kindlein erweicht und herbeige- 
At werden kann. Diefe Vereinigung beider ertremen Seiten finden 
ir bei manchen griechifchen Göttern fowohl von bemiurgifcher Bedeu⸗ 
ng, wie Dionyfos, als auch namentlich bei Göttern bed Todes, beim 
iterirdiſchen Zeus, bei Hades und Perſephone, welche letztere einen Theil 
8 Sahres in der Unterwelt. ruht, den andern bei den Göttern zu⸗ 
ingt. Und fo ift auch der Indiſche Feuergott Schima fowohl ber 
erftorer, al8 auch ber Erwärmer und Beleber. 

Man kann au mit Wuttke die Analogie bed Sonnengottes 
eher ziehen, und felbft einige Verwandtichaft, wenn auch nicht Iden⸗ 
ät, Tezcatlipocad mit demfelben annehmen. Denn bie Sonne wirkt 
if dieſelbe Weife mohlthätig belebend, und dann wieder fengend und 
vdorrend, als ein wahrer VBerderber und Apollo. Das rauchende Herz 
8 dem Tezcatlipoca dargebrachten Menfchenopferd wird ja der Sonne 
ngehalten. Die bürren Kränze ber Maisitauden bezeichnen eben ſo 
+ die Sonnenhige. Und wie ber alles fehende Heltos ſieht auch Tez⸗ 
tlipoca alles in feinem Spiegel. Glänzender (goißos) Spiegel wäre 
ne unnatürliche Benennung für den Sonnengott. Wie bei den Sons 
nbildern war auch an feinem Bilde die Bruft mit maffivem Golde 
bet. Sein Haar war wie bei Apollo und Helios mit einer golde- 
n Schnur zufammengebunden. Wie Apollo erfcheint er als ſchöner 
ingling fowohl als auch mit den Pfeilen. Jährlich erhielt fein Bild 
ı neued Gewand, wie die Sonne alljährlih neu ſich wandelt. Im 
tat, wenn bie Regen kommen und ber Gott ftirbt, verbirgt fich bie 
onne; im October, wenn bie Sonne vom azurnen Himmel ihre Pracht 
tfaltet und der bunten Erddecke mittheilt, dann ziehen bie Götter ein,- 
d an ihrer Spite Tezcatlipoea; wenn endlid Ende Decemberd Hui⸗ 
lopochtli mit ber Vegetation firbt, da wird ber Sonnengott gewöhn= 









fieten Sonnengott zu benfen (obfehen ich dieſe A 
nennen wage), fo ift doch wenigſtens aus allem Obig u 
worden, wie ber Naturgott Tezratlipoen mit feinem Ginfluf J 
Jahresvegetation mit ber Sonne in der innigſten Beziehung ficht, 
Apollo ber Verderber fein eigenthümliches helleniſches nf 
Werfonitation fo fehr eutudete, Daß wel banıb Die natärläte d 
Tage verfennen, fo. kann audy ber Verderber Tezcatlipoen unter Ag 
IRA: Ehre re BAAR UNLEREIIERIE SANT J— 
immer ſo, daß ihn noch ſein Name in ſeiner Eiger lichte: 
Doc) Täpt ſich der Name des glänzenden Spiegels u — 
Beziehung auf die Sonne erklaͤren. Auch bei ben Alten hatte der Spt 
gel eine demiurgiſche Bedeutung. Als Dionyſos im Spiegel fein S 
bemerkte, ſchuf er nach demfelben diefe fhöne Welt. Creuzers Em 
bolit II, 409; 447. 528 ff. Nach einer Indiſchen Kosmogonie bein 
tet ſich das Urwefen in einem Spiegel, und wie es fich ſchaut, wird 
als Schöpferkraft thätig. Bohlen, altes Indien I,. 161. 164, Bihr® 
ſaiſche Symbolik I, 495 ff. Wer aber diefen Haven und confequenten Pr 
theismus, zumal mit diefem kosmogoniſchen Element, den Merifanern nö 
zutrauen kann, wird ſich leicht zu der Grundlage der Sonne für das Ib 
Tezcatlipocas hingezogen fühlen, und ohne Schwierigkeit die Andeutung 
Wuttke's weiter auszuführen im Stande fein. So hatte Moloch auf 
Stirne einen glänzenden Stein, wie Theophylakt zu Apoftelgefch. VILF 
nach Cyrillus berichtet, welcher Stein entweder, wie Theophylakt mil, M 
Hefperus bedeutet, eis &uopogov zurror, oder nach Seldenus de BE 
Syris I, 6 die Sonne, 
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6. 111. Ber Aultus. Bie Opfer. 


Aus dem Bisherigen ift im Einzelnen vielfach der Charakter ber 
jtterverehrung fichtbar hervorgetreten. Es find jeht nur noch die ver⸗ 
zelten Züge besjelben zufammenzufaflen. | 

Wie bei den Peruanern ift auch bei den Merikanern ber Kultus 
: eines Kulturvolfes, in ben verfchiedenften Beziehungen des Orte 
d der Zeit, fo wie ber benfelben vermittelnden Berfonen, geregelt 
d feitgeorbnet. 

Bei den Merikanern erfcheint die Wichtigkeit ded Kultus in ber 
iturreligion fehr bewußt. Das ganze Verhältnig der Menfchen zu 
: Gottheit und fomit zur ganzen Natur ift rein und allein durch den 
ıltus bedingt. Wie bei dem alten Zendvolfe, fo bewirkt auch nad) 
° Anficht der Merifaner der Kultus, daß die Natur in ihrem Geleiſe 
bt, mas bloß bei den fett Confucius fchon mehr mobdernifirten und 
ralifivenden Chinefen von der Sittlichkeit der Herrſcher abhängig ge 
ıcht wird. Vgl. Stuhr Unterfüchung über die Urſprünglichkeit ber 
ternfunde unter den Chinefen u. ſ. w. ©. 35 ff. Bei den Azteken 
wor daher der König, daß er bie Religion ber Vorfahren jchügen, 
d bewirken wolle, daß bie Sonne ihren Lauf gehe, daß die Wollen 
jnen, die Flüffe fließen, die Früchte reifen. Glavig. I, 465 nach Go- 
ara. N 
An ber Spite ded Kultus ftanden auch bier die Opfer als 
aben, durch bie die Gunft ber Göotter gewonnen wird. Wir haben 
on gefeben, wie zur Zeit der Blüthe des Majageſchlechtes neben den 
‚blutigen Opfern auch zahlreiche biutige gebracht wurden. Unter ben 
olteken waren zwar die unblutigen vorherrfchend, aber auch zahlreiche 
utige wurden dargebracht. Und unter den fpäter eingewanderten Völ⸗ 
en, bei denen bie blutigen Opfer, namentlich die Menſchenopfer, ftark 
rherrfchen, find auch die. unblutigen fehr beliebt. Beſonders fagten 
m Gefchmade und dem Charakter der Azteken die Blumenopfer zu, 
te fchon früher den Tolteken. Blumengefchenfe waren überhaupt ſehr 
liebt, der König erhielt Blumen ald Tribut, mit Blumen wurden 
her auch die Götter befchenft und gefchmüdt. Man glaubte Daher den 
ortes nicht angemefjener als mit Blumen bei feinem feterlichen Ein- 
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$. 112, Der Aultus. Fortfegung. Die Menfchenopfr. 


Die bebeutendften und den Göttern wohlgefälligften Opfer kei a) 
Aztefen find die Menfchenopfer. Da nirgends, fo viel ir milk 
dieſe Opfer den gleichen Höhepunkt erreicht haben wie hier, fo Ting? 
in unferm Intereſſe, diefelben genauer anzufehen und ausführlicher # 
behandeln. Ueberall bei allen heidniſchen Völkern fanden fich in ir 
Urzeiten Menfhenopfer, aber nirgends find fie von ber Gefchichte ® 
dieſem Grabe vorgefunden worden. Daraus iſt keineswegs zu fehle 
daß fie nicht ebenfalls anderswo in einem ſolchen analogen primiin 
Kulturftand vorgekommen feien, fondern im Gegentheil laſſen die a 
Tifchen Menſchenopfer auch Blicke auf die Lage der Dinge bei ante 
Völkern in einem Ähnlichen Stabtum der Entwicklung thun. 

Während nun die meiſten Schriftfteller mit Abfchen und Schar 
von dieſen Menfchenopfern, fie gar nicht begreifen fi 
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während die alten Spanier fie als Teufelsdienſt bezeichnen, der mit 
Feuer und Schwert auszurotten fein, — während die Neuern biefelben 
mehr mit fentimentaler Weichheit befammern, ftellt ſich Wuttke aller- 
dings dadurch auf einen richtigern Standpunkt, daß er diefelben zu be= 
zreifen ſucht. Aber ich weiß nicht, ob er nicht wiederum zu meit geht, 
ınb ba eine fittliche Kraft, unb ein religiöfes Abhängigkeitsgefühl er- 
zlickt, welches die Nichtigkeit des Irdiſchen im Gegenſatz zu den höhern 
Mächten fund thue, wo uriprünglich und mefentlich viel rohere Motive 
Reſe Art Gottesdienst hervorbrachten, der dann allerdings im Verlauf 
zeregelt wurde, und die Beziehung auf bie individuelle Rohheit verlor. 
Zwar erfennt ed Wuttfe an, daß in biefem Heidenthum zumal das 
Böttlihe dem Menfchlichen mit fchauerlicher Fremdheit entgegenftehe, 
ıber er faßt das Menfchenopfer both; immer von dem Standpunfte bes 
SBeopferten aus, gleichjam als wäre es ein freimilliged, Da es aber 
ber Regel nach diefes nicht ift, fondern eine Gabe der Opfernden an 
denn Gott, die bem Gotte zu Tieb, und nicht des Geopferten wegen, ge= 
opfert wird, fo ftellt es nicht die Nichtigkeit des Irdiſchen bar, fondern 
im Gegentheil den hohen Werth bes irdifchen Fleiſches und Blutes und 
ſeines Genuffes für den Gott, die Befangen;,eit feines Bedürfniffes im 
Irdiſchen. Und der Menſch weiht diefem Bebürfniffe des Gotted nicht 
fich felbit, fondern Kriegsgefangene, Sklaven, gekaufte Kinder, bie er 
mie andre Habe und Eigenthbum den Gotte ald Gefchent darbringt und 
fich dadurch deffen Wohlwollen erwirbt. Das ift bie aztefifche, über- 
haupt die urfprünglich heibnifche Anſchauung bei den Menfchenopfern, 
bie nicht durch DVermengen unferd Stanbpunftes mit dem ihrigen in 
moderne Denfweile hineingezogen werben darf. 

Darum haben wir uns die hiftorifchen Verhältniffe der Menfchen- 
wpfer vollftändig zu vergegenmwärtigen, indem nur auf biefer hiſtoriſchen 
Baſis ein kritiſches Urtheil über diefe Naturerfcheinung bed Menichen- 
geichlehtes im Allgemeinen und der Azteken im Beſondern möglich fit. 

Man Tann hier ald bekannt vorausfegen, daß nad den neuften 
Unterſuchungen die Menfchenopfer in den Urzeiten bei allen Völkern und 
Raſſen, zähle man fie nun zu den aktiven ober paffiven, ftatt fanden. Wir 
finden fie von den Mongolen bis nad) Vorderaften, bei allen aſiatiſchen und 
allen europätfchen Völfern, am zahlreichiten bei folchen, bie im erften 
Kulturftadium fanden, wie Gelten, und noch jegt herrichen fle wie vor 
taufend und taufend Jahren bei den Schwarzen in Afrika. In Ames 
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hiſto und 
ben andern Völkern aufgebrungen worden wären. N 5 
und barbariſche, wohl einerfeit$ aber nicht auch anderſeits gutm 
Volk der Azteken darin fich ausgezeichnet, daß es nicht wie andere 
tere Kulturvoͤller, wie die Pernaner unter ben Inkas, und die Telkk 
in Gentralamerifa, die Menfchenopfer zurücdzudrängen verſucht BE 
welches doch überall der naturgemäfe Fortichritt der Kultur war, ie 
dern daß e8 biefelben mit unerbörtem Fleiße kultivirte, und allen S 
tetern Beftrebungen entgegentrat. Aber jo wenig haben bie Aptetend 
in Anahuac die Menſchenopfer eingeführt und aufgebracht, daß fe # 
mehr mit ben aus dem Norden mitgebrachten andere verbanden, [2 
in Gentralamerifa vorfanden, 
Es iſt ſchon bei der Neligion der Rothhäute, und bet der 
Mafagefehlechtes, auch anderswo, von dem Zufammenbange der Ro 
ſchenopfer mit der Anthropophagie die Rede geweſen. Nicht alt? 
alle Menfchenopfer in biefem Zufammenhange ftänden, ober als ab 
bei fpäterer Entwicklung eine andere Anfchauung ſich geltend hätte ® 
hen fönnen, befonders wenn einmal die Anthropophagie ans dem? 
wöhnlichen Leben entſchwunden warz — aber Iegtere iſt immer ald ©) 
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ber natürlichiten Grundlagen ber Menfchenopfer anzufeben, ſowohl nach 
yem allgemeinen Begriff und der Natur der Sache, ald auch nach einer 
Denge wörtlicher und fymbolifcher Ausfprüce der Menfchenopferer felber. 

Es erflärt fi) nämlich ſchon pſychologiſch ber Urfprung und bie 
infache Idee der Menfchenopfer am einfachften aus der Anthropophagte. 
Der Menfch giebt überhaupt im Opfer einen Theil defien, das er felbft 
u genießen pflegt, ben Göttern, bie er fih in allem ben gleichen Be⸗ 
rfniſſen und Neigungen unterworfen denkt. Man dachte fi überall, 
aß die Götter die Opfer genöffen, den Geruch des Weihrauchs röchen. 
Biegen ber ihr gebrachten Ziegenopfer hatte Hera den Beinamen ber 
Ztegenefierin (aiyopayos) erhalten, und fo Herakles den des Rinder⸗ 
reſſers, der auch im aitiologifchen Mythus deßwegen einen ganzen Ochfen 
verzehrt. Diefe einfache Grundlage der heidniſchen Opferidee, in die alle 
inderen größtentheild hineinfallen, hat in neuerer Zeit auch K. Friedrich 
Hermann erfannt in den gottesdienftlichen Altertbümern ber Griechen 
z. 24. Wenn es nun Menfchen giebt, und gab, die Menfchenfletfch 
(Ben, und gern afen, und mit religiöfem Sinne aßen, fo iſt es natür- 
ich, daß fie aud) den Göttern davon mittheilten, um fie zufrieden zu 
tellen. Die Anthropophagie tft aber nicht etwas Vereinzeltes in ben 
Brimärzuftänden, befonterd der Wilden, fondern findet ſich einheimiſch 
n allen Welttheilen, in Indien, bei den Skythen, Galatern, Zartaren 
ınd Samofeden, bei den Auftraliern, den Negern in den verfchiebenften 
Theilen Afrikas, bei den heidnifchen Ungern. L’esprit des Usages etc. 
„ondres et Paris, 1785. T. I. p. 15 ff. Klemm I, 307. Endlicher 
‚criptores rerum ungaricarum. a. A. Prescott II, 443. Pauw I, 212. 
Snellgrave, und Sommerat über Guinea. Meiners II, 85. 86. 88, 
Deonographie 1785. Oldendorp Gefchichte der Miffton auf den karaib. 
Inſeln 25. 306. Junghuhn Batta-Länder II, 155 ff. Pallas II, 326. 
[, 227. U. Sellius IX,.4, 6. Ptolemäus VII, 2 $. 27. 38. 31. He 
sobot IV, 62. 64 ff. Ausland 1831. 1243. In Amerifa haben wir 
te Anthropophagie bei allen Wilden, und in Weberreften aus vorkul- 
urliden Zuftänden angetroffen. Herder felbft gefteht, daß vielleicht die 
neiften Nationen das Fleifch ihrer Brüder fraßen. Ideen Bch. 9, 1. 5. 
Wilde Jäger: und Fifchervölfer werben nicht felten durch die Noth, be= 
onders durch den Mangel an thierifcher Nahrung dazu getrieben, wie 
n Neu⸗-Seeland. Ein folher Notbzuftand begründet aber noch nicht 
ine ftehende Sitte. Andere verzehrten die Afche ihrer Todten, oder das 




















B iß auf und gieb 
in Böotien verehrte Zeus —28 hieß der Gefräfige Bloß 
her ihm dargebrachter Menfchenopfer, Pauſan. I, 24. 2. IX, HN) 
und Lycaon, ber fein Kind dem Zeus als Speife vorgefegt, weist #) 
biefelbe urfprüngliche Anficht, die dann freilich nach Umgeftaltung * 
Seusreligton verabſcheut wurde, indem der Hellenifche Mythus den 
caon in einen Wolf verwandelte, Bei den Gelten glaubte man, bi 
Götter, namentlich die Feen, den Leib auffchnitten und das Herz frin 
Schreiber Taſchenbuch V, 13. 19. 34. 83. 108. 186; von zwei fies 
zen Vögeln, die eine celtifche Gottheit darftellten, der man Maik‘ 
opferte, fagte man, daß fie täglich zum Mittagemabl zwei Merie 
verzehrten, und eben fo viele zum Abendbrot, Edermann III, 22 
Bet ben Völfern der Südfee herrſchte der Glaube, daf die Gätte * 
der Unterwelt den Menfchen dns Fleifch von den Knochen mit Maik 
abkragten und verfpeisten. Meinide die Südfervölfer S. 20 nad fr 
einet und Goof. Diefelben batten auch ben Glauben des Wampee 
mus, daß nämlich, die Seelen der Verftorbenen fich bei Nachtzeit is 
Hütten der Lebendigen einſchlichen, und ihnen das Herz und die € 
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ı weide aus dem Leibe fräßen. Forſters Beobachtungen ©. 470. Met- 

ı ners I, 303. Die Irokeſen beteten bei den Menfchenopfern: Dir, o 

Geiſt Arieskoi, fchlachten wir diefes Opfer, damit Du von deſſen Fleisch 

‚ geipeifei, und dadurch bewogen werbdeft, uns fernerhin gegen unfere 
Keinde Glück und Sieg zu ſchenkeu. Hazart II, 478. Vgl. oben ©. 
85, bei. 143 ff. 212 ff. 263. 282 ff. Wie im Merikanifchen Reiche 
Iebendige Thiere, welche göttliche Ehre genofjen, mit Menfchenfleifch ge= 
füttert wurden, (vgl. auch oben ©. 258 über Brafilien) fo goß man 
das Blut in den Mund der Götzenbilder, ober beftrich ihre Lippen mit 
bemfelben, bot ihnen das Herz dar, das man ihnen in den Mund ftedkte. 
Als beim Kampfe der Tlaskalaner gegen die Spanier erftere- fahen, 
daß es letztern an Lebensmitteln gebrach, fehicten fie ihnen einen bedeu- 
tenden Vorrat) von Mais zu, weil fie fich einerfeits jchämten, einen von 
Hunger entfräfteten Feind anzugreifen, anderfeitd fie ihre Sutter durch 
feine ausgehungerten Schlachtopfer entehren wollten, fo wenig als ihnen 
felbft ein fo abgemergeltes Wildpret ein Lederbiffen fein würde, Ro— 
bertfon II, 46 nad) Gomara und Herrera. Als Montezuma den Cortes 
für ben Quebalcoatl, und die Spanier für Götter hielt, fandte er einige 
Menichen, um fie vor dem angefommenen Gott zu fehlachten, im Falle 
nämlich, wenn die Gefandten merken follten, daß es ihm wohlgefällig 
wäre, und er Blut zu trinken verlangte. Auch gab man den Spaniern 
mit Menfchenblut beiprengte Maisfuchen, die fie, als fie das Blut 
rohen, mit Efel ausjpieen. Solche berichtet Sahagun nad) inländi= 
fchen Quellen. Ausland 1831. 1054. b. Auch haben wir früher ge= 
fehen, daß e8 in dem Gebete an Tezeatlipoca hieß, die in den Schlachten 
Gefallenen follten mit ihrem Fleiſch und Blut die Götter des Himmels 
und ber Unterwelt, Sonne und Erde fpeifen, denn bazu feien fie gebo= 
ren. Ausland 1831. 1027, 

Sn der Regel findet man überall bei den Menfchenfreffern auch 
Menfchenopfer, und umgekehrt laſſen Menfchenopfer wenigftend auf das 
frühere Borhandenfein der Anthropophagie ſchließen. Schon ber ältere 
PBlinius (H. N. VI, 17) bemerkt, daß Menfchenopfer und Menfchen- 
frefien ganz nahe an einander liegen. Sextus Empiricus adv. Math. 
II, 31. IX, 15 ſchreibt bie Anthropophagie den Altern Griechen ganz 
allgemein zu. Im Mythus aß Tydelis von dem Fleifche feines Feindes 
Menalippos (Schol. Pind. Nem. 10. 12.), oder er verzehrt fein Ge⸗ 
bien. Apollod. II, 6. 8. Dal. Euftath. ©. 1273. 2, Und eben fo 


aufgefunbene inlänbifche an it 
— han 
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ale die Menfehenspferz im Heibentfum fegte Me Pumanität, da mo 
fiegte, oft gegen die Religion, die Humanität kam in die Religion, nid 
aus der Religion, die Religion widerſtand aud) den guten Neuerunge 
Sobald die Menfchen zu Kulturvölfern werden, entfagen fie der In 
thropophagie. Wenn ſich diefelde am längften bei den Opfermabtjeis 
erhielt, fo beftätigt diefe Erfeheinung unſere Anfiht. Viel ſchweret md 
hält es, die Menfchen von den Menfchenopfern, als von der Anthrepe 
phagie abzubringen. Das religiöfe Gefühl verbietet es dem Naturmer 
fen. Die Franken behielten ihre Menfchenopfer noch bei, auch mat 
dem fie Ghriften geworden waren, bis auf die Zeit Profops. „Bel 
goth. II, 255 — daffelbe wird von den Gothen berichtet, Grotii hist 
Goth. ©. 617. Meiners II, 93. Und fo muß gegen- Bähr, Wut 
u. v. A. die Anficht auf das Beſtimmteſte feftgehalten werden, daß ie 
Menſchenopfer allerdings als ein Ueberbleibfel früherer Wildheit an 
fehen find, und von allen humanifirten Nationen, Heiden, Juden, Chr 
ften und Mubamedanern mit Recht und von jeher fo angefehen werte 
find. Der allerdings tiefere Sinn berfelben liegt in ihrer religidfe 
Beziehung, die mit der perfönlichen Fafjung und Anthropomerpbirus 
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ber Götter zufammenhängt, — aber biefer tiefere Sinn befieht mit ber 
Rohheit und MWildheit, und muß in Verbindung mit ihr, und in Vers 
bindung mit den kindiſch rohen Vorftellungen, Gefühlen und Trieben 
aufgefaßt werben, und nicht nach metaphufifchen Spekulationen von ber 
abſoluten Nichtigkeit des Srdifchen, bie jene Menſchen fo wenig als ihre 
Bötter hatten. Die Naturreligion tft eben durch das Verhältniß- des 
Menſchen zur Natur bedingt. | 
Sobald nun aber einmal die Anthropophagie außer Mebung gefommen 
ift, verlieren die Menfchenopfer ihre natürliche Grundlage, werben auch 
bei größerer Richtung des Gemüths auf den Kultus gehäfflg, es regen 
fich die menfchlihen Gefühle des gewöhnlichen Lebens auch auf dem re= 
ligiöſen Gebiete, da und dort verjucht fich Widerftand, und man wagt 
es, durch Surrogate, von denen auch fchon bie Nede war, und no 
fein wird, die Menfchenopfer zu erfegen. Dieß tft ber Zuftand ber 
Dinge und feine Anfchauung bei den Merikantfchen Völferfchaften. Wo 
noch wilde Jägerſtämme fich erhalten hatten, wie 3.3. unter den Oto— 
miten, da war auch noch im gewöhnlichen Leben Anthropophagie. So 
ſchreibt Cortes an Karl V., daß dieſes Volk unter anderm Proviant 
gebratene Kinder mit ſich führte, die aud) den Spantern in bie Hände 
fielen. Vgl. Eorted bei Koppe 337. Diefelben pflegten das Fleiſch ge= 
opferter Kinder auf den Merikanifhen Märkten zu verkaufen, wie wir 
früher gejehen haben. Es erhielt fich diefe Unfitte in Amerika in civi⸗ 
Kifirtere Zuftände hinein länger als auf öftlichen Feſtlande offen- 
bar megen des Mangels an Viehzucht. So hat auch Cook in Neufee= 
fand durch Einführung von Schweinen dem Kannibalismus Schranfen 
zu fegen vermocht. Die Aztefen felbit nun und andre Kulturvölker 
des Mertkanifhen Reichs hatten dem gewöhnlichen Genuffe des Mens 
fchenfleifches fo ziemlich entfagt. Daß fie aber das Opferfleifch von 
den zahlreichen Menfchenopfern afen, weist auf ben von ung angegebe- 
nen Urfprung ber Sitte hin. Bet diefen Opfermahlzeiten von Men— 
fchenfleifch fiel dem Gotte das Herz zu als feine einzige Speiſe (über 
den angeblichen mytbifchen oder aitiologifchen Grund warum ? vgl. Acofta 
VII, 5. Majer 1812, 310), das Uebrige erhielten bei Kriegsgefangenen 
die Sieger, bei Sklaven und Kindern die Eigenthümer. Bol. Diaz I, 
138. II, 73. Rebfues III, 302. Prescott I, 67. Cortes 178. 309. 348. 
Diaz I, 191. I, 17. Clavig. I, 390. 417. Robertfon II, 337. Der 
unbefannte Eroberer bei Rehfues II, 302, Mean eignete fi bei fol= 


Nothäute, welche den Gefangenen nicht —* 

civiliſirten Barbaren handelten nad) einem pen 
ritterlichen Kriegsgebrauch, ehrten fo viel als möglich ben Gr 
fangenen, und wiefen ihm ſogar nad) dem Tode eine felige Mobs 
bei dem Kriegsgotte an. Aber die Götter, ſchlimmer als die Menide, 
blieben Tüftern nach Menfchenfleifch und Menfchenblut, und foren 
oft und viel durch ihre Orakel dergleichen Leckerbiſſen zur Stille 
ihrer Begierde. Natürlich zeichnete ſich darin der Kriegsgott vor ale 
andern aus. Die Menfchen aber ehrten die Gefangenen auch neh = 
andre Weiſe. Wie bet den Germanen und Römern die Gladiaterer 
tämpfe ihren Urfprung dem Menfchenopfer verdankten, Tac. Germ It 
Hartung Nel. der R. I, 51. 170, fo ſehen wir auch dergleichen Kümft 
in Verbindung mit den Menſchenopfern ber Aztelen. Gefangenen fir 
lichen Kriegern nämlich, die man wegen ihrer Tapferkeit und ih 
Ranges befonders ehren wollte, geftattete man vor der Opferung det 
Zweikampf, den fie auf dem fogenannten Fehterftein mit Meritaniide 
Kriegern zu beftchen hatten. Gelang es nun dem fremden Krieger nd 
einander ſechs Merikaner zu befiegen, fo wurde er mit Ehren enilale- 
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Clavig. I, 391. Humboldt Monum. 119 ff. Wuttke I, 272. Brescott 
I, 62. Da nun ber Opfertod an fich nichts Unehrennolles hatte, und bie 
Merikaner den chriftlichen Abſcheu gegen denfelben gar nicht begreifen 
fonnten, fo wählten fogar Männer von Stand freiwillig ben Tod 
des Menfchenopferd. Das ändert aber die Natur des letztern im Ge- 
ringiten nicht. Man opferte fih auf, entweder um durch die Hingabe 
feines eigenen Körpers das Vaterland zu retten, für welches ber Gott 
ein Opfer forderte, oder durch einen religinfen Tod einer Schmach vor 
ben Menjchen zu entgehen. Glavig. I, .222 ff. Prescott I, 67. Meiners 
tr. Geſch. II, 76 ff. 

Es gibt nun allerdings auch noch eine andere Art Menfchenopfer, 
die an fich nicht auf der Grundlage der Anthropophagte ruht, wenn 
nämlich der Geopferte den Gott darstellt, dem er geopfert wird. 
Zwar tft auch diefe Art mit der andern infofern in Verbindung gefebt, 
ald man durch fie gewiſſe Kriegsgefangene auf befondere Weiſe ehren 
will. Wenn nämlich, wie wir ſchon früher erzählt haben, der Küntg 
mit eigener Hand einen Kriegsgefangenen machte, wurde letzterer als 
Repräſentant ber Sonne verehrt, und mit ihren Snflgnien geziert. Die 
beiden Arten vereinigen fich einfach fo, daß der bem Gotte zu Theil 
gewordene und von ihm verfchlungene Kriegsgefangene in ihn übergeht, 
und ſchon vorher der Idee nach fein Weſen mit dem ded Gottes ver- 
tauſcht. Das ift aber eigentlich eine Verſchmelzung zweier Arten von 
Menihenopfern, die in einander überfpringen. Die den Gott barftellen- 
ben Menfchenopfer find der Regel nad) nicht Kriegsgefangene, fondern 
ausgeleſene Zeute, welche den Gott mit feinen Inſignien und Kleidern 
dramatiſch darzuftellen haben, und zwar ftellen fie gewöhnlich den Tod 
bes Gottes dar, ähnlich wie in den griechiſchen Myſterien bie Schickſale 
ber Götter, befonders ihr Tod, mimifh und fymboliih von Menfchen 
vorgeftellt wurde, Creuzers Symbolik III, 473 ff., nur daß die Azteken 
Dabei auch die letzte unmenfchliche Gonfequenz nicht ſcheuten. Daß das 
fo geopferte Menfchenopfer als Opferfleifch verfpeist wurde, hatte zu— 
nächſt feinen andern Sinn, als daß auch bei diefem Opfer der Gebraud 
ber Opfermahlzeit fetgehalten wurde. Die Eonfequenz lag aber aller- 
dings nahe, daß die Menfchen dadurch den Gott felbit genöflen, für 
welchen Gedanken aber die Aztefen wieder eine andere Art von barftel- 
Ienden Opfern einführten, die wir gleich unten bei den Surrogaten der 
Menfchenopfer beiprechen werben, bie wir übrigens auch fchon früher 


ibm, fondern dem Gotte, den man in ihm verehrte. Auf ihn 

gab man acht, daß ex nicht entfliche. Gin andres Menfchenopfer ir 
Art war das Weib, welches die Göttermutter Teteionan oder Techt 
darftellte. Ste wurde nicht auf die gewöhnliche Weiſe wie die Kriege 
gefangenen auf dem Opferfiein mit Herausfchneiden des Herzens # 
opfert, fondern indem ihr auf den Schultern eines andern Weibes de 
Kopf abgefehnitten wurde. Die Sklaven nun, die auf folche Weiſe ar 
opfert wurden, wurden eine geraume Zeit vorher dazu erlefen, erhielt 
neben allen möglichen göttlichen Ehrenbezengungen auch alle möglide 
menschlichen Freuden, man verfah fie mit den ausgefuchteften Speim, 
und verheiratete fie mit jungen Mädchen. Dieß nannte man Race 
Velizli, Acoſta V, 21. a. A. Hazart 504, eine Sitte, die wir aud & 
Brafilien vorfanden. Oben ©. 233. Aber auch in der alten Melt te 
Hegnen wir ihr in den Hüttenfeſten von Vorderaften, bei denen bie @ 
fangenen vor ihrem Opfertobe den Genuß von Wollüften geftattet erbirl- 
ten. Movers Phöntzier 1, ASO ff. 493 ff. Von der Sitte, einen für de 
Menſchenopfer freiwillig fich barbietenden Menfchen Öffentlich aufzufütterz, 
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bie bei den Maffilienfern ftattfand, erzählt Servius zu Virgils Aeneis 
II, 57. 

Das getwöhnlihe Verfahren bei Menfchenopfern von Kriegäge- 
fangenen auf dem Tempel Huitzilopochtlis war aber folgendes: Die 
Opferftätte mar die Höhe bes Tempels felber. In biefer Höhe fand 
außer den Eleinen Kapellen mit den Götzenbildern Huitzilopochtlis und 
Tezcatlipocas der Opferaltar oder Opferftein, ein grüner, oben converer 
Stein von drei Fuß Höhe, eben fo viel Breite und fünf Fuß Länge. 
Glavig. I, 389. Humboldt Monum. 120. Bet jedem Menfchenopfer 
waren fech8 Priefter thätig, deren oberfter mit erblicher Würde, Topilkin, 
jeweilen den Namen des Gottes führte, dem das Menjchenopfer gebracht 
wurde. Sobald ber zum Opfer beftimmte Gefangene bei der feierlichen 
Prozeffion die Treppen hinauf auf der Plattform angelangt war, wurbe 
Das Götenbild dem Molke gezeigt,’ damit es fein Gebet an dasſelbe 
richten möchte. Die Priefter aber, alle fünf übrigen in weißen Män- 
teln und mit ſchwarz gefärbtem Körper, ftredten das Opfer über den 
eonveren Opferftein aus, vier hielten ihm Arme und Beine, der fünfte 
ben Kopf, der Topiltin aber im rothen Mantel öffnete mit dem ſtei— 
nernen Mefler die Bruft, nahm das Herz heraus, zeigte es des Tags 
ber Sonne, des Nachts den Sternen, und legte e8 dem Göpenbilde zu 
Füßen. Darauf ergriff er ed wiederum, und ftedte es mit einem gol= 
denen Löffel in den Mund des Götzen. Vgl. Clavig. a. a. DO. Klemm 
V, 101 nad) einer alten Abbildung im God. Bat. bei Kingsborough. 
Mit dem Blute wurden die Thürgefimfe ber Kapelle und das Bild des 
Gottes beftrichen. Bisweilen verbrannte man das Herz, und auch bie 
andern Körpertbeile, und bemahrte die Aſche. Diaz III, 301. Wuttke 
274. Bon ben Opfermahlzeiten, und von ben dem Waflergott zu Ehren 
ertränkten Kindern ift ſchon früher die Rebe gemejen. 

Die Zahl der Menfchenopfer war durch bie Aztefen immerfort 
vermehrt worden, und unter dem letzten Montezuma aufs höchſte ge= 
ftiegen. Ste wird aber verfchieden angegeben. Die höchfte Zahl nennen 
Herrera Dee. II, 1. I, ce. 16 und Acoſta V, 21, nad welchem an 
Einem Tage 5000, ja manchmal 20,000 geopfert wurden. Zumaraga, 
der erfte Bifchof von Mexiko, ber bekannte Hieroglyphenverbrenner, 
macht in einem Briefe vom Jahre 1691 in Davila’s Teatro eccles. 
126 die Zahl 20,000 aus einer, die an einem Tag vorkommen könne, 
zu einer jährlichen, fo auch Gomara cron. c. 329 und Glavig, I, 392, 











5 gegen die ——— großen 4 
N im Jahr 1486. Damals ——— 
fangenen zu dieſem Zwecke auf. Von allen Seiten hergeſchleppt, Bile 
ten fie einen Zug, der eine Meile Iang war. Nach Torquemad II, 
c. 63. vgl. Prescott I, 64 waren es 72,344, Ixtlilxochitl hist. chic 
bei Ternaux Comp. XII, 48 fagt 80,400, fo daß in dieſem Jahre de 
Zahl fümmtlicher Menſchenopfer über 100,000 gewejen fei. So si 
iſt gewiß, daß viele Kriege in der hauptſächlichſten Abficht unternommn 
wurden, ſich eine große Anzahl Gefangener zu verfchaffen, was ſich ke 
fonders vor den Krönungsfeierlichfeiten der Könige ereignete. Die F 
tefen durften ſich fogar dafür, daß fie die Tlaskalteken nicht zu unter 
jochen vermochten, der Ausrede bedienen, fie machten bloß deßwegen m 
ihnen nicht fertig, damit fie doch noch irgend woher die gehörige Anzıl 
Kriegegefangener zu ihren Menfchenopfern herholen könnten, Unter cr 
bern feltenen Merkwürdigkeiten eines der religiöfen Fefte der Apeia 
bemerkt Glavigero I, 432 als die größte Merlwürdigkeit, daß an dar 
felben feine Menſchenopfer ftattfanden. Vgl. noch überhaupt Nobertie 
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‚997. Clavig. I, 392, Rehfues LX. IV, 259. Prescott I, 64. Bullok 
0. 147. Wuttke 274, Minutoli Anh. 57. 

Noch beftimmter aber vielleicht ald aus allen jenen Zahlangaben 
ird die Menge ver Geopferten aus der Maſſe der aufbewahrten Opfer= 
hädel anfchaulich. So fah Diaz (I, 89) neben dem großen Tempel 
8 Huistlopochtli in Meriko einen zweiten Tempel, in welchem man 
tenfchenfchäbel und Tobtenfnochen, die von Menfchenopfern herrührten, 
mmetrifch aufgeftellt hatte, beide abgefondert, und in einer Zahl, bie 
ht zu zählen geweſen. Andre, wie 3. B. Andreas de Tapta, ein Of⸗ 
ter aus Gorted Freifchaar, und Gonzalo de Umbria, zählten die Schä= 
l, und fanden deren 136,000. Gomara C. 82. Clavig. I, 373, 
rescott I, 65. 501. Kingsborougf Tab. 80. Sn einer nicht beſonders 
deutenden Stadt zwiſchen Cempoalla und Tlascala, Xocotlan, fand 
ta3 II, 192 an 100,000 Schädel fo aufgeftellt in’ befter Ordnung, 
id im gleichen Verhältnip ſah man die übrigen Menſchenknochen auf 
er andern Seite ded Plabes aufgefchichtet. Und fo hatte jede grö- 
re Stadt ihr Gebäude zur Aufbewahrung ber Schädel geopferter 
riegögefangener. Diefe Gebäude hießen in Mexiko Hulkompan, an 
idern Orten Quaxicalco. Clavig. I, 266. 373. Ä 

Wie fehr auch bie Azteken den Beftrebungen zur Zurückdraängung 
r Menfchenopfer entgegen waren, fo, hatten fich doch auch bei ihnen 
ildere Formen berfelben in Surrogaten zum Theil von der Urbeväls 
rung bed Majagefchlechtes, vielleicht auch von den Tolteken her erhals 
n. Schon baß bei den Azteken, wie bei ben Griechen Verbrecher, 
tebe dem Gotte Xipe geopfert wurden, Tonnte ald ein Ahnliches Be— 
eben dieſes Volkes angefehen werden, fich auf dieſe Art durch Opfes 
ng folcher zu entlebigen, die ohnehin ſchon dem Tode verfallen waren, 
mn nur nicht auch noch andere Opfer neben den Dieben zugleich, und 
ar auf fehr graufame Weiſe diefem Gotte des Reichthums gefallen 
ären. Glavig. I, 413. Hingegen gehört ganz unzweifelhaft das von 
r Urbevölferung her uns fchon befannte Blutlaffen hieher, das dem 
eihmade ber Aztefen befonderd zufagte. Wie man mit diefem Blute 

Gentralamerifa die Bilder der Götter beftrich, Damit fie es genießen 
öchten, ſo befprengten bie Azteken damit ben Altar. Einige ihrer Prie— 
7 brachten alle Tage dergleichen Blutopfer, die fie aus den Ohren, 
ppen, Zungen, Armen, Beinen gewonnen hatten. Durch folches Blut⸗ 
ſſen zeichneten fich die Prieiter de8 Quebalcontl und bie Tlaskalaner 






reuzers 
fr. Gefihte I1, 85. &. Hartung Rel, der Römer 7, 63, — 
rius de abstinentia IT, 55. Macrob. Sat. I, 7. Dionys. Hal. , ® 
Festus voce: ver sacrum, Es iſt früher erzäßlt worden, wie an cin 
Feſte der Götter der Berge und des Waflerd kleine Götterbifder = 
Teig und Saamen feierlich geopfert wurden. Glav. I, 430, und wi 
um biefelbe Zeit, Ende Decembers, ein großes Bild Huitzilopochtlis = 
Sämereien geopfert und verſpeist wurde. Hieher gehört auch dad m 
Saamen, welde mit Blut zufammengebaden waren, beftehende Gire 
bild, das Montezuma ben Spaniern zufchidte, ald er fie noch für {mt 
des Quetzalcoatl hielt; wobei als charakteriſtiſch nicht zu überſehen # 


daß die Sämereien ſolcher Bilder doc) mit Menſchenblut zufammengehuir 
waren. 
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5. 113. Der Kultus. Fortſetzung. Gebete, Gelübde, Geſang 
und Tanz, Muſik. 


Die Opfer waren von Gebeten begleitet, zu welchem Theile des 
Kultus wir nun übergehen. Man kann nicht ſagen, daß in dem Grade, 
In welchem das Opfer vorherrfcht, überhaupt die Handlung, auch hier 
mie oft dad Gebet, dad Wort, das Bewußtſein zurüdirete Die Azte- 
fen waren ein fehr intelligentes und bewußtes Kulturvoll, Es kommen 
bet vielen Gelegenheiten Gebete vor, und nicht nur, daß In üffentlichen 
Dingen Priefter für das Volk beten, fondern das Bolt felbft betete 
ſtehende Gebete an verfchiedene Götter, indem ed am Fuße des Tempels 
and, während die Priefter auf der Höhe. Dergleichen Gebete waren 
die früher mitgetheilten an Tezcatlipoca, und an Tlaloc. Man betete 
folche Gebete bei Menfchenopfern, Unglüdsfällen, Königswahlen, und 
anderen wichtigen Greignifien. Die äußere Geberbe beftand gewöhnlich 
im Niederwerfen, aber auch im Knieen, oder man blieb ftehen, berührte 
aber mit der rechten Hand den Boden, und führte fie dann an den 
Mund, alfo ebenfalls eine Adoration im wörtlihen Sinn. Gewöhnlich 
war man bei dem Gebete gegen Often gekehrt. Der Inhalt bes Gebetes 
betraf Glück und Unglüd, bemegte fi) nicht auf dem fittlichen Gebiete. 
Bol. Clavig. I, 364. 389, 399. 434. 437. II, 116. Humb. Mon. 78. 
83 a. E. Ausland 1831. 1027. 1041 aus Sahagun, Prescott I, 52. 
54 ff. II, 116. 

Zu den Gebeten find auch die Gelübde zu rechnen, es find Ge⸗ 
bete, in denen man den Göttern unter gewiſſen Bedingungen Verſprechen 
macht, um ſie dadurch zu vermögen, die Bedingungen, Gewährung eines 
angelegentlichen Wunſches, Errettung aus einer Krankheit, Glück im 
Heirathen, Wohlergehen der Familie, zu erfüllen. In letzterm Falle 
gelobte man, den Tempel des Gottes Omocatl zu beſuchen ‚und ihm 
Weihrauch und Papier barzubringen; oder man gelobte in heiligen Tei— 
hen zu baden, wie 3. B. im Teiche Tezcapanz auch gelobte man feine 
eigenen Kinder dem Tempeldienfte. Clavig. I, 364. 372. 384. Wuttfe 271. 

Geſang und Tanz find bei allen Naturvölkern ein natürlicher 
Ausdruck des religiöſen Gefühls, an dem bie Götter, wie überhaupt an 
jeder Fröhlichkeit, fo gut wie bie Menfchen ihre Freude haben. Geſang 
und Tanz finden ſich übrigens bei allen religiöſen Feſten und Gelegen— 
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»zbeitet, andere find wieder roh und von poröfen Stein. Metallene 
Aber waren felten, doch gab es mie in Peru ein goldnes Bild ber 
mineniheibe und einen filbernen Mond. Die größten Bilder follen 
E Holz gemefen fein. Merkwürbig und eigenthümlich find die Götter— 
>er, die aus Saamen verfertigt und verfpelst wurden, Zur Zeit 
wrtfihen Unglücks bedeckte man die Götterbilder mit Masten, befon- 
S beim Tode eined Könige. Don den NAttributen der Götterbilder 
>en wir bei ben einzelnen Göttern gefprochen. Gewiſſermaßen als 
Stterbilder haben wir die Priefterbilder anzufehen, welche mit der Haut 
aes Menfchenopfers bekleidet find, denn es tft immer ein Menſch, der 
a Gott darftellt. Hinfichtlich des Tünftlerifchen Charakters der Bilder, 
‚ Reben diefelben im Allgemeinen höher als ihre Malereien, tiefer als 
e Werke der Architektur. Wie bei den Egyptern find die Thiere wah— 
e und freier aufgefaßt als die menfchlichen Phyflognomien und Formen, 
Iche letztern den Schlußftein der Kunft bilden. Aber auch bier herricht 
sfchiedenheit nad, Zeiten und Völfern. Wir haben gefehen, daß bie 
Ider der ſüdlichen Urbewohner auf den Ruinen von Palenque, die 
° Bapotefen, mande die Squier in Centralamerika vorfand, mehr 
inſt verrathen, als die der Tolteken und Azteken, deren Kunft nur 
ꝛe, bie toltefifche tft. Doch finden ſich auch umgekehrte Fälle, wie we= 
zſtens im Norden, wo das ältere Bild des Tlaloc viel unvollfomme- 
e und weniger zierlich gearbeitet war als ein jüngeres. Es bedarf 
am bemerkt zu werden, daß auch bei ben fleißigften Bildwerfen die 
inſt fich nie zur Freiheit des Selbſtzwecks erhoben bat, fo wenig als 
eß bei anderen Barbaren der Fall war, Wenn man auch nicht der 
ohl mehr zum Spaß gemachten Bemerkung von Soli beiftimmt, daß 
e häßlichiten Bilder am meiſten gegolten haben, fo ftehen doch bie 
terifantichen wie alle Amerikanifchen bedeutend unter denen bes alten 
gyptens und Vorderaſiens. igenthümlich find auf den Bildern von 
‚alenque die abgeplatteten Stirnen, wie man fie auch ben Karaiben 
(schreibt. Die meiften Bilder zeichnen fich durch ihre großen Nafen 
18, die man für etwas Edles und Göttliches hielt, während fich biefe 
ölfer fo wenig als die Oftaftaten, die am eheften Einfluß auf Amerika 
asübten, durch größere Nafen vor anderen Menſchen bemerklich machen, 
mınb, Mon, 48. Gorted 109. 107. Diaz I, 41, 161. II, 74, Acofta 
„9. Clanig. I, 363. 557. 364. 429. 375. 444. Prescott I, 118. 
34. 494, II, 340, 444. Univers 48. 6 ff. 317 b. Rehfues I, 275. 
41* 



















Inkas haben zwar ihren Tempeln die Form einer Götterwohnung, 
Obdachs und Palaftes für bie Götter gegeben, aber nicht fo die Meritunm 
Denn obſchon ihr Tempel den Namen trägt Teocalli (vgl. Feoü zul) 
d. 5. Hütte Gottes, fo find doch ſowohl im Süden bie Tempel der ir 
bevöfferung meiſtens bloß künſtliche Berge und Opferhöben, feien fie m 
in natürliche Felſen gehauen oder aus Steinen aufgebaut — blef # 
Nicaragua gab es hölzerne Tempel mit Dächern und vielen Kapdo 
im Innern, im Vorhofe mit Altarhügeln, Squier Nic. 507 nach Orts, 
und auch die nordiſchen Völker, namentlich die Aztefen, haben zur Zi 
ihrer Wanderung ihren künftlichen tragbaren Tempel in der pyramitale 
Form mit ſich geführt, der mehr mit dem Brandopferaltar der iur 
Titen, als mit der fogenannten Stiftöhütte zu vergleichen fein dire 
Doc) fand Stephens nicht felten Gänge und Zimmer in den Orr 
bügeln, wie 3. B. in Senuiſacal und beim Haufe des Zwerges, Pur 
ı 90, 141. Aber diefe Uebergänge zu einer andern Art vermedta 
noch nicht jene urfprüngliche Bedeutung der Pyramiden zu deri 
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ern. Bei den Mertfanern felber kamen fie gar nicht vor. Die Grund- 
age diefer Pyramidenform fand fi ſchon im Norden, wo mande Tu- 
nult, 3. B. bei Saint Lonis und Point Creet, in großen Abſätzen 
mporfteigen. Kugler Runftgefchichte, 2. Ausg. S. 17. Die Tempel 
ver Merifaner waren alfo feine Wohnungen der Götter, die Wohnun- 
ven waren auf ber Höhe ber Tempel in ziemlich Heinen und unanfehn- 
ichen Kapellen oder Nifchen angebracht, in benen fih das Götterbild 
vefand. Bor denfelben murde auf der Höhe ded Tempels geopfert, nicht 
twa unten im Vorhofe, oder im Innern des Tempeld. Diefe Form 
yatte ber Hauptibee nach auch der große Tempel des Bel in Babylon, 
vie ſchon Zoega bemerkte. Humb. Monum. 32. Gin feiner Altar 
vefand fich allerdings noc auf ber großen Opferhöhe, ber Opferftein, 
ad war aber nur der Aufjak, altaria, zur Opferhöhe, ara. Es findet 
iher, außer etwas von der äußern Form, nicht die geringfte Verwandt- 
haft ftatt zwiſchen der Egyptiſchen Spitpyramide, bie die Todten be— 
yeckte, und zmifchen der oben abgeftumpften Opferpyramide ber Mexika⸗ 
ser. Den Unterfchted hat befonderd Stephens fcharf herausgehoben, der 
n Egypten wie in Gentralamerita hinlängliche Selbftanfhauung ge= 
ammelt hatte. Auch Kugler (Kunftgefchichte, 2. Ausg. 20 ff.) fieht 
zerade in der Eigenthümlichkeit der Mexikaniſchen Architektur einen Ge- 
zenbeweid gegen ihre Ableitung von anderswoher. Die in lebendigen 
Selfen eingehauenen Opferhöhen bilden gewöhnlich nur Ein großes Ganze 
nit einer großen Treppe, die von Norden hinaufführt; fie gehören der 
Urbevölkerung an. Aber auch die fünftlihen Pyramidentempel mit 
rbauten Stodwerfen gehören ihrem Urfprunge nach fchon der Urbe- 
ölferung, wie 3. B. der Tempel von Teotihnacan. Diefe Tempel haben 
yen Eingang von Welten. Alle Tempel find vierekig und genau nad 
den MWeltgegenden orientirtz bloß die Tempel des Quebalcoatl waren 
rund. Was wir fehon bei den Peruanern bemeikten, wiederholen wir 
zuch hier, Die Tempel ber vorgefchichtlichen Urzeit vor ber Einwanderung 
zus dem Norden zeichnen fi duch ihre Verhältntffe, Verzierungen, 
Basreliefs vor den fpätern, den Mertlanifchen, aus. Der Haupttem= 
pel ber Ichteren war der bed Huttzilopochtli in Mexiko. Statt ber 
auf der Wanderung mitgetragenen hölzernen Opferhöhe wurde in ber 
Hauptſtadt ein ftattlicher Tempel errichtet, mehrere Male verfchönert, 
bann bet ben wachfenden Hülfsmitteln des Staates niedergerifien, und 
ber große, letzte, prachtvolle fleinerne Tempel erbaut, etwa ein Sahr- 





3 1. 317. 256. 316 f. dumboldt Mon. 24 ff. 7. 118, ' 
Majer, 1812, 160 ff. 306 ff. Preseott 1, 58 f. Bl 
Klemm V, 153. Braunſchweig 145. 151 ff. Wuttke I, 277. & 
Kunſtgeſchichten von Kugler und Stieglig, dns Univers pittoresge 
uf. w. 














$. 116. Der Aultus. Sortfehung, Die Fefte, 


Die Vereinigung der Kultushandlungen fand an ben Feften fi 
Opfer mit Opfermablzeiten, wobei man fich gegenfeitig oder das DE 
beſchenkte, Gebete und Gelübde, Faften und Aderlaffen füllten biejehe, 
fowie Prozeffienen und Tänze, gymnaſtiſche und Friegerifche Uebunge 
Wie die Grundlage ber Götter und der Gotteöverehrung die Nat 
felber war, fo herrſchte auch bei den Feften bie Beziehung auf # 
Natur im Großen vor, die Jahresnatur. So waren uns fchen # 
Vorhergependen die Fefte Tegentlipoens, Huitilopochtlis, Quetzalceeltz 
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Tlalocs, der Centeotl und der Goatlantana, das Felt aller Berge, das 
Fenerfeit Xiuhteuctlis durch ihre Beziehung auf bie äußere Natur ver- 
ftändlih. Schon die regelmäßige Zeit, in welche diefe Feſte fallen, ift 
durch den regelmäßigen Lauf des Jahres beftimmt. So gab es zwan- 
zig ftehende Hauptfefte, die im aztefiichen Kalender bei Acofta, Clavi= 
gero und andern angegeben und befchrieben find. Dieſe Feſte wurden 
alle vier Jahre feterlicher, noch feierlicher alle dreizehn Jahre gefeiert, 
welche Jahre im aztefifchen Kalender von bejondrer Bedeutung find. 
Eine tosmologifche Bedeutung Hatte das alle 52 Jahre wiederkehrende 
Sekularfeſt, welches wir am Schluffe der Darftellung ber Weltalter 
beſchrieben haben. $. 100. Eine eigentliche Hiftorifche Beziehung auf frü- 
here Ereigniſſe in der Merifanifchen Geſchichte Haben die Naturfefte der 
Mexikaner niemald angenommen, wenn nicht etwa bie Loblieder der Abelt- 
gen zum Lobe ihrer tapfern Vorfahren dahin gerechnet werben wollen, was 
aber darum nicht wohl geht, weil die Zeit, Handlung und Benennung kei⸗ 
ned Feſtes auf fie Bezug nimmt. Hiftorifche Volksfeſte, wenn auch völlig 
religiös gehalten, gehören ſchon einer höhern und freien Entwidlungs- 
fiufe an. Hingegen fuchte man den Symbolen des Kultus nicht bloß 
eine mythifche, ſondern felbft eine hiftoriiche Bafld zu geben, wie wir 
das bei ben Mythen von dem Urfprunge der Menichenopfer und bei 
manchen andern aitiologifhen Mythen geliehen haben, Allgemeine polt- 
tifche Beziehungen dagegen ließen allerdings die Feſte zu. Huitzilo⸗ 
pochtli wurde an feinem Felte als National= und Kriegsgott gefetert, 
und ihm als folhem wurden durch bie Befchneidung die Kinder geweiht, 
Sp wurden auch Eleine Kinder mit Einſchneiden in die Bruft in bie 
Klöfter Quetzalcoatls aufgenommen. Sehr feierlihe und durch bie 
hohe Zahl der Menichenopfer ausgezeichnete religinfe Feſte wurben bei 
ben jeweiligen Thronbeſteigungen der Fürften gefeiert. Das Einſchrei⸗ 
ben der jungen Mannſchaft im September in die Liften der Krieger 
geihah an einem befondern Soldatenfeft. Die Ausbefferung der Straßen 
und Waflerleitungen in demfelben Monate gefhahb auch nur mit Zu= 
ziehung der Götter. Ueberhaupt Hatte jeder Stand, jedes Gewerbe, 
nicht bloß der Aderbau, feine Feſte jo gut wie feine Götter, unter be- 
nen, wie wir und erinnern, beſonders das Feft der Kaufleute in Cho⸗ 
lula fi) hervorthat. Dem nordifchen Geifterglauben dagegen gehören bie 
Feſte der Todten an, welche die Azteken im Senner, die Tlaskalteken 
im Auguft feierten. Vgl. außer den frühen Darftellungen: Acofta VI, 
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and Japan in hiſtoriſchen Zufammenhang bringen. Es finden 
lich auch hier jene verfchiedenen Klaffen und Gongregationen, 
und rothe Kopfbedekung, bie ſchwarzen baumwollenen Getwänder, id 
die Mexitaniſchen Priefter über den Kopf ſchlugen, und andre bergleide 
Aehnlichteiten. Bei allen dieſen Analogien in Ginzelnheiten find abe 
in innern und äußern Hauptfachen ſolche wefentliche Verfchiedenbeiim 
daß die Anfiht von hiſtoriſchem Zufammenhange merikanifchen m 
buddhiſtiſchen Prieſterweſens nur mit der größten Vorficht aufge 
men werden darf. Dahin zähle ich den contemplaftven Myſtizienc 
und die göttliche Verehrung eines Icbendigen Menfchen bei den Bub 
ften, bei den Merifanern ben wilden, fräftigen und barbarifivenden Ghunt 
ter der Priefter mit ihren Menfchenopfern, die in ben fchärfften Gem 
fat zu einander treten. ine andre Hauptfache ift auch das Gölte 
welches überall der großen buddhiſtiſchen Priefterfhaft eigenthümlic # 
während dasfelbe den Merikanern nicht zukommt. Das Merifaniit 
Prieſterthum iſt weber ber Regel nach lebenslänglich noch eheles. & 
gab allerdings wie in Nicaragua (Oviedo ©. 65. Buſchmann 1, Il 
Picard 166), jo im Mexitaniſchen Reiche gewifle Mönchsorden in Ah 
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tern mit dem ftrengen Gelübde ber Keuſchheit. Solche Priefter hießen 
Tlamakasken (Tlamacazqui). Allein biefes Gelübde dauerte nur für bie 
ganze Lebenszeit, wenn ed bie Betreffenden fo wählten. Die eigentlichen 
Aztekiſchen Tempelpriefter und Opferer, Teoquirqut, Diener Gottes, ge= 
nannt, lebten in der Ehe, das Prieſterthum Huitzilopochtlis war fogar 
erblich, und befand fich in den Händen gewiffer Familien. Im Nebri- 
zen gab e8 vielerlei Priefter, und eine wahre Hierarchie. An der Spige 
yerfelben fanden bei den Aztefen zwei durch Wahl hingeftellte Ober- 
peiefter aus vornehmen Geſchlechte, bie bei den wichtigen Staatsange- 
jegenheiten, und namentlich bei Kriegserflärungen, immer zu Rathe ges 
jogen wurden. Der erſte hieß Teoteuctli, oder göttlicher Herr, der den 
König ſalbte. Der zweite war Hueiteoquixque, der große Prieſter. Die— 
en war noch ein dritter beigeordnet, Mexicoteohuatzin, welcher die Auf- 
At über die andern Priefter führte, der dann wieder zwei Unterauf- 
jeher hatte, von denen einer die Aufficht über die Seminarien führte, 
Wiederum beforgte ein befondrer Prieſter die Oekonomie der Tempel, 
“in andrer bie Feftlieder, einer war Gapellmeifter, ein andrer wieder 
onienmeifter. Die befondern Gottheiten hatten auch ihre befondern 
fter, wie die Römifchen flamines. Cine jede Prieftercongregation 
hatte wieder ihren befondern Vorfteher oder antistes. Beſonders aus⸗ 
‚gezeichnet waren die Vriefterfchaften des Huigilopochtli, des Tezcatlipoca, 
Quetzalcoatl, und ber Centeotl. Alle ziehen bei Gelegenheiten die Klei⸗ 
der und Attribute ihres Gottes an; die Priefter des Quetzalcoatl nann⸗ 
ten fich fogar mit dem Namen ihres Gottes; ber oberfte Opferpriefter 
Huitzilopochtlis, Topiltzin, trug jedesmal den Namen des Gottes, dem 
in Opfer gebracht wurde. 
Mit den Prieſtern find nicht ganz gleichzuftellen, wie ſchon be= 
merkt wurde, bie Mönche und jungen Leute in Klöftern und Seminarien. 
an beitimmte Kinder beiderlei Gefchlechtd zu diefen Münchsorden, wie 
'man fie auch nennt, und im fiebenten Jahre kamen fie ins Klofter und 
blieben darin bis zu ihrer Verheirathung. Schon bei den Totonaken 
war ein ſolcher Orden für Greiſe und Wittwen im Dienſte der Centeotl 
beſtimmt; bei den Tolteken hatten wir ſchon früher den Orden des 
Quetzalcoatl, bei den Azteken ben des Tezcatlipoca kennen gelernt. Wie 
dieſe Mönchsorden und Jugendſeminarien von ben frühern Völkern her 
beibehalten wurden, fo blieben auch die alten Priefterfchaften der Toto- 
nafen, Mirtelen, Tolteten fortwährend in’ Anfehen, wenn auch unter 
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inen Platz. Dahin zählen wir befonders die Faften, bie MWafchungen, 
a8 Durchziehen durchs Feuer. Das Blutlaffen und die Befchnetdung 
‚echnen wir nach dem ſchon oben bemerkten nicht hieher, weil fie zunächft 
sicht Symbole der Reinigung, fondern der Hingabe, Opfer, find. Das 
urch fallen ſie allerdings mit den Reinigungen in den allgemeinern 

riff der Einweihungen und Heiligungen für die Gottheit zuſammen. 

- Die Faſten finden ſtatt bei vielen und verſchiedenen Gelegen⸗ 
Aten. Ihre Idee beſteht darin, daß es ſich für einen, der ſich der 
Settheit zu nahen im Begriffe iſt, nicht ſchicke, dieß mit überfülltem 
dauche zu thun, der ohnehin das Gemüth für den religiöſen Sinn ab⸗ 
humpft. Die Wilden falten, um in efitatifchen Zuftänden mit ihrem 
BZchutzgeiſt in Verbindung zu treten. Die Azteken ſuchten daher eher zu 
Kel. als zu wenig zu thun, und fi) Durch vorgefchriebene Entfagungen nicht 
lof ber Speife, ſondern auch des Schlaf und ded Beiſchlafs für- bie got⸗ 
esbienftliche Handlung zu reinigen und zu mweihen. Die Enthaltung von 
Speife beftand gewöhnlich in Entjagung von Fleiſch und ftarfem Getränf, 
nd im Befchränken des Effens auf einmal des Tags. Es gab Faften von 
yrei, vier, fünf, zwanzig, vierzig, fechözig, Hundert und ſechszig Tagen, 
ia fogar von vier Jahren. Dann waren bie Faften wieder entweder 
Mgemeine, welche bad ganze Bolt zu halten hatte, oder Privatfaften, 
wie fie 3. B. Eigenthümer von Opfern vor Darbringung ihres Opfers 
ut beobachten pflegten. Weberhaupt aber werben biefe reinigenden Vor— 
jereitungsfaften fait vor allen Feten erwähnt. Bet befondern Unglücks⸗ 
Allen bed Staates trat ein außerordentliches Faſten bed Oberpriefters 
in, welcher fih in eine Hütte des Waldes zurückzog. Es mußten bie 
Azteken das Faften mit einem noch um fo feinern Gefühl für religiös 
hidlich halten, da ſchon im gemeinen Leben dem öffentlichen Sinne bie 
Mäßigkeit als eine angeftammte Tugend erfchten. Vgl. Elavigero I, 353, 
397 ff. 413. 382. 

Wie überall im Süden, fo find auch hier die Reinigungen durch 
Waſſer gebräuchlich. Täglich badeten ſich bie Prieſter des Quetzal⸗ 
vatl um Mitternacht, um vor ihrem Gotte rein zu erſcheinen. Laͤſſige 
Briefter wurden in den See getaucht und mit Gewalt rein gefchwenmt, 
Die Priefter hatten befondere Teiche zum Baden, und Brunnen zum 
Trinfen. Im Teiche Tezcapan badeten viele, um ein den Güttern ge= 
hanes Gelübde zu erfüllen. Denn folche Reinigkeit liebten die Götter, 
Das Wafler bed Brunnend Terpalatl warb für heilig gehalten, und 



















wmels, Haben dic) in diefe ungfücliche Welt ge 
fer bin, welches dir Leben geben ſoll.“ a TEN 
und Bruft des Kindes, badete zuleßt den ganzen Körper, rich kit 
Glieder, und ſprach: „Wo bift du Unglück? in welchem Gliede ftedit de 
Entferne dic) von diefem Kinde!“ Das Kind wurde daranf in Gebeten in 
Göttern empfohlen, zuerft bem Ometeuetli und der Omecihuatl, dam t 
zwei Gebeten den Göttern des Waffers, in einem fernern allen Göttern, # 
Tegt dem Himmel und der Erde. Nach Verrihtung noch andrer verſchicher 
Geremonien wurde das Kind angekleidet, in eine Wiege gelegt, der G— 
der Wiegen, Jacateuetli, und dem Gotte des Schlafes, Foalteuelli, m 
pfohlen. Bei diefer Gelegenheit wurde auch dem Kinde der Name geace 
Dot. Elavig. I, 434 ff. Humb, Monum, 73. 286. 239, Present I, # 
Acofta V, 27. Wutte 266. Bernardins de Sahagun fpricht als Auer 
zeuge von dieſen Waffertaufen der Aztelen. Das Symbol einer Air 
gung durch Waffer, und mithin einer Weihe iſt zu natürlich, als 34 
man in demfelben mit Ältern Spaniſchen Geiftlihen, denen Pırdt 
und Tiedemann beiftinmen, den Beweis eines früheren chriftlicen Gir 
fluſſes erblicken dürfte, Wafferreinigungen im veligtöfen Sinne, = 
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var in Verbindung mit Initiationen finden ſich im Heidenthum weit 
erbreitet. 

Zu den Feierlichkeiten, welche bei der zweiten Waflertaufe flatt 
inden, gehört auch die Yeuerreinigung, oder Feuertaufe. Sie bes 
and darin, daß der Knabe viermal durchs Feuer gezogen wurde. Das 
euer ift bei allen Naturvöltern ein Symbol ber Reinheit, nicht fo= 
ohl meil es wie dad Waſſer reinigt, als weil es felber bie Anfchauung 
ꝛx höchiten Reinheit gewährt. Die Sitte des Hindurchziehensd durchs 
euer bei Kleinen, des Hindurchfpringens bei Großen, bed Hindurch⸗ 
eibens bei Heerden war in der alten Welt ſehr verbreitet. Sp hielten 
3 die Römer, an den Palilien um fid) und Heerden zu fehüten, fo tha= 
n fie, wenn fie von einem Leichenzuge zurüdfehrten, um fich zu reinigen. 
Ytefelbe Sitte jah noch im fünften Jahrhundert in Syrien Theodoret, Bi⸗ 
hof zu Cyrus. So war e8 in Deutichland, Frankreich, überhaupt im nörd⸗ 
chen Europa, auch in Griechenland im Mittelalter gehalten, die Fort⸗ 
tzung einer altheidnifchen Sitte, welche auch als folche im Göten Ganon 
8 Concils von 680 bezeichnet und verboten wurde. In Oftindien 
ben noch jebt die Mütter mit ihren Neugebornen zwiſchen zwei Feuern 
indurch. Mir fteben nach folchen Analogien auch im Geringften nicht 
n, das im alten Zeftament erwähnte Hindurchgehenlaffen für 
ſtohoch durchs Feuer — mit den alten Erklärern, Chriften ſowohl als 
‚abbinen bi8 Spencer und Carpzow auf biefelbe Sitte zu beziehen, 
ad nicht mit den Neuern auf.die Menfchenopfer. Dafür fpricht neben 
7 Analogie, zu ber wir alfo hier die Merifanifche Sitte beifügen, 
ıch der Ausdrud ſelbſt, welcher am einfachften auf die alte Erklärung 
nweist. Wenn dagegen bie Neuern auf andere Stellen binmweifen, in 
nen unzweifelhaft von Kinderopfern die Rede ift, fo leugnen wir ja 
ie leßtern bei den Kanaanitern und abgättifchen Hebräern fo wenig als 
ei ben Mexikanern. Es fanden eben beide Sitten ftatt, fie bürfen aber 
tt einander nicht vermwechfelt werden. Val. Clavig. I, 437 nad) Botu- 
ni. Grimm, altdeutfhe Mythol. 2te Ausgabe, Bd. I, ©. 583 ff. 
chreiberd Taſchenbuch V, 66. 76 ff. Hartung, Religion der Römer I, 
5. 4199. II, 152. Vossius de idol. U, 168. 199. Movers Religion 
+ Phönizier 328 ff. Sepp Mythologie I, 196. 











Rräfte be 
Götter aufgefaßt, die alfe Be = i 
unmittelbare Bewußtſein von { 


keit, wenn auch dieß re du 6 
gion prismatifch zur Vielheit der Götter 
bet den Merikanern noch der volle unge 
bare Offenbarung der Gottheit in der 
and zwar von Natur, inwohnt. Wenn die 
zum Leben ertwachte, fo tft das bie Aı 
December abftirbt, baun ftirbt auch der 

Wenn fi auch in der Natur die 
doch zu ſehr in jener befangen, und mit il 
einer eigentlichen Kosmogonie die Rede fein 
die Gottheit viel zu fehr über die Natur, als 
dungöftufe eines noch reinen Heidenthums ober 
lönnte. Was ans foldhen älteften Zeiten geh 


ber poetifihen: Mannigfattigteit, wie Bei den 4 
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Eben ſo ſtoßen wir hier auch noch nicht auf Göttergenealogien. 
Dergleichen zufammenhängende Syſteme ſucceſſiv ſich offenbarender gött⸗ 
icher Kräfte und Weſen entſtehen oder entwickeln ſich erſt auf einer 
olgenden Stufe der Religion und Bildung. Die Anfänge dazu find 
rei den Merifanern nur ſchwach. So haben fie ihre Göttermutter, zur 
Seltenheit ftammt einer vom andern ab, Huißllopochtli von der Coat⸗ 
antana, Quebalcoatl von Tezcatlipoca, dieſer tft wieder Bruder Huthi- 
opochtlis. Aber alled das hängt fo wenig unter fich zufammen, daß 
araus nicht einmal ber Schluß gemacht werden darf, daß Tezcatlipoca 
in Sohn ber Goatlantana, oder irgend einer Mutter feined Bruders 
ei, es hindert auch nicht, daß Quetzalcoatl wenigftend theilweiſe als 
tn älterer Gott denn fein Vater galt. Die Bezeihnungen Mutter, 
Bater, Bruder find ald ganz vereinzelte Vermandtfchaftsbezeichnungen 
mfaufaffen. Haben hinwieder manche Götter ihre Gattinnen, fo wird 
och nichts von ihren Kindern und bergleihen Mythen erzählt. Deß- 
vegen bat aber die Anſchauung ber göttlichen Offenbarung nicht ges 
ktten, ba bergleihen Schmuc mehr der poetifchen Ausfhmüdung und 
ykliſchen Zufammenftellung, als ber religiöfen Weltbetrachtung an⸗ 
ehört. 

Außerdem daß die Götter ihr eigenes Weſen in ber Welt offen⸗ 
aren, fo jehr, daß fie mit der Natur geboren werden, leben und fterben, 
ffenbaren fie noch vielfach ihren Willen den Menfchen. Und dieß tft 
te Offenbarung im engern Sinn, nad welcher aber nicht ber fittliche 
Bille fih Fund thut in fittlichen Anforderungen, fondern Wohl und 
Behe verhängen die Götter, und machen bafür Kultusanforberungen. 
3feiben dieje zu lange aus, fo offenbart fich der göttliche Zom, durch 
Beichente wird er befriedigt. Es offenbart ſich allerdings das Abhän= 
tgfeitöverhältniß, aber auf die naturbefangene Weife der alten Natur- 
eligion. 

Die Vermittler diefer Offenbarung find die Priefter, durch welche 
te Gottheit ihren Willen und ihre Gefinnung offenbart, und durch bie 
e zugleich wieder befriedigt wird. Wie letzteres durch den Kultus ge= 
Hieht, ift fchon ausgeführt worden. Es tft dieß das Geſchäft der 
zrieſter in allen civilifirten Naturftanten. Die Entgegennahme ber 
Sttlichen Offenbarung ift ihnen aber von ben alten Zauberern und 
Sehern als zweites Gefchäft zu Theil geworden, welches fie bei den 
Rerilanern vollig geerbt haben. 
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Die Art folcher göttlichen Offenbarungen ftimmt nun bei den Ke 
turvölfern, wie wir fchon bei den Peruanern gefehen haben, nidt si 
ber Weile der Zauberer überein, wenigſtens in ben wenigſten Fila 
Häufig ift ſchon in den Schriften ber Groberer, und dann ber Eye 
hen Geiftlihen von Orakeln ber Merifaner die Rebe. So gabs 
Orakel in Merito, Cholula, Tezeuco, in Cozumel, bei ben Zr 
teten. Gewöhnlich wird nicht gefagt, welches Die Weiſe der Dr 
geweien jei. Die Spanier glaubten fo gut an biefe Orakel, mt h 
Merikaner, ur ftellten fie fih vor, ber Teufel rede aus ben Eija 
bildern zu den Prieſtern. Bon den Orafelprieftern der Genteotl we 
berichtet, wenn fie vom Adel und den Oberprieftern um Rath bis 
wurden, feien fie auf den Ferſen gefeflen, und hätten mit nieberaiäl 
genen Augen zugehört. Der Regel nach waren die Drafel mit Om 
verbunden, und namentlich find bier, wie bei ben Gelten, Germs 
und andern Völkern berfelben primären Kulturftufe, die Götter, den 
man Menfchenopfer bringt, auch bie Orakelgötter. Diefe Berbisie 
der Opfer mit den Orafeln zeigt aber, worin Ießtere beitanben has 
namlich in dem Betrachten der Opfereingeweide, wie uns das kils 
Peruanern begegnete $. 82, und wie ed und aus der Haruspicme W 
altitaliichen Völker, der Hieroscopia der Griechen und andrer BE 
3. B. der Mongolen (Wuttfe I, 146), ber alten Melt befann * 
Bei den Merikanern aber, bei denen die Orakel mit ben Mike 
opfern zuſammenhingen, muß man, wie fo häufig im Heidenthume ( 
Burdhardts Conftantin ©. 269. 276), die menſchlichen Gingemeit T 
[haut haben. Ueberhaupt wird fi) bei den Merifanern fo ut ® 
fonftwo eine beftimmte religiöſe Wiflenfchaft oder heilige Discipin 5 
diefer Hinficht gebildet haben mit bejtimmten Regeln und Vorſchrün 
Der pfychologiiche Zufammenbang diefer Weiffagung mit bem m! 
Schamanenthum zeigt ſich aber in den efitatifhen Zuftänden, in mit 
die Orakel gebenden Merikanifchen Priefter zu gerathen ftrebten. X 
felben beftrichen fi nämlich mit einer betäubenden Salbe, bie fr? 
einem Geijte wilder Bewußtlofigkeit ergriff, und in efftatifche Zur 
verjeßte. Denn vermittelit diefer Salbe hatten fie Gricheinunga ? 
Götter, 3. B. Huitilopochtlis, fprachen mit ihnen, und fie nk" 
ihnen ihre Antworten. So hatten die Geltiihen Barden ihren m“ 
ſchen Keflel, mit deſſen Hülfe fie weifjagten; die alten Slaviſchen Fr 
fter tranken, um ſich zum Weiffagen zu begeiftern, das Opferblut; ! 
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imbern und Brufterer weiffagten aus ben Cingeweiden ber Menfchen- 
‚fer und ihrem Blute, namentlich fchlachteten Die mweißgefleideten Prie- 
rinnen der Gimbern die Gefangenen über einem gewaltigen Keflel, in 
n das Blut floß, mit dem man weiſſagte. Dahin gehört auch die Heren- 
(be. Die Salbe der Merikanifchen Priefter wurde aus betäubenden 
räutern und giftigen Thieren verfertigt und hieß Nahrung der Götter. 

Neben bdiefer Harufpizin fand aber auch bie Beobachtung des Ge— 
ng8 und Flugs ber Vögel ftatt, Aufpizien im engern Sinne. So 
ır Quebalcoatl ein weiſſagender Specht urſprünglich, Huitzilopochtli 
ı Kolibri, ber ald Weiſſagegott verehrt wurde, Orakel ertheilte, und 
m Volke die wichtigften Befehle, 3. B. zur Auswanderung ertheilte. 
sie bei den Nordamerifaniichen Indianern galt auch bei den Merika- 
rn das Geſchrei der Eule für unglüdbringend. Die Könige Teiteten 
t felbft die Aufpizten, bie fich bis tief in die chriftlichen Seen erhiel⸗ 
a, wie z. B. in Guatemala. 

Im weitern Sinn gehörte zu dieſem Auſpizienweſen Auch noch die 
eobachtung ber Himmelskörper, und das aftrologifche Merken auf 
e Kalenderzeihen, Horoſcop. Die Zeichendeuter ftanden im höchften 
nfehen und übten den größten Einfluß. Bet allen wichtigen Gelegen- 
tten wurben bie Zeichen der Tage unterfucht, bei der Geburt, bei Hei— 
then, Reifen, beim Krieg u. f. w. und aus benfelben Glück und Un— 
ück geweiffagt. Der im Jahr 1790 aufgefundene, und von Gama 
id Humboldt erflärte Kalenderftein diente folchen aftrologifchen Zwecken. 
a8 Bud, der Sonne, Tonalamatl, von welhem Sahagun Auskunft 
theilt, war ebenfalls ein aftrologifches Buch diefer Art. Ausland 1853, 
5 b. Kometen, Sonnenfinfterniffe und Mondfinfterntffe galten auch 
er wie anderswo für Unglücksboten. In Tezcuco gab es, wie für 
idere Wiflenfchaften, fo auch für die Wahrfagung ein befonderes Col— 
zium oder Akademie. Es find alled das nur verfchiedene Ausdrudd= 
eifen eines und deſſelben Schickſalsglaubens, dem das gefammte Hei— 
nthum anheimfällt. 

Merkwürdig ift der alte Glaube der Aztefen an den Untergang 
red eigenen Reiches, welcher fi auch Furz vor der Ankunft der 
panier durch Wahrnehmung von mancherlei benjelben anfünbigenden 
nglückszeichen ausſprach. Man erwartete nämlih, daß Quetzalcoath, 
e er es verheißen, einft wieberfommen, und fein Reich erneuern werde, 
jefe Zeit glaubte man nahe bevorftchend im Anfange des fechszehnten 

42 
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Jahrhunderts, und hielt anfänglich den Cortes für dieſen Gott. Ten 
es hatte einmal bie Schwefter des Königs ein Geficht gehabt, in welher 
fie die Männer bed Quekalevatl in einem Schiffe herkommen fah. Er 
mal trat der See von Tezcuco ohne Äußere Veranlaffung aus fin 
Ufern; ein andermal brannte ein Thurm des großen Tempels ab, cu 
erſchienen drei Kometen, im Often fah man ein großes Licht am Himzl 
in der Luft hörte man Wehflagen, und andres mehr bergleichen ep 
in den Gemüthern bange Befürchtungen, wie dergleichen in ben Nie 
ſchen Gefchichtichreibern, und In den chriftlihen Chroniken der verfik 
nen Sahrhunderte zu Yefen find. Bekannt find auch bie Erwartum 
ber Perfer und Etrusker vom Untergange ihrer Staaten. Bol. Dig 
39. 208. 251. II, 47. 59. 131. 259. III, 272. IV, 47. Rehfuet ir 
felbft LXT. I, 287. Acofta V, 9. 26. VII, 23. Picard 153. Glemgl 
173. 252. 268. 307. 322, 330. 381 ff. 387. 435. 464. 488. 1,8 
Humboldt Monum. 282. Thomas Gage IN, 103 ff. 167. Breieti 
95 ff. 247. 367. 411. 419. 536. 538. H, 134. Mühlenpforbt I, 
168. Ausland 1831. S. 1054. Görres chriſtl. Myſtik m, 8 
Wuttke 262. 299 ff. Majer 1812. 84 ff. Ueber andere Bölter: B 
ners II, 83. 520. Schreiber Tafchenbuh V, 49 ff. 54. 83. 68 
mann III, 86. Tacitus Ann. XIV, 30, Strabo VII, 2 ©. 457. E 
mold chron. slav. I, c. 52. 


$. 120. nfterblichkeitsglaube. 


Es iſt nicht viel darauf zu geben, wenn von dem milden IE 
ber Otomier berichtet wird, daß fie an Feine Unfterblichkeit gealan* 
fondern angenommen hätten, daß bie Seelen ber Menſchen zugleid € 
den Körpern ftürben. Dergleichen oberflächliche Nachrichten find mi? 
vielen wilden Völkern Amerikas begegnet, aber fie Haben fich immek 
genauerer Unterfuchung als unrichtig, und auf Mißverftändnig kr 
hend erwiefen. Es wird beftimmt überliefert, daß alle Völker Ir 
Spaniens den allgemeinen menfchlichen Glauben an Unfterblictei ? 
habt hätten. Clavig. I, 342. Die phantaftifchen Traumvorſtellun 
der Wilden von dem Zuſtande nach dem Tode, die ſich auch Hin ehe 
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haben, vermifchten fich aber mit denen ber höhern Bildungsftufen, 
entlich mit benen des Anthropomorphismus. 
Auch Hier entfpricht zunächſt dem reinen und unmittelbaren Natur— 
te, ber Verehrung ber Naturfräfte, namentlich in Himmelskörpern 
Thieren, die Unfterblichkeitsvorftellung der Seelenwanderung. 
on bie Anficht von einer Wanderung durch die Thiere ſchließt ſich 
ven Glauben an die Unfterblichfeit ber Thiere felbit an, ber fich 
iders bei ben Tlaskalteken erhalten hatte. Diejenige Seite der See= 
anderung aber, die ſich an bie Himmelskörper hält, läßt die Seelen 
dem Tode in die Sonne gelangen. Diefe Seite ift einerfeits in 
gebildetern Borftellungen des Tezkukaniſchen Königs Nezahuateojotl 
dem Streben nach jenem Himmel, wo alles ewig ift, und wohin 
Verderben dringen kann, von ben Wohnungen in der Sonne und 
Sternen, — in verjüngter Form aufgefriiht aus dem Altern Ra= 
ienfte. Andrerſeits hat fie fi in den Unfterblichkeitshoffnungen 
lariſirt, welche bie Aztefen an ihren Nationalgott Huitzilopochtli 
üpften. Vgl. Glavig. I, 342 ff. U Humb. Mon, 86. Pres- 
I, 156. 
Die dem Anthbropomorphismug entiprechenden Unſterblichkeits⸗ 
ellungen haben wir, inwiefern fie der Urbevölkerung des Mafage- 
chtes angehören, bereits Tennen gelernt, und zwar nach ihren beiden 
en bin, nach der Lichtfeite und nach ber Schattenſeite. Wir erin= 
‚ung, wie die Richtfeite, die Vorftellung eines glücklichen Paradieſes, 
an ben Waflergott Thaloc und feine übertrdifche Wohnung Zla- 
ı anfchloß. Bet der Schattenfeite gefchah daſſelbe mit Mictlan- 
li und Mictlancihuatl, und ihrer Wohnung Mictlan. Diefe Bor- 
ingen, bie fich zum Theil bi8 Nicaragua vorfanden, find aber von 
Mexikaniſchen Völkerfchaften angenommen worden, welche biefelben, 
iders die der Schattenfeite, noch weiter, und nad) ihrer Eigenthüm⸗ 
tt ausbildeten. 
Daher tft e8 denn zu erklären, daß ber eigentliche Nordifche Todten⸗ 
Tezcatlipoca, ber Gott des Todes und der Unterwelt, keinen wei⸗ 
Einfluß auf die Entwicklung der Unſterblichkeitsvorſtellungen, fofern 
as Schattenreich betreffen, ausgeübt hat. 
Deſto mehr wurde aber bie Lichtfeite von den nordtichen Völkern 
lebendiger Phantafie feftgehalten und ausgeſchmückt. Schon nad) 
Borftellung der Chichi meken wohnen ihre Götter Ometenetli und 
42* 
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Omecihuail, oder auch Gitlalatonat und Gitlatlicne, im einer p 
Himmelsftadt, wo Ueberfinß von Vergnügungen herrſcht. Die? 
waren eigentlich, urfprünglich ſchon für den Himmel beftinmt, 
zogen bie Erde vor, um ſich bier von Dienerm bedienen zı 
Glasig. 1, 347. 

Beſonders aber knüpft ſich die azteliſche Lichtſeite ber Un 
teitsvorſtellungen an Huitzilopochtli und Teoyamiqui an, 
dieſer Beziehung ſeine Gattin iſt. Der Name der letztern be 
goͤttliches Sterben. Als Gott des Paradieſes ober des Himm 
Huitzilopochtli auch noch Ochilobus oder Huichilobus, Gott des £ 
Ihm gehören, wie Odin und feiner Walhalla, bie tapfern 
Wie einer derfelben ftarb, wurde er deßhalb aud) wie biefer ( 
Hleidet. Namentlich werben diejenigen Krieger, welche in ber € 
ober in ber Gefangenfchaft als Menfchenopfer farben, von ! 
pochtlis Gattin, welche bie Tobesgöttin des heiligen Krieges 
den Ort der Seligen geleitet, wie bie norbifhen Valkyrien bie 
ber gefallenen Krieger dem Odin zubringen. Nach Anderen 
Teoyaotlatohua, der Gott des gewaltfamen Todes, deffen ı 
es war, bie Seelen derer zu empfangen, bie im Kampfe fielen, 
man nad) ihrer Gefangennehmung opferte. Sein mit Zähnen, . 
Schlangen und einem Todtenkopf verfehened Bild bildet mit be 
lichen bizarren ber Teoyamiqui nur Eine Maffe, fo daß beide 
mengehören. Ampere in der Revue dos deux mundes. 1853. 
©. 89 nad) Gama. Der Ort der Seligkeit it aber das Sonn: 
wo bie Kriegshelden, wie ed ausdrücklich angegeben wird, nad) üb 
Ausdruck, wie er ſich auch bei den nordamerifanifhen Rothhäute 
Hebräern, und gewiß noch vielfach wieder findet, zu den Held 
Vorzeit verfanmelt. Die Sonne ald Wohnung der Seligen und 
Edeln Iernten wir ſchon bei den Apalachiten, bei den wilden A 
nern, bei ben Perunnern kennen. So war's auch in Otabeiti ge 
Die im Sonnenhaufe verfammelten Merikanifchen Helden begleiti 
bie Sonne in ihrem Laufe unter Gefängen und Reihentänzen, al 
feiern fie den Aufgang der Sonne mit neuen Beluftigungen, u 
gleiten fie bis in die Höhe des Mittags. Dann begegnen ihn 
Seelen derjenigen Weiber, die am Kindergebären geftorben find, 
ebenfalls nach einer feinen Anficht ber Aztefen zu ben Kriegehel 
das Sonnenhaus gelangen, Beide feßen dann ihre Wergnügung 
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Sonnenuntergang fort. Aber vier Jahre nachher werben fie theils in 
Wolken verwandelt, theils in Kolibri, die mitten unter den Blüthen und 
Gerüchen des Parabiefes ſchwelgen. „Zugleich erhalten fie die Freiheit, 
entweder in das Paradies zurücdzufehren, oder auf ber Erde zu fingen, 
und den Saft aus ben Blumen zu faugen. Dieter lebtere Zug befchränft 
ben Anthropomorphismus außerordentlich, indem in bemfelben bie alte 
Naturgrundlage ber religiöfen Anfchauung klar zu Tage bricht. Die 
Seelen ber dem Himmelsgotte Verfallenen nehmen die Cigenthümflich- 
teiten bes Tropenhimmels und Himmeldgottes an, indem fie bald als 
Wölkchen den Himmel zieren, bald als Kolibri in der Geftalt ihres 
Gottes felbft die Blüthen umſchwirren, ihren Gott in dieſem Gefchäfte 
wiederholend. Auch bei den Hindus fallen Fichtftrahlen und Wolfen mit 
bem Begriff eines Thiers (einer Kuh) zufammen, und zwar ebenfalls 
in einem Mythus, der die Herrfchaft und das Zurückweichen des Som— 
mers barftellt. Noch häufiger aber finden wir die Vorftellung, bie fih 
an bie Seelenwanderung ftreng anjchließt, von ſchoͤnen Vögeln, in deren 
Geftalten die Berftorbenen fortlebten. So ftellten fich die alten Deutfchen 
unb andere Völker die Seelen nach dem Tode ald Vögel vor. Daffelbe 
galt auch für pythagoreifche Anfiht. Die Muhamedaner glauben, daß 
Die Seelen der Märtyrer nad) dem Tode den Leib ſchöner, grüner Vögel 
bewohnen, welche fih an den Früchten des Paradiefes erlaben. Nach 
einer noch weniger anthropomorphifch ausgebildeten antiken Naturanficht 
Iteßen die Tlaskalteken die vornehmen Verſtorbenen in ſchöne, lieblich 
fingende Vögel ober vorzügliche Vierfüßler verwandelt werden, während 
die geringen Leute Wiefel und Käfer werden. Vgl. Clavig. I, 343, 
Humboldt Monum. 218. Minutoli 87. Anh. 56. Prescott I, 50 nad 
Sahagun und Torquemada. Ausland 1831. 1027. 1042. Wuttfe 266. 
Veber das Bild der Teoyamiqut, das nad) Humboldt mit dem Huibilo- 
pochtlis vereint ift, vgl. Monum. XXX, XXXVI, 15. 

Ucher die andern Völker: Knappii Scripta varii argumentiꝰ p. 96. 
J. Grimm, deutſche Mythologie. S. 788. W. Müller, Geſchichte und 
Syſtem ber altdeutſchen Religion. S. 353. Stöber, Neujahrsſtollen. 
S. 55 ff. Zeitſchrift für deutſches Alterth. von M. Haupt; Bd. VI, 1. 
Hft. ©. 123. Meiners krit. Geſchichte IL, 770. Vollmer myth. Lexikon, 
Art. Barzakh. 


am ber Eittlichfeit hervor. s 

Es find aber in Beziehung auf bie 1 
epochen ber Merikanifchen Völfer auch in fittliher Hinficht vier Hase 
zuftände zu unterfcheiben, der der Wildbeit, der ber Kultur ber Une 
völferung, ber der Toltefen, und endlich der der Aztefen und der am 
dern mit ihnen am meiften verwandten Völker. 

Ueber die Sittlichfeit diefer Wilden gilt dasfelbe, was frühe 
über die öſtlichen amerifanifchen Volksſtämme, und über mande te 
älteften Peruaner gefagt worden ift. Daraus, daß ſich manche eine 
Tugenden und Lafter finden, bie den Kulturvölfen fehlen, ift noch ki 
Schluß auf die Sittlichfeit zu machen, das Fehlen rührt bloß von Ir 
Fenntniß ber. Von Sittlichfeit ift auf diefer Stufe nicht die Ned, af 
welcher der Menfch ſich nicht mit Freiheit dem Sittengeſetze unterertut, 
fondern jeweilen den u Snnar Trieben der finnlichen, ober ud 
ſeeliſchen Natur folgt. Auf biefer Stufe find im Mexikaniſchen Ritt 
manche Stämme im Norden ftehen geblieben, welche fogar als Menider 
freffer gebratene Kinder mit in den Krieg fehleppten. Darin ftand d 
lerdings das Inkareich dem Aztefifchen voran, daß es ſolche Wilke 





— 698 — 


überall, wo nicht aufhob, fo doch befämpfte und verbrängte, während 
bie mehr füderaliftifchen Einrichtungen des Mertkanifchen Staates die 
alten Zuftände der verfchiedenen Stämme gewähren ließen. So viel 
fehlte aber daran, daß was der Staat verfäumt hatte, durch die Relt- 
gion gebeffert worden wäre, daß vielmehr gewiſſe Rohheiten, wie bie 
Anthropophagte, gerade durch die Religion und ihre Opfermahlzeiten 
feitgehalten wurden, die doch das gewöhnliche Leben längft aufgegeben 
batte. Die Antbropophagie war nicht eine Entartung einer alten Sitte 
weit hoher religiöfer Bedeutung, fondern eine alte Unfitte aller Wilden, 
welche im civilifirten Zuftande nur noch durch die Religion feftgehalten 
wurde, an der man nichts zu neuern wagte, 

Was die alten Urvölker des Landes betrifft, die wir unter dem 
Kamen Majas zufammenfaßten, fo haben wir gefehen, daß biefelben 


in dem Beſitze einer bedeutenden Kultur geweſen find, von ber nur ein 


Theil fpäter auf die nordifchen Einwanderer übergegangen ift. Aber diefe 
Kultur war in Sittenlofigkeit, Trunkſucht, und überall in unnatärliche 
Lafter entartet, die fich nicht felten mit der Religion in Beziehung febten. 
Am Banuco fand fi Phallusdienft, und nad Bernal Diaz waren alle 
Arten der fleiichlichen Vermiſchung beider Gefchlechter in erhabener Ars 


| beit dargeftellt. In Nicaragua war zwar im gewöhnlichen Xeben bie Che 


und Sitte ziemlich ftrenge, obſchon auch hier öffentliche Buhldirnen gehal- 
ten wurben, und bie Tochter von den Eltern durften preißgegeben werben. 


| Aber an einem jährlichen Seite war es allen Frauen geftattet, fich jedem 
beliebigen Manne hinzugeben. Daneben waren biefe Völker ebenfalls 


graufam und opferten ihre Menfchenopfer eben fo gut als bie nordifchen 
Einwanderer, hingegen waren fie weniger Träftig und tapfer, weniger 
ebler und ftolzer Gefinnung fähig. Das Verhältnif der Sittlichfeit zur 
Religion tft analog dem heibnifchen in Vorderafien, und dem Schiwais⸗ 
amd in Oftindien. 

Ueber die Tol teken herrfchen gewöhnlich in fittlicher Beslehung 
fehr ideale Anfichten, daß fie ſowohl durch ftrenge Büßungen, als durch 
Milde der Sitte ſich auszeichneten, Die fpätern Tolteken unter azteki— 
ſcher Herrichaft Tießen fich felber von dergleichen idealen Anfichten. eines 
goldenen Zeitalterd unter ber Herrfchaft ihres Quetzalcoatl beherrichen. 
So viel ift immer ficher, daß die Tolteken mit vieler Neigung und vie 
lem Talent die alte Bildung des Urvolks ber Majas fich aneigneten, 
und zugleich der Rohheit oder Entartung der Sitten entgegentraten, 


innerlichen 
das nordiſche, Volt der Taltefen N 
und erft fpäter verweichlichte, ja annahm, fein Gott habe beide 
- zugehalten, wenn er vom Kriege habe ſprechen hören. Immerhin ae 
waren fie für ihre ihnen nachfolgenden nordifchen Brüder auch in fir 
licher, wie in civilifivender Hinficht von wohlthätigem Einfluſſe. 

Die Azteken felbft zeigen in fittlicher Beziehung, wie durch zer 
difche Frifche und ungeſchwächte Kräfte neues Mark dem entnersin 
Süden eingegoffen wird. Durch diefe Fortgefegten nordifchen Einer 
derungen hatten bie Merifantjchen Völker einen großen Vortheil gem 
die Peruaniſchen, denen ein dem Norden entfprehender Süden entgins 
Denn das Land im Süden bricht viel zu ſchnell ab. Die ſittliche Be 
deutung biefer nordifchen Ginwanderungen ift aber mehr die einer ms 
terielfen Bedingung, als die einer Ausbildung auf dem ſittlichen Ge 
biete des Geiftes felbft, daher nicht höher anzufchlagen, als etwa be 
jenigen in Vorderafien, wo immer wieder nordiſche Fräftige Bölter a 
die gefegneten Länder der verweichlichten Bewohner einfallen, dort Ritt 
gründen, einige Menfchenalter lang fehnell aufblühen, dann im biefeltt 
Verweihlihung verfallen, und dasſelbe Schickſal erdulden mie iht 
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Vorgänger. So war ed in den Mexikaniſchen Ländern ben Tolteken 
‚ gegangen, und wenn wir auch die Azteken noch in ber ungefchwächten 
 Blüthe ihrer Kraft erblicken, wenn ihre Jugend noch fein höheres Ge⸗ 
v feß kannte als ben Gehorſam gegen bie vaterländifchen Geſetze, wenn 
Abel und Heer eine felbitftändige Unabhängigkeit fühlten, wenn bie 
; Briefterfchaft kein höheres Motiv kannte als den Geift ihrer Religion, 
— fo war doch die Höhe des Aztekiſchen Weſens bereitd erreicht, und 
wenn nicht alle Anzeichen der Analogie täufchen, wäre auch ohne bie 
Spanier ein raſches Sinfen ber Thatkraft erfolgt, um fo mehr, da bie 
Azteken nach ächter Barbarenart von ber Kultur, bie fie von Tolteken, 
Chichimeken und andern Nachbarn vorfanden, nur fo viel fich aneigne- 
ten als zur Vergrößerung und Oftentation ihrer Macht, und zur Er- 
. böhung ihrer Sinnengenüffe diente. Montezuma II hatte zu diefer 
Entnervung, die in genaueftem Zufammenhange mit orientalifchem 
Deſpotismus ftand, bereitd ben Anfang gemacht, und dadurch das 
Signal gegeben. Denn ed tft Har, mie ſchnell in ſolchen Fällen das 

. Beifpiel bed Regenten Nachahmung findet. 
_ Mithin finden wir im Ganzen trob mancher nicht unmefentlicher 
.Verſchiedenheiten viele Nebereinftimmung in der Grundlage bes fittlichen 
Lebens zwiſchen Aztefen und Peruanern. Dahin gehört die Strenge 
„ber Geſetze der Erziehung, bie Sorge für Arme und Kranke, und bie 
verhaͤltnißmäßig ſchonende Behandlung der Sklaven. Die Geſetze waren 
beſonders gegen den Diebſtahl auch hier ſtreng, und verhängten 
Sklaverei und Häufig Tod als Strafe. Sogar unanſtändige Reben, 
bie gegen das Herfommen ftießen, wurden mit dem Tode beftraft. Ehe— 
"brecher wurden mit Steinigung beftraft, beſonders Shebrecherinnen, 
welche mit Stricken um ben Hald auf den Richtplag geführt wurben. 
‚Daß aber dabei mehr menſchlich rechtliche, als fittlich religiöſe Motive 
* wirkten, zeigt die antike Sitte, daf für Unverheirathete die Hurerei auf 
„Feineriel Weiſe verboten war. Wenn der Chebrecher allerdings auch 
* eine religiöfe Buße zu entrichten hatte, indem er Ohren und Zunge 
bucchftechen, und fo mit Blut zu büßen hatte, fo war bie Sache felbft 
deßwegen der Gottheit nicht mißfällig. Die Wollüſtlinge verehrten einen 
"eigenen Gott, Tlazolteotl, den Gott ber Liebe, und ein Chebrecher ges 
noß die Ehre, in das Kleid dieſes Gottes gekleidet zu werden. Wie in 
RPeru war auch bier Vielweiberei und Vermiſchung in nähern Graden 
erlaubt. Die momentane Vermählung eines Opferfflaven, ber ald Gott 
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Drau Ua ee 
als fie wenigftens eben fo vielen Fleiß auf bie körperliche und fine 
riſche Ausbildung verwandte, als auf bie geiftige. Im Ginzelnen beit 
ten manche treffliche Grundfäte, die aud bei gewifjen feierlichen S 
Tegenheiten ben jungen Leuten, Mädchen wie Jünglingen, eingeldärt 
wurden. Doch find ſolche Reden, wie fie von Glavigero, Torquemalt 
und andern aufgezeichnet find, erft fpäter von befehrten und unbekchrin 
über Teßtere vgl. Llorente Las Gafas I, LVIN) Indianern aufgeitie 
ben worden, wobei es nicht anders gefchehen Eonnte, ald daß das bed 
die chriftliche Lehre geweckte fubektive Bewußtſein mit dem frühern bir 
niſchen, und zwar im apologetifchen Intereffe, fich vermifchte und ihm wit 
nur Farbe und Ausdruck, fondern auch folhe Beweggründe und r 
banfen lich, die diefer Stufe des Heidenthums überall fremd find, S 
Sittlichfeit beruht bier noch nicht auf einer bewußten 

gung, fondern auf einem die Maffe beherrfchenden Geiſte. Und at 
infofern ftand die Aztekifche Erziehung auf benfelben Grundlagen M 
Naturftaates, wie die Pernanifche, 
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Waren aber auch die allgemeine Grundlage und bie allgemeine 
Iturftellung diejelben, fo war ber Geift der Nationalſittlichkeit wieder 
(fach verfchieden bei beiden Völtern. Hier wird. nun vor allem 
vorgehoben die Graufamfeit der Azteken im Gegenfah gegen bie 
mftmuth der Peruaner. Wir haben zwar früher gefehen, daß biefe 
ühmte Sanftmuth auch ihre bedeutenden Einfchränfungen hat. In— 
ien iſt allerdings nicht zu leugnen, baß, mie bei ben Inkas das 
reben hervortritt, die Menfchenopfer zurüczudrängen, die Azteken 
n fo fehr biefelben noch weiter ausbildeten als alle Völker vor ihnen. 
r können hierin feine fittliche Kraft der Selbftaufopferung erbliden, 
n an ſich tft dad Menfchenopfer, wie fchon bemerkt, kein Freiwilliges. 
x ſehen allerdings auch nicht in bemfelben eine liſtige Prieſtererfin⸗ 
ig, Sondern den Ausdruck des aztekifchen Geiſtes tn feiner religiöſen 
Immung. Aber eben biefer Gegenfab, in melchem bier die Religion 
Menſchlichkeit trat, iſt unfittlih, und alle Völker, bei benen bie 
ime einer felbftftändigen Sittlichfeit emporfproßten, ober bei denen 
Sittlichkeit fchon im Prinzip der Religion lag, haben über den Geift 
Unfittlichkett, ber fih in ben Menichenopfern fund gab, fih im 
nerften empört gefühlt. Es tft ein ganz richtiges Beſtreben, bie religiöſe 
fcheinung ber Menichenopfer als eine religiöfe aufzufafien. Aber 
xei muß man diefe Erfcheinung nicht höher anfchlagen, als fle von 
» unbefangenen Geifte ber Menfchheit von jeher aufgefaßt mwurbe, 
in feinem erwachten fittlichen Bemußtfein bei Griechen und Hebräern 
ı religisfem Abſcheu gegen - biefelben ergriffen wurde. Daß die Az= 
n ſelbſt diefe fittliche Entrüftung nicht begreifen Tonnten, gerade 
e Thatfache zeigt ben unentwidelten Standpunkt ihrer Sittlichkeit, 
‚ nicht nur nicht fittlichen, ſondern unfittlihen Geift ihrer Religion. 
mn aber auch die Azteken Hinfichtlich dieſer Härte des menichlichen 
fühle den Peruanern nachzuſetzen find, — benn wenn fie auch in 
ern Beziehungen fanft und wohlwollend find, fo beweist dieß bei 
en jo wenig als bei andern Menfchen gegen das Vorhandenfein des 
gentheild, — fo barf man doch nicht mit Robertfon diefe Schatten- 
e des aztekiſchen Charakterd übertreiben, welcher dieſes Volt grane 
ver macht als die Wilden. Wenn fie mehr Menfchen tüdteten als 
e, fo rührt das nicht von Verfchlebenheit des Charakters, bie Wilden 
en in dünner, bie Azteken und ihre Umgebungen in bichter Bevöl- 
ıng. Es findet fih bei ben Azteken Teine graufame Sitte, bie ſich 















Auch in andern Punkten dürften bie Azteken micht bie 

als die Wilden in fittlicher Beziehung zu ftellen fein, — denn biep E 
ſich eigentlich jedem von ſelbſt verfichen, — ſondern auch als bie 
ruaner. Wenn die Freiheit das Feld der Sittlichkeit ift, fo it 
wenigſtens das fittliche Feld der Aztefen um fo höher, als das Wr 
ruaniſche, je mehr es ber Freiheit Naum geftattete. Der Aptefikt 
Deſpotismus war freilich auch noch der eines antiken Naturſac⸗ 
mit Sklaverei und tiefer Unterordnung ber unterften Voltsflaffen, Wr 
es fehlte jener alle Individualentwicklung einzelner Volksftämme as 
hebende Gentralismus, dns aztefifche Reich ftellte eine bunte NE 
verſchiedener Volkseigenthümlichkeiten und Bildungselemente dar, I 
Kunſtleben der Toltefen, die Wiffenfchaft dev Tezkufaner, beftanden td 
des azteliſchen Defpotismus auf ihre Meife, Tolteken und Tetench 
bewahrten ihre eigenen Anfichten und Hoffnungen hinfichtlich der Pr 
ſchenopfer den aztefifchen Anfehauungen gegenüber: Die Herrfcer fe 
den in verfchiedenen Verhältniffen zu den andern Völkern ihres Fade 
liſtiſchen Reiches. Mit den einen Staaten war man ſo zu jagen e 
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it Eidgenoflen auf gleichem Fuße, über andre errichten ben Azteken 
ibutäre Könige, bort wieder hatten ſich, auch unter aztefifcher Ober- 
heit, Republifen erhalten, nach welcher Regterungsform früher auch die 
ztefen fich regiert hatten. In verjchiedenen Staaten besfelben Reiches 
erichten verfchichene Geſetze, die richterliche Gewalt war von der ges 
3gebenden gejchieden. Landeigenthum, Handel, Reichthun begründeten 
i Manchen eine freiere Stellung, mährend der allerdings dadurch 
zglich gemachten Armuth durch priecfterliche und abelige Gaben begeg- 
t zu werben fuchte. Bei diefer Lage der Dinge konnte ſich auch jener 
tſchloſſene Geift geftalten, der fich in der Gefchichte feines Untergangs 
ch ein ruhmvolles Denkmal gefebt hat. Und wenn die Tapferkeit oder 
annlichfett die Grundlage wenigſtens ber antifen Sittlichfeit ift, fo 
ıchtet ein, warum ein Ganzes in fittlicher Beziehung höher zu ftellen 
‚ welches die Entwicklung diefer Grundlage begünftigt. 

Die Beziehung der Religion zur Sittlichfeit, die Götter und der 
ıltus, find der Grundlage nad wie die Peruanifchen. Die Götter 
d Naturweſen. Wie fohon bemerkt, fehlen jene obſcönen Mythen, von 
nen bie Mythologie anbrer höher ftehender Völfer wimmelt, bie von 
3 Dichtern ausgebildet tft. Aber dafür fehlt auch die von den Dichtern 
d ihrem Anthropomorphismus ausgebildete Humanttät mit ihrer fitt- 
ben Bedeutung. Sn diefem Anthropomorphismus beginnen die Götter 
4 ihrer Liebfchaften erſt fittliche MWelen, weil menfchliche, werben zu 
Men. Es tft daher durchaus die Anficht Wuttke's abzuweiſen, ald ob 

aztefifchen Menfchenopfer fittlicher wären, als bie Sünden der grie- 
Ichen Olympier. Diefe Sünden find Sünden allerdings, aber Sün— 
st einer doch veredeltern menfchlichen Natur, und Homer und feine 
elt ftehen unendlich höher als der Tempel Huitzilopochtlis, wie denn 
& der in ihm ausgeprägte Anthropomorphismus als ein wirklicher 
rtſchritt im Gegenfab zum ältern Pelasgertfum mit feinen Denjchen- 
fern anzufehen if. Vom Kultus und feinem fittlihen Mangel tft 
n früher ſchon Bemerkten noch beizufügen, daß die priefterliche Beichte 
f bürgerlichen Straferlaß berechnet war, und fchon darum der reli= 
8 fittlichen Bedeutung faft völlig entbehrt, weil fie die Sünde von 
Nothwendigkeit und dem Schickſal abhängig macht. Vgl. Diaz I, 
157. 159. 163. 191. 207. 252. 263. 276. 278. 301. 309 ff. I, 
. 27. 62. III, 301. IV, 10. 102. 260 ff. Rehfues IV ff. Benzo 129, 
wente zu Las Caſas LVIII. Peter Martyr 572, 437, Acoſta V, 17, 
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27. 9. Clavigero I, 272, 331 ff. 341 ff. 365. 377. RR, % 
434. 441. 453 ff. 458. Humboldt Monum. 187. 280. 331. Rt 
11, 352, Meiners II, 164. Prescott I, 29 ff. 52 ff. 60 ff. 121.1 
478. 502, 11, 347. Ausland 1831. S. 1041. 1046 nad Ei 
Wuttke I, 268. 286 ff. Squier Nicaragua 496 ff. 
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ocoalco 579. 585. 
culo 259. 
347. 367. 397, 
mamas 367, 
imter 137. 
Iran 585. 
me 585. 
at 648. 376. 
unnas 266. 
chiqui 57. 196. 
Hubo 454, 
bba 182. 
atlicue 485. 
en 145. 
uacan 515. 526. 
naner 526. 597 ff. 
uas 526. 
is 308. 312. 315. 366. 368. 


mbus, Chriftoph, 155. 157. 158. ©. 


rdinanb 155. 158. 
mbus⸗Indianer 153 fi 

anches 55. 58. 88. 

ıwuru 259. 

©. Viracocha. 

pas 372. 387. 

or 327. 367. 

or Urco 307. 

uiſtadores. S. Eroberer, 

it. ©. Viracocha. 

145. 633. 

n 462. 464. 482 fi. 

a. ©. Zurita. 

ado, Franc. Velasquez de, 30. 48. 
abos 251. 261. 271. 283. 287. 
hot 172. 

tal 237. 

6 443. 


Coſta rica 454. 

Cotcitepec 577. 582. 

Gorcor 512. 515 ff. 568. 

Coya 355. 388. 

Cozumel 496. 499. 656. 

Crecks, Crihs 42. 120. 128. 

Greur, du, 31. 

Crevecoeur 38. 

Criſtecoom 106. 

Crows 106. 133. 137. 

Guculcan 585. 

Cudruagni, Cudouagni 102. 106. 

Cuelap 335. 

Cuian Garant 398, 

Guttlaltelen 453, 

Culebra 487. 

Gulguacar 599. 

Gultacan 147. 

Cumongo 106. 134. 

Cundinamarca 421 fi. 437. 576, 

Cunha, da, 237. 

Cupai 140. 320. 

Cupay pa Huarin 403. 

Curacas 327. 349. 350. 391. 393 u. ©. 

Curumon, Courumon, Kurumon, Korn 
mon 220 ff. 226 ff. 

Curupira, Curupari 272. 

Cushipatos 386. 

Cuycha 364. 

Cuyricae 398. 

Cuʒco 304. 307 ff. 323 ff. 339. 354. 
Vorinkaiſches Neth in Guzeo 344 ff. 

Cyklen 433. 510 ff. 

Cypreſſen 494 

Dabaiba 421. 

Dachs 131, 

Dacotas, Nadoweſſier, Siour 42. 66. 74, 
82. 105. 

Dagon 519. 

Daktylen 78. 

Danae 497. 609. 

Darin 199. 


—— 
421. 406. 

Dennerfteine 373. 

Doraches 47 ff. 

Dradenfagen 428. S. Schlangen. 

Drama. S. Bühnenverftellungen. 

Drel Scheiter beim heiligen Feuer. 69. 
Drei Götter vereint 264. 321. 328, 
390. 496. Drei erſte Geſchwiſterpaare 
308 f. 312, Drei Schörfungseier 397. 
Drei Felfen 327. 371. Drei Niefene 
enpreffen 494. Drel Götternamen für 
einen Gott 328. 423. Auferftehung nad) 
drei Tagen, 229 

Dreizehn Götter 506. 

Dresdner Hieroglyphenhandſchrift 467. 498. 

Dualiemus 72. 151. 206 fi. 260. 265. 
470. 

Duden 37. 101. 

Dument 35. 145. 

Dupalt 450. 459, 











Gtüinfen. S. Bewußtloſe Sufände. 

Et 273. 

Elemente 54. 125. 175. 256. 367 # 
491 fi. 510 fi. 567. 558. 

Elennthier 47. 132. 

Elternmerd 137. ©. Alte Eeute. 

Emory 532. 

Empfängniß ohne Mann 60. 255. 601. 

Gnareer 246. 

Endatavavat 63. 

Engerädmung 242. 

Engländer faſſen fogar Poſto im Notiet 
art. 306. 337. 

Engliſche Shriftficler 32, 34. 158 19 
238. 240, 447. 450. 

Enrigqueg Den Martino 445. 

Eyheſiniſche Göttin 497. 

Gpileguanita 172. 

Epiſcher Sagenfreis yon Manabegke I 
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Erbarmen ter Götter 622. 

Erbrecht 432, 

Erdbeben 61. 122. 221. 268. 504. 513. 

Erde, vor der Sonne 314. €. ver ber 
Eonne bewohnt 314. 477. E. vor dem 
Ment 219. 229. 314. 422 ff. ©. 
Mutter der Menfhen 56. 110. 117. 
125. 221. 369. 494. ©. Menſchen, 
Höhlen, Centeotl. E. gibt das Nötbige 
von felbit 166. 580. E. ijt eine Inſel 
122. &. Mutter der Tiere. 121. Geiſt 
ker Erbe 92. 175. ©. Elemente. Welt: 
alter ter Erde 513. 

Erdgöttin und Mondgöttin verſchmolzen 178. 

Erdhügel 46. 162. 

Erdpiſtazie 269. 

Ernährung, Bedeutung der Art derſelben 
für den Kulturgrad eines Volkes. 15. 

Eroberer als Schriftſteller 295. 442. 

Eroberer, der unbekannte, 444. 

Erſter Menſch. S. Menſch. 

Erſtgeburt 212. 214. 335. 58. 377. 

Erſtlinge 211. 374 ff. 626. 

Erſcheinungen der Tedten 287 u. o. S. 
Unſterblichkeit, Geſpenſterfurcht, Nekro⸗ 
mantie, Geiſterglaube. 

Erziehung 666. 

Eschatologiſche Vorſtellungen. 396. 481. 
511 fi. 519 fi. 

Eſchewege 239. 

Eskennanne 138. 

Getimos 51. 115. 116, 149. 

Eſſener 166. 

Estectee⸗ eeſa 105. 

Eſthen 608. 

Etrusker 4. 594. 

&ubemerismus 73. 136. 325. 329 ff. 435. 
480. 486 fi. 488. 580 fi. 608. 

@ule 61. 121. 134. 176. 276. 573. 

Euram 178. 

Europäcr find Götter 472. E. find böfe 
Geiſter 207. 


Evocati Dii 339. 646. 

Ertreme Gefühle im Naturzuftand 253 ff. 
282. 

Fabier 305. 

Fackeln 613. 

Fackelzug 392. 

Bahnen 353. 594, 

Falkner 238. 239. 

Fall des Menihen. 256. 269. 270. 320, 

Samin 192. 239. 423. 

Farben, ihre Bedeutung 358. 

Faſten 82. 132. 181. 214. 285. 376. 
393. 433. 495. 502. 651. 

Faunus 330. 

Fechterſpiel 501. 634. 

Federbuſch 604. 608. 

Federnmalerei 545. 

Fejorvary 498. 

Feldfrüchte, Göttin der, 62. ©. Lebensbe⸗ 
dürfniſſe. 

Felſen 104. 128. S. Steine. 

Felſengebirgsindianer 129. 

Felſentempel 382. S. Höhlentempel. 

Ferdinand V. 193. 

Fernandez Diego Palentino 296. 

Feſte 69 ff. 86. 185. 213. 232. 263. 
282. 388 fi. 433 ff. 492. 501. 506. 
519 ff. 602 fi. 616. 646 ff. 

Fetiſche und Fetiſchismus 51. 74 ff. 170 ff. 
209. 262. 419. 506. 571 ff. u. o. ©, 
Guacas. F. befördert den Bilderdienſt 
96. Unehrerbietige Behandlung der F. 
85. 275 ff. 281. F. an die Stirne ge⸗ 
bunden 183. 

Fetiſchmachen 370. 

Fetiſſo 75. 

Feudalherrſchaft 535. 

Feuer und Feuerfeſt 54. 69. 125. 259. 
320. 368. 888. 504. 507. 512. 519. 
968. 626. 653. ©. Elemente. 

Feuer Stammpater der Indianer 92. Mas 
nitu des F. 92. 271. 320. $. vom bö⸗ 





Fluthfagen 107. 109. 112 fi. 122. 126. 

133. 178 fl. 228. 229. 267. 308. 

312. 423. 427. 458, 487, 489. 511. 
515. 614. 

Bomagata 435. 

Fomagajdad 437. 480. 507. 

Borfter 145. 

Franten 209. 632. 

Frantlin 35. 

Frangofen unterfagen den Indianern die 
Antsropophagie 147. 

Franzöf. Schriftfteller 30. 32. 158. 189, 
302. 423 u. 0. 

Fran, alte, eine Schlangengottheit 483. 
©. Weib, Schlangenfrau. 

Frauen mit ihren Männern begraben 165. 
174. 401. 412. 420, 

Freiheit im ihrem Verhältniß zur Kultur 
roher Völker 347 fi. 407 ff. 608. 


tin At 

Gama 449, 

Gamberville 237. 

Gandavo 236. 240. 

Gans 124. 

Garcllaſſo de la Vega 29. 299. 

Garonchia 119. 

Gebeine der Torten 179, 209, 419. & 
Knochen. 

Geberdenſptache 137. 168. 

Gebet 92. 121. 123. 214, 281. 2 
501. 620. 641. 

Geburt Gottes 601. 607. ©. Gen. 

Geburtshelfer 173. 175. 221. 

Gefangene aufgefüttert 245. S. Krigiie 
fangene, Sklaven. 

Geier 144. 257. 327. 515. 

Geiſter und Geifterglauße 51. 70 #9 
104. 170 f. 206 fi. 259 f. th 
©. Dualismus, Geſchlecht, Orchr it 





Böſe Geifter 72. 78. 140. 208. 209. 
223. 
150. 
273. 
275. 
Geiitererfheinungen 172. ©. Okfpeniter: 
furdt, Zauberei, Nekromantie. 
Geißelung 617. 
Geld 455. 541. 
Gelübde 641. 
Bemälte 356. 545. 555. ©. Fetermale- 
rei, Hieroglyphen, Landkarten. 
Gemelli 447. 
Gen 260. 
Genealogicen ter Götter 655. 
Gerecchtigkeit, antike, 165 ff. 
Gericht, göttliches, 621. 
Geropari 272. 
Gerſtäcker 39. 
Gefang 92. 122. 184. 284. 384. 390. 
545. 641. 649. ©. Lieder. 
Geſchichte 340. 356. 466. 521. 527. 
547. 647. 
Geſchichte ven Amerika. S. Baumgarten. 
„ ven Galifernien. ©. Adelung. 
Geſetze mit Blut geſchrieben 527. 


erſcheint als Eruche, Eumpf u. tal. 


GBeſetzmäßigkeit ter religiöfen Ausdrucks— 


weile 10. 

Beficht, zweites, 398. 

Geſchlecht, verfchietenes, ter Geiſter 209. 
200. 

Geſchwiſter verheiratbet 267. 306. 310. 
324 fl. 


Geſchwiſter bezeichnen parallele Gegenſaͤtze 


607. ©. Genealogieen. 


Gefpenfterfurdt 72. 84. 215. 253. 372. 


Geſpenſterthiere 73. 257. 


Geſtirne 52. 57. 62. 63. 175 ff. 204. 
220. 256. 289. 314. 364. 395. 421. 


459. 480. 
Gefuntheit, Gott ver, 335. 590. 
Gewerbsleute 351. 540. 647. 
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Gewitter 215. 261. 


Oberſter böfer Geiſt 109. 140. | Gewölbe. S. Spipbögen. 
151. 272 fi. fürdtet das Feuer | Gez 284. 


Gezha Manebo 105. 

Gichttannetowit 105. 107. 

Gift an ven Waffen 202. 213. 280, 418. 

Giftmiſcher 82. 

Gilii 191. 

Gitſchi Manedo 105. 

Gladiatorenkämpfe S. Fechterſpiele. 

Glaube. Seine Kraft 224. 

Glaubwürdigkeit älterer Berichte 190. 

Sneftifhe Anſichten 135. 136. 

Goaſacoalco 579. 

Gold 363. 373. 

Goldenes Zeitalter 160. 527. 577. 

Goldſchmiede, Goldarbeiten 374. 431. 575. 

Goldverhaͤltniſſe 48. 

Gomara 298. 423. 443. 

Gorgonen 486. 

Böfchenenalp 428. 

Gott, durch ben geopferten Menſchen dar: 
geftellt. S. Gefangene, Kriegsgefangene, 
Eflaven, Menfhenopfer. — Durch Prie: 
ſter 649. ©. geberen 601. 607. ©. vers 
fpeist 599 ff. 603. 605 ff. 633. 640, 
G. ftirbt 605. 618. 

Sötterbild aus Teig und Saamen 640. 
©. Mais. 

Götterſprache. S. Sprachen. Göttertriaden. 

S. Drei. Götter Anfunft 603. 618 

Söttlihe Abſtammung der Herrfher 305. 

Götze, J. 9. E. 145. 

Grab des Großen Geiſtes 123. 

Gradivus 610. 

Gregg 39. 

Griechen und griechiſche Anſichten 305. 320. 
372. 374. 375. 385. 458. 508. 547 ff. 
594. 607. 652. 653. 669. u. o. 

Grens 242. 

Grönländer 77. 104. 115. 116. 136. 207. 
218. 607. 

44 


Orynätfhe Sammlung 157. 
Guaayayp, Guayiachia 134.. 
Guacarapita 178. 
Guacarimachi 399. 
Guacaropi 178. 

Guacas 370 fi. 376. 
Guachecoal 372. 

Guacigui, Huacigut 364. 
Guadeloupe 194. 210. 
Oualihu 265. 282. 
Guamachuco 372. 
Guamoanocan 178. 230. 
Guanabba 172. 

Guano 347. 

Ouarant 244 fi. 

Ouarartta, Guaracaxita 230. 
Quaregua 418. 469, 
Guarini, Guaront 192. 
Guaſacualco 579. 
Guatemala 359. 454 ff. 
Guatiaos 159. 193. 
Guatos 319. 

Quatulco 499. 

Guayanas 245. 
Guayara⸗Cunny 265. 
Guaycuras 258. 265. 268, 288. 


Haaropfer 374. 389. 

Hacaricue 398. 

Hachus 398. 

Hacienda bei Urmal 348. 

Hahn, welfcher, 61. 121. 

Haifiſch 366. 

Hailly 384. 

Haine, heilige, 185. 312. 

Halbkultur 245. ©. Kultur. 

Haller, Albrecht, über die Pa 
nen. 166. 

Hamampaſcha 138. 139. 

Hammel, ſchwarzer, 400. 

DHanadanta 106. 

Hand, rothe, 43. 475. 

Handel 165. 204. 431. 45 

Handfchriften 552 ff.” 

Handwerker, S. Gewerbeleu 

Haneneu 106. 

Sarafosanentafton 105. 116 

Haravicus 357. 

Harrifon 117. 

Haruspicina. S. Opferſchau. 

Haſe 61. 

Haſe, der große, 105. 122. 

Haus, goldenes, 47. Manitı 
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Neo 106. 
ta, Hawonio 106, * 
S. Domingo. 
32. 145. 237. 300. 
34. 
r. ©. Sfraeltten. 

503. 
x 397. 

‚ ihre Empfänglichkeit für einige 
ausfeßungen des Chriſtenthums vor 
ahme desſelben 101. 147 fi. 203. 
tt 335. 990. 
iuter 278. 

305. 
sin 31. 145. 
ſtos 320. 

329. 
it 511. 

«8, Heracles 305. 427 ff. 604. 606. 
‚629. u. o. 

34. 449. 

ı 423. 

ziſche (grynäiſche) Sammlung 157. 
ı 73. 477. 517. 575. 

des Lebens 106. 107. 108. 128. 

. 136 ff. 

8 Todes 137 ff. 

ı 156. 157 ff. 298. 422. 446. 
es Volles 486. 

510. 

Tr. 36. 
preußifcher Conſul 460. 464. 
rede 481. 

Zauberinnen 64. 78. 82. 217. 276. 
. 323. 398. 420. 482. 
albe 657. 
hal 307. 398, 
tha 118. 129. 143. 
lyphen 205. 248. 335. 465 ff. 512. 

ff. 524. 527. bef. 549 ff. 

ꝛlsbilder 261. 
ꝛlsgegenden, Manitus ber, 92. 


Himmelsgott 118. 129. 312. 490. ©, 
Luft, Winde, 

Hindus 4. 483. 497. 508. 510. 5tt. 
611. 653. 661. ©. Indiſch, Dftinbien. 

Hipa Huacun 308. 

Hirſche 70. 92. 107. 121. 122, 275. 
495. 

Hirſchhaut 551. 

Hirſchköpfe 393. 482. 

Hifterle, allg., der Reifen 33. 34. 190. 

Hochebenen 523. 

Höhlen 140. 141. 176. 220. 266. 288. 
311. 399. 513 ff. S. Erde, Menfchen, 
Siebenhöhlen. 

Höhlentempel 69. 70. 177. 205. 213. 
232. 312, 

Hoherprieſter 386. 

Hoflo 269. 

Holländer. ©. Niederländer. 

Holzpflöde 241. ©. Pfahl. 

Homer 669. 

Hondal-Konſana 71. 

Sonturas 462. 

Honig 603. 617. 

Hontan, de la, 32. 100. 

Horofeop 657. 

Hottuk Iſch to hoot Io 72. 

Howweneah 106. 

Hu 606. 610. 

Huacanqui 398, 

Huarapvillac 370 386. 399. 

Huacad. ©. Guacas. 

Huacigui 364. 

Huamachuco 372. 

Huaqueros 370. 

Huaraellas 372. 

Huaris 321. 

Huascar 344. 

Huasco. ©. Mama. 

Huasteken 453. 

Yuarayacac 579, 

Quayna 343. , 





Humbotet, Wilhelm, 549. 
Hunca 431. 
Huncabua 431. 


Hunde 114. 134. 259. 312, 367. 375. 


606. 614. 
Hundeopfer 56. 


Huntsrippinkianer 65. 121. 129, 139. 


134. 145. 147. 
Hunger, Gott tes, 495. 
Huracan 475. 


Huronen oder Wyandots 66. 68. 71. 78. 
103. 105, 116, 118, 119. 128, 197. 


138. 142. 149, 150. 207, 
Huytfaca 423 ff. 
Darateuctii 575. 632. 
Jacuae 68, 

Jadd 15. 40. 495 fi. 
Jagdgöttin 495, S. Mond, 


Jemao 177 fi 

Deune, le, 33, 

Donerier 205. 

Zlochu 134. 

Ilamateuetli 872. 

dulnta 59. 

Illatlel. ©, Vlracocha. 

Inca Roca 322 ff. 340. 

Indegardo. S. Oudegardo. 

Indictien 433. 

Indianer 159. 

Indlos manſes 241 ff. auf I 
matto 241 ff. 

Jurlſche (Hintu) Könige 305. 

Inlas 305 fi. 337 f. 350. 355. SH 
410, 

Intare ich in Cujco, feine Dauer 40 € 

Inſtrumentalmuſit. S. Muft, 

Antercalationen 432 f. 

Intl, Judl, Intip 366. 
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allapa 260. 

» Ranmi 390. 
juegui 390. 
tuctli 572. 652. 
ticttl 972. 

ljahr 166. 

les, Iſaak 145. 
naboina 176. 184. 
ncıncan 473. 
genia 599. 

tara 260. 

ı 431. 


jen. Ueberall im erſten Abſchnitt; fer: 


r 365. 430. I. im weitern Sinn f. 
engve. 
erne 53. 
ng, Theodor, 30. 
MWafhingten, 156. 158. 191. 
oheollo:Aba 105, 
n, Iſaak, 34. 
fiten 34. 375. 387 u. o. 
ener, Schriftſteller, 447 fi. 
ına 462, 
as 68. 
res 459. 
rt 309. 
fa 212. 226. 227. 228. 
ınad 262. 
‚frauen geweiht 285. 
huhn 145. 148. 


feſte in ber ſüdlichen Hemifphäre 284. 


pari 259. 272. 274, 

efa 111. 133. 

te 64. 276. 

zauqui 568. 

ina 576. 

ton 575. 

598. 

Ireditl, Antonio PBimentel, 445. 
„ Fernando d'Alba 448. 450. 
mircuatl, Irtacmixcohuatl 518. 
slapan 520. 


Kaagere 273. 274. 

Kabbaliſten 135. 

Kabrer 417. 

Kabul 475. 

Kafer 611. 

Kafſern 218. 

Kahaima 231. 

Kajamorts 135. 

Kajehelanguae 105. 107. 

Kaifertkum 539. 

Kakewabrooteh 106. 

Kalender 8. 434. 465. 481. 486 fi. 488. 
524. 547. 647. 657. 

Kalenteritein 432. 657. 

Kaliak, Kallat 135. 

Kalifornien. S. Californien. 

Kalt 455. 461. - 

Kampfgenoſſenſchaft 204. 

Kanaaniter 3. 653. 

Kanatier 56. 71. 77. 78 102. 
106. 110. 112. 129. 142. 458.- 

Kaninden 375. 392. 495, 

Kannibalen 192. 

Kapellen 185. 381 ff. 645. 

Karaiben 135. 159 ff. 161. 168 ff. 184. 
bef. 187 ff. 244 ff. 252. 417. Karaiben 
heißen die Zauberer in Braſilien 194. 
275. 

Karafairi 98. 70. 

Karthager 3. 4. 

Kartoffeln, Bapas 164. 347. 367. 

Kaſchmir 427. 

Kafyapı 427. 

Katharineninſel 69. 

Kabe 483. 

Kaufleute 541. 575. 589. ©. Handel. 

Kaukaſier 3. 

Kauta 179. 

Keebet 273. 274, 275. 

Keefhellemeh 105. 107. 

Kenabigwusk 65 

Kepuchikawa 128. 


103. 





Kolituh 284. 

Kolchiſche Könige 305. 

Kolibri 226. 481 fi. 484 fi. 505, 515. 
beſ. 592. 602. 603. 607. 661. 

Kometen 364. 365. 395. 421. 657. 658. 

Koran 135. 

Kosmogenien. S. Schöpfungemythen. 

Keoemologiſche Anfihten 112. 176. 493. 
u 0. ©. Felle, Schöpfungemythen, 
Sonne, Regen, Himmelsgott, Mont, 
Schlangen. 

Kottencamp 159. 423, 451. 

Kouotlna 225. 

Krähe 121. 

Krankheiten, burd; Zauberei bewirkt und 
geheilt 79. 82. 182, 231. 257. 259. 
262. 276. 277. 392. Gott der K. 619, 

Kreuz verehrt 371. 421. 437. beſ. 496 fi. 
588. 


Ce 


Kulturmythus 17. 135. 164. 170. 20 


Kulturvoller 15. 17, 45 fi. bei. Qt 


Kultus 85 f. 103. 151. 181 F. Mi 


Kunde, zur, S. Auffäge. 


Rugler 457 

Kuhhaut geopfert 104. 123. 
Kulimina 226. 

Kuftur 21. 163. 240. 247. 345 f. A158 










430 fi. 454. 457 ff. zaſ . — 
Halbtultur. 





271. 303 fi. 336. 423 fi. 431. 57. 
594 fi. 597. 





454. 471, 





228. 231 fi. 279. 432 fi. 625 fon 
NR. wiberftrebt den Neuerungen OH 
Muthwilliger K. 501. Unäfiherifder & 
©. Symbolil. Unfttliher 8. S. &® 
lichkeit. Bilder nur zum Kultus 46 
Ein Gott ohne K. 265. Verhältnif # 
K. zur Zauberei und Propbesie 27% 
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fung 543. 643. S. Bilderdienft. | Libiac 370. 


ng, Mufit, Poramiten, Tempel, 
ıtafie. 

raßen 348. 352. 543. 647. 

179. ©. Maraca. 

ı 78, 

on, Korumon. ©. Curumon. 
religiöfe, 390. ©. Gebet, Sonnen: 


bw 113. 

n 632, 

19. 

Yancr 151. 

t 315, 

239. 302. 

:, 31. 155. 237. 300. 

ı 33. 190. 238. 

335. 347. 365. 367. 375. 391. 


fhwarzes, 391. 400. ©. Schaf. 

5. Nupnießung 348. 

te 540. 

ten 43. 336. 466. 

ır. ©. Chasca. 

ıfe 145. 

‚ Dlasten, Eteinmasten 390. 434. 
463. 4851. 483, 

&e 191. 

Neo 106. 

ge Menſchen nicht als fpezielle Göt⸗ 

erehrt 73. S. Menſchen. 

edürfniſſe 491. 494. 567. ©. Ar: 


ne 50. ©. Sklaven, Knechte. 

me mumifirt 209. 364. 401. 506. 
n 173. 

nape. S. Delawaren. 

119, 

her Sumpf 428. 

15. 236. 

ot 31. 236. 

s &difiantes 31, 238. 


Liebesgötter 373. 398. 576. 

Liebestränke 398. 

Lied an tie Peruanifche Regengöttin 369. 

Lieder 43. 68. 70. 167. 184. 185. 282. 
357. 390. 420. 458. 493. 494. 502. 
906. 527. 545, 

Lima 307. 

Lima fundada 325. 

Lindemann 34. 102. 191. 301. 

Lintenfhrift. ©. Kuahs. 

Litteratur 355. 

Rode. S. Haaropfer. 

Loguo, Yougun 135 135. 228 ff. 203. 

Long 35. 36. 

Lorenzana 449, 

Lorenzitrom, Indianer am, 133. 

Loskiel 34. 36, 

Louifiana 54. 150. 

Löwen 327. 367. 482. ©. Nemeiſch. 

Löwenftern 460. 

Ludewig, Herrman, 532. 

Luft verehrt 56. 125. 258. 270. 208. 
503. 513. 569. 584 fi. S. Himmels; 
gott, Winte, Elemente. 

Lukayiſche Inſeln 196. 197. 

Luller 257. 

Luperci und Lupercalien 78. 572. 

Lycaon 630. 

Lyriſche Gedichte 527. ©. Lieder. 

Maboja. S. Mapoja. 

Macachora 260. 

Macahuer 453. 540. 

Macauhan 257. 

Machacuay 365. 

Machacael, Machochael Maracael 179. 

Machinito 109. 

Mackenzie 38. 

Magazin der Litterat. des Ausl. 37. 451. 

Magellaniſche Wollen 256. 

Maguacocher 183. 

Maguey 534, 


Mama Gora 308. 324. 
Mama Huacun 308. 
Mama Oello 304 ff. 
Mama Quilla (Killa) 363. 
Mamaconas 387, 
Mamey 174, 
178, 
209. 
Mamorid 230. 
Mammuthbãr, Haut tes, 123. 
Manco Capac 303 fi. 310 fl. 313. 321. 
322 fi. 340, 344. 
Mantans 59. 71. 78. 104. 106, 107. 
117. 120, 122. 129. 133. 134, 149. 
Manedo, der Greße Geiſt, 171. 
Manibuſch 269. 
Manichier 208. 
Manier 203. 229. 272, 
Manjaciener 255. 264. 








Maregravius 237. 239, 

Marcus von Niza 30, 48. 53. 

Marionam 178. 

Maripizanos 417. 

Mariri 215, 

Martt 541, 

Marmontel 301. 

Maroh 177. 184. 

Marquefas 458. 

Mars 602.. 604. 609 fi. 

Marter 142. S. Stalpiten. 

Martin 191. 

Martius 239. 

Mafaga 504. 

Masten. ©. Larven, 

Mastenzüge 390. 393. 433. 51%. 
Etiertan. 

Maiflienfer 637. 

Mafwareinini 60, 
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Alfonfo de, 445 ff. ' 
134, 

cueje 515. 530, 
mel, Wintergott 57. 

u, Matouten, Mitouteu 213. 
ilier 55. 

ittapflanze 229. 
: 519. 

©. Wie, 
jues 540. 
mas 456. 

495, 
is oder Guaycuras 595. 

nit 351, 
acan 452, 
oin 65. 
„Medu 78, 
inegefänge 82. 148. S. Sauber: 
ınus, 
iniſches Zauberthier 82. 
inemänner 77. S. Zauberer. 

no 422. 

‚tm Kultus und Mytbus 56. 175. 
‚ fi. 220. 317, 327, 

ahrten ter Karatben 197. 

haum 315. 

hweinchen 393, 398. 

acaner 515. 

rs 34, 145. 191. 239. 301. 449. 
3 460. 464. 

za 30. 448. 554. 

se, Mingos, Srokefen 42 fi. und 
rad im erften Abſchnitt. 

j, erfter, if ein Gott 110. 133 fi. 
. 229, 

h, Einheit des Geſchlechts 5. 7. Auch 
ve M. find nie im thieriſchen Zu⸗ 
d 20. 233. Die M. haben mehrere 
fen 66. 206 ff. M. genofien in 
erifa feine perfönliche göttliche Ver⸗ 
ıng 73. 427. M. ftammen aus ber 
erwelt 274. Von Thieren 65. 107, 


108. 109. 112, 113. 268. 327. 332. 
aus einem Baumflamm 107. 109. aus 
der Mauritiapflanze 229. aus Steinen 
229. 517. 110. aus Pfeifenthon 110. 
aus der Erte. ©. Erde. Aus Nabel 
und Schenkeln tes Schöpfers 229. aus 
einem Nagel res Schoͤpfers 269. aus 
Höhlen 176. 179. 220. 269. 308. 312. 
aus dem Waſſer 315. 317. aus Ss 
thieren 107. 109, 112. aus einem Kno⸗ 
hen 517. 

Menfchenfrefler. ©. Anthropephagie, Kans 
nibalen. 

Menſchenfreſſende Geiſter oder Götter. ©, 
Vampyrismus, Menſchenopfer. 

Menſchenopfer 53. 58. 84. 141 ff. 211. 
258. 263. 282. 304. 322. 335. 369. 
377 fi. 403. 412. 419. 433 ff. 437. 
476. 483 ff. 492 fj. 496. 501 ff. 504. 
506. 569 ff. 572. 582. 589. 597 ff. 
604. 610. 617. bef. 626 ff. 667. 

Meilen 455. 

Meſſou 112 ff. 

Meulen 134. 

Meri 574. 

Merito 534. 

Mericoteohuagin 649. 

Mexikaner 21. 439 fi. 456. ©. Azteken. 
Die Grenzen des Mexil. Reichs 535, 
Gegenwärtiger Kulturſtandpunkt der 
548. 

Mexitli 574. ü 

Mel 538. 

Mezli 474. 566. 

Miamis 105. 128. 147, 

Michaboche 56. 

Michabu 105. 107. 112 ff. 118. 122 ff. 
125 ff. 

Michinis, Michinifi 56. 111. 

Mictlan 506. 

Mictlancihuatl 506. 

Mictlanteuctli 506. 517, 
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wis 59. 63. 65. 
120 ff. 129. 133, 149. 
Mohaws 106. 146. 
Mohilander 105. 

Melina 238. 
Molltonarten 384. 
Moloch 810. 624. 653. 
Moluchen 255. 206. 
Monaitowa 105. 


Mond fm Kultus und Mothus 53. 92, 
126. 162. 177. 208, 218 f. 248. 252. 
254 fi. 258. 208. 275. 305. 335. 
363 fj. 419 f. 423. 433. 437, 590. 
M. I böfe 150. 272. 275. 423 ff. — 
bismeifen auch maͤnnlich 219. iſt fpäter 
als tie Erde 219, 229. 314. 422 fi. 


Bild des M. 363. 474, 


Monpfinfterniß 53, 219. 231. 255. 365. 


395. 657, 


Monbmonate, Mondjaht 219. 356, 


© 















Munass 401. 

Mungo Minato 105. 

Munnez 156 f. 450. 

Mußt 122. 384. 545. 614. 612. 

Mustopge 105. 

Müffiggang ein Verbrechen 349. 

Mutter Gottes ober ber Götter 149. 150. 
177. 230. 494. 599. S. Grofmattn. 
M. der Menfhen 484. 494. 503. 51h 
©. Eide. M. der Thiere 365. N. = 
dem Kinde begraben 288. Zmel Min 
in der Mpthetogie 601. . 

Muyscas 421 fi. 

Mothifces Zeitalter analog der Bilrun 
fiufe der Amerikaner 13. Zahlen ii 
myth. Seitalters 510, 

Mythus 129. 312. 323 ff. 424 F. st 
u. o. ©. oitiofogijc, Kritif, Rulmmrmuliet 

Nabel der Erde 304. 

Nachtgeifler 171. 
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180. 

464. 576. 

In 499. 

er, Steur, Dacotas 42. 58. 103. 
117. 128. 141. 151. 

ta 612. 

T Sche in einen Menſchen ver: 
t 269. 

weiht 389. 

©. Caſtaneda. 

mus 482. ©. Nahualteken. 

, 134. 

17. 

fen, Nahuatlaken, Anahuatlaten 
26. ©. Nagualismus. 

ser Geifter der Vorfahren nicht 
it 208. 

bung ber Kinter 389. 652. 

sin 477. 

htohollo 72. 

02. 608. 609. 

71. 

ctli 575. 

Pamphilo de, 29. 

mt 109, 

. 

jett 610. 

54. 58. 62 fi. 67 ff. 73. 117. 
‚39. 

hachtung 546. 

enftände, unbefeelte, 124. ©. Ele: 
Lebensbedürfniſſe, Baume, Früchte, 


He Si ff. 124. 218 ff. 254 u. 0. 
gionen 15 u. ©. 

ten 14. 

: 155 ff. 

0. 
ı0tl 619. 

‚08. 

0. 218. 370. 

ıtie 261. 287. 397, 


Nemeiſcher Löwe 428, 

Nemquetheba 423. 

Nena, Nin 515. 

Nequehuagisin 359. 

Nerthus 603. 

Neu:Oranava 417, 

Neu-Mexiko 54. 

Neumonde 219. 335. S. Mond. 

Neun blaue Guacas 372. 

Neufeeland 633. 

Neuville 190. 

Neuwied. S. Wied. 

Newmoht hopeneche 78. 

Newton 341. 

Nezalhuatcojotl 473. 526 ff. 539. 659. 
664. 

Nezalhualcoyotzin 582, 

Nicaragua 359. 436. 454 ff. im ganzen 
lebten Abfchnitt des zweiten Theile, 

Nicaraguafee 461. 498. 

Niebuhr 331. 

Niederländer Schriftfteller 31. 

Nigoh, Niyoh, Neeyoh, Rich, Neo 106. 

Nil 501. 

Nilſchlüſſel 497. 

Ningubeim, ver Weftwind 131. 

Niparaya, Geiſt, Großer Getft, und Sau: 
berer 77. 106. 139. 

Nipiffingue 123. 

Niquiraner 454. 

Noah 3, 338. 344. 

Nomadenleben fehlte in Amerika 22, 

Nonun 219. 

Nordeuropa 653. 

Nordiſche Einwanderung, nach Nordamerika 
47 fi. 50. 135. nad Gentral: Amerifa 
452. 456. 521 ff. bei. 531 ff. 664. 

Nordlicht 54, 

Morbweitindianer 142. 147. 

Norbweitwind, Helmatwind der Mothhäute, 
50. 125 ff. 130. S. Manabozho. 

Normanen 4, 





Dffenbarung der Gottheit 81. 95, 128. 
394 ff. 654 ff. 

Ohr, goltenes, 622. 

Ohrabſchneiden 597. 

Obrenfummen 397. 

Ojaron 74. 95. 101. 

Ojeda, Alphonſo d', 445 ff. 

Otti, Oftifit, Geiſter und Zauberer 71, 77. 
D. oberfter Geiſt 103. 105. 107. 119, 
143. 

Oluarl 54. 

Dfaimt, Sonnenberg 69, 113. 

Oldendorp 191. 

Olmeda 443, 

Olmeten 163, 453, 456 ff. 474. 478, 
489. 500 509, 513 ff. 518. 

Olmss, Andreas be, 445. 

Omaratl 576, 641. 


. 


Opfertuchen 153, 185. 391. ©. Im 





Mais. 

Opfermahlzeit 86. 282. 633. 

Opferrörde geopfert 70. 

Opferung von Göttern 599 ff. 605 fu * 
S. Stlaven, Kriegsgefangene, Geit 

Opferſchadel 639. 

Opferfhau, Opferraud 399 fi. 656. 

Opferſtein 628. 

Opfertifche, Matutu 213. S. Altır, & 
ramide. 

Opfertod, freiwilliger, 633. 

Ophiten 135. 

Odochtli 575. 

Dpeyen 207. 215. 

DOpuntie 534. 598. 

Oratel 130. 228. 258. 270, 274. 208 
322. 504. 656. S. Zaubeni, Die 
barung. 


Dratelgätter 373. 

Drafelpriefter 393. 656. S. Zauberer, 

Dratelflange 258. 

Drben der Zauberer 183. 216. O. ber 
Mönde 648 fi. 

Drejenes 350. 

Orenoto 194. 199. 213 ff. 224. 227. 
248. 417 ff. 

Drlent, ob Vaterland ber Religionen? 10. 

Orkan 167. 514. 

Orpheus und Orphifer 305. 510. 511. 

Dfagen 65. 106. 139, 

Dfiris 264. 330. 402, 605. 607. 

Dftafien 499. 643. ©. Chinefen, Mon- 
gelen, Bubbhiemus, Malayen, 

Dstemols 78. 

Dften fit Regenwinte 588. 

Dftindien 490. 600. 653. ©. Hintus. 

Otahchut, Schatten, Seelen 67. 

Dtapeiti, Tahitt 195. 160. 458. 

Dtimier, Otemier 453. 466. 485. 502. 
518. 528. 529. 633. 

Dtten 106 fi. 

Otomitl 518. 574. 

Ottowas 58. 60. 78. 81. 147. 

Dubao Bonon 194. 

Dulcon 211. 

Opieto 155. 157 ff. 436. 455. 

Owaneo 106. 

WPacari Tambo, Pararec Tompu, Tambo 
Coco 308 ff. 311. 321. 

Pachatamac, der Gott, Pachachtat, Pacha⸗ 
rurac, Paqhayachachit 317 ff. 321. 338. 
343. 381. 399. 

Paqhacamac, ber Ort, 319, 334. 343, 
381. 

Pachacatic 398. 

Pachacuc 398, 

Pachamama 369. 

Pacaricuo 398. 

Pachtamawas 105. 

Bin 273. 
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Bainalton 593. 

Palatſch 134. 

Palacies. ©. Bernaldez. 

Palenque 194. 461. 498. 

Valilien 653. 

Palladium 593. 

Pampas 265. 

Pamp Pup Keewis 132. 

Panans 78. 

Bandes 417. 

Banis, weiße, 338. 

Banspfeifen 384. 

Pantheismus 136 u. o. 

Papagei 325. 367. 

Papantla 459. 

Bapap Gonopa 367. 

Papas. ©, Kartoffeln. 

Papier 538, 551. 

Baracinas 312. 314. 

Paradies 160. 165. 288. 524. 660. ©. 
Fall, Unfterblichteit, 

Parabiesvogel 20. 

Particularismus und Untverfalismus 177. 

Patagonier 235. 245 ff. 429. 

Paugut 98. 

Pauw 100. 446. 538. 

Pawnes 53, 

Pelasger 4. 669. 

Penates. S. Fetiſche, Tepitoton. 

Penales publici 372. 

Pendſchab 612. 

Peralta 325. 

Perlenfeder, Manitu des Reichthums 131. 

Berfephone 150. 

Perſer 135. 209. 305. 630, 
volt. 

Perfonification 574 ff. 580 u. o. 

Peruaner 21. 23. 248. beſond. 293 ff. 
665 fi. P. Geſchichte, Kritit 339 ff. 
Religionscharatter 359, 

Berun 374. 

Petenſee 456. 


©. Zend» 


jr. ty wmueveygwenpy gu wer, 


581. 616. 

Philanthropismus 141. 

Philo der Jude 135. 

Phönir 510. 

Phönizier 3. 4. 497. 612. 

Phrygier 305. 609. 

Piaces, Piajes, Piaccéé Pages, Pajo, 
Paggi, Pays 181. 195. 215. 275. 

Picard 33. 158. 190. 236. 238. 301. 

Picus 330. 326. 595. ©. Specht. 

Piedrahita 422. 

Pigtangua 261. 

Pilco Acum 308, 

Pilla, Pilan 258. 271. 

Pillotoas 78. 

Pilluw 265. 

Pimos 60. 

Pinahua 313. 

Pirrhua. S. Viracocha. 

Pirrhua Manco 309. 

Pirua 392. 

Piſang 271. 

Pizarro, Petro, 296. 

Plagegeiſter 171. ©. Geiſter, boͤſe Geiſter, 
Schutzgeiſter, Geſpenſterfurcht, Geſpen⸗ 
ſterthiere, Erſcheinungen. 


wergemmemene uw 
Pratz, tu, 145. 
PBrescott 100. 302. 451. 
Prichard 40. 191. 240. 451. 
Priefter 67 ff. 183. 211 fi. 
385 ff. 469. 569. 616. € 
tragen ten Namen ihres G 
PBriefterinnen 650, 
Privatgrundbeſitz 165 fi. 348 
Prometheus 136. 
Pron 359. 
Prophezeiungen, S. Weiffagu 
Prozefiienen 184. 185. 519. 
Ptolemaͤue, der Balentinianer 
Puan-Ku 135. 
Puchtammanwoas 105. 
Pueblos 48. 54, 
Puelchen 255. 
Pulque 538. 570. 
Pulsſchlaͤge find eben fo viele 
Purchas 157 ff. 237. 238. 4 
Puris 251. 261. 287. 
Puzza 609. 
Pyramiden, Pyramidentempel 
280. 458 fi. 645. 
Pyromantie 55. 79. 
Quahutze 106. 143. 
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Quellen verehrt 56, 327. 368. 

Queredaro 498. 

Queſada 422. 433. 

Durfaltenango 462. 

Queſt 138. 

Duetazli 514. 

Quetzalcoatl 485 ff. 489. 499. 514. 525. 
546. bef. 577 ff, 600. 639. 657 fi. 

Quiahuitl 496, 

QDutateot 496. 

Quiché 462. 

Quichica 433. 

Quichuas 269. 303. 378. 

QDutppofratie 405. 

Quippus 358 ff. 530. 549. 

Quisquis 47. 

Quito 335. 343. 359. 363. 403. „ 

Quivira 48. 532. 

Doruillereque 513. 

Haben 61. 121. 596, 

Racaripe Velizli 636. 

Race 202. 241. 283. 

Rachegefühl 73. 82. 145. 

Räucherungen 626. 


Rakumon 220 ff. 229. 


Raleigh 163. 
Namirez 561. 
Ramufio 157. 444. 
Ranatinguis 398. 
Ranking, John, 336. 


Naflen 5. Ob aktive und paffive? 13 ff. 


336. 
Näthe, königliche, in Tezeuco 527. 
Rathehaufer der Rothhäute 69. 92. 
Nationalismus 325. 
Raub tft Form der Ehe 284. 
Rauſch 182. 283. 289. 397. 413. 514, 
570. 666. 
Naymi 368. 378. 385. 
Raynal 301. 446. 


Recht 350. 539. 548. ©. Rache. 


Neden, moralifhe, 666. 


Regen 60. 120. 175. 261. 277. 602 fi. 

Negenbogen 54. 226. 364. 

Regengott 496. 501. 

Regengöttin 317. 318. 368, 

Regnault 192. 

Rehfues 444. 

Reichthum, Gott bes, 131. 366. 589, N. 
und Schlangen 484. 486, 495, 

Reinigungsfeft 391. 

Reinigungen 650 ff. S. Taufe. 

Reiſen, Leipzigerfammlung 34, 158. 238. 
301. ©. Hiftorie der Reifen, Weimarer 
Reiſebibliothek 302. Oneidas. 

Religion. Ihre Urſprünglichkeit und Allge⸗ 
meinheit 11. 20. 168. 206. 251. R. 
der Amerikaner unterſcheidet ſich nicht we⸗ 
ſentlich von der anderer Raſſen 7. R. 
der Wilden 11. 16. 25 ff. 168. 205. 
251. 419. R. der Kultumölfer 17. 
303 fl. 359 ff. 423 ff. 470 fi. 562 ff. 

Religiöfe Ideen oder Grundanſchauungen 11. 
N. Vorftellungen 11 ff. R. Gebräude. 
©. Kultus u. dal. 

Renaudière, de la, 450, 454. 

Republifen 455. 

Rhabdomantie 399, 

Rhea 484. 

Ribas, Andreas Perez te, 30. 

Richter 539. 

Niefen 47. 57. 97. 119. 128. 179. 320 ff. 
458. 489. 509. 513 ff. 515 ff. 518, 
529. 575. Großer Geiſt ein R. 129. 130. 

Niefendbrunnen 321. 

Rieſencypreſſe 494. 

Riefenhafter Vogel 120 ff. 144. 

Riefengräber 321. 

Rieſenknochen 321. 

Nifarier 78. 106. 

Nimac 319, 399, 

Rimac Malca 307. 

Rind 123. 267. ©, Kuhhaut, Bifong, 
Stiertanz. 


Rio del Antonio 459. 487. 

Rios, Petro te los, 518. 

Ripnacmicuc 398. 

Nitter, Karl, 19. 451. 

Robertſon 15. 35. 158. 191. 301. 447. 

Rochefort 189. 

Rodrigo. S. Figueroa 

RNömer 4. 395. 434. 594, 663. 

Roheſſen, Omophagie 66. 875, 

Roman, Pater 156. 158. 168 . 

Rononweca 47, 

Noquette 157. 

Roß, Alerander, 32. 158. 237. 

Mothhäute 27 fi. 196. 561. 

Nugendas 240. 

Ruinen. ©. Monumente, 

Ruis, Anton, 238. 

Ruſſen 374. 

Ruthe, goltene, 304. 307. 

Sabazien 611. 

Sagard 31. 

Sagen 521. S. Mythen. 

Sahagun 450. 579. 

Saiteninftrumente 384 ff. 

Sajotkatta 78. 

Salbe, myſtiſche, 656 fi. 

Salivas 479. 

Salı 432. 538. 570. 

Same iſt Schaum 315 ff. 

Sammeti 215. 

Santforn, Schöpfung aus tem, 107. 111. 
122. 

Sangarius 609, 

Sapayer 417. 

Eararuma 268, 

Carmiento 297, 

Sartorius, Karl, 451. 

Saturnus 166. 330. 

Säulen, Sonnenfäulen 356. 419., 

Saufteufel 573. 

Sauteure, Chippewas 55. 

Sawalu 220 ff. 


Shäpe. S. Reichthum. 

Schafe 347. 365. 367. 375. 

Schalttage. 519. 524. 

Stamanen 77. 

Schanghti 473. 

Scharger 78. 

Schatten, Seelen 67. 97. 23%. 

Schaum. S. Same. 

Säreiblid 398. r 

Scheiri 807. 

Schellen 185. 384. 

Shidfal 148 ff. 230. 339, 395. 

Schiffe mit dem Bild des böfen Grifer 

Schifffahrt 200. 201. 204. 

Schild ald Symbol 587. 593. 

Schildkröte 61. 107 ff. 122. 176. 
483. 

Schiwa und Schiwalten 597. 600. 
611. 630. 

Schlachten in der Luft 288. 

Schlaf perfontfizirt 98. 

Schlangen 47. 62. 97. 109. 123. 
131. 162. 176. 210. 221. 248 
258. 269. 320. 366. 419. 436. & 
502. 503. 507. 566 ff. 579. 3 
611. Königin ver Eh. 131. ki 
Sch. 486. ©. Dradenfagen. &3 
Attribut 488. 

Schlangenbekämpfer 129. 5686. 

Schlangenberg 485. 

Schlangendechke 485. 

Chhlangenfrau 514. S. Frau. 

Schlangenhans 366. 

Schlangenlander 612. 

Schlangenmauer 485. 

Schlangenreih 488. 

Schlangenſtadt 484. 

Schmidt, Friedrich, 36. 

Schneeberge verehrt 500. 

Schnitzkunſt 44. 

Schemburgh 160. 

Schoolcraft 38, 129, 


— 07 — 


Schöpfung mb Sqchoörfer 102 fi. 105 fi. 
114 ff. 129. 265. 315. Mehrere 
Schöpfer 107. 226 ff. 230. ©. Fluth⸗ 
fagen. Schöpfung aus Nichts 318. 338. 
Fortvauernde Schöpfung 267. | 

Shöpfungsei 327. 

Schöpfungsmythen 107 ff. 133. 176. 220. 
229. 266. $24. 316. 326 fi. 507 fi. 
SH. des Denfhen 107. 266. 268 fi. 
315. 319. 327. 

Schottifche Anfichten 398. 

Schreiben, Malen 356. 

Schreibeweifen 552. S. Hieroglyphen. 

Schulze, ©. E. 36. 

Schußgeifter 72. 171. 207. 372. Sc. ber 
Sötter 130. Sch. der Jahreszeiten 230, 
372. der Lebensbedürfniſſe 259. u.a, m. 

Schwangerfhaft 285. S. Smpfängniß. 

Schwarzes Kleid 506. 

Schwarzfüße 78. 106. 117. 

Schwein, wildes mythiſches, 47. 

Schwigofen 92. 

Sculpturen 248 ff. 419. 


Scyris 335. 
Serulum, Mertlanifhes, 519. 559. 612. 


Secularfeier, Mertlanifhe, 481. 519 ff. 

Seren verehrt 56. 327. 658, 

Seelm 66. 67. 72. 97. 206 ff. ©. der 
Berftorbenen find Schatten 67. ©. find 
Bögel 661. 

Seelenwanverung 62. 139. 222 ff. 289, 
402. 504 ff. 530. 659. 

Seelenzuftände 575. 

Selbfiverflümmelung 104. 284. 379. ©. 
Blut, Geißelung. 

Seibabaum 495. 

Selene 426, 

Seminarium 462. 649. 

Senefas 106. 

Serapisbild 363. 

Seyfart, Joh. Friedrich, 33. 

Shawannos 68. 105. 147. 


Shawnes 58. 117. 

Sheldon 191. 

Shotrowea 47, 

Sibirier und Sibirien 115. 116. 118. 
208. 210. 248. 

Sichel 588. 

Siebengeſtirn 54. 284. 

Siebenhöͤhlen 517. 518. 524. 596. 

Siegesfeſte 283 u. o. 

Siguenza 447. 

Silber dem Mond heilig 364. 374. 

Simpfon 533. 

Sinbrand 263, 511. 

Sintofultus 458. 

Siour 42. 72. 78. 109. ©. Darotas, 
Radoweſſier. 
Sitten, das Buch über die Sitten der Wil⸗ 
den in Amerika 34. 191. 238. 301. 
Sittlichteit, Verhältniß zur Religion 87. 
101. 165. 227. 231. 243. 289, 321. 
404 fi. 472. 621. 662 ff. ©. Fall, 
Beichte, Faſten u, dgl. 

Sirtus Chriftianus 158. 

Skalpiren 41. 

Skandinavier 458, ©. Deutfhe, Edda, 
Odin, Thor u, del, 

Sklaven 193. 213. 852. 506. 541, 599, 
606. 617. 

Skorpion 481. 

Stythen 41. 246. 

Slaven 656. 

Smaragd 486. 

Sogamozo 433. 

Sohn, mythiſcher, vom Vater erfchlagen 178, 

Sol 363. Solis 446, 

Soloſtos 269. 

Solftittum 835, 

Sommerat 145. 

Sommermacher, göttlicher, 57. 

So nifhwa rooh te 78, 

Sonne, Manitu der S. 92. ©. ein Mann 
129. 177. 305. ©, Tonatiuh. ©. if 

46 





* PR 


Sonnenfälen 170. 176. 358. 380. 393. 
433 fi. 464. 471. 480, 

Sonnenſcheiben 464. 474. ©. Sonnenbilt, 

Sonnenföhne 58. 

Sonnentfränen 303. 

Soto, Hernando de, 29. 

Soydu 265. 

Spanier, ihre Ankunft geweiffagt, 183. 657. 
Sp. find Götter 316. Sp. Schriftfteller 
29. 155. 295 ff. 422. 441 fl. 

Spartaner 166. 

Specht 61, 131. 132, 181, 593 f. ©, 
Picus, 

Speer 593. 

Sperling 481 ff. 486. 584. 

Spiegel 613. 623 ff. ©. Brennfpiegel, 

Spiegeltempel 615. 

Spiele 70, 493, 388, 520, 617, 619, ©. 
Gefte, Fechterſpiele, Turnfpiele, 








©. Biber, S 

‚Steine, Felſen 92. 97. 110, 125. 131. 
175. 179. 220. 229. 262. 269. 30%. 
311, 313. 314. 323. 327. 363. 371. 
398. 486, 517 fi. 578, 584. 615. 

Steininkianer 106 f 

Steinmasten 463. S. Larven, 

Steinviefentövter 129. 

Steinfprößlinge 229, ©. Dneibas, 

Stepens 400. 

Stephenfon, Stevenfon 302. 271. 306 #. 
325. 

Sterbefriegstich 142. 

Stern fiel auf die Erde 47. S. Crime. 

Sternbild der drei Könige 256. 

Sternſchnuppen 54. 

Stiermenſch 136. 

Stiertang 92. 123, S. Bifong. 

Stimme vom Himmel 399, 

Stim mit Setifgen umbunden 189. 
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Stirn plaitgedrückte, 220. 643. 

Stetter 511. 

Strahlheim 37. 240. 

Strafen. S. Kunftfiraßen. 

Straußfevern 256. 608. 

Strohbeden 575. 

Stuhl Gottes 594. 

Stufen der Bildung 14 ff. 21 ff. 
u. v. a. 

Stuhr 14. 51. 115. 

Sturm 56. 504. 507. 

Südamerila, fein Often 233 ff. Sein Nor: 
den. ©. Terra firma, 

Süpdfeeinfeln 359. 370. 458. 499. 630. 
633. 

Sühnopfer 411. 

Sünde 669. 

Sündenfall. ©. Fall. 

Süntfluth. S. Fluthfagen. 

Sulgerenfee 428. 

Sumatra 145. 148. ©. Battalander. 

Sum6 272. 

Supay Uru 403. 

Surrogate für Menſchenopfer 212. 379. 
479. 502. 503. 582. 639. 

Symbole 96. 248. 485. 558. Unäfthett: 
ſches 185. S. Attribute, Embleme. 
Symbolik mehrerer Glieder 175. 483. S. 

von verſchiedenen Thieren 483. 

Syrer 497. 653. 

Sziritſch 134. 

Tabak im Kultus und Mythus 59. 86. 
92. 103. 109. 117. 123. 130. 195. 
211. 258. 277 ff. 282. 397. 

Tabakopfeifen 110. 545. ©. Friedens⸗ 
pfeifen. 

Tabago 199. 

Tabasco 579. 

Zabu 370. 

Zätowiren 173. 241. 

Tag hat feinen Manitu 92. 

Zaguaiba 273. 


127. 


Taguin 261. 

Zahitt. ©. Otaheiti. 

Zahuigaron 111. 

Taignai 261. 

Tallighevi. S. Allighevi. 

Talomeco 97. 

Tamanacher 224. 229. 

Tamanacu 229. 

Tamanduare 267. 

Tamaraca. S. Maraca. 

Tambo 333. S. Pacari. 

Tambos 348. 

Tamijellam 178. 

Tamol, Tamal 255. 272. 274, 

Tanepantla 578. 

Tangulanga 328. 

Tanner, John, 37. 81. 

Tanub 523. 

Tanz 70. 85. 92. 168. 182. 184. 185. 
214, 219. 282 ff. 288. 391. 493. 494. 
520. 603. 641. 

Tapferkeit 669. 

Zapir 481. 483. 

Tapuyas 241 fi. 608. 

Taquis 393. 

Tarasker 452. 433. 

Tarenya wagon, Taronhiouagen, Tharonhio⸗ 
uagen 105. 110. 118. 119. 129. 138. 

Tartaren 246. 

Zaru 254. So Taripido, Tarudecuwong, 
Tarutemerang, Taruhu, Tarutatu. 

Zaube 517. 608. 

Zaubinana 273, 

Zaufe. S. Waflertaufe, Feuertaufe. 

Tazi 494. 

Zea Huanuco 335. 

Teatlahuiani 570. 

Tecpanatitlan 462. 

Zehuantepec 462. 

Teiche, heilige, 641. 651. 

Tele, die drei, 582. 

Zemenbare 267. 





Thevenot 157. 449. » 
Teotell 613. Thevet, Antre, 30. 238. 
Zeotiguacan 459. 477. 478, 508. Thiere verehrt 60 f. 83. 96. 175. 2. 









Teorihuitl 590. 256 fi. 275. 365 fi. 420 fi. 436. 40. 
Zeoyamiqut 660. Th. zuerft geſchaffen 109. 110. I. in 
Teoyaolatohus 660. Ahnen ber Menfhen 65. 107 fi. 327. 
Tepan 526. 332. Th. aus Cchm gebildet 108. 121. 
Tepanelen 526 ff. 535. Th. bei der Ehöpfung- hülfreich 114. 
Tepeyollotli 571. 120. 122. 131. 181. Th. bei der lat 
Zepiteton 571 fi. hülfreich 114. Th. unfterblid 505. D 
Tepogtligtli 617. weifen bet Wanterungen 595. ©. Thin 
Tepuechmecaniani 617. fetifgje, Thiergötter. 
Tequendana 423. Thlerattribute und Embleme 481. 
Termaur Compans 58. 236. 240. 297 fi. | Thiererhöhungen von Erbe 61. 

302. 450 u. o. Thierfetiige 173. 210. 566. ©. Feld 
Terra firma 192. 218. 417. 436, Thiergötter 107. 119 fi. 207. 566. 573. 
Tertre, du, 189. 594 fi. ©. Thiere. Th. mit Menisen 


Zeteionan 494. 599. 636. feifh, gefüttert 484. 
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if zum Welffagen 398. 
rache 63. 130. 


zmumpmungen 123. S. Stiertang. 
mwanblungen 130. 209. 256. 481. 


Berwanblungen. 
114. 
8 der Apoftel 3. 338. 497. 578, 
ıld Speife 242. 
:beiten 351. 432. 455. 544. 
ser Gott, 271. 602. 
n der Sonne 363. 
r 166. 
nel 450. 
. ©. Pfoften, Blut. 
,„ mythiſcher, 487. 
icanu 313. 334. 
nan 149. 
1er 207. 510. 
» 462. 
5. Viracocha. 
178. 230. 


257. 275. 327. 367. 419. 465. 


. 908. 513. 519. 

ifi 135. 

chuan 614. 

160. 462. 464. 467. 
ınuco 314. 334. 

iacos 264. 

uqut 280. 

68 ff. 286. 

ſchirr und Tiſchtücher 487. 
out 262, 


afee 304 fi. 313 ff. 334. 378. 381. 


Cohuan 614. 
uepancuecopin 574. 593. 
rcolotl 573. 

ipehualislt 599. 

onatiuh 513. 

an 527. 

can und Tlahuiken 526. 
laten 515. 614. 

pantla 578. 584. 


Tlaloc, Tlalocteucili 500 ff. 502. 530. 

Tlalocan 500. 507. 

Tlamacazcojotl 581. 

Zlamacazque 581. 649. 650. 

Tlapallan 578 ff. 

Tlaskalaner, Tlaskalteken 456. 505. 5286. 
528. 570. 574 ff. 638 ff. 661. 

Zlatecutli 567. 

Tlatonatiuh 513. 

Tlazolteotl 576. 665. 

Tlazolteucihua 576. 

Tlemezquiquilli 576. 

Tletonatiuh 513, . 

Tlolpintzin 582. - 

Zloquenahuaque 473. 

Tobar, Juan de, 445. 

Torisin 494. 599. 636. 

Tod. ©. Unfterblichkeit. T. Folge von Zaus 
berei 82. Tod jenfeite 89. T. Gottes 
605. S. Bett. 

Todaustreiben 392. 

Todesgott und Tobtengott 98. 137. 141. 
274. 619. 659. 

Todesitrafe 165. 204. 604. 

Todtendienft 73. 84. 88. 173. 209. 261. 
282 fi. 287. 364. 401. 507. 

Zodtenfefte 86. 647. 

Todtengeifter 171. 257. 506. ©. Geiſter, 
Erſcheinungen. 

Todtengöttin 140. 

Todtenvogel 276. 

Töpfergefäͤße. S. Thonarbeiten. 

Toia 151. 

Zofay 313. 

Tollan 523. 

Toltecatl 523. 

Tolteten 453 fi. 465. 468. 486. 
499. 500. 508. 523 ff. 663. 
Ton, Diminutivendung 594. 595. 

Zona 162. 176. 437. 474. 

Tonacacihua 162. 474. 

Tonacateuctli 162. 474. 


488, 


Tyopttepee 577. 








Arantopfer 374. Maivara 259. . 
Trauergefang ber Rothhäute 81. Uacom Zange, Tange Waton 106. 
Traurigteit, böfes Vorzeichen 182, Uatri 211, 
Traum und Traumbentung 79. 81, 84. | Urn Pada 403. 

89. 171. 214, Uebereinftimmung, inwiefern Natur 
Rraumfefte 86. 11. 
Traumleben der Wilten 242 u. o. Ueberfluß, Gott des, 501 
Trimurti 321. uhu 61. 
Trinidad 194. 199, Uhland 271, 
Ariumphzüge 388. 530. uiauvia 260. 
Trommel 168. 185. 289. 384. 389..485. | Ule 264. 268. 
Trompeten 384. Ulfen, Antonio be, 301. 
Trunfenheit. ©. Rauſch. ulloa, Infel und Stadt 499, 615. 
Trurillo 335. Ulmsten. ©. Olmeken. 
Tſchemym, Tſcheminum. S. Zemes. Umanas 200. 
:hipperenier. S. Chippewas. Umeratl 518. 674. 
ieirfhifhimite, Tzihimimines 519. 573. | Umeln 207. 
Acqhudi 302 ff. Univers pitioreeque 191. 239. 450. 


on, 
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Her, Schriftfteller, 145. 

‚heit 42. 406. 665. u.a. m. ©. 
ichkeit. 

rliche Laſter 44. 162. 246. 321. 
ff. 335. 418. 431. 468. 663 ff. 
ichleitsglaube ift ein allgemeiner 89 


ichkeitstrank 578. 
ichkeitsvorſtellungen 87 ff. 137 ff. 
fi. 222 fi. 269. 285 ff. 400 ff. 
500. 504 ff. 658 fi. irdiſche U. 
269. 288. freubige U. find jünger 
©. Seelenwanberung. 
aden der Waden und Oberarme 200. 
257. 248. 261. 275, 
205. 
rifo 264. 
264. 
. 264. 
ferung Gentralamerifas 161 fi. ©. 
igeſchlecht. 

, himmliſche, der Thiere, 365. ©. 
er, Großvater. 

y 366. 
theismus. S. Monotheismus. 

der Menſchen 5. 8. 
g der Amerikaniſchen Religionen 4ff. 
108. S. Schöpfung aus Nichte, 
©. erſter Menſch. 
ſein Einfluß auf die Bildungs: 
242. 
id, ob der ber Wilden, ober ber ber 
mwoolter? 18 ff. 246 fi. 331 ff. 
ntha 455, 

462. 

129. 
162. 464. 483. 
Sabega be, 29. 
iona 180. 
duta 305. 

ıtaner 135. 

261. 273. 


Vallenaer 251. 

Vampyrismus 85. 140. 143 ff. 398. 620. 
630. 

Pasconrellos 236. 

Dafen 464. 

Vater Severin 36. 191. 301. 423. 451. 

Vater fpielt die Wöchnerin 200. 285. 8. 
erihlägt im Mythus feinen Sohn 178, 

Vaticaniſcher Coder Merik. Hieroglyphen 
481. 512. 

Vaudoux 162. 176. 489. 

Vega. S. Garcilaſſo, Nunnez. 

Velasco 301. 

Veneratio und adoratio 339. 

Venus als Abendſtern 220. 364. 480. 

Verapaz 468. 

Verbrennen der Frauen 379. u. o. S. 
Unſterblichkeit. 

Vergraben von Menſchen 388. u. o. ©. 
Unfterblichkeit, 

Verkleiden, Bermummen. ©. Larven, Mas: 
fenzüge. 

Verlobte, Sinweihungen 285. 504. 617, 

Derfammlungszelte der Rothhäute 69, 
92. 

Verſchmelzung des Naturbienftes mit Gei⸗ 
fterverebrung 89. u. o. 

Verflümmelung. S. Selbfiverftümmelung. 

Verwandlungen ber Menfhen in Thiere, 
der Thiere in Menfhen 63, 175. 179 ff. 
221 fi. 319 ff. 396. 435 fi. 481. ff. 
511 ff. 513 ff. 519. 650. 661. V. der 
Menfchen in Geſtirne 66. 220. 423 fi. 
477. V. in Baume und Pflanzen 179 ff. 
220. 264. V. in Steine und andere Ras 
turgegenftände 179. 220. 309 ff. 373. 
517. V. der Stiche in Hunde 614. 

Verwandtſchaften. S. Genealogieen, Ges 
fhwifter, Mutter, Vater, Großmutter, 
Großvater, Sohn, Kinder. 

Veytia 451. 

Viceſimalſyſtem 465. 












Vogelfedern 255. 
Vogelflug 84. 278. 
Vogelgeſang 257. 278. 
Wölfertrennung 269. 487. 
Löllerverbindung 342. 


Waſchungen 70, 181. 651. ©, Balır 
taufe, Reinigungen. 
Bafler im Kultus und Mythus 56. 121f 





Völlerei, S. Rauſch. 125. 175. 181. 208. 368. 466. 49T. 
Vollmer 37. 158, 191. 240. 514. 651, Manitu des W. 92. 2. 
Welney 35 ff. 260. W. bei der Schöpfung 107 # 


Vorderaſien 51. S. Phönfzler. 

Verfahren, Tebtendienft, Menſchen, Ser 
Ten, Geifter, Unferbfifeit. Bafferfälle 95, 125. 141. 

Vorfellungen, Flüffigteit derſelben, 120. | Waffergett 317. S. Waller. 

Votan 1062. 176, beſ. 486 f. 508. 516. | Wafferleitungen 461. 647. S. Flüſte 
Nachtommen des Votan 488, Waſſeropfer 281, 

Vrenell. ©. Türlerfee. Waſſerſucht, mythlſche, 181, 

Qulfane 504, 571. 573, Baflertaufe 503, 652. 


4111. 131. 181. 315 ff. 327. ©. — 
mente, 
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Religion 55. 
105. 107. 

. waton 78, 
541. 

. ©. Windigos. 

tadung 212. 214. 285. 350. 
17, 

it geſchaffen, 110. 111. 113, 
3, tft böfe 149 ff. Schöpfung der 
). ein altes Weib it Schul an 
rblichlett 224, 286. W. in einem 
504. W. am Cingang in das 
eich 286. Stellung der W. bei 
een und Halbwilten 202. W. 
Meritanern 660. 

oberfte Schöpfungskraft 108. 113. 
4. ©. Mutter, Großmutter, Erbe, 


he 128. 
nte 373. 
ſpende 603. 
F 
g aus ten Geftimen 395. W. 
ergangs 183. 657. ©. Baube: 
jenbarung, Rhabtomantie, Pyro⸗ 
Orakel, Opferfhau. 
ut der Büffelkuh 123. 
Inbianer und Kulturheroen 197. 
577. 980. 

507 fl. 

©. Eschatologiſch. 

351. 
a 105. 

131. 
bl 328. 
nz Mar. von, 38. 239. 
theiten 572. 

ff. 20. 25 fi. 40 fi. 201 fi. 
331 ff. 420 ff. 470. 525. 538. 
Inwiefern Wilde zur Kultur über: 
önnen? 331 fi. 525 fi. u. o. 


Winte 56. 97. 123. 131. ©. uf, Hm 
me, Manabozbo, Duckalceatl, Hecat, 
Ecatehotl, Ehecatontin. 

Windiges, Weendiges 72. 97. 131. 143. 

Winnebagoes 78. 82. 

Wintergott 57. 

Winterſonnenwende 608. 

Wirbelwind beim Zauber 81. 132. 

Wiſi Manitto 105. 

Wiſſenſchaft 355 ff. 546. S. Geſchichte, 
Aſtronomie, Naturkenntniß, Heilkraͤnter. 

Wittwenverbrennen. S. Verbrennen, Frauen. 

Wochenmarkte 455. 

Wohnung des Großen Geiſtes in einer 
Hoͤhle 141. 

Wolf 61. 108. 123. 131. 134. 481. 

Wolle 347. 

Wofit Manitu 105. 

Wotjäden 59. 64. 

Wünſchelruthe. S. Ruthe. 

Wuttke, Adolf, 303. 451. 

Wyandots. S. Huronen. 

Xaragua 167. 

Xeſhua 458. 518. 574. 

Xeques 433. 

Xeres, Francisco de, 296. 

Xicalancatl 518. 574, 

Kicalanten, Zikaltefen 453, 509, 513 ff. 
518. 529. 

Xicco 582. 

&ilone 493. 

Kilotepee 462. 

Zilott 493. 

XZimenes 193. 

Xipe 575. 

Xiſuthrus 515. 

&£tumolpia 519. 

Xiuteuctli 568. 575. 

Xochimilco und Kodimilten 526, 597 fi. 

Kochtquekal 515. 568, 

Xochitonal 507. 

&Korstlan 639. 
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Zacateten 453. 484. 499. „=. 

Zaht der Weltalter 509 |. Falſchet Kanon 
der Kritit bei mythiſchen Jahreszahlen 
510. Zahl der heibnifihen Götter 572, 
S. Drei, Vier, Neun, Zwölf, Dreizchn, 
Fünfrchn, Victſtmalſyſtem. 

Bahlzeichen 358. 555, 














Bipaltonal 437 f. 480. 507. 
Sipaquira 432. 437. 

Bippn 431. 437. 

Zorga 549, 

Zoll beim Eingang ins Todtenrrih 237. 


Zapoicken 453. 488. 492, 506. 509. 656. | Buderrohr 271. 
Bapıtero 498. Zuhs 423. 

Saque 430. Zunge 581. 584. 

Baramanas 387, Burita, Gerita 448. 450, 

Barap Gonopa 367. Zwanzig. ©. Viceſtmalſoſtem. 

Sarate 296. Zwei Mütter in der Mythologie 601. 


Sauberer und Zauberei 64. 77 fi. 1109. 
132. 149. 181 ff. 212. 214 f. 232. 
257. 262 fi. 275 f. 397. 420. 482. 
650. 8. tragen ben Namen ihres Get: 
ds 71. 77 fi. 215. 275. ©. Priefler, 


‚Swergenpalaft 483. 

Bwillinge 370. 411. 514. 

Swälf Götter 9 fi. 98. 3. Imbioner ter 
zen ben Stiertung 92. 8. Söhne vet 
Getube 94. 
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Errata: 


” 


5 von unten lies: welcher 


oben „ die 
n „  Mühfale 
n „Thukydides 
„den aͤltern 
unt. ſtreiche: aber. 


lies: dagegen 


dem 


ſtatt: welchem. 
Autochthonen, 


” 


u 


Autochtonen. 
ihre. 
Mühfalen. 
Thukidides. 
der äaltege. 


aber. 
den. 


füge bet zu Brafilien: 233 ff. 

















